






Digitized by Google



ARCHIV
FÜR

ANTHROPOLOGIE.

Digitized by Google



IIolBBtichfl
»ii dom xjrlogTaphiaohen Atelier

von Friedrich Vieweg und Sohn
in BrMiuohwtif|.

Papier
*ua dar necbauiecbeu Papier - Fabrik

er Gebrüder Vieweg xu Wendhauaen
bei Braunenhwei«.

Digitized by Google



ARCHIV
FÜU

ANTHROPOLOGIE.
ZEITSCHRIFT

fCb

NATCRGESCHICIITE UND URGESCHICHTE DES MENSCHEN.

Organ
der

deutschen Gesellschaft lur Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Herauegegeben

von

C. E. v. Baer in Dorpat, E. Desor in Neuenburg,

A. Ecker in Freiburg, F. v. Hellwald in Canstatt, W. His in Leipzig,

L. Lindensolimit in Mainz, G. Luoae in Frankfurt a. M., I.. Riitimeyer in Basel,

H. Sohaaffhausen in Bonn, 0 . Semper in Wiirzburg, R. Vlrohow in Berlin,

G. Vogt in Genf und H. Weloker in HaHe.

Redaction:

A. Ecker, L, Lindenschmit

und der Generalsecretair der dentachen anthropologischen Gesellschaft.

Neunter Band.

Mit in den Text eingedruckten Holxatichen und lithographirten Tafeln.

BRAUNSCHWEIG,
DRUCK UND VERLAG VON FRIEDRICH VIEWEO UND SOHN

1 8 7 ß.

Digitized by Google



2t 57 12

Die Herausgabe einer Uebanetrang in französischer und englischer Sprache,

ftovrie io anderen modernen Sprachen wird Vorbehalten.

Digitized by Google



L

Schädel aus dem nordholländischen Westftiesland.

Von

Dr. A. Sasse in Zaandam (Holland).

(Bltm T.f.1 I ud U.l

Die Schädel, die in folgenden Zeilen nach W eisbach’a Schema beschrieben werden sollen,

stammen aus 2 Dörfern her, beide in jenem nördlichsten Theil der Provinz Nord-Holland belegen,

der jetzt noch öfters mit dem Namen West-Friesland benannt wird. Und zwar ist dieser Name ans

alter Zeit überliefert, als Holland noch von Karolingischen Grafen regiert wurde, deren Autorität nörd-

lich bis nach Alkraar.d. h. gerade bis zu den Grenzen Westfrieslands reichte. Oefters machten diese West-

friesen verheerende Streifzüge im angrenzenden Theil Nordhollands, Kennemerland genannt (angeblich

nach dom Namen der Caninefaten), bis sie vom Grafen Floris V. (+ 1298), dessen Vater Wilhelm II.

im Kampfe gegen sie am 28. Januar 1256 umkam, unterjocht wurden. Die beiden Dörfer sind

das südlichere: Brock auf Langeudyk (in der Tabelle als L angedeutet) und das nördlich belogene

Dorf: Kolhorn (K). Namentlich jetzt, da man die Schädol des nordwestlichen Deutschlands sowie

die Schädel Marken» einer eingehenden Untersuchung werth erachtet hat, dürfte auch die Unter-

suchung der hier vorliegenden Schädel einiges Interesse haben, weil namentlich die Kolhorncr sich

als ausgezeichnete Chamnccephali ausweisen werden. In der Ueberschrift habe ich die Schädel als

aus dem nordholländischen Westfriesland herkünftig bezeichnet In Holland begnügt man sich

freilich mit dem einfachen Namen Westfriesland, weil die niederländische Provinz, die im Deutschen

als Westfriesland bezeichnet wird, hier ganz einfach Friesland heisst

Der Umfang des Schädels beträgt im Mittel 528,18 Millimeter (Max. 557, Min. 498; H,2Proc.)

und nähert sich der für die Friesen gefundenen Ziffer (531,4) mehr als bei einer der bis jetzt unter-

suchten Serien niederländischer Schädel gefunden wurde. Die übrigen Schädel aus Nordholland

erreichten nur 514,31 (Ryp.) und 518 (Amsterdam.)

Die Länge des Schädels erreicht imMitte! die Grösse von 186,06 Millim. (Max. 199, Min. 175;

12,9 Proc.), und unsere Schädel stehen damit wieder den friesischen am nächsten, deren Länge

= 187,2, während die der Hyper Schädel = 178,28, die der Amsterdamer = 717 ist

A rdbir fSr Anttuopologl«. Bd IX 1
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2 Dr. A. Saese,

Die grösste Breite war im Mittel 143,17 Millim. (Max. 158, Min. 133; 17,5 Proc.), schmäler als

bei den Ryper (144,72) oder Amsterdamer (144,29), aber auch schmäler als bei den friesischen

Schädeln (145,1 Millira.).

Der Index cephalicns ist somit = 769, ziemlich gleich der für die Friesen (775) gefun-

denen Ziffer, während die Ryper Schädel 812 und die aus Amsterdam 810 lieferten. Und aber-

mals gleich wie unter den Friesen kein einziger achter Brachycephale im Sinne Broca's sich vor-

fand mit Index grösser als 833,3, so ist dies auch bei den hier beschriebenen der Fall. Es fanden

sich in der Serie:

Wahre Dolicbocephale .... 5 = 27,8 Proc.

Sub-dolichocephale ...... 6 = 33,3 „

Mesaticephale ...2 = 11,1 „

. i ; Snb-brachycepbale ....... 5 = 27,8 „

Die Iniallänge (nach Broca’s Angabe von der Glabella an bis zur Protub. occipit. ext.

gemessen) ist 176,50 Millim. (Max. 188, Min. 161; 15,3 Proc. Schwankung) ist somit 9,56 Millim.

kleiner als die grösste Schädellänge. Dieser Unterschied ist grösser als bei den friesischen (7,67 Millim.)

oder den Ryper Schädeln (7,5), und viel grösser als bei den Zeeländern (5 Millim.). Er kömmt nur

dem bei den Geertruidenbergern gefundenen Unterschied (10 Millim.) sehr nahe. In meiner Be-

schreibung der zuletzt genannten Schädel äusserte ich die Vermuthnng, cs dürfte der besagte grosse

Unterschied damit Zusammenhängen
,
dass die Geertruidenbergcr Schädel niedriger sind als alle

anderen niederländischen Schädel, die ich bis jetzt untersucht hatte. Und zwar könnte man sich

denken, meinte ich, die geringe Höhenentwickelung des Gehirns habe veranlasst, dass dieses Platz

gesucht habe in der rückwärts gedrängten Hinterhauptsschuppe. Jedenfalls fand ich die bei den

Geertruidenbergern gefundene Coincidenz bei den hier beschriebenen zutreffen, wie unten näher

constatirt wird.

Von der Nasenwurzel aus gemessen findet man für die grösste Lange 184,08, wieder am

nächsten den Ziffern der Friesen 184,7; für die Iniallänge ebenso 172,50. Nur bei den Geertruiden-

bergern wurde eine so grosse Differenz zwischen beiden Abmessungen gefunden wie hier, und zwrar

hier 11,58 Millim., bei den Geertruidenbergern 12,28, bei den Friesen 10,6.

Die Messung der Höhe wird zweifelsohne in Zukunft nach Topinard’s Methode, weil

unstreitig der besten, geschehen (Revue d’Anthropologie, T. 1, p. 464). Ich kann aber nicht unter-

lassen auch die Höhenbestimmung nach Weisbach und nach Ecker tnitzutlieileu
, weil mir bis

jetzt nur bo Vergleichung mit anderen, namentlich niederländischen Schädeln möglich ist. Für die

Höhe nach Weisbach fand ich 131,78 Millim. (Max. 145, Min. 121; 18,2 Proc,), noch etwas weniger

als bei den Geertruidenbergern (132,25), die schon so niedrige Schädel hatten, viel niedriger als die

Friesen (136) und die Zeeländer (133,8). Bei den Ryper Schädeln wurde zwar ein noch niedrigere?

Maass (130,58) gefunden, aber der Höhenindex war hier 732, während er bei den westfriesischen

Schädeln 708 war, kleiner als bei den Geertruidenbergern und den Friesen (727.)

Ecker’« „aufrechte Höhe“ wurde zu 136,20 gefunden bei 10 der Schädel aus Langendyk. Die

7 Schädel aus Kolhorn wurde aus Versehen zu messen unterlassen; diese waren aber nicht unbe-

trächtlich niedriger als die Langendykcr. Auch so waren aber unsere Schädel niedriger als die

Geertruidenbergcr (136,65), die Friesen (141,59) und die Zeeländer (138,3), Nur die Ryper waren

noch niedriger (135,76), absolut genommen, aber im Verhältnis« zu der grössten Länge doch etwas
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Schädel aus dem nordhoüändischen Westfriesland. 3

höher (762), während hier 730 gefunden wurde (bei den Friesen 756, bei den Zeeländern 804).

Der Breitenhöhenindes ist 933, kleiner als bei Geertruidenbergern (958), Friesen (976) und Zee-

hindern (945).

Die Höhe der Schädel nach Topinard ist = 127,3 Millim. und der hieraus berechnete Index

=r= 684. Wenn dieser Werth etwas niedriger gefunden wurde als der nach Ecker*« Angabe gefun-

dene, so erklärt sich dies grösstentheils daraus, dass Topinard’s Methode wohl eine genauere Be-

stimmung zulässt, theilweise aus dem Umstande, dass bei dieser Messung auch der niedrigeren Kol-

horn’schen Schädel Rechnung getragen werden konnte.

Der sagittale Bogen, der zu dem Abstand der Nasenwurzel von der Tuberositas occip. ext.

gehört, erreicht im Mittel 322,21 Mm., ziemlich gleich der Zahl bei den Geertruidenbergern (323,04),

kleiner als bei den Friesen (330,7), grösser als bei den Rypern (312,42). Die hieraus berechnete

Krümmung der Schädeldecke ist = 1 : 1,868, kleiner als bei einer der anderen Reihen niederlän-

discher Schädel.

Die Breite an der Basis ist = 123,67 Millim. (Max. 133, Min. 116; 13,7 Proc.), was der bei den

Geertruidenbergern (123,16) und den Rypern gefundenen Zahl (122,06) am nächsten kommt.

Die Friesen stehen mit 127,31 und die Zeeländer mit 125,8 etwas ferner. Mit der Schädellänge

(= 1000) verglichen, ist dieses Maas* = 665, gleich der Ziffer bei den Geertruidenbergern (666),

während die Friesen 680, die Ryper 685 lieferten. Der Vergleich mit der grössten Schädelbreite

(= 1000) ergiebt 864, genau die Zahl der Geertruidenberger (864) und der Zeeländer (860), wäh-

rend bei den Friesen 877, bei den Kvpern 843 gefunden wurde.

Der Querumfang des Schädels misst im Mittel 301,78 Millim. (Max. 340, Min. 267; 24 Proc.)

und ist um 20,43 Millim. kürzer als der obige sagittale Bogen. Bei den Geertruidenbergern und

Rypern wurden dieselben Zahlen gefunden (301,8, resp. 301,29). Nur war die eben angedeutete

Differenz bei den Geertruidenbergern ziemlich gleich (22,2), liei den mehr brachycephalen Rypern

(11,13 Millim.), wie auch bei den Friesen mit höher gestalteten Schädeln (15.) kleiner. Die Quer-

wolbung des Schädels ist im Verhältnis* wie 1 : 2,441 gewölbt, ganz wie bei den Geertrnidenbergern.

Bei den Friesen war die Wölbung etwas stärker (1 : 2,479, bei den Rypern = 1 : 2,467.)

Die hier beschriebenen Schädel sind also ziemlich gross, sub-dolichocephal und

ausserordentlich niedrig. Ausserdem sind sie nicht breit an der Basis, in querer

Richtung wenig, in eagittaler Richtung ganz besonders wenig gekrümmt

1. Vorderhaupt

Das Vorderhaupt liat die au den einzelnen Schädeln zwischen 125 und 103 (19,6 Proc.)

schwankende durchschnittliche Länge von 112,5 Mm. Dieses Maas« steht zur Länge des Schädel«

im Verhältnis« von 605 : 1000, am nächsten den Geertruidenbergern (600), während für die Ryper

618, für die Friesen 614 gefunden wurde.

Der sagittale Stirnbogen misst 126,59 Millim. (Max. 142, Min. 115; 21,3 Proc.), wie bei

den Geertruidenbergern (126,44). Die Krümmung des Bogens tat = 1 : 1,134, mit alleiniger Aus-

nahme der Ryper Schädel, wo sie = 1,135, der der Geertruidenberger (1,138) am nächsten stehend.

Die Breite des Vorderhauptes erreicht durchschnittlich 113,06 (Max. 121, Min. 104;

1
*

Digitized by Google



4 Dr. A. Sasse,

15 Proo.) etwas schmäler als hei den anderen niederländischen Schädeln (Geertrnidenberger 113,74,

Friesen 113,59, Zeeländer 113,5), mit einziger Ausnahme der Ryper (112,14). Doch giebt die Ver-

gleichung mit der grössten Schädelbreite (= 1000) eine hohe Verhältnisszahl 790, grösser als bei

den Friesen (783), den Zeeländern (776) und Rypera (775) und nur etwas kleiner als bei den Geer*

truidenbergern (798), so dass man behaupten kann , der Schädel sei nach vom und unten wenig

verschmälert. Das Verhältnis« zur grössten Schikleilänge ist 608, gleich den bei den Friesen (607).

Da« VerhältnisB zur Vorderhauptslänge (= 1000) ist 1005, bei den Ryper Schädeln 1018, bei den

Friesen 977, bei den Zeeländern 1051, bei den Geertruidenbergern 1024.

Der horizontale Stirnbogen (161,69 Millira. iuMittel, zwischen den Extremen 177 und 149;

17,3 Proc.) ist ziemlich gleich dem der Ryper (162,06), der Geertrnidenberger (162,7) und der Zeeländer

(161,3)Sehädel. Für die Friesen wurde 165,65 gefunden. Die Wölbung des Vorderhauptes in horizon-

taler Richtung ist also gering, und zwar = 1 : 1,430, genau wie bei den Geertruidenbergern, während

bei den Friesen die« Verhältnis« — 1,458, bei den Rypera = 1,445 gefunden wurde.

Die durchschnittliche Grösse der Stirnbreite beziffert sich auf 94,19 Millim. (Max. 100,

Min. 90; 10,6 Proc.), ziemlich genau wie för die Geertruidenberger (94,02), etwas grösser als bei

den Friesen (93,6) und den Rypera (93,24). Sie verhält sich zur Sehädelbreite = 665 : 1000,

zur grössten Länge = 506, am meisten gleich den Verbältnisszahlen bei den Geertruidenbergern

(659 resp. 508).

Die beiden Stimhöcker fassen zwischen sich einen Abstand von 57,29 Millim-, kleiner als bei den

Geertruidenbergern (58,42), bei denen dies Maass Nclion auffallend klein war. Bei den Friesen 60, den

Rypera 62,91, den Zeeländern 63,1. Mit der grössten Breite, resp. der grössten Länge = 1000

verglichen, ist dieser Abstand = 400 resp. 308, am meisten gleich diesen Zahlen bei den Geer-

truidenbergern (410 resp. 316) und den Friesen (4 14 resp. 320), während die Zeeländer (431 resp. 366)

und die Ryper (435. resp. 353) ziemlich weit abstehen und in dieser Hinsicht unter sich sehr ähnlich sind.

Die Höhe des Vorderhauptes misst 123,76 Millim. (Max. 137, Min. 109; 21 Proc.), istalsoum

8,02 kleiner als die Weisbaoh’sclie Höhe, um 12,44 kleiner als die Ecker* sehe aufrechte, um 3,54

als die Topin ard’sohe. Eine so grosse Differenz findet bei keinen der anderen Serien niederlän-

discher Schädel statt. Die grösste Annäherung finden wir wieder bei den Geeriruidenbergen , wo

die erstgenannte Differenz = 4,15 Millim. ist- Diesen zunächst stehen die Ryper Schädel mit der

Differenz 3,41, während bei Friesen und Zeeländern nur 1,35 resp. 1,8 gefunden wurde. Mit der

Weisbach’schen Höhe (= 1000) verglichen ist diese Höhe = 939, kleiner als bei den Geertruiden-

bergern (969), den Rypera (974), viel kleiner noch als hei den Friesen (990) und Zeeländern (987).

Das Vorderhaupt ist bei geringer Länge und Breite in sagittaler Richtung

mässig stark, in horizontaler Richtung nicht sehr gewölbt. Sein breiter Stirntheil

hat nahe zusammenlicgende Höcker.

2. Mittelhaupt.

Die Länge desselben 112,38 Millim. (Max. 125, Min. 101,5; 21 Proc.) ist gleich der des Vorder-

hauptes (112,5), ebenso wie bei den Friesen und den Geertruidenbergern. Bei den bracbycepbalen

Schädeln aus Zeeland und den Ryp ist sie um 2,82 resp. 1,32 kleiner als die des Vorderhaoptes.
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Schädel au» dem nordholländischen Westfriesland. 5

Mit dieser Länge stehen unser» Schädel den Geertruidenbergern (111,7) wieder am nächsten.

Weiter ab stehen die geographisch nächst vergleichbare« Friesen (114,7) und Ryper (108,82).

Auch der Ragittale Scheitelbogen (123,47 Millim. schwankend zwischen 140 und 111 mit

23,6 Proc. (gleicht am meisten dem der Geertruidenberger (123,96), während er bei den Rypern

= 120,24, bei den Friesen = 126,3 gefunden wurde. Die hieraus berechnete Krümmung des Mittel-

bau ptes ist = 1 : 1,099, also sehr gering.

In der Scheitelbreite (= 132,71; Max. 151, Min. 115; 27,1 Proc.) übertreffen unsere Schädel

noch die bis jetzt als die breitesten gefundenen Friesen (131,47). Und dasselbe gilt auch für das

Verhältnis* zwiaohen dieser Breite und der grössten Breite = 927 : 1000, das dem der Friesen (906)

am nächsten kommt.

Die Höhe der Scheitelhöcker (101,16 Millim.) ist sehr ansehnlichen Schwankungen unter-

worfen (21,2 Proc., zwischen 113 und 92, was theilweise wenigstens durch die Veränderlichkeit der

Maasspunkte bedingt wird. Der Vergleich mit der Schädelhöhe (nach Weisbach) lehrt, dass die

Scheitelbocker nicht hoch am Schädel gestellt sind. Das Maass ist nämlich 667 Promille von der

Weiabach’sohen Höhe, während bei den Geertruidenbergern 780, bei den Friesen 776, bei den

Rypern 777 und bei den Zeeländern 799 gefunden wurde. Mit Topinards Höhe = 1000 ver-

glichen, ist das MaasB — 795.

Die Länge des Scheitels ist 114,36 Millim., schwankend zwischen 184 und 105 (25,4 Proc.),

wie bei den Friesen (114,44), kleiner als bei Geertruidenbergern (116,68), etwas grosser als bei den

Rypern (1 13,53), viel grösser als bei den Zeeländern (107,8). Relativ zur Schädellänge ist diese Länge

= 615, wie bei den Friesen (611), kleiner als bei den Rypern (637 ) und den Geertruidenbergern

(631). Der Bogen zu dieser Sehne umfasst 121,33 Millim. und ist nach dem Verhältnis von

1 : 1,061 gekrümmt, genau wie bei den Geertruidenbergern, starker gekrümmt als bei den Friesen

(1.047) und den Rypern (1,041).

Das zwischen den Stirn- und Scheitelhöckern gemessene Scheitelviereck misst 418,72 Millim.

fast aufs Haar gleich dem der Geertruidenberger (419,21), der Ryper (418,91) und der Friesen

(420,3). Wie ans dem Verhältnis des gegenseitigen Abstandes der Scheitel- zu dem der Stirn-

höcker (= 1000 : 432) erhellt, ist das Schcitelviereck gegen die Stirn hin viel mehr verschmälert

als bei Geertruidenbergern (459) und Friesen (456) und noch beträchtlich mehr ai bei Rypern

(488) und Zeeländern (486).

Die Keil-Schläfenfläche ist 87,04 Milliin. lang (Max. 95, Min. 80; 17,2 Proc.), kleinernoch ai

liei den Rypern (88,01 ), bei denen sie der der übrigen niederländischen Schädel (Zeeländer [89,1], Friesen

[91.47]

,
Geertruidenberger [91,69]) nachstehend gefunden wurde. Auch nach dem Verhältnis zur

grössten Schädellänge (= 1000) ist dieses Maass (468) kürzer ai bei einer der anderen Schädelreihen

(Friesen 489, Geertruidenberger 496, Ryper 494, Zeeländer 518).

Die seitliche Wand des Schädeldaches misst 95,32 Millim. (Max. 110, Min. 87; 24 Proc.), ist

also merklich kleiner ai bei Friesen (99,82) und Geertruidenberger (99,38), nur etwas grösser als

bei den Rypern (94,15). Mit der grössten Schädellänge (= 1000) verglichen ist dieses Maass

= 512, bei den Friesen und Geertruidenbergern wurde 533, resp. 539, bei den Rypern noch 528

gefunden. Der Bogen zu dieser Sehne umfasst 99,18 Millim., ist also nach dem Verhältnis

von 1 : 1,040 gewölbt und somit gleich wie bei den Friesen 1,039, schwächer ai bei den Rypern

(1,058).
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6 Dr. A. Sasse,

Das Mittelhaupt der nordholländisohen Weatfrieseu ist gleichwie dies auch bei

den Friesen und den Geertruidenbergern der Fall war, ziemlich gleich gross wie das

Vorderhaupt, und in sagittaier Richtung gleich wenig gekrümmt wie bei den Friesen.

Die Parictalhöcker sind am Schädel niedrig gestellt und liegen relativ weit ausein-

ander. Der Scheitel hat keine grosse Ausdehnung und ist nach vorn sehr ver-

schmälert; seitlich mässig stark gekrümmt. Die Keil-Schläfenfllche ist ausser-

ordentlich klein, gleichwie die seitliche Wand des Sohädeldaches; diese selbst ist

sehr schwach gewölbt

3. Hinterhaupt.

Die Hinterhauptsschuppc hat eine Länge von 96,69 Millim. (Max. 104, Min. 85; 19,6 Proc.),

wieder aufs llaar, wie bei den Geertruidenbergern (96,66), kleiner als bei den Friesen (99,2), aber

grösser als bei den Kypern (93,71). Setzen wir die Länge des Mittelhauptes == 1000 an, so ist

diese Länge = 860, ganz wie bei den Rypern (861), den Friesen und den Geertruidenbergern (865);

dagegen erhalten wir die Ziffer 519 beim Vergleiche mit der grössten Länge, näher bei den Geer-

truidenbergern (523) als bei Friesen (530) und Rypern (526). Der dieser Sehne entsprechende

sagitlale Hinterhauptsbogen ist 119,39 Millim., oder 1,31 Millim. grösser als bei den Geer-

truidenbergern, 5,03 Millim. grösser als bei den Rypern, hingegen 4,31 Millim. kleiner als bei den

Friesen. Die Krümmung dieser Linie ist also — 1 : 1,235, am nächten der der Friesen (1,247),

während sie bei den Rypern = 1,182, bei den Geertruidenbergern = 1,217 war.

Die Länge des Iutcrpnrictalthciles der Hinterhauptsschuppe beträgt durchschnittlich

65,44 Millim.— kleiner als bei deu Friesen (67,6) und Geertruidenbergern (68), — alter grösser als bei

den Rypern (61,93). Relativ zur Schädellange ist dies Maas» — 352, ziemlich gleich dem Verhältnis«

bei den Rypern (347), etwas mehr abweichend von dem bei Friesen (361) und Geertruidenbergern

(368) gefundenen Verhältnisse.

In der Länge des Ueceptaculum oerebell. (48,19 Milliin.) gleichen unsere Schädel mehr

den Friesen (49) undRypern (47,37) als den Geertruidenbergern (43,37) und Zeeländern (41). Auch

die Vergleichung der grössten Länge bringt die Schädel mit 259, näher den Friesen (262) und

Rypern (266), als den Geertruidenbergern (235) und Zeeländern (238).

Die Breite des Hinterhauptes beträgt 114,53 Millim. und schwankt zwischen 125 und 107 mit

15,7 Proc. Sie ist genau 1 Millim. kleiner als die der Friesen, 0,91 Millim. kleiner als die der

Ryper, 0,73 als die der Geertruidenberger. Ira Verhältnis* zur grössten Breite ist das Hinterhaupt

sehr breit (800), wie bei Friesen (796) und Geertruidenbergern (798), breiter als bei den Rypern

(785) und Zeeländern (774).

Die zwischen 126 und 109 Millim. um^14,5 Proc. der Mittelzalil 117,11 Millim. schwankende

Hinterhauptshöhe ist nur wenig kleiner als bei den Friesen (118,82), grösser als bei den Geer-

truidenbergern (115,21) und sonderlich als bei den Rypern (111,76). Das Verhältniss zu der grössten

Schädelhöbe (nach Ecker) kann ich nur von 10 Schädeln (aus Langendyk) angeben. Bei diesen

fand sieb die Verhältnisszahl 861, grösser als bei irgend einer der bis jetzt untersuchten nieder-
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Schädel aus dem nordholländischen Westfriesland. 7

ländischen Schädelserien. Und es scheint diese hohe Zahl zusammenzuhängen mit der

geringen Höhenentwickelung des Vorderhauptes. So hat es mich wenigstens die ver-

gleichende Betrachtung der Schädel gelehrt, ohne dass ich die Wahrheit dieser Meinung bis jetzt

mit Zahlen belegen könnte, was ich hoffentlich in Bälde nachholen werde hei der vergleichenden

Untersuchung einiger sehr niedriger niederländischer Schädel. Kleiner als bei den früheren niederlän-

dischen Schädelserien, fanden wir den gegenseitigen Abstand der Spitze der Warzenfortsätze

= 99,19, während er bei den Rypern = 100,13, bei den Friesen = 114,73, bei den Geertruiden-

bergem = 101,3 war. Mit der Schädeibreite verglichen, ergiebt dies Maass aber dieselbe Verhält-

nisKzahl (693) wie die Ryper (692). Die Geertruidenberger ergaben 710, die Zeeländer 728, die

Friesen gar 791.

Das Hinterhauptsviereck zwischen den Scheitelhöckern und Warzenspitzen bat einen Um-

fang von 434,22 Milliin., 15,5 Millim. grösser als der des Scheitel Vierecks. Bei den Rypern war

dieses Viereck = 431,95, bei den Friesen = 457,38, bei den in so mancher Hinsicht

ähnlichen Geertruidenbergen» 435,15. Vergleicht man mit diesem Umfang 1000) den

deB Scheitel Vierecks, so findet man für letzteren 964, wie bei den Rypern (970), ziemlich abweichend

von dem Verhältnis» bei Friesen (939) und Geertmidenbergern (936). Es liess sich Vorhersagen,

das» der Warzenabstand mit der Parietalbreite (= 1000) verglichen, eine »ehr geringe Zahl ergeben

würde (747, gegen 777 bei den Rypern, 795 bei den Geertmidenbergern, 799 bei Friesen, 820 bei

Zeeländern).

Unsere Schädel haben also ein langes, relativ sehr breites, und zugleich hoheB

Hinterhaupt, da» in sagittaler Richtung sehr stark gekrümmt ist und dessen Warnen-

fortsätze sehr nahe zusammen stehen.

4. Schädelbasis.

Bei unseren Schädeln erreicht die Schädelbasis die Länge von 97,64 Millim., indem sie zwischen

106 und 91 mit 15,4 Proe. schwankt Und diese Zahl wird wohl ziemlich genau die der West-

Friesen NordhoUands zukommende angeben, weil sie, wie ich bei einem so bedeutungsvollen Maasse

gesondert anzogeben der Mühe werth finde, bei den 11 Schädeln aus Langendyk = 97,95, bei

den 7 aus Kolhorn = 97,14 war. Immerhin haben wir hier eine beträchtliche Differenz von den

Schädeln der Friesen, wo 101,6 Millim. und der Geertruidenberger, wo 100 gefunden wurde. Da-

gegen grosse Annäherung zu den Rypern (96,94 Millim.). und denen aus Amsterdam (97,76).

Was ich schon bei der Betrachtung der Ryper Schädel bemerkte, dass die Schädelbasis

einen vielleicht richtigen Maassstab giebt für die Vergleichung der Längenmaasse an der vorderen

Schädelhälfte, nicht für die Schüdelmaasse Überhaupt, bewährt sich auch hier, wie ich des

Weiteren beweisen werde.

Mit der grössten Schädellänge (= 100) verglichen, ist die Schädelbasislänge nur 52,5, kleiner

als bei irgend einer der niederländischen Schädelserien, kleiner auch als bei den von Weisbach

untersuchten Schädeln.

Digitized by Google



8 Dr. A. Sasse,

Du Hinterhauptsloch ist durchschnittlich 37,29 Millim. lang und sollwankt zwischen den

änssereten Grenzen 40 und 31 Millim. und 24,4 Proc. Die Breite ist = 31,59 Millim (Mai. 36,

Min. 27; 28,5 Proc.) und der aus beiden Zahlen berechnete Index = 847. In den absoluten Zahlen

stimmt der Schädel also mit dem Geertruidenbergcr aufs Haar überein (37,27 resp. 31,69 Millim.).

Der Index ist bei allen niederländischen Schldelsoricn fast gleich, schwankt nämlich zwischen 843

und 834, während nur die zeeländischen mit 815 weiter abstehen. Dasselbe gilt für das Verhältnis»

der Länge des Foramen magnum zur grössten Längo (= 20,0 : 100), das bei den anderen Serien

zwischen 19,6 und 20,3 Proc. schwankt, nur bei den Zeeländern 21,5 Proc. ist.

Der gegenseitige Abstand der Griffel warzenlöcher beträgt 85,58 Mill. (Max. 95, Min, 80;

17,5 Proc.), fast genau wie bei den Geertruidenbergern (86), während die Uyper (mit 84,44) und

die Friesen (mit 88,94) sich weiter entfernen. Merkwürdig ist. aber die fast identische Zahl, die man

bei den verschiedenen niederländischen Schädelserien findet für das Verhältnis» zwischen der Breite

an der Basis und diesem Maus. So hier 69,2 wie bei den Rypern (=100), 69,8 bei den Geertruiden-

bergern; 69,9 bei den Friesen und den Zeeländern.

Die Schädelbasis ist sehr kurz, und hat ein ziemlich langes, breites Hinler-

hauptsloch und Foramiua stylomast und ovalia,die sehr nahe an einander gerückt sind.

5. Gesiohtssohädel.

Die Gesicbtshöhe beträgt 69,07 Millim. (Max. 79, Min. 60; 27,4 Proc.), ist somit etwas grösser

als bei den Rypern (68,83) und deu Friesen (68,32), aber kleiner als bei den Geertrnideubergom

(69,78). Vergleichen wir diese Höhe mit der grössten Schädelhöhe (nach Ecker), so finden wir sie

= 51,2 Proc., ziemlich übereinstimmend mit der Zahl bei den Rypern (51,4), den Geertruiden-

bergern (31,0) und deu Zeeländern (50,7), dagegen ziemlich abweichend von der der Friesen (48,3)'

leb muss bemerken , dass für diese Verhältnisszahl die 7 Schädel aus Koliiorn ausser Betracht ge-

lassen werden mussten, weil die Höhe nach Ecker nicht bestimmt wurde. Mit der Topinard'schcn

Höbe — 100 verglichen ist die Gesichtshöhe aller im Mittel = 54,3 Proc.

Die Vergleichung mit der grössten Schädellänge (= 1000) briugt diese Schädel (mit 371)

den Geertruidenbergern (377) und den Friesen (365) am nächsten, während die Hyper (mit 391)

und die Zeelündcr (mit 407) weiter abstehen.

Durch die relativ geringe Jochbrcito = 126,53 Millim. (Max. 140, Min. 120; 15,8 Proc.)

kommen unsere Schädel den Rypern (128,37), sowie besonders denen aus Amsterdam (126,33) am

nächsten, und entfernen sich ziemlich beträchtlich von deu Geertruidenbergern (131,22), den Zee-

ländern (132,3) und den Friesen (134,42). Auch die Vergleichung dieser Breite mit der grössten

Breite = 1000 bringt unsere Schädel mit 884, deu Rypern (mit 887) und deu Amsterdamern (880)

sehr nahe, entfernt sie dagegen von den Zeeländern (904), den Geertruidenbergern (920) und den

Friesen (926).

Während aber die Vergleichung der Gesiclitsbrcite mit der grössten Schädellänge bei allen

Schädelserieu Zahlen ergab, die zwischen 71,0 und 72,0 Proc. schwankten (nur bei den Zeeländern

fand ich 76,7) erhielt ioh hier 68,0 Proc,
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Bei Vergleichung der GeaichUhöhe (= 100) mit der Gesichtsbreite ergab eich die Zahl 183,2,

näher der der Hyper (186,5) und der Geertruidenberger (188,0) als der der Friesen (196,7).

Für die Länge der Jochbeine wurde gefunden 85,41 Millim. (Max. 95,5, Min, 79,5; 18,7 Proc.);

mit der grössten Schädellänge (= 100) verglichen 45,9, ziemlich nahe dem Verhältnisse bei Rypern

(46,9), Friesen (46,9) und Geestruidenbergern (46,7).

Der Jochbeinbogen (98,03 Millim., Max, 112, Min. 91) ist nach dem Verhältnis« von 1 : 148

gekrümmt, genau so wie bei den Rypern (1,143) und Friesen (1,148). Der Jochbeinbogen bei

den Geertruidenbergeni war viel Btärker (1,162), der bei den Zeeländern viel schwächer (1,106)

gekrümmt.

Die obere Gesichtsbreite ist gering (103,50 Millim., Max. 110, Min. 97; 12,5 Proc.) und

nur etwas grösser als bei den tlypern (102,88), aber kleiner als bei den Friesen (105,73) und den

Gcertruidenbergern (106,04). Huchen wir aber das Verhältnis» zwischen diesem Maass und der

Jochbreitc (= 1000), so finden wir 818; das Gesicht ist also nach oben noch etwas weniger ver-

schmälert ah bei den Geertruidenbergern (808) und Rypern (801), die schon eine grössere Ver-

hält!) isszahl darboten als die Zeeländer (791) und Friesen (787).

Mit der Breite der Oberkiefer (88,30 Millim., Max. 96, Min. 77; 21,5 Proc.) kommen unsere

Schädel noch unter den Rypern (89,67), die sich schon durch Kürze dieses Maasses von den übrigen

niederländischen Schädelserien unterschieden (Friesen 91 ,12, Geertruidenberger 92,57, Zeeländer 95,2).

Weil aber auch die Jocbbreite besonders klein ist, kömmt bei der Vergleichung mit dieser noch

die ziemlich beträchtliche Verhältnisezahl von 714 heraus, nur um ein geringes kleiner als bei den

Zeeländern (719), etwas grösser als bei den Geertruidenbergern (705) und den Rypern (698), aber

viel grösser als bei den Friesen (678.)

Die Kieferlänge wurde zu 97,32 Millim. gefunden (Max. 107, Min. 91; 16,4 Proc.), nur

0,32 kleiner als die Schädelbasis. Dieses Verhältnis« ist ganz und gar abweichend von dem

bei den übrigen SchädeUerien gefundenen. Bei den Zeeländern war diese Differenz = 5,4 Milliitu,

bei den Rypern und den Friesen 7 Millim-, bei den Geertruidenbergern gar 11 Millim. Es kömmt

nun zwar hierbei in Betracht, dass die Schädelbasis unserer Schädel klein ist, aber auch so ist die

Kieferlänge gross. Interessant ist noch, dass die Kieferlänge, die bei den Friesen nur um 3,5 Milliin.

die Kieferbreite übertrifft (bei den Rypern gar nur um 0,27), bei den Geertruidenbergern und Zeo-

ländem sogar kürzer wird als die Kieferbreite — bei unseren Schädeln um 9,02 länger ist als die

Kieferbreitc.

Für das lineare Maass der Prognathie. (Differenz der horizontalen Distanz zwischen dem

vorderen Ende des Zahnfortsatzes des Oberkiefers und dem hinten am weitesten prominirenden

Punkte des Schädels einerseits und der horizontalen Distanz zwischen der Nasenwurzel und dem

nämlichen Punkte) wurde gefunden 192,84 Millira. — 180,47= 12,37 Millim., grosser also als bei irgend

einer der untersuchten niederländischen Schädel. Bei den ihnen in dieser Hinsicht am nächsten

kommenden Schädeln aus der Ryp wurde gefunden 10,79, bei den Geertruidenbergern 5,72, bei den

Friesen 4,48, bei den Zeeländern nur 3,3. Diese Differenz ist= 6,8 Proc. der horizontalen Schädellänge

und = 15,3 Proc. der vorderen Hälfte dieser Länge. Auch hier ersehen wir den beträchtlichen

Grad der Prognathie unserer Schädel. Für die Ryper Schädel wurde ja in derselben Weise

gefunden 6,2 reap. 13,6 Proc., für die Geertruidenberger 3,18 resp. 6,62 Proc., für die Friesen 2,47

resp. 5,06 Proc., für die Zeeländer endlich 1,97 resp. 3,84 Proc.

„ Archiv flLr Anthropologie, ßil. IX. 2
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10 Dr. A. Sasse,

Diu Breite des Gaumens liess sich nur bei 6 Schädeln im Mittel zu 40 Millim. (39— 43Millim.)

bestimmen. Für die Länge wurde (bei 12) als mittleres Maass gefunden 55,48 Millim. (schwankend

zwischen 48 und 65, oder gar um 30Proc.), grösser als bei den Rypern (52,79), den Friesen (52,53)

und den Gecrtruidenbergern (51,71). Setzen wir die Kieferlänge = 100, so ist dieses Maass

= 57,0 Proc. oder kleiner als bei Rypern (58,7 Proc.) und Gecrtruidenbergern (58,0 Proc.), aber

grösser als bei Friesen (55,5 Proc.) und Zeeländem (56,1 Proc.).

Die Orbitalbreite misst 39,94 Millim. (Max. 44,5, Min. 37; 19 Proc.), ziemlich dieselbe Zahl

als bei den Rypern (40,09 Millim.) und den Friesen (40,47), während bei den Gcertruidenliergern

41,88 gefunden wurde. Auch die Vergleichung dieses Maasses mit der grössten Gesichtsbreite

(— 1000 gesetzt) bringt unsere Schädel mit 316 den Rypern (312) und Gecrtruidenbergern (319)

am nächsten, näher als den Friesen (301).

Dagegen wurde die Orbitalhöhe grösser gefunden als bei irgend einer der niederländischen

Schädelserien (35,89 Millim., Max. 40, Min. 33; 17 Proc.) und zwar fand sich bei den Schädeln aus Langen-

dyk 35,83, bei denen aus Kolhorn 35,90. Die Schädel waren also hei diesem Maasse ganz besonders

übereinstimmend. Nur bei den nächstbci kommenden Friesen fand sich aber 35,18, während die

niedrigste Ziffer die der Zeeländer war (34,5); die Ryper (34,72) stimmten mit den Gccrtruidcn-

bergem überein. Bei Vergleichung der Orbitalhöhe mit der Gesichtshöhe (= 100) berechnete sich

50,5 Proc., wie bei den Rypern (50,4 Proc.), während die Geertrnidenberger 49,9 Proc. und die

Friesen 51,5 Proc. lieferten.

Vergleichen wir die Orbitalhöhe mit der Orbitalbreite = 100, so finden wir 89,9 Proc, ein

Index grösser als bei einer der anderen niederländischen Schädelserien. Bei den Rypern fand ich

nämlich 86,6 Proc, bei den Friesen 86,9 Proc., bei Zeeländem 87,8 Proc, bei den Gecrtruidenbergern

sogar 83,0 Proc.

Für die Orbitaltiefe wurde 49,82 Millim. gefunden, gleichwie bei den Friesen (49,8) und

den Rypern (49,5), abweichend von der, bei Zeeländem (46) und Gecrtruidenbergern (51,1) gefun-

denen Ziffer.

Die Nasenwurzelbreito wurde zu 20,03 Millim. bestimmt und schwankt zwischen den Ex-

tremen 19 und 26. Sie ist also (»sonders klein (bei Rypern 21,84, Friesen 22,06, Geertruidon-

bergern 22,44, Zeeländem 23,3). Auch mit der grössten Gesichtsbreite = 100 verglichen, ist dies

Maass besonders klein. Sie erreicht nämlich dann 15,8 Proc. (bei Rypern 17,0 Proc, Geertrniden-

borgem 17,1 Proc, Friesen 16,4 Proc, Zeeländem 17,6 Proc.).

Die grösste Breite der Choanon beträgt 26,12 und schwankt zwischen 24 und 31,5, ist also

wieder kleiner als bei Rypern (27,12), Friesen (27,88), Gcertruidcnbergem (29,52) und Zeeländem

(29,6). Die Vergleichung mit der grössten Gesichtsbreite (== 100) crgicht vollkommene Ucbor-

cinstimmnng mit den Friesen (= beide 20,7 Proc.), sehr nahe bei den Rypern (21,1 Proc.), während

die Geertrnidenberger (22,5 Proc.) und Zeeländer (22,4 Proc.) weiter abstehen.

Aeusscrst gering wurde die Choanenhöhe gefunden = 16,7 Millim, schwankend zwischen

13 and 21, mit seinem Maximum noch nicht einmal das Mittlere erreichend der lur die Hyper gefun-

denen Zahl (22,07). Und doch lieferten diese schon eine kleinere Ziffer als die Zeeländer (24),

die Geertruidenberger (24,13) und die Friesen (25,44). Es kann also nicht Wunder nehmen, dass

mit der nicht geringen Gcsiohtshöho (= 100) verglichen, die ('lioaneiihöhe besonders gering

gefunden wird = 24,2 Proc, während die correspondirende Ziffer hei den Rypern = 32,1 Proc.,
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Schädel aus dem nordholländischen Westfriesland. 11

bei den Geertruidenbergern ~ 34,6 Proc.
,
bei den Zeelündern = 34,3 Proc., bei den Friesen

= 37,3 Proc. war.

Der Vergleich zwischen Breite (== 100) und Höhe der Choanen führt filr letztere zu

der Zahl 63,9 Proc., abweichend von dem für die anderen Schädelaerien gefundenen Verhältnis*.

Ich fand ja bei den Zoelindern 81,1 Proc., bei den Ryporn 81,4 Proc., bei den Geertruidenbergern

81,7 Proc, bei den Friesen 91,2 Proc.

Das Gesicht ist uIbo cinigermaassen niedrig und zwischen den ziemlich Btark

gekrümmten Jochbeinen schmal, obgleich nach oben wenig verschmälert, stark

prognatli. Die Augenhöhlen sind nicht breit, sondern hoch und ziemlich tief, sowie

durch eine schmale Nasenwurzel,von einande r getrennt Der Gaumen ist lang und

anscheinend nicht breit Die Choanen sind schmal und ganz besonders niedrig.

Ich lasse hier noch einige Maassc folgen
,

die ich in meiner früheren Skizze über die zeelän-

diseben Schädel nicht erwähnt habe (Archiv für Anthropologie, Bd. VI, 8. 75) und die mir doch

ziemliches Interesse darzubieten scheinen.

So bestimmte ich die kleine Stirnbreite (au der Linea temporalis gerade oberhalb der Pro-

cessus orbit ext) zu 97,28 Millim. (Max. 103, Min. 89; 14,4 Proc.), kleiner als bei den Rypcm (98,41),

den Friesen (98,2), den Geertruidenbergern (98,52) und nur etwa» grösser als bei den Zedändern (96,8).

Mil der grössten Schädclbreite (= 100) verglichen, ist dies Maas» = 67,9 Proc, gleich wie bei den

Rypcrn (68,0 Proc.) und den Friesen (67,7 Proc.), grossen' als bei den Zccl&ndcrn (66,2 Proc.) aber

kleiner als bei den Geertruidenbergern (69,9 Proc.)

Die grösste Vorderhauptbreite (Kreuzungspunkt der Sut. coronali» und Linea temporalis)

misst 115,81 Millim. (Max. 132, Min. 104; 24,2 Proc.), kleiner als bei irgend einer meiner Serien

(Hyper 119,29, Zeeländer 119, Gestruideuberger 118,36; Friesen 117,6). Die Vergleichung mit

der grössten Schädelbreite (= 100) bringt al>cr unsere nordholländischen Westfriesen mit 80,9 Proc.

den Friesen (mit 81,1 Proc.) sowie auch den Zeeländcrn (81,3 Proc.) sehr nahe. Die Hyper

(82,4 Proc.) und die Geertrnidenberger (83,0 Proc.) stehen weiter ab.

An der Schädelbasis verdienen noch einige Maaase Beachtung. Vorerst die Distanz der

Processus pterygoid. ext. aussen hinten oben. Es wurde dafür gefunden 47,43 Millim.

(Max. 54, Min. 43; 23,2 Proc.) wie bei den Hypcrn (47,38), nur um ein geringes kleiner als bei den

Geertrnidenbergern (47,9) nnd den Friesen (48), merklich kleiner als bei den Zeeländcrn (49,5).

Mit der grössten Sehädelbreite (= 100) verglichen besteht vollkommene Ucbereinstimmung mit

den Friesen (33,1 Pihc.) Die Verliältnisszahl der Hyper ist etwas kleiner (32,7 Proc.), die der

Geertrnidenberger (33,6 Proc.) nnd der Zeeländer (33,9 Proc.) etwas grösser. Bei Vergleichung

mit der Breite nn der Basis (= 100) finden wir 38,4 Proc, am meisten übereinstimmend mit Hyper

(38,8 Proc.).

Die Distanz zwischen demjenigen Punkte der Keilbeinflügcl-Scbuppennaht beiderseits,

welche von dem queren Kamme auf der Ala magna (Crista infra- temporalis. Heule) getroffen

wird, beträgt 85,24 Millim. (Max. 95, Min. 76; 22,3 Proc.), ziemlich genau die Ziffer der Hyper

(85,53), kleiner als bei Friesen (87,1). Geertruidenbergern (87,41) und Zeeländern (88,6). Vergleichen

wir dieses Maass mit der grössten Sehädelbreite (= 100), so finden wir sie = 59,5 Proc-, womit

sie die Mitte hält zwischen Rypern (59,1 Proc.) und Friesen (60,0 Proc.). Bei den Zeeländcrn

wurde 60,6 Proc., bei den Geertruidcnlfergcrn 61,3 Proc. gefunden. Die Vergleichung mit der Breite

2 »
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an der Basis (= 100) bringt unsere Schädel mit 68,9 Proc. den Friesen (68,2 Proc.) am nächsten.

Die Hyper halten sich mit 70,1 Proc. näher an die Zeeländer (70,4 Proc.) und Geertruidenberger

(70,9 Proc.).

Zwischen den hinteren Enden der Foramina ovalia betrügt die Distanz 56,67 MiUim. (Max. 65,

Min. 52; 23 Proc.), etwas grosser als bei den Rypern (55,88), die durch ihr kleines Maas« eine Aus-

nahmestellung einnehmen, aber doch kleiner als bei den anderen Schädelserien (Friesen 59,2, Geer-

truidenbergern 59,17, Zeelandern 58,3). Vergleicht man das Maas* mit der Breite an der Basis

(= 100), so erhalten wir genau dieselbe Ziffer (45,8 Proc.) wie bei den Rypern. Die Friesen

ergaben 46,3 Proc,, die Zeeländer 46,5 Proc., die Geertruidenberger 48,7 Proc.

Auch die Distanz zwischen den hinteren Enden der Kcilbeinfiügelschuppcnnähte und den

äusseren Seiten der Processus spinosi des Keilbeins, die 71,64 MiUim. (Max. 80, Min. 67,5;

17,4 Proc. beträgt, ist der der Hyper (71,29) sehr nahe kommend, was um so mehr Beachtung

verdient, als die anderen Schädelserien (Geertruidenberger 74,31, Zeeländer 75,1, Friesen 75,7)

eine ziemlich abweichende und doch unter sich mehr übereinstimmende Ziffer darboten. Auch die

Vergleichung mit der grössten Schädelbreite, sowie mit der Breite an der Basis bringt unsere

Schädel der Sonderstellung der Hyper äusserst nahe. Für das erstere Verhältnis* fand sich näm-

lich 50,0 Proc., bei den Rypern 49,2 Proc. (die Zeeländer ergaben 51,3 Proc., die Friesen 52,2 Proc.,

die Geertruidenberger 52,1). Das andere Verbältniss war 57,9 Proc. und bei den Rypern 58,4 Proc.

Hingegen fand ich bei den Friesen 59,5 Procn Zeelandern 59,7 Proc., Geertruidenbcrgern 60,3 Proc.

Die kleinste Breite der Schäd elbasisax e zwischen den Spitzen der Felsenbeine misst

21,22 MiUim. (Max. 24, Min. 18; 28,4 Proc*, noch etwas kleiner als bei den Rypern (21,66), denen die

Geertruidenberger (21,73) am nächsten kamen. Die Friesen hatten schon 22,21, die Zeeländer 23,

Die Vergleichung mit der Breite an der Basis ergab nahezu dieselbe Zahl für unsere Schädel

(17,1 Proc.), die Hyper (17,7 Proc.), die Friesen und Geertruidenberger (17,4 Proc.). Die Zee-

länder entfernten sich etwas mehr (18,3 Proc.).

Die Vorderhaupthöhe an der Richtungalinie der Tubora frontalia vom vorderen Rande

desForamcn magnum aus gemessen misst 117,00 MiUim. (Max. 125, Min. 109; 13,7 Proc.), wenig

kleiner als bei den Rypern (116,65 MiUim.), die so beträchtlich in dieser Beziehung den Geertruiden-

bergern (119,25), Friesen (121,82) und Zeelandern (123,5) naehstanden.

Die Distanz vom Rand der Augenhöhle (an der Jochbeinnaht) zum Kieferrand zwischen

dem ersten und zweiten Mahlzahn beträgt 39,77 Millim. (Max. 46, Min. 32, ist also sehr veränderlich,

35 Proc.). Dies Mittlere ist sehr nahe übereinstimmend mit dem derRyper (39J57), während für die

Friesen (41,62), Zeeländer (42) und Geertruidenberger (43,9) das Maas* beträchtlich grösser gefunden

wurde. Bei der Vergleichung mit der Gesichtshohe (= 100) stoasen wir auf dieselbe niedrige

Ziffer (57,6 Proc.) wie bei den Rypern (57,5 Proc.), was beträchtlich unter der der Zeeländer (60,0 Proc.),

der Friesen (60,9 Proc.) und der Geertruidenberger (62,9 Proc.) ist

Welcker’s Linie zg wurde zu 43,05 Milliin. gefunden (Max. 49,5, Min. 38; 26,7 Proc. etwas

gTösser als bei Rypern 42,32), kleiner als bei Geertruidenbergern (44,36), aber viel grösser als bei

Friesen (36,09). Letztere verhalten sich in dieser Hinsicht ganz absonderlich, auch wenn man dieses

Maass mit der Gesichtshöhe (= 100) vergleicht Man findet dann nämlich für die Friesen 52,8 Proc.,

für unsere Schädel 62,5 Proc., für die Ryper 61,5 Proc., für die Geertruidenberger 63,6 Proc., für

die Zeeländer 62,9 Proc.
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Die DUtanz zwischen der Ausseuseite der Foramina infraorbitalia ist 54,87 Milliin. Bei aller

Veränderlichkeit dieses Maasses (Mai. 66,5, Min. 47,5; 34,6 Proc.) finden wir aber doch eine nalie

Uebereinstimmung mit der Ziffer bei Rypern (55,00), wo sie schon kleiner war als bei Zeeländern

(55,6), Geestrnidenbergern (57,11) und Priesen (57,31). Gegenüber dieser ziemlich beträchtlichen

Differenz der absoluten Maasse, fallt die nahe Uebereinstimmung der Verhältnissxahlen auf, die rann

erhält bei der Vergleichung mit der Gesichtsbreite. Dann findet man nämlich für unsere Schädel

43,4 Proc., für die Hyper 42,8 Proc, für die Geertruidenberger 43,5 Proc,, für die Friesen 42,0 Proc.,

für die Zeeländcr endlich 42,0 Proc.

Ich komme jetzt noch zu der Erwähnung einiger Maasse, die ich zu den beachten.wertliestcn

rechne.

Die horizontale Schädellänge wurde nach der Broca’schen Methode bestimmt, wobei der

Schädel hinten auf den Condyli oecipitales, vom auf den Alveolarrand des Oberkiefers ruht. Der

voWere Endpunkt war die Nasenwurzel. Es wurde gefunden 180,47 Millim. (Max. 191, Min. 170?>

11.1 Proc.), eine Ziffer, die ganz nahe übereinstimmt mit der für die Geertruidenberger (180)

und für die Friesen (181,7) gefundenen, dagegen von der für die Zeelünder (167,5) und für die

Ryper (173,29) gefundenen ziemlich beträchtlich abweicht. Sehen wir uns aber näher an, wie dieses

Maass durch den Vorderrand des grossen llinteriiauptloches in ein vorderes und ein hinteres Stück

zerlegt wird, so finden wir »He Uebereinstimmung mit den Friesen und Geertruidenbergi-rn als eine

nur scheinbare. Die Länge des vorderen Stückes ist nämlich 80,1 Millim. (Max. 91, Min. 70;

24.2 Proc.), fast identisch mit der Länge bei den Rypern (79,59), die, obgleich das hintere Stüek

der horizontalen Länge sehr nahe gleich langwar (93,71), wie das bei Friesen (94,41) und Ge<artruiden-

bergeni (93,62) in Betreff der geringen Entwickelung dos vorderen Stückes der horizontalen Länge

vereinzelt dastanden. Unsere nordbolländischen West-Friesen bieten jetzt ein Seitenstück dar.

Und auch darin findet nalie Uebereinstimmung zwischen unseren Schädeln nnd den Rypern Statt,

»lass die Schädelbasis, »lie hei den Rypern sich durch auffallende Kürze (96,94 Millim.) von der beiZee-

lündem (99,32), Geertruidenbergem (100) nnd Friesen (101,6) unterschied, auch hier kurz gefunden

wurde (97,64).

Dagegen war das hintere Stück 100,37 Millim. (Max. 112, Min. 92; 19,9 Proc.) viel länger als

die eben mitgetheilten entsprechenden Stücke der übrigen Schädelserien. Zur näheren Beleuchtung

der hierbei obwaltenden Verhältn is.se diene beifolgende graphische Skizze:

Man sieht deutlich «lie nahe Uebereinstimmung, die in der vorderen Schädelhälftc — und nur

in dieser — zwischen unseren Schädeln nnd den Rypern obwaltet. Man findet sogar, wenn inan

»las vordere Stück kürzer machen will nach dem Verhältnigs das zwischen der Schädelbasis bei

unseren Schädeln und den Rypern besteht, 79,53 also ganz wie bei diesen.

Zu ganz ähnlichen Resultaten gelangen wir, wenn w ir den horizontalen Umlang (528,18 Millim.)

nach Broca’s Vorgänge in ein vorderes und hinteres Stück zerlegen, durch einen Bogen, der von

einem äusseren Gehörgang querüber die vordere Spitze der Pfeilnaht zum anderen gezogen

wird. Nahe Uebereinstimmung zwischen dem vorderen Stücke bei beiden Schädelserien (hier

242,25, bei Rypern 241(25), grösseres Ueberwiegen des hinteren Stückes bei den liier beschriebenen

(285,31 gegenüber 273,06 bei Rypern).

Während itdi früher aber in meiner Beschreibung der Geertruidenberger Schädel die Länge

des VorderhauptbogenB im sagiltalen Umfang mit zeugen liess für die Entwickelung des Vorder*

Digitized by Google



14 Dr. A. Sasse,

hauptea, fand ich diese Meinung nicht bestätigt bei der Untersuchung der Uyjier Schädel. Bei

diesen mit »o kurzem vorderen SchädelstScke fand ich jaden Frontalbogeu = 40,0 Proc. desSagittal

Fig 1 ')

*>

umfange» von der Nasenwurzel bis zu der Protub. occip. extr. gerechnet. Bei den Geertruiden-

bergem fand sich 30,6 Proc., bei den Friesen 39,7, bei den Zoeländern 39,5 Proc. und doch hatten

diese {alle eine viel besser entwickelte vordere Schädelhälftc. Auch bei den hier beschriebenen

Schädeln ist der Frontnlbogen = 39,4 Proc. des oben bestimmten Umfanges.

Die Schädcldiagramme Figg. 1 und 2 dienen zu einem Vergleich zwischen den Schädeln der

nordholländischen Friesen einerseits, mit denen aus dem Dorfe von Ryp, etwa 5 Stunden nördlich von

Amsterdam, ein paar Stunden südwestlich von Alkmar (Fig. 1), andererseits milden früher schon

von mir beschriebenen , aus alten friesischen Gräbern aufgegrabenen Schädeln (Fig. 2 a. f. S.)

(Revue d’Anthropologie, III, 633).

Ich lüge eine kurze Charakteristik der Schädel bei.

£.W
Der ganzen Pfeilnaht entlang, namentlich an der hinteren Hüllte sichtbar, läuft eine rinnen-

formige Vertiefung. Der Schädel ist hinten etwas pyramidal, weil er sich von allen Seiten her

nach hinten zu verschmälert und zuspitzt. Die Ilinterliauptsscliuppe tritt etwas abgesetzt aus der

hintereu Fläche hervor. Von hinten angesehen erscheint der Schädel eher brachyoephal als dolicho-

cephal gebaut. Ziemlich starker Prognathismus; der Unterrand der Apertura pyriformis nasi ist

nicht scharf, sondern wie etwa bei den Malayen gebaut. Das Hinterhauptsloch ist rund und gross.

Arcus snperciliarcs mächtig entwickelt Stiru zurückweichend. Protub. occip. ext. angedeutet.

’) In dieser Figur, sowie in Fig. 2 (a. f. 3.) sind dis ausgezogouen Linien die der nordholländischen

Weetfriesen.
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Schädel aus dem nordholländischen Westfriesland. 15

l . n. d*

Starke Arcus supercil. , die sich bis zum hinteren Drittel des Orbitalrandes verlängern; stark

gezeichnete Glabella und zurückweichende Stirn. Ziemlich starker Prognathismus, aber der-

Fig. 2.

e'

artig, dass die Gesichtslinie ziemlich gerade verläuft und nicht gebrochen erscheint, an den

Alveolen z. 11.

Nähte frei, Hinterhaupt cinigermaassen abgeplattet; llinterhanptsschuppe etwas abgesetzt.

Fig. 3. (Die Erklärung der Figur e. auf S. 18.)

Friesen 87.29 »441

Zeeläuder 89

•

: »iS \

G«*«?rtruidenberger
80.*»

1
1

1

1

1

i 93.*

Hyper 79.59

!

•

9371

NordholLftn<li*c1ie Weslfriewn 80.1 10037
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16 Dr. A. Sasse.

(Erinnert etwa* an die Schädel von Borresby.)

L. m. $

Niedriger, platter, breiter Schädel; niedrige Stirn. Der hintere dritte Theil der Pfeil-

naht zeigt eine rinnenformige Vertiefung. Da* Hinterhaupt ist platt; die Schuppe nicht

abgesetzt; starke Proc. mastoid. uud stylifonaes; schwache MuskclleUten. Protub. occip. ert nur

angedcutet. IBnterhauptsloch gross und ziemlich rund.

L. IV. S

Von oben angesehen erscheint der Schädel nach hinten etwas verschmälert, obgleich das Hinter-

haupt etwas abgeplattet ist. Die Schuppe ist nicht abgesetzt Die ArcuB supercil. sind höchstens

angedcutet. Die Muskelleisten sehr schwach. Protub. occip. ezt nicht zu sehen. Nasenöffnung

weit und nach unten einigemiaassen wie z. B. bei den Malayen.

Prognathistuus
,
besonders alveolärer, Schädel länglich. Niedrige, zurfickwoicliende Stirn.

Sehr tiefe Kossa malaris.

L. VI. <f

Arcus supercil. ziemlich stark. Muskclleisten ziemlich kräftig. Schwache Tubera frontalia

;

sehr deutliche Parietalhöcker. Hinterhaupt einigeruiaassen pyramidal, die Schuppe etwas abgesetzt

Protub. occip. ext gerade sichtbar. Hinterhauptsloch oval, mässig gross*. Tiefe Fossa malaris.

L. VII.

Arcus supercil. mässig; Stirn zurüekweichend. Pfeilnaht verwachsen; die Nath zwischen Keil-

und Stirnbein gleichfalls.. Spur der rinnenformigen Vertiefung der Pfeilnaht entlang. Hinterhaupt

etwas pyramidal; die Schuppe etwas abgesetzt. Protub. occipit. ext gut sichtbar, aber nicht gerade

sehr stark. Die Lineae semicirc. sup. sind stark und bilden eine scharfe Grenzlinie zwischen einem

verticalen und horizontalen Theil des Hinterhaupts.

Mässig starker Prognathiamus.

l. vin. s

Wenig entwickelte Arcus supercil. Muskelleisten und Proc. mastoid. schwach. Protub. occipit

ext. nicht zu unterscheiden. Tub. frontalia und parietalia mässig sichtbar.

Gesichtstheil fehlt grösstcntlieils.

L. X.

Schädel an den Parietalhöckern breit, nach den Schläfen, sowie nach dem Hinterhaupt hin

verschmälemd. Ilintcrhauptsschuppe nicht ahgesetzt Spur von einer rinnenförmigen Vcrtiefimg

in der unteren Hälfte de* Scheitelbeins. Spur von einer „Post-corona! depression“, die aber hiervor

der Snt coronalis liegt

Schwache Arcus snperci!. und Muskelleuten, schwacher Processus mastoid. Dahingegen ist

der Schädel gross und oben nicht sonderlich Hach.

Hinterhaupt ziemlich Hach; kleines Hinterhauptsloch.

Gesicht schmal und nicht sehr prognath; Nase hoch und schmal.

L. XI. e
Schädel ohne Gesicht Stirnnaht. Schädel etwas nach hinten sich verschmälemd. Hinterhaupts-

schnppe schwach abgesetzt Keine rinnenformige Vertiefung. Arcus supercil. mässig. Tub.

parietalia schwach, wie bei den meisten dieser Schädel; Tub. frontalia etwas besser angedeutet

Digitized by Google



Schädel aus dem nordholländischen Westfriesland. 17

K. t <t

Dicker, schwerer Schädel mit starke Arcus supercil. und sehr sichtbaren Tub. frontal. Stirn

zurückweichend, namentlich im unteren Theile. Die Kronen- und Pfeilnähte verwachsen. Von
der Lambdanaht kann nur noch der Verlauf vermuthet werden. Hinterhauptsschnppe nicht abge-

setzt. Sehr gut sichtbare Protub. occip. ext. und Linea semicircul. sup.

Die Nähte des Schläfenbeins deutlich. Die Schuppennaht des Keilbeins otwaa weniger.

Uinterhauptsloch rautenförmig, was die Breite des Loches etwas grösser macht als sonst der

Fall wäre.

K. II. <f

Langer, massig hoher Schädel. Schwache leistenförmige Erhebung auf der Stirn und

vorzüglich im vorderen Viertel der Pfeilnahb Hinterwärts, der Pfeilnaht entlang, eine

Spur von rinnenförmiger Vertiefung. Schädel nach hinten etwas pyramidal, Schuppe etwas

abgesetzt.

k. in. cf

Bruder der IV. ?. Schwache Arcus supercil. und Muskellcisten. Proc. mastoid. etwas schwach.

Schädel nicht niedrig und flach wie Nr. IV.

Ziemlich stark pyramidal nach hinten, obgleich die Hinterhauptsschuppc nicht abgesetzt ist,

was sonst so häutig zusammentrifft. Die Ilinterhauptsfläche ist schräg abgeplattet.

K. IV. S

Niedriger Schädel; Arcus supercil. schwach. Muskelleisten nicht stark; Protub. occip. ext.

nicht, Linea semicircul. sup. et inf. kaum sichtbar. Proceaa. mastoid. schwach. Schädel nach

hinten etwas pyramidal und mit abgesetzter Schuppe.

K. V. ?

Schädel klein und niedrig. Niedrige Stirn. Postcoronale Depression. Schädel „Tapering

towards tlie occiput“, aber Schuppe nicht abgesetzt. Sehr grosses Uinterhauptsloch.

Schwache Arcus superciL, Muskelleisten und Proc. mastoid. Weder rinnenfönuige Vertiefung

der Pfeil naht, noch leistenförmige Erhebung. Massiger Prognathismus.

Tiefe und etwas schmale Fossae glcnoid. Unterkiefer niedrig mit seitlich breiten, von vorn

nach hinten schmalen Gelenkhöckern. Stumpfer Winkel des Unterkiefers.

K. VI. ¥

Muskelleisten und Warzenfortsätze schwach. Die Gegend der Glabella voll, wodurch die

Arcus supercil. wenig ausgeprägt erscheinen. Diese erstrecken sich bis etwas vorbei der Ineis.

supraorbit.

Leistenförmige Erhebung auf der Stirn und der vorderen Hälfte der Pfeilnaht; in der hinteren

Hälfte dieser Naht leise Spur von einer rinneiifönnigen Depression. Pfeilnaht verwachsen und nur

durch diese Erhebung und Vertiefung zurückzuftnden. Schwache Post-coronaldepression. Sut.

lambdoid., namentlich an der Spitze fast verwachsen. Snt ooron. an den unteren Stücken schwach

sichtbar.

Schädel niedrig und lang, gehört zum nachher zn beschreibenden Langeraartypus. Grosse

Inialdistanz. Gut entwickelte Nasenknochen. „Tapering towards the occiput*; Hinterhauptsschuppe

etwas abgesetzt. Foramcn magnum rautenförmig.

Ziemlich tiefe Fossae molarcB.

Archiv für Anthropologie. Bd. IX. g
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18 Dr. A. Sasse

Maasstabelle für die Schädel aus Broek aul
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K. VII. cf 1320 517 235 282 185 183 171 167 356 128 120 69 39 38

Mitttel 1400 528,18 242,26 385,31 186,06 164,08 170*5 172,5 120,5!* 12.9,47 70,72 48,67 37£
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Schädel aus dem nordholländischeu Westfrieslnud. 19

Langendyk (I) und aus Kolhorn (Ä).
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Maasstabelle für die Schädel aus Broek auf Langendyk (I)
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Schädel aas dem nordholländischen Westfriesland. 21

und aus Kolhom (K). (Forteetgong.)
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Maastabelle für die Schädel aus Broek auf Langendyk (£|
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Schädel aus dem nordholländischen Westfriesland, 23

und aus Kolhorn (K). (Fortsetzung).
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Erklärung der Tafeln I und II.

Die Bedeutung der Buchstaben L und K siehe auf Seite 1 , S. 14 bis 17 und in deu Maasstabellen

S. 18 bis 23.

Tafel 1.

L Figuren 1 bis 5 = L. I.

IL , 1 bis 5 = L. II.

in. „ 1 bis 5 = L. VIII.

Tafel H.

IV. Figuren 1 bis 5 = L. X.

V. , 1 bis fi = K. I.

VI. , 1 bis 5 = Friese.

(Vergleiche Revue d'Anthropologie, HI, 633.)
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n.

Die Horizontalebene des menschlichen Schädels.

Von

Dr. Schmidt in Essen a. d. Ruhr.

Dio Frage nach der Horizontalebene am Schädel int für die Craniologic» eine brennende gewor-

den. Wir können kaum an die Betrachtung eines Schädels heraugehen, ohne in erster Linie zu

fragen: Was ist seine Horizontal-, »eine Normalebene? Wenn wir seine Höhe messen wollen, wenn

wir beurtboilen wollen, wie weit der Kiefer nach vorn, das Hinterhaupt nach hinten entwickelt ist,

ob der Scheitel mehr nach vorn, oder mehr nach hinten liegt, welche Position das Foramen mag-

nuni, welche Neigungen die verschiedenen Schndelebenen einnehmen, — stets müssen wir dabei

von der Horizontalstellung des Schädels ausgehen. Ohne sie giebt es keine Scheitel-, keine Gesichts-,

keine Basal-, keine Hintcrhauptsnonn. Wollen wrir Schädelzeichnungen machen
,

die vergleichbar

miteinander sein sollen, wir können es nicht, ohne die Objecte genau nach ihrer Normal- d. h.

Ilorizontalebene aufgestellt zu haben.

Noch nicht lange wird der Ilorizontalebene des Schädels die Bedeutung beigelegt, die sie verdient

Das pracisirte Postulat einer Horizontalen datirt erst Beit kaum anderthalb Decennien, seit dem neuen

Aufschwung, den die Anthropologie vou 1861 an genommen hat. Die ersten Versuche, die Gestalt

des Schädels nach genauerer, mehr mathematischer Methode zu bestimmen, Hessen die Frage nach

der Horizontalrichtung desselben noch ganz ausser Betracht. SpigePs 1
^ Lincae ceplmlometricae sind

vier sagittale, transversale und verticale Linien, deren Länge für die Form des Schädels maass-

gebend sein sollte, deren Richtung aber noch nicht Gegenstand der Untersuchung war. Erst später

fasste man auch die Richtung gewisser Linien ins Auge, aber auch dies nicht mit Rücksicht auf

die Horizontale, sondern nur in Beziehung auf die Richtung gewisser anderer Linien. Aus dem

Winkel, den die fraglichen Linien entschlossen
,
zog man seine Schlüsse auf den Grad der Ent-

wickelung des Schädels. Oft näherte sich der eine Schenkel solcher Winkel mehr oder weniger der

Horizontalricktung, so dass er geradezu „die Horizontale“ genannt wird; damit wird indessen nicht

Spigelii de humsui corporis fabrica. 1645. pag. 16.

Archiv für Anthropologie. Ild. IX. 4
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26 Dr. Schmidt,

der Anspruch erhoben, dass diese Linie für die Aufstellung des Schädels, tur Zeichnung etc* die

Normalrichtung sein solle. Die Camper’sche „Horizontale“ hat von allen diesen Linien die grösste

Berühmtheit erworben 1
).

Hatten «ich fast alle früheren Beobachter damit zufrieden gegeben, die Grösse eines Winkels

zu messen und danach den Schädel in die eine oder andere Rubrik ihres Schema’» zu verweisen,

so konnte ein so dürftige» Verfahren einem Forscher, wie Blumen hach nicht genügen. Er wollte

mehr von einem Schädel wissen, als die blosse Grösse eines Winkels; seine mehr rundliche oder

') Eine Zusammenstellung solcher Winkel und Linien findet sich in Pierer und Cboulant, anat. pbysiol.

Realwörterbach 1821, Bd. IV, S. 519 ff., und bei J. A. Meigs, the mensuration nf the human skull, in

North American Medico - Chirurgien! Review, Sept. 1861. Auch Broca giebt in seinen später zu erwähnenden

Aufsätzen einige dieaer „Horizontalen“ an. Ich gebe hier eine Liste der mir bekannten „Winkel“ und

„Horizontalen"

:

Dauben ton 's Winkel (1764) wird gehildet. durch die Ebene des Hinterhauptsloches und die Ebene, welche

den hinteren Rand dos Foramen magnum mit den unteren Orbit ulrändern verbindet.

Camper’s Gesichtswinkel (1768, wahrscheinlich zurück zu datiren bis 1768) liegt zwischen einer „Hori-

zontallinie", die Jangs dem unteren Theil der Nase und dem Gehörgang* verläuft, und einer „Gesichts-

linie“; vom .Schluss der Zähne längs des Nasenbeins und der Stirn“.

Herder (1784) schlägt vor, vom Atlas Radien zum .letzten Punkt des Hinterhaupts, zum obersten des

Scheitels, zum vordersten der Stirn und zum hcirvorspringundsten des Kinnbeins“ zu ziehen, und dar-

• au» auf „das Verhältnis» des Geschöpfe« zur horizontalen und perpendiculären Kopfttellung* zu schliessen

Walther'« Winkel (1802) zwischen einer Linie, die von der Protuberantia occipit. externa über die Crista

galli verläuft, und einer anderen Linie, welche .den am meisten vorragenden Punkt des Stimknochens

mit der Nasenwurzel* verbindet.

Doornik's .Senkrechte“ (1806) vom Scheitel zum äusseren Gehörloch.

Spix’s „Horizontallinie“ (1816) vom untersten Punkt der Gelenkköpfe des Hinterhauptbeines zum unteren

Rand des Processus alreolaris des Oberkiefers.

Mulder’s Winkel (1610) zwischen der Cam psr’schen Gesichts! inie und einer Linie, die von der Sutura

naso- frontal is zur Sutura spheno basilari» (am median aufgesägteo Schädel) gezogen wird,

Barclay’» Horizontale (1813) durch das Dach des harten Gaumens.

Cuvier, Geoffroy, St. Hilaire und Jacquart (1856) nehmen als Horizontale für ihre Gesichtswinkel-

mussungen eine Linie, die von der Kante der oberen Schneidezähne zur Mitte zwischen beiden Ohr-

Öffnungen verläuft.

Morton (1839) folgt in seiner Gesichtswinkelbestimmung »m Ganzen Camper, lässt aber seine Horizontale

durch die Spina na&alis (anstatt durch den Boden der Nasenhöhle) verlaufen.

Owen (18321 und Gosse (1866) benutzen als Horizontale die Basis, d. h. die Ebene, auf welcher der

Schädel ohne Unterkiefer aufruht.

Lucae (1857) und Dumoutier (1854) nehmen die Richtung des Jocbbogen» als Horizontale an.

Meissner (1861) hält die Ebene deB For. magnum für die wahre Horizontale.

v. Bacr und die Versammlung der Anthropologen zu Göttiugen (1661) einigen eich, den oberen Jochbogen -

rand. eventuell eine Linie, welche vom Anfang de» oberen Randes des Jochbogens nach dem unteren

Rand der Augenhöhlen verläuft, als „Horizontallinie* anzunehmen.

llis (1861) lässt seine Horizontale vom vorderen Nascnstachel »um hinteren Rand des Foramen magnum
verlaufen.

v. 1 bering (1872) zieht sie von der Mitte des äusseren Gehörgangs durch den unteren Rand der Orbita.

Broca (1862) nimmt die Orbital&xe und (nach dem Vorgauge von Spix) die Ebene, welche den tiefsten

Punkt der Gelenkfortsätze de» Hinterhauptbeines und den Alveolarrand de» Oberkiefers schneidet, als

horizontal an.

Ilamy’s Horizontale (1873) verläuft von der Glabelia nach der Spitze der Hinterbauptaschuppe.

ßusk (1861) zieht eine Verticnlo vom Bregma (Vereinigung der Coronal- und Sagitlulnaht) zur Mitte de»

äusseren Gehörgang»; die Ebene, welche auf dieser Verticalen »eukrecht steht, und durch Meatus-

Mitte verläuft, ist ihm die Horizontale.

Schliesslich ist noch Aeby’s Basislinie (1862) vom vorderen Rand des For. magnum zum For. coecum zu

erwähnen; Aeby beansprucht für sie zwar nicht die Bedeutung einer Horizontal- wohl aber die einer

Normallinie.
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Die Horizontalebene des menschlichen Schädels. 27

mehr längliche Form, seine Entwickelung nach den verschiedenen Richtungen des Raumes schienen

ihm eine bessere Grundlage für Beurtheilung und Eintheilung der Schädelformen zu sein. Er

glaubte die Aufgabe, mit einem Klick alle wesentlichen Punkte der Schädelform zu überschauen,

am besten durch seine Norma verticalis lösen zu können. Mit dieser streift er zum ersten Mal die

Frage nach der Uorizontalebene des Schädels; eine Veriicalansicht hat ja zur Voraussetzung, zur

Bedingung die Existenz einer Horizontalen. Aber leider lässt Blumenbach gerade in scharfer

Bestimmung seiner Methode zu wünschen übrig. Dieselbe findet sieb zum erstenmal beschrieben

in der dritten Auflage seines Werke» De generis hurnuni varietate nativa 1795. Er sagt (§. fil):

»cum (aepectum) prae aliis huic scopo egregie respondere experiendo didici, quando crania ossibus

suis jugalibus versus eandem lineam horizontalem directis junctim cum raaxillis suis inferioribus

eidem tabulae una Serie imposita retro a vertice intuemur“. In der drei Jahre später erschienenen

deutschen Uebersetzung heisst es jedoch S. 148: „ich bin durch Erfahrung überzeugt worden,

dass sie (die Methode) diesem Zweck vor Allem ungemein entspreche, wenn man die Schädel ohne

die unteren Kinnladen mit ihren Jochbeinen alle auf Einer horizontalen Linie richtet und in Einer

Reihe auf den Tisch stellt, sodann aber sie von hinten betrachtet“. Und in der 1800 erschienenen

Decas wiederruft Blumen hach den Ausdruck junctim cum tnaxillis inferioribus; er sagt pag. 12

in der Anmerkung: „quem tarnen locum ita ememlare oportet: crania (remotis maxi Ui« inferiori-

bus) etc. Auch später (in der zweiten Auflage 1807 der Geschichte und Beschreibung der Knochen

S. 99) hat Blumenbach an der letzteren Art, die Schädel aufzustellen, festgehalten.

Eine genaue Orientirung des Schädels nach einer Horizontalen ist bei Blumenbaoh nicht

ausgesprochen. Aus seinen Abbildungen geht jedoch hervor (was wohl auch die Worte: „mit den

Jochbeinen auf Einer horizontalen Linie richten“, bedeuten sollen), dass Blumenbaoh die Rieh'

tuug des Jochbogens als Schädelhorizontale annahm. Es ist sehr zu bedauern, dass er die Wichtig-

keit der Horizontalen nicht mehr hervorhob und daraus die naheliegenden Consequetizen zog.

Schon La vater 1
) hatte schöne Darstellungen von Schädeln in Lateral-, Facial-, Vertical- und Basal-

norm gegeben. Aber er war kein Anatom; wie viel mehr, als er es schon gethan, hätte Blumen*

bach die Craniologie fordern können, wenn er sich nicht auf die Vcrticalnorm beschränkt, sondern

auf der Grundlage' einer oxacton Horizontalen auch die übrigen Normen in den Kreis seiner Unter-

suchungen gezogen hätte.

Die Verschiedenheit und Unbestimmtheit der Angaben Blumen bach’s war die Ursache, da»»

»eine Nachfolger ganz verschiedene Aufstellungen als die echt Blumenbach’sche Im trachteten.

Während Prichard*) Bich an die lateinischen Worte der dritten Ausgabe (de gen. hum. var. nab)

hält, giebt Lawrence 3
) an, Blumenbach habe die Schädel so aufgestellt, dass die Joohbogen

vertical standen (with the zygomas perpendicular), und sie dann von hinten betrachtet. Wieder

anders fasst Broca 4
) Blumenbach’s Methode auf. Nach ihm stellte er die Schädel ohne Unter-

kiefer in einer Reihe auf und lies« den Blick senkrecht von oben darauf fallen. (Pla$ant donc le

*) Lavater’s Phyaiogoom. Fragmente, herauageg. v. Armbrustor 1784. Bd. 2, S. 224, 225, 287.

a
) Prichard, The natural history of man. 4 edit. 1856. I, pag. 107 u. 108.

3
) Lawrence, Lectures on physiology, zoology and natural hist, of Mau. 3. edit. 1823. pag. 237. Lawrence

verwechselt wohl einen Vorschlag Wiedemann's (Arch. f. Zool. uud Zootomie, I. pag. 18> mit Blumen-
hach’ s Verfahren.

4
) Bulletin soc. Anthropol. 2m° Serie, VI H, pag. 51 f. *

4 *
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28 Dr. Schmidt,

cräne ä ses pieds sur un sol horizontal, il le f&is&it reposer naturellement nur sa base et le regar-

dait verticalement de haut en bas). Darauf« folgert er, dass Blumenbach die Ebene, auf welcher

der Schädel ohne Unterkiefer mit seiner Basis aufruht, als Horizontale betrachtet habe, und er

giebt daher der Ebene der Schädelbasis ohne Weiteres den Namen: le plan de Blumenbach.

Keiner der vorgeschlagenen Horizontalen gelang es, überall festen Boden zu gewinnen. Wollte

man einen Schädel zeichnen, so setzte man ihn, wenn man überhaupt nicht ganz systemlos zu Werke

ging, bald auf der Schädelbasis auf, bald wurde die Caiuper’ache Horizontale, bald die Ebene

des Hinterhauptsloches , bald die Richtung des Jochbogens als horizontal angenommen. Am conse-

quentesten wurde letztere von Lu'cae durchgeführt, der durch das geometrische Princip seiner

Schädelzeichnungen am klarsten die Nothwendigkeit einer Horizontalebene erkannt und durch genaue

Naturbeobachtung gefunden hatte, dass die Jochbogen linie am meisten mit der natürlichen Hori-

zontalen des Schädels übereinstiramte. Die Verschiedenheit der bis dahin in Anwendung gebrach-

ten Aufstellungen, die eine Vergleichung der Resultate in Beschreibung und Abbildung ganz

unmöglich machten, drängte darauf hin, sich über die Horizontale des Schädels auszusprechen und

ein einheitliches Vorgehen für die Aufstellung der Schädel anzubahnen. In Deutschland, England,

Holland, Frankreich, Amerika verlangten ganz gleichzeitig die Craniologen nach Revision der

Schädelmessungen und Aufstellung gemeinschaftlicher Principien. Besonders v. Baer’s Verdienst

war es, immer wieder auf die Nothwendigkeit einer Einigung über die Horizontale hingewiesen

zu haben. Und so war eine der Hauptfragen für die im September 1861 nach Göttingen berufene

AnthropologenVersammlung die Frage nach der Horizontalcbene des Schädels, v. Baer zeigte,

wie die bisherige Systemlosigkeit nicht genügte, wie nothweudig es sei, sich in diesem Punkte

zu einigen, und wie man bei der Untersuchung von der Beobachtung am Lebenden ausgehen

müsse. (Er machte seine Beobachtungen an einem horizontal stehenden Spiegel.) Man einigte

sieh 1

), den oberen Rand des Jochbogens, wenn er vorherrschend gerade verläuft, als Horizontale

anzunehraen; wenn aber der obere Rand des Jochbogens deutlich geschwungen ist, d. h. in seinem

vorderen Theil aufsteigt, so sollte man eine gerade Linie, die vom Anfang des oberen Randes des

Jochbogens nach dem unteren Rande der Augenhöhle gezogen wurde, als Horizontale annehmen.

In Frankreich war es Broca, der gleichzeitig mit der Göttinger Versammlung und unab-

hängig von derselben das Problem der Horizontalen aufnahm; seine Untersuchungen darüber sind

seit 1862 in den Bulletins de la soc. d*Anthropologie in einer Reihe von Aufsätzen publicirt *), in

denen sich die Entwickelung seiner Ansicht Schritt für Schritt verfolgen lässt Die erste Idee

Broca’s war, die Kauebene als Horizontale anzunehmen. Indessen veranlagten ihn bald wichtige

Gründe, dieselbe nicht als Normulebene festzuhalten; die Kaufluchen der Zähne liegen nur selten

in einer Ebene, dann wird durch Abschleifen der Kauflächen, durch Ausfallen von Zähnen, durch

Kieferschwund die Kaufläche stets verändert, schliesslich fehlen bei einer beträchtlichen Anzahl

von Schädeln in den Sammlungen die Zähne, und es würde daher bei diesen eine Bestimmung

J
) Bericht über die Zusammenkunft einiger Anthropologen im Sept. 18G1 in Göttingen. S. 37.

a
) Bulletins de la ikjc. d’Anthropologie de Paris. !«•« Ser. T. III, pag. 514: Sur les projection* de la tote.

Bulletins de la soc. d'Anthropologie de Paris. 2»* Ser. T. VIII, pag. 4ttff. Sur le plan horizontal de la töte.

Bulletins delasoc. d’AnthrojHjIögic de Paris. 2™*? Sür. T. VIII. pag. 160 ff. Quelques resultats de la determination

trigonometrique de l'angle alvcolo-condylien. Bulletins de la soc. d’Anthropologie de Paris. 2™» Ser. T. VIII,

pag. 542 ff. Nouvelles rechcrehes sur lo plan horizontal de la tüte.
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Die Homontalebene des menschlichen Schädels. 29

der Horizontalen von vornherein nicht auszuführen sein. In» weiteren Verlauf seiner Unter-

suchungen gelangte Broca dazu, den sogenannten plan alvlolo-condylien, d. b. die Ebene, welche

beide Condylen des Os oocipitis und den unteren Hand des Proo. alveol. des Oberkiefers in der

Medianlinie tangirt, als Horizontalebene des Schädels anzunehmen. Es ist dies, wie wir bereits

sehen, die von Spix 1815 aufgestellte Horizontale; Broca kannte indessen die Priorität von Spix

nicht, und seine Untersuchungen führten ihn ganz selbstständig zum plan alveolo-condylien, wel-

chen wir daher als Broca’sche Horizontale bezeichnen wollen.

Broca geht von dem Satz aus, dass der Kopf horizontal gerichtet ist, wenn er bei aufrechter

Körperhaltung in natürlichem Gleichgewicht auf der Wirbelsäule anfruht und der Blick gerade

aus (horizontal) gerichtet ist (Bull. VITI, p. 66: o’ert la direction naturelle du regard. C’est celle

quHls (les yeux) prennent lorsque leurs muscles sont an repos.) Nun ist aber die Richtung des

horizontalen Blickes für die praktische Anwendung am Schädel unbrauchbar; es ist ein physiolo-

gischer Begriff, kein anatomischer, und der zu untersuchende Schädel kann doch nur nach anato-

mischen Punkten aufgestellt werden. Es kommt also darauf an, eiije durch anatomische Punkte

bestimmte Ebene zu finden, welche der Ebene des „horizontalen Blickes“ parallel ist, und Broca

glaubt diese Aufgabe durch den oben genannten plan alveolo-condylien gelöst zu haben. Freilich

ist die Parallelität beider nicht ohne Weiteres zu erweisen, aber Broca findet das Zwischenglied

seines Schlusses in der Orbitalaxe, welche, mit der Vision horizontale identisch, zugleich parallel

dem plan alveolo-condylien sei und somit die Parallelität dieser Ebene mit derjenigen des horizon-

talen Blickes beweise. Er sagt (1. c. p. 68). On sait que, lorsque Poeil est en repos, le centre de

la pupillc occupe assez exactement le milieu de l’ouverture orbitaire. On sait en outre que, sur

Phemisphere posterieur du globe oculaire, le point oii aboutit le nerf optique se trouve ä peu pres

sur le meine niveau que le trou optique. Par consequent une aiguille ä tricoter introduite dans ce

tron et passant d’autre part au centre de Pouverture orbitaire, indique avec une approximation

süffisante la direction du regard horizontal“. Broca hat um <lie Richtung der Orbitalaxe genau

zu bestimmen, ein eigenes Instrument , den Orbitostat construirt. Eine Anzahl von Beobachtungen

ergab nun, dass diese Orbitalaxe parallel der Alveolooondylenebene verläuft, und Broca hielt

deshalb die letztere für die beste aufzufindende Normalebcne, weil sie der wahren Horizontalen

(„des Blickes“) parallel, und zugleich praktisch brauchbarer sei, als diese. Schon a priori müsse

inan diese Ebene für die Horizontale halten, denn da die wahre untere Begrenzung des Schädels

nach hinten die Condylen, nach vorn der untere Rand des Oberkiefers sei, le eräne doit etre con-

sidere comme horizontal, lorsque le point alveolaire anterieur et les denx condyles occipitanx sont

dans un plan horizontal. In seiner ersten Arbeit über Scbädelhorizontale (1862) betrachtet Broca

die Parallelität beider Ebenen als ganz constant ; elf Jahre später gesteht er zwar gewisse geringe

Schwankungen zu; doch hält er noch den Satz aufrecht, «lass le plan alveolo-condylien de Phomme

presente une direction tres-peu variable et Umjours tres-rapprochee de la direction horizontale

(1. c. p. 74). Aber schon nach, fünf weiteren Wochen, nachdem er genauere Methoden angewandt

hatte, um die Variation der Winkel beider Ebenen zu constatireu, musste er gestehen, dass

Schwankungen von nicht unbedeutender Grösse vorkämen. Bei einer Zahl von 43 normalen Schä-

deln betrug die Abweichung nicht weniger, als 15,52°, während die beiden Ebenen bei 11 künst-

lich verunstalteten Schädeln sogar 19,13° variirten. Dennoch hält Broca an der Alveolocondylen-

ebene, als der besten und brauchbarsten fest.
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Der Satz, von welchem Broca au »geht, dass nämlich der Kopf als horizontal zu betrachten ist,

wenn er bei geradeaus gerichtetem Bliok in natürlichem Gleichgewicht auf der aufrechten Wirbel-

säule aufruht, ist richtig, wenn inan auch den Beweis, den Broca für die natürliche Richtung des

horizontalen Blickes beibringt, ebensowenig für genügend erachten kann, als den aphoristischen

Grund für die horizontale Richtung des plan alveolo-eondylien. Allo weiteren Auseinandersetzungen

Broca 1
« basiren aber auf Annahmen, die erst auf inductivem Wege zu beweisen wären. Wenn

Broca sagt: On sait, que sur l’hemisphere posterieur du globe oculaire le point, oü aboutit k*

nerf optique se trouve ä peu pres sur le meine niveau que le trou optique, so ist dagegen zu

erwidern, dass man das ganz und gar nicht weiss, dass im Gegentheil von allen Anatomen das

Orbitaldach als mehr oder weniger der Horizontalen sich nähernd, die Orbitalaze also nach vom

und abwärts geneigt und die Eintrittsstelle des N. opticus in den bulbus daher nicht in demselben

Niveau mit dem For. opticum liegend angesehen wird. Schon der alte Zinn l
) sagt vor mehr als

100 Jahren: „In adultis paries superior orbitae ab anterioribus ad posteriora in plano horizoutali

ponitur** und: „unde facile patet, si orbita seedone horizoutali parallela dividatur, foramen opticum

in parte superiori situm esse, et ceutruin bulbi oculi in parte inferiore invenkri*.

Ein zweiter Irrthum Broca’s war, dass er die Orbitalaxe und »eine Alveoloooudylenebene für

constant parallel hielt, ein Irrthmn, der freilich sofort als solcher erkannt werden musste, sobald

Broca mit genauerer Methode die einzelnen Fälle prüfte. Beide Voraussetzungen
,
auf denen die

Richtigkeit von Broca 1
» Horizontalebene beruht, sind somit nicht begründet; die erstere ist von

vornherein falsch, die zweite, wie er später selbst zugestehen muss, nur in beschränktem Maasse

richtig. Und so ist die horizontale Richtung des plan alveolo-eondylien zum Mindesten nicht

erwiesen.

In England veröffentlichte Bush 3
) 1861 sein System, den Schädel zu messen, gleichzeitig mit

den Sitzungen der deutschen Anthropologen in Göttingelt. Sein Priucip war es, Maasse aufzustellen,

welche ein möglichst genaues Bild des ganzen Schädels, sowie seiner Hauptthcile, also des Gesichts,

der Stirn, des Scheiteltheils und des Hinterhauptes geben wollten. Für die Gestalt der letzteren

war ein Hauptmoment ihre Höhe, d. h. die Entfernung ihrer medianen Hauptpunkte von einem

gemeinschaftlichen Punkt an der Basis. Busk wählt für letzteren die Mitte zwischen beiden Meatuw

auditorii , einen Punkt, der ungefähr dem Beginn der Ausstrahlung der Crura ccrebri entspricht,

der also auch der Ausgangspunkt für Messungen des Gehirns sein würde. Von diesem Punkt,

wie von einem Schädelcentrum zieht Busk mediane Radien nach dem Alveolarrand des Ober-

kiefers, der Sutura fronto- nasal iw, der Mitte des Stirnbeins, dem Vereinigungwpunkt der Sagittal-

und Coronalsutur (bregma) der Mitte der Pfeilnaht und der Spitze der Hinterhauptsschuppe. Stellte

Busk einen Schädel wo auf, wie er wohl im Leben horizontal stand, so fand er, das» der Radius

nach der CoronosagitlalVerbindung, der den Schädel in eine vordere und hintere Hälfte theilte,

ziemlich genau vertica! stand. Eine Ebene, welche senkrecht auf diesen Radius durch die Mitte

der äusseren Ohröffnungen gelegt wurde, eoineidirte pretty uearly with the base linc of most winters,

and in most cases with the floor of the nowtrils (pag. 347).

*) J. O. Zinn, Deacriptio anatomica oculi human i, Gotting. 1855, pag. 153.

*) Transactiona of the Ethnological Society, Vol. I, 1081, pag. 341 ff.: Busk, Obicrvationa on a ayatematic

mode of Craniometry.
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Als später die Göttinger Anthropologen ihre Sitzungsberichte veröffentlichten, glaubte Busk

um so weniger von seiner Vertiealen, resp. der durch sie bestimmten Horizontalen abgehen zu

müssen, als diese Ebene will be found to run in the same plane witb the zygoma, and to cut the

nostrils at a variable distance above their floor *). Somit glaubte er sich in Bezug auf Schädel-

aufstellung in völliger Uebereinstimmung mit den deutschen Anthropologen.

Nach der Einigung der zu Göttingen versammelten Anthropologen hielten die meisten Cranio-

logen Deutschlands an der dort angenommenen Horizontalen fest ;
es wurde dadurch der wesent-

liche Vortheil erreicht, dasB Messungen und Zeichnungen unter einander vergleichbar wurden.

Eine Ausnahme machte His*); er nahm eine Ebene als Horizontale an, welche durch den vorderen

Nasenstachel und den hinteren Rand des For. magnum verläuft. His liess sich wohl uur dadurch,

dass diese Ebene genauer als der obere Jochbogenrand durch anatomische Punkte in ihrer Lage

bestimmt war, bewegen, ihr den Vorzug zu geben. Er hält beide Ebenen ja im Ganzen für parallel.

Dass seine Ebene horizontal verlaufe, lasse sich bis zu einem gewissen Grad von Genauigkeit selbst

am Lebenden beobachten; da im Niveau des hinteren Bandes deß For. magnum die Lineae semi-

circulares inferiores verlaufen, diese aber bei nicht allzu musculösen Menschen sich durchfühlen

lassen, so könne man das Lageverhältniss dieses Punktes zu der Stelle des vorderen Nasenstachels

am horizontal gerichteten Kopf untersuchen, und constatiren, dass beide Punkte in demselben

Niveau liegen. Doch lasson sich die Lin. »eniic. infer. bei Weitem nicht bei allen Menschen durch-

fühlen, ihr Niveau entspricht nicht immer, weder demjenigen des hinteren Bandes des Hinterhaupts-

loches, noch dem des vorderen Nasenstachela beim aufrechtstehenden, den Kopf horizontal halten-

den Menschen. Die His’sche Ebene ist daher am Lebenden nicht genauer zu bestimmen und zu

beobachten, als die* Ebene der Göttinger AnthropologenVersammlung, und wenn sie auch ziemlich

nahe mit derselben übereinstimmt, 80 hat sie doch den Nachtheil, dass sie die Vergleichung der

Resultate mit denen anderer Forscher unsicher, oft unmöglich macht.

Derselbe Nachtheil hattet der Ebene an, welche H. v. Ihering als die wahre Horizontale

ansieht, und welche vom unteren Orbitalrand durch die Mitte beider äussere» Gehöröffnungen ver-

läuft. v. Ihering übt in seinen beiden Arbeiten 3
) zuerst eine äusserst heftige Polemik gegen alle

bisherigen Autoren, deren „Zwietracht, Eigensinn und Eitelkeit die Schuld am traurigen Zustand

der Craniologie“ trage. Dann sucht er mit allem Nachdruck zu beweisen, dass es ülK'rhaupt keine

Horizontale gebe. „Die Annahme fixer Punkte ist eine durchaus willkürliche*. -Kein Theil des

Schädels hat vor dem anderen eine constantere Regelmässigkeit der Lagerung voraus*. „Die Un-

möglichkeit eine Horizontale zu finden, welche durch gewisse anatomische Punkte in stets gleicher

Weise ihrer Lage nach fixirt ist*. „Es wird überhaupt niemals möglich sein, durch anatomische

Punkte eine llorizontalebene zu bestimmen“.

Dann aber, nachdem er die Möglichkeit einer durch anatomische Punkte bestimmten Horizon-

talen so ausdrücklich in Abrede gestellt, glaubt er in der Verbindungslinie des Perus neust. mit

dem unteren Rand der Orbita eine Horizontale gefunden zu haben, die für alle Racenschädel eine

*) Natural hist, review 1362, p. 356.

Hifl und Riitimeyer, Crania helvetica 1864.

5
) Hermann v. Ihering, Ueher das Wesen der Prognathie etc. Archiv für Anthrop., V, 8.369 ff. und:

Zur Reform der Craniometrie in Zeitschr. f. Ethnologie, V, 8. 121 ff.
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richtige Stellung ermöglicht. Er ist so gehr von der Richtigkeit dieser Horizontalen überzeugt,

dass er sie nicht nur als Basis für die Projectiou der Hauptschüdelmaasse annimmt, sondern auch

aus dem durch sic mitbestimmten Profilwinkel die schärfsten Racenunterecbiede herleitet So soll

das Maximum des Profilwinkels beim Papua 88,2° betragen; ein Schädel mit einem Profilwinkcl

von 39,1°, der uns als Schädel eines Papua bezeichnet wird, kann von einem solchen nicht her-

stammen. Wie genau muss da die„Horizontale bestimmt sein, wenn auf ihr als Grundlage Winkel-

Schwankungen von 1° von so einschneidender Bedeutung sind.

Man hätte glauben sollen, dass v. Iharing die Methode eingehend darstellte, die ihn zu einem

Resultate führte, welches gewiss nicht nur Beine Erwartungen, wie er selbst gesteht, sondern auch

die aller seiner Leser übertrifft. Nachdem er den Männern der Göttinger Versammlung „Zwie-

tracht, Eigensinn und Eitelkeit“ ins Gesicht geschleudert, konnte man erwarten
,
dass er gezeigt

hätte, welche gewichtigen Gründe gegen die dort vereinbarte Horizontale und für die scinigc sprä-

chen, seine Aufgabe war es, naebzuweisen , wie weit die Untersuchungen, welche v. Baer der

Versammlung vorlegte, irrig oder falsch waren, und wie seine eigene Methode zur Bestimmung

der Horizontalen die von v. Baer übertreffe. Nichts von alledem! Wir müssen uns mit der sehr

unbestimmten Aeusserung bescheiden, dass „eine eingehende und oft wiederholte Untersuchung

des grossen Materials der Blumenbach’schen Sammlung ihn zu der Ueberzeugung" führte, dass

die fragliche Horizontale die beste sei. Er, der so bestimmt ausgesprochen, wie leicht man in

Irrthümcr verfallt, wenn man den knöchernen Schädel „nur nach subjectivem Gutdünken“ aufstellt,

hatte gewiss objectivere Anhaltspunkte für die Aufstellung der knöchernen Schädel der Blumen-

bach’schen Sammlung. In der That spricht Herr v. Ihering von einer „Reihe von Control-

tnomenten“. Diese Reihe besteht aus zwei Sätzen: 1) da« Dach der Orbita verläuft am gerade

gestellten Kopf horizontal, uud 2) eine Horizontale, welche durch den Unterkieferwinkcl gelegt

wird, berührt vom die Schneidezähne. Für den zweiten dieser Sätze beansprucht Herr v. Ihering

selbst nicht einmal allgemein« Gültigkeit, so dass die ganze „Reihe“ sich auf den Satz von der

Horizontalrichtung des Orbitaldachcs redneirt. Aber ist das ein objectiver Anhaltspunkt? Was
objectivc Gültigkeit haben soll, muss doch erst bewiesen sein. Hat Herr v. Ihering einen Beweis

dafür beigebracht, dass das Orbitaldach am Lebenden horizontal verläuft, und wie will er das über-

haupt beweisen? Auch der andere Satz von der Horizontalen am Unterkiefer ist ebenso wenig

bewiesen. So lauge aber hier Beweise fehlen, bleiben diese Sätze eben so gut subjective Ansich-

ten, als die v. Ihcring’schc Horizontale selbst

Das ist die Begründung der v. Ibering’schcn Horizontalen, welche der Ausgangspunkt für

die „Reform der Craniomctrie“ zu sein bestimmt ist.

Einen exactcn Beweis für die Richtigkeit der zu Göttingen vereinbarten Horizontalen, wenigstens

für den deutschen Schädel, hat Ecker 1
) geführt Er ging von dem richtigen Grundsatz aus, dass

es nicht genügt, den knöchernen Kopf allein zu betrachten , sondern dass es nöthig ist, denselben

mit samrnt seinen Wcichtheilcn an der Leiche, und die Stellung des Kopfes am Lebenden ins

Auge zu fassen. Ecker nahm das genau« Profil des zu untersuchenden Kopfes vermittelst geome-

trischer Zeichnung auf, dann wurde die gezeichnete Seite bis auf die Knochen abpräparirt, und

von Neuem Profil der Weichtheilc und der Knochen gezeichnet Wurde dann Kopf und Zcicli-

') Ecker, Uebcr die verschiedene Krümmung des Schädelrohr» etc. im Archiv f. Anthrop., IV, S. 28? ff.
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iiODg in eine Stellung gebracht, die man bei aufrechter Haltung als natürliche bezeichnen kann,

ko zeigte eich, da*B bei dem Kopf eines deutschen Mädchen* die Jochbcinünie genau der Hori-

zontalen entsprach. Ecker wiederholte dasselbe Verfahren an einem schwarzen Turkokopf und

fand, dass bei diesem die Jochbeinlinie nicht unbeträchtlich nach vom und abwärt« geneigt war,

und dass daher die natürliche Horizontale mit dieser Linie einen Winkel bildete. Ein schwer-

wiegender Einwand gegen die Annahme einer allgemein gültigen Horizontale! Wir werden im

weiteren Verlauf dieser Arbeit zu untersuchen haben, ob dennoch die Göttinger Horizontale nicht

auch für andere Kaceu ihre Gültigkeit behält

Wenn wir die Horizontale des Schädels studiren wollen, so kann dies nur auf inductivetu

Wege geschehen. Die Aufgabe liegt klar vor: die Horizontalstellung des Kopfes ist ein physio-

logischer Begriff, den wir durch Beobachtung am Lebenden finden müssen; ist erst festgestellt,

wie die Horizontalebene den lebenden Kopf in seiner Normalstellung schneidet, dann ist es die

weitere Aufgabe, diesen Begriff ins Craniologische zu übersetzen, d.h. am todten Schädel zu zeigen,

welche anatomische Ebene liier der physiologischen Horizontalen am meisten entspricht. Um aber

diese UebersetzUDg überhaupt machen zu können, ist es schon bei der Beobachtung am lebenden

Kopf nöthig, Punkte zu berücksichtigen, die auch für den todten Schädel Merksteine sind; es

können nicht das Ohrläppchen, die Nasenspitze, die Pupille des ruhenden Auges als Beobachtungs-

punkte dienen; sie wären für die Aufgabe, die Horizontale auf den Schädel zu übertragen, nicht

zu gebrauchen.

Wir haben uns also am lebenden Kopf uach einer Ebene umzusehen, welche, durch Punkte

des knöchernen Schädels bestimmt, der physiologischen Horizontalen wenigstens nahe kommt. Als

bester hinterer Punkt bietet sich die Mitte der äusseren Ohröffnung dar. Nicht die sehr veränder-

liche Protuberantia occip. externa, nicht der ebenfalls sehr variable Processus mastoides, noch

weniger die tief unter Fett und Muskeln verborgenen Lincae semieirculares inferiores bieten der

Beobachtung die gleichen Vortheile, wie die äussere Ohröffnung. Mehr Meinungsverschiedenheit

könnte über die vordere Bestimmung der Beobachtungsehene bestehen. Die Punkte, welche hier

in Betracht kommen könnten, sind: das Kinn, die Kante der Schneidezähne des Oberkiefers, der

Alveolarrand des letzteren, der Winkel zwischen Oberlippe und Nase, der untere Augenhöhlenrund,

die Nasenwurzel und allenfalls der obere Augenhöhlenrand. Nun zeigt schon die oberflächliche

Betrachtung, dass die untersten und obersten dieser Punkte wreit von der wahren Horizontalen

abweiclien, wenn dieselbe durch die äussere Ohröffnung gelegt wird; v. Baer hat schon gezeigt,

«lass sie die Nase zwischen oberem und unterem Drittel schneidet. Wollen wir also als vorderen

Bestimmungspunkt unserer Ebene einen solchen wählen, der nahe an der Horizontalen liegt, so

wird es der untere Orbitalrand sein müssen; derselbe hat noch den besonderen Vortheil, dass die

Orbitalkante scharf ausgesprochen und die Haut über ihr so dünn ist, wie an keinem anderen

Thelle des Gesichtes.

Wir legen also unsere Beobachtungsehene durch den unteren Orhitalrand und durch die Mitte

der äusseren Ohröffnungcn, und wir haben nun das Verhalten derselben zur wahren Horizontalen

zu untersuchen, d. h. das LageVerhältnis ihres Mittels zur Horizontalen, sowie die Grösse ihrer

Schwankungen zu derselben zu ermitteln. Es kommt dabei darauf an, die Winkel jeder Einzel-

Archiv für Anthropologie. Bd. IX. 5
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beobachtnng zu messen. Die Beobachtung vor dem Spiegel ist mehr eine allgemeine Schatzung

und lässt eine genaue Messung nicht zu. Ein genaueres Verfahren wäre es, eine grössere Anzahl

von Profilphotographien genau horizontal gestellter Köpfe anzufertigen , deren unterer Orbitalrand

vorher so markirt ist, dass er sich auf der Photographie leicht erkennen lässt. Die Methode würde

sicher, aber umständlich sein. Ich versuchte es, den Winkel der Bcobachtungsebene zum Horizont

direct am Lebenden zu messen. Zu dem Zweck liess ich mir von recht leichtem, trockenem Holz

ein rechteckiges Rähmchen anfertigen, von 24 Cm lichter Länge und 20 Cm lichter Breite (bei 3 Cm

Fig. 4.

Holzbreite und 3 Mm Holzdicke). Etwas hinter der Mitte sind auf beiden Längsseiten kleine Klötz-

chen aufgeleimt und genau in der Fuge zwischen Klötzchen und Kähmen ist beiderseits recht-

winklig auf die Längsseite ein kleiner Canal angebracht, der in derselben Linie mit dem der

anderen Seite liegt. In diesem Canal lässt sich jederseits mit einiger Reibung ein Messii%stift

hin- und herschiebeu, der am inneren Ende mit einem konischen, in die Ohröflnung passenden

Knopf, anssen mit einem rundlichen Griffknopf versehen ist. Iu der Mitte der vorderen Quer-

seite ist iu ähnlicher Weise ein Stift angebracht, der sich e1>ciifalls etwas schwer von vorn nach

hinten bewegen lässt, und an seinem inneren Ende eiue kleine Krücke für die Nase, an Beinern

äusseren einen Griffknopf trägt. Zu beiden Seiten diese*« Stifte« ist die Querleiste des Rähm-

chens, der Lage der Augen entsprechend, verschmälert. An der einen Längsseite befindet sich ein

vermittelst Charnier aufstellbare« und niederlegbare« Ilolzplättchen , auf welchem durch Senkel

und Gradbogen angezeigt wird, welche Neigung zum Horizont die obere Fläche des Apparates

einnimmt. Die Eiutheilung de« Gradbogens ist derart, dass, wenn der Senkel auf 90° steht, die

obere Fläche horizontal gerichtet ist; bei weniger als 90° ist sie nach hinten und abwärts geneigt,

und umgekehrt

Um den Apparat anzuwenden, ist es zuerst nöthig die Lage des unteren Orbitalrandes auf

der Haut durch einen kleinen Punkt mit Blaustift oder Tinte zu bezeichnen; dann wird der Rah-

men mit ausgezogenen Stiften über den Kopf gebracht und zunächst durch Vorschieben der Ohren-
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stifte bis in den Gehörgang hinten fixirt; die Feststellung des vorderen Theil» geschieht durch den

Nasenstift in dem Augenblick, wo das über die Oberfläeho de» Ilahmon» visirendo Auge den

Punkt de» Orbitalrande« in gleicher Ebene mit der Rabmenoberfläche erblickt. Da nun auch die

Mitten der äusseren Gehörgängo in gleicher Fläche liegen (die Axenmitte der Ohrenatifte fällt in

die Rabmenoberfläche), *o entspricht die Oberfläche des Apparate» unserer Beobaclitungsebene,

und der Senkel zeigt den Grad der Neigung dieser Ebene zum Horizont.

Wie verhält »ich nun unsere Beobachtungsebene zur physiologischen Horizontalen ’t

AIb solche bezeichnet man am Kopfe die Ebene des Horizonte» bei gerader Kopfhaltung; der

Kopf ist gerade gerichtet, wenn er bei aufrechter Haltung und horizontal gerichtetem Blick mit

möglichst geringer Muskelanstrenguug auf der Wirbelsäule aufruht. So ist jedermann im Stande,

mit Hülle de» horizontalen Blicke» und des Muskelgefubl» »einen Kopf gerade zu »teilen. Nun

entwickeln aber auch die Erfahrungen und Beobachtungen, welche man an »ich selbst, wie an

anderen macht, das Urtheil darüber, ob der Kopf auch eines Anderen gerade gestellt ist; wir

können sagen: jener Mann hält den Kopf gerade, oder aufwärts, abwärts geneigt. Somit ist zu

unterscheiden zwischen der geraden Kopfstellung
,
welche der Beobachtete seinem eigenen Kopfe

giebt, und derjenigen, welche ihm vom Beobachter gegeben wird. Wir wollen, um jedesmal weit-

läufige Umschreibungen zu vermeiden, erster« die Selhststellung, letztere die passive Geradestellung

nenuen. Beide sind eiue Sache des Gefühls, der Schätzung, und es lässt sieh von vornherein

annehmen, dass sie gewissen Ungenauigkeiten unterworfen »ind. Es ist also zunächst zu unter-

suchen, wie gro»* diese Ungeuauigkeiten der einen, wie der anderen Methode »ind.

Ich beobachtete zunächst eine Reihe von Selbst»tellungcn. Meine Bcobacbtongsobjccte waren

14 Männer von 19 bis 40 Jahren. Ich Hess sic, aufrecht stehend und bei möglichst ungezwungener

Kopfhaltung horizontal blicken, und notirte bei jeder Beobachtung den Winkel der Beobachtung»-

ebene zum Horizont. Bei jedem Individuum machte ich zu verschiedenen Zeiten zehn Beobach-

tungen. Das Resultat war folgendes:

Tabelle L

B e o b a c h t u “ * e n
Mini-

mum
Maxi-

mum
Diffe-

renz
Mittel

F. Kaiser . . 85 89 1 SW 92 92 90 91 89 90 93 85 93 8 90,1

K. llurt man n 76 79 79 80 77 79 80 76 78 76 76 80 4 78,0

G. Weissoha 81 84 85 82 79 80 79 80 81 81 79 85 6 81,2

Jüngst . . . 94 86 95 93 87
j

80 84 *1 87 84 84 95 11 88,2

Anschüts . . 87 86 86 •84 85 8t 87 86 85 86 84 87 3 86,6

Weilde . . . 82 86
I
86 78 79 83 81 83 78 80 78 86 8 82,6

Uoenning . . 84 83 1 82 86 90 91 88 86 90 88 82 9t 9 87,0

Kaufmann 76 79 j-85 84 84 83 81 85 84 80 76 85 9 82,0

Becker » . . 75 75 79 81 81 1 84 75 78 79 80 75 84 9 78,7

Stempel . . . 81) 85 86 83 83 1 87 86 85 87 83 80 87 7 84,8

Jansen . . . 83 83
|

84 84 84
1
81 84 85 84 84 83 85 2 83.9

Heim .... 88 88
j

85 85 85
|

85 86 86 87 85 85 88 3 86,0

Dt. Budde . . 8» 86 88 91 87 87 87 89 86 90 86 91 5 88,2

Br. Körte . . 84 83
j

82 87 85
j

86 89 88 88 86 82 89 7 85,8

5 *

Digitized by Google



36 Dr. Schmidt,

Eh ergaben »ich bei allen Beobachteten Schwankungen, ilie bei je zehn Beobachtungen von 2°

bi» 11“ nn«l ini Mittel 6,46" betrugen. Die grünste Unsicherheit der Solbatotellung (11°) hatte

Jüngst, ein Typbngreconvalescent, den ich dazu genommen hatte, um den Kinfuss der Muskel-

schwäche zu prüfen. Die geringste Differenz der Kopfstellung (2°) batte Jansen, ein kräftiger

Mann, und früher Soldat. Auch Aiischütz (3"), Hartmann (4“) und Budde (5"), waren früher

Soldaten gewesen. Die Vebung der Muskeln w ar hier wohl die Ursache der sichereren Kopfhaltung.

Die muskclstarken Individuen batten durchweg geringere Schwankungen, als schwächliche, intelli-

gentere geringere als geistigstumpfe.

Ebenso verschieden, wie die Kopfstellungen der Einzelnen, sind deren Mittelzahlen; dieselben

bewegen sich zwischen 78“ und 90“, eine nicht unbedeutende Differenz. Auch bei den Mittel-

zahlen lassen sich gewisse mitbestimmende Verhältnisse auftinden; die früheren Soldaten hielten

ihren Kopf gewöhnlich mehr nach aufwärts gerichtet, schüchterne Personen hatten eine gesenkten-

Kopfstellung. Die Zahlen schwanken weit auseinander, und der Werth der Einzelbeobachtung

ist darum nicht gross; das Mittel aus einer grosseren Anzahl von Selbstatellungen hat dagegen

Werth; die Durchschnittszahl von 140 Selbstatellungen beträgt 84,5“.

Um den Werth der passiven Geradestellung zu untersuchen, stellte ich an denselben Indivi-

duen eine gleichgrosse Heike (je 10) Beobachtungen an, indem ich ihren Kopf nach meinem Ur-

tlicil gerade richten, und die Winkel notiren lies».

Tabelle II.
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Tabelle 1U.

B o b a c 1 t u n K e n
Minimum

Maximum

"

N
fl
sE

| Mittel

0 "o

1 § -
1-3
l
td * o

5 030

Hartmann • . . «* 86 86 64 85 66 66 84 84 86 64 86 2« 65,2 4.3

Weissohn . . . 80 81 79 61 84 63 63 81 83 81 79 84 5» 81,6 3,6

Anschätz . . . 86 87 82 82 84 84 81 61 79 83 79 87 8° 82,9 4,6

Iloenning . . . 88 84 86 64 84 82 80 66 85 83 80 88 8“ 84,0 2,4

Kaufmann . . . «0 80 81 82 82 80 83 83 81 79 79 83 4« 81,1 3,3

Becker 82 80 HO 80 62 60 79 77 79 81 77 82 5« 80,0 2,5

Stempel .... 81 82 81 80 64 85 81 83 84 62 80 85 5° 82,3 0,6

Jansen 82 84 85 84 83 64 62 82 83 64 82 85 3® 83,3 2,1

Heim / 83 65 62 86 84 86 65 65 84 64 82 88 6° 84,5 M

Die Differenten der Kopfstellungen bei den einzelnen Beobachteten sind hier etwas grosser

als in Tab. 11; sie liegen zwischen 2* und 8° und betragen im Mittel 5,1“ (gegen 3,64° in Tab. II).

Die Differenzen auf Tab. II und Tab. III gehen im Ganzen parallel, d. h. beide Beobachter haben

bei denselben Individuen die geringeren, beziehungsweise die grösseren Schwankungen ; dagegen

ist kein Parallelgehen mit den Zahlen der Tab. I (Selbststellung) nachzuweisen. Was bei der

passiven Kopfstellung wesentlich die grössere oder geringere Sicherheit des Urtheils über die

Geradehaltung bedingt, ist die Profillinie. Gewöhnlich wird (beim Europäer) der Kopf für gerade

gehalten, wenn eine Verticale, die das Kinn berührt, etwas unterhalb der Tnbera frontalia die

Stirn schneidet. Je gerader das Gesichtsprofil eines Individuums verläuft, um so grösser ist die

Sicherheit, mit der wir seinen Kopf gerade stellen, je gebogener, desto schwieriger wird die Be-

urtheilung. Orthognathe Gesichter zeigen die geringeren, prognathe die grösseren Schwankungs-

zahlen. Ich möchte das v. Ibering’scbe Wort, dass „im Allgemeinen ein Schädel um so unrich-

tiger aufgestellt wird, je prognatlier er ist
a

,
dahin modificiren, das« die (passive) Geradestellung

eine« Kopfe« um so unsicherer wird, je prognather er ist.

Wenn man die Mittelzahlen der beiden letzten Tabellen rielKmeinander stellt, so zeigt sich,

dass in Tab. III die Köpfe etwas mehr (um 2,72°) nach aufwärts gerichtet sind, als in Tab. II;

die kleinste Differenz der Mittelzahlen beträgt 0,6®, die grösste 4,6°. In den Einzelbeobachtungen

ist bei einem Individuum die niedrigste Zahl bei Herrn Dr. Ungar 79°, die höchste bei mir 90*.

Es kann also Vorkommen, dass zwei Beobachter eiuen Kopf um 11* verschieden aufstellen, und

doch beide ihre Aufstellung für die gerade halten. Ja es wäre möglich, dass bei einer grösseren

Anzahl von Beobachtern noch grössere Differenzen sich ergeben. Zur Prüfung dieser Frage bat

ich einige Collegen, ebenfalls eine Anzahl von Bestimmungen vorzunchnnn . deren Ergebnisse in

Tab. IV aufgezeichnet sind.
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Tabelle IV.

Beo b a c h t e r

M
3
£

i
ft 36

a

!

*
.2
ft

1 u
ft

i s
u =
ft

Js

Ol

C

2 "3
3

u *
ft
-

i.

es

bo

ft

u
ft

.

5 1

S
M
£

5
3
s

’c '

ä
1

0
9
B
’x

!

cs

*36

Mey ..... . .
|

86 84 86 84 85 81 86 2 85,0

l'hdert . . . . . I 06 85 89 90 8«
i

84 90 6 «>,8

Blaeeer . . . . . 89 ' 87 87
|

85 88
|

85 89 4 87,2

Freimann . . .
.

|

87
J

86 87 88 88 66 88 2 87,2

Lager .... . . 81 81 82 82 84 81 81 3 62,0

Meyer .... . . «4 86 87 83 84 88 87 4 84.8

Sehaale . . . . . 81 78 HS 84 83 78 84 6 61,8

Reitz •
•

1

81 81 HO 80 81
l

80 81 1 80,6

Loge . . 87 85 87 87 87
I

85
;

87 2 8(5,6

Schappo . . . . . . 81 81 86 85 85 81
|

86 5 84,2

Kohnert . . . . . . 88 87 87 86 87
j

86

1

1

87

i

1 86,6

1

Es gab Individuen mit ««ehr ortbognathem Gesicht, bei welchen die Zahlen von fünf Beob-

achtern nur um 1° differirten; bei anderen erreichte die Verschiedenheit der Aufstellung 6°, durch-

schnittlich schwankte* die passive Kopfstellung bei fünf Beobachtern und elf Beobachteten um 3,3°

gegen 2,4* bei 180 Beobachtungen von zwei Beobachtern. Die grosse Differenz von 11® auf

Tab. III und II ist danach jedenfalls nur eine seltene Ausnahme, und die Verschiedenheit der Auf-

stellung sowohl bei wiederholten Aufstellungen von demselben Beobachter, als bei verschiedenen

Beobachtern bewegt sich im Ganzen immer nur innerhalb enger Grenzeu. Die Resultate der

passiven Aufstellung sind sonach sicherer, als die der Selbststellung; während letztere im Mittel

um 6,46* schwankt, zeigt die passive Stellung (Tab. II, III und IV) nur Mittelschwankuiigen vor»

3,64, 5,1 und 3,3°. Immerhin ist auch diese Methode nichts weniger als ganz exact; da sich das

subjective Moment auch bei ihr nicht eliminircn lässt, bleibt die Einzelbestimmung auch hier bis

zu einer gewissen Breite unsicher.

Die vorliegenden Untersuchungen haben uns gezeigt, wie gross die Verlässlichkeit der ange-

wandten Methoden ist, sie haben uns aber auch als Ergebnis» dieser Methoden die Grösse des

Winkels gegeben, den unsere Beobachtungsebene mit dem Horizont bildet. Zunächst ergiebt siel»

eine auffallende Uebereinstimmung der Durchschnittszahlen beider Methoden; so gross auch die

individuellen Schwankungen sein mögen, das Endresultat ist nahezu gleicl», sobald nur eine grössere

Anzahl von Beobachtungen zur Bildung «1er Durchschnittszahl herangezogen wird. 140 Selbst-

stellungen ergaben ein Mittel von 84,5®, 285 passive Aufstellungen 84,32°, also eine Differenz von

noch nicht einem viertel Grad. Die passiven Aufstellungen haben ein Einzelminimum von 78°,

ein Kinzclmaxitnum von 91*; es kommen also Schwankungen von etwa 6 1

t
® nach beiden Seiten

von der mittleren Richtung vor; bei weitem die meisten Einzelbeobachtungen fallen jedoch nabe

um das Mittel, die weiter abweichenden Zahlen sind nur Ausnahmen.
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Die butterigen Zahlen waren nur aus Beobachtungen von Männern gewonnen; zur Beantwor-

tung der Frage, wie sich unsere Beobachtungsebene bei Frauen und Kindern verhält, machte ich

auch an diesen eine Anzahl Wiukelmessungen. Wenn schon bei Männern die Selbststellung grosssen

Variationen unterworfen war, so zeigte sich bald, dass diese Methode bei Frauen noch viel un-

sicherer, und hei Kindern gar nicht anzuwenden war. Die meisten Frauen senkten den Kopf

mehr oder weniger stark, wenn sie aufgefordert wurden, ihn gerade zu halten, und die Kinder

hatten zum grössten Theil keine Ahnung von gerader Kopfhaltung. Ich beschränkte mich daher

schon nach wenigen Versuchen auf die „passive Kopfstellung“.

Ich kann mich hier auf eine Zusammenfassung der Resultate beschränken, und die Einzel*

zahlen weglassen , die ich oben geben musste, wo es sich um Darstellung und Prüfung der ange-

wandten Methode handelte. Bei 20 Frauen von 24 bis 93 Jahren ergab sich eine mittlere Stellung

der Beobachtungsebene von 84,2®, also fast genau dieselbe Durchschuittsstellung, wie bei den

Männern. Die Beobachtungen lagen zwischen 80" und 90®, also nahezu in derselben Breite, wie

diejenigen der Tab. II.

Anders gestalteten sich diese Verhältnisse bei Kindern. Meine Beobachtungsobjecte waren

20 Knaben von 4 bis 14 Jahren. Das Minimum der Messungen betrug 75®, das Maximum 86®,

die Differenz beider also ebenso viel, als bei den Männern auf Tab. II; jedoch waren Minimum

und Maximum um 3 1' an der Mcssungsscala nach abwärts gerückt. Als Mittel ergaben die Messun-

gen an den Köpfen der Knaben 81,44°, also 3® weniger als die Mittelzahlen bei Männern und

Frauen, d. h. die Beobachtungsebene steigt bei Kindern nach vorn um 3® mehr auf.

Ohne Zweifel ist der Grund dieser Erscheinung in der Entwickelung der Kiefer nach vorn zu

suchen. Vor der Entwickelung der letzten Zähne tritt das Untergesicht noch nicht so weit vor,

als später, das Gesichtsprolil ist also im Verhältnis zum übrigen Kopf steiler, Überhängen der. Nun

habe ich schon früher darauf hingewiesen, dass wir uns bei der Geradestellung des Kopfes wesent-

lich durch die Vertiealrichtung des Gesichtsprofils bestimmen lassen. Stellen wir daher einen

kindlichen Kopf mit dem Gesichtsprotil gerade, so wird die Ohrorbitallinie steiler nach vorn auf-

steigen müssen, als heim erwachsenen Kopf. Meine Messungen ergaben eine Differenz von 3°,

jedoch sind sie nicht ausgedehnt genug, um definitiv die Frage zu lösen, die eine specielle ein-

gehende Untersuchung verdient Hier möge es genügen, die Anregung dazu gegeben zu haben.

Lassen wir also den kindlichen Schädel vorläufig ausser Betrachtung, so erhalten wir als

Summe der bisherigen Beobachtung für den erwachsenen deutschen Schädel folgendes

Resultat:

Die Ebene, welche durch die Mitte der äusseren Ohröffnungen und durch den

unteren Orbitalraiid gelegt wird, ist nicht die physiologische Horizontale; sie steigt

über der letzteren nach vorn auf, und zwar uuter einem Winkel, der im Durchschnitt

einer grösseren Reihe von Beobachtungen ö 1/*® bis 5* 4
° beträgt Ihre Beobachtung zeigt

Schwankungen, die bis 13° sieh belaufen können; diese Schwankungen sind theils begründet, durch

die subjectiven Fehler im Urtheil des Beobachters, theils durch die wirkliche, objective Variation

dieser Ebene zur Horizontalen; es ist unmöglich, beide Factoren zu trennen, jedoch lässt sich mit

ziemlicher Sicherheit annehmen, dass die objectiven Schwankungen der Beobachtungsebene zur

Horizontalen sich innerhalb nicht weiter Grenzen bewegen. Erwachsene Männer- und Weiber-

schädel verhalten sich gleich in Bezug auf die Lage der Ohrorbitalebene zur Horizontalen.
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Sind diese Sätze, die für den deutschen Schädel gelten , auch richtig für die Schädel anderer

Racen? Wir haben gesehen, dass Ecker in seiner Arbeit über Krümmung des Schädelrohre» zu

dem Resultat kam, dass die Jochbeinlinie wohl die natürliche Horizontale für den deutschen Schädel,

nicht aber für den Nogerschädel sei; bei letzterem laufe die Jochbcinlinie nicht unbeträchtlich nach

vorn und abwärts geneigt

Wer zum erstenmal Gelegenheit hat, eine grossere Anzahl Neger zu beobachten, dem wird

einer der ersten »ich klärenden Eindrücke der sein, dass der Neger den Kopf anders tragt, als der

Wei.sse. Wir haben bereits darauf aufmerksam gemacht, dass die natürliche Stellung des deut-

schen Kopfes diejenige ist, in welcher die Profillinie des Gesichtes im Ganzen vertical gestellt ist.

Nicht so beim Neger. Bei ihm springt bet leichter, ungezwungener Haltung des Kopfes das Unter-

gewicht vor, das Obergesicht weicht nach hinten geneigt zurück. Diese Stellung ist so in die

Augen fallend, dass mau sie am lebenden Neger kaum übersehen kann. Schon Camper 1
), der

in Holland und Cassel eine Anzahl Neger zu beobachten Gelegenheit hatte, sagt: „die Neger

schlagen den Kopf hinterwärts über“. Prunor-Bey*) bemerkt: „II a In tigure projetee en avant,

c'est-ä-dire oblique de haut en bas et d’arriere en avant“. Auch Burmetsteri*) Zahlen über

die Proportionen der einzelnen Geaichtst heile beim Neger zeigen dasselbe Verhältnis«. Er giebt

an, dass, während sich der normale, schöne Europäerkopf durch horizontale Linien in vier gleich-

grosse Theile zerlegen lasse (Scheitel, Stirn, Nase, Untergewicht), diese Theile beim Neger von

oben nach unten beträchtlich an Grösse zunehmen. Bei einem Kaffemkopf z. B. verhielten sieh

dieselben wie 11:13:15:18. Burmeister maass die senkrechte Höhe dieser Theile, d. h. die

Projection ihrer Längsentwickelung auf eine Yerticale; misst man nicht diese, sondern die wirk-

liche lineare Grösse, so ergiebt sich wohl ein Unterschied bei Negern und Weissen, derselbe ist

aber nur sehr unbedeutend. Ich machte in Amerika an Farbigen eine grosse Anzahl Körper-

messungen nach dem Novarascbcma; ich finde für die lineare Höhe der Stirn, Nase und des Unter-

gewichts folgende Mittelzuhten

:

Stirn Nase Untergesicht

Mittel von 26 Vollblutupgern 66,27 Mm. 46,62 Mm. 76,92 Mm.
» „ 34 Mulatten 66.73 „ 47,79 „ 74,85 ,

Mittel von 60 Farbigen 66,1 Mm. 47,28 Mm. 76,75 Mm.
„ «32 Deutschen 67,7 . 52,8 „ 70,6 „

Stirn- und Naaenmaasse sind bei mir anders genommen, als bei Burmeister, der die Augen-

brauen als Grenzt* zwischen Stirn und Nase angenommen zu haben scheint, während ich von der

Sut. fronto - nasalis maass; das Verhältnis» des Untergesichtes zmu Obergesicht (Stirn und Nase)

ist jedoch bei beiden Beobachtern gleich und lässt sich darum vergleichen. Meine Zahlen ergaben,

das» das Untergewicht beim Neger wirklich absolut und relativ grösser, und das Obergesicht kleiner

ist, als beim Europäer; doch reichen die Zahlen bei Weitem nicht aus, den grossen Unterschied

der Burmeis t er* zehen Messungen zu erklären. Diese Unterschiede kommen erst dadurch zu

Stande, dass Burmeistcr nicht die lineare Ausdehnung der einzelnen Kopfabschnitte, sondern

*) P. Camper, Ueber die natürliche Unterscheidung der Gosichtszüge, übersetzt von Sömmering. 1792,

8. 34.

*) Pruner-Bey, Memoire sur los negres, in Memoire« de la *oc. d’Anthrop., T. I, pag. 298.

*) Burmeistcr, Geologische Bilder, Bd. II, 1855, S. 125 ff.
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deren Projection misst, welche natürlich um so kleiner wird, jo mehr die zu projicirende Linie

dem Horizont zu geneigt ist Wenn daher Burmciater sagt, dass die beträchtliche Grössen-

Zunahme der Kopfabschnitte von oben nach unten beim Neger die Regel bilde und dass darin

ein llauptunterschied zwischen Weissen und Negern zu linden sei, so heisst das, dass beim Neger

das Untergesicht ziemlich gerade gestellt ist, die Nase aber, und noch mehr die Stirn weiter zurück-

weicht, als beim Europäer, dass also die Richtung deB Profils bei natürlicher Haltung des Neger-

kopfes im Ganzen nicht eine verticale, sondern mehr rückwärts gerichtet sei.

In Folge der Ecker’ sehen Arbeit hatte ich mir, als ich im Herbst 1874 nach Aegypten ging,

vorgenommen, die Kopfstellung der dortigen Itacen möglichst genau zu beobachten. Ich lies»

während eines halbjährigen Aufenthaltes keinen Neger, Nubier oder Aegypter au mir Vorbeigehen,

ohne darauf zu achten, wie er den Kopf trug. Als ich glaubte, mir ein ziemlich richtiges Urtheil

Zutrauen zu dürfen, maasa ich eine Anzahl Individuen der dort vertretenen Raccn. Eine Messung

der „Selbststellung“ war unthunlich; keiner verstand, was es heissen sollte, wenn er aufgefordert

wurde, den Kopf gerade zu halten. Ich raaass daher nur die „passive Stellung“ und gebe die

erhaltenen Zahlen in der folgenden Tabelle wieder:

Tabelle V.

Aegypter.

Mustafa Bieli 25 Jahr, aus Unterägypten . . . 89®

Mens abd el Mena 3ö Jahr, aus Gixeh (Unter-

ägypten) 85

Achmed abu 8andi 25 Jahr, aus Unterägypten 88

Ibrahim abu Kodin 22 Jahr, aus Unterägypten 84

Abd el Ouached 25 Jahr, &ub Fajum 84

Mustafa Gcbali 25 Jahr, aus Unterägypten . . 85

Neger.

Machmud abu Uamid (Vater Neger, Mutter

Nubierin) 22 Jahr, aus Dabod 84

Fad el Allah 14 Jahr, aus Fer Gell in Wad&i . 84

Bu Bekr 28 Jahr, aus Magommeri in Bornu . 84

Said 25 Jahr, aus Bagirtni ......... 79

Bilaiua 14 Jahr, aus Bornu 86

Muhammed 18 Jahr, Fullahneger 79

Nubier.

Muhammed 19 Jahr, aus Ibrim ...... 89°

Muhammed Saleh 25 Jahr, aus Wadi Haifa 86

Muhammed Idris 23 Jahr, aus Dabod ... 82

Muhammed abu Schahin 22 Jahr, aus Abu

Hör 84

Hafis abu Muhammed 17 Jahr, aus Abu Hör 82

Gumed abu Awad circa 40 Jahr, aus Kalabsche 89

Osmau abu Muhammed 17 Jahr, aus Ibrim . 84

Soliman abu Ali 25 Jahr, aus Ibrim .... 83

Daoti abu Sen 21 Jahr, aus Toschke .... 85

Omar abu Advallah 25 Jahr, aus Kalabsche 83

Ibrahim abd Un 18 Jahr, aus Kalabsche . • 85

Muhammed abd el Achmed 25 Jahr, aus

Dongola 86

Ausserdem hatte ich noch Gelegenheit au einzelnen Individuen anderer Racen Messungen

anzustellen. Es hatten

ein Perser Abd el Cherim aus Agam in Persien, 27 Jahr * . . 89°

ein Araber Hadsche Abbar aus Mekka, 30 Jahr 85°

ein Japanese Fukatz aus Kin-Siu, 26 Jahr 87°

Aus obigen Zahlen, die freilich keine grossen Reihen darstellen, geht hervor, dass die Rich-

tung der Ohrorbitalebene bei Fellachen (Aegyptera) und Nubiern ziemlich genan mit deijenigen

Archiv ihr Anthropologie. Bd. DL 6
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der Deutschen zuaammenfällt
; bei Negern ist sie nicht nur nicht mehr gesenkt, sondern sogar noch

etwa» mehr gehoben als bei Deutschen (circa 2°). Doch iet der Unterschied ru gering, die Zahl

der Beobachtungen zudem nicht ausgedehnt genug, um auf die Verschiedenheit der Stellung unserer

Ebene au viel Gewicht zu legen, und man wird gewiss keinen grossen Fehler machen, wenn man

bei Aufstellung des Negerschädels der OhrorbitaUinie dieselbe Richtung giebt, wie beim Schädel

eines Deutschen. Und ancb die Kinzelbeobaohtnngen , so dürftig das Material auch ist, sprechen

wenigstens nicht gegen die Richtigkeit dieser Aufstellung bei noch anderen Raccn; keine einzige

fällt ausserhalb der Grenzen, welche wir für den deutschen Schädel conslatirt haben.

Ecker hat darauf aufmerksam gemacht 1
), dass bei natürlicher Stellung des Europäerkopfes

eine Verlicale, die den vorderen Rand des Foramen magnum trifft, den Kopf in zwei nahem gleiche

Theile theilt, dass dagegen, wenn man den Negerkopf ebenso aufstellt, der Kopf durch diese Verti-

oale in zwei ungleiche Abschnitte zerlegt wird; der vordere verhält sich zum hinteren fast wie

2:1. Er vermuthet, dass andere Einrichtungen in Muskeln und Bändern vorhanden sein möchten,

die das Balanoiren des Kopfes erleichterten. Die Beobachtung des lebenden Negers zeigt, dass

er sich dnreh veränderte Kopfh&ltnng hilft; indem er den Kopf nach hinten rotirt, fällt eine Verti-

cale, die den vorderen Rand des Foramen magnum trifft, so weit nach vom, dass jetzt die beiden

Schädelabschnitte wieder ungefähr gleichgross geworden sind. Das Gesicht erhält dadurch einen

Zug, der cs physiognomisch so bestimmt cliarakterisirt, das schnauzenhafte Vorspringen des Unter-

gesichtes. Aber gerade dieser Zug fehlt in den sonst ganz genauen Darstellungen von Neger-

köpfen in dem erwähnten Aufsatz; der Kopf, Fig. 43, macht mehr den Eindruck eines plumpen

Europäerkopfes, als den eines Negers. Ebenso sind die Fig. 41, 45 and 4h für die NormalstcUung

des Negerkopfes nicht genug nach hinten rotirt. Und wenn Ecker von der Mehrzahl der Dam-
mann’schcn Photographien anniinmt, dass sie unnatürlich nach oben gewandt seien, so hat man

gerade bei diesen Aufnahmen den Negern gestattet ihre natürliche Kopfhaltung einzunchmen,

während die beiden Köpfe Nr. 1 Visitenkartenformat und Nr. 12 im Gegcntheil erst in eine Stel-

lung gebracht worden waren, welche dem Photographen nach seinem europäischen Maassstab die

richtige zu sein schien.

Das Ergebniss der vorliegenden, am Lebenden angestellten Untersuchungen lässt sich in zwei

Sätzen zusammenfassen:

1) Die Ohrorbitalcbene des erwachsenen Schädels hat nahezu dieselbe Stellung bei Männern,

wie bei Weibern, bei Deutschen, wie bei Negern, Nubiern, Aegyptem und anderen Racen.

2) Die Ohrorbitalebcne fällt nicht mit der natürlichen Horizontalen zusammen, sondern steigt

um 5 1/,» bis 5 5
/4

" nach vorn über derselben auf.

Ea bleibt uns übrig, am todten Schädel zu untersuchen, wie sich andere wichtige Ebenen zu

der Ohrorbitalcbene verhalten, und ob sich unter diesen nicht eine finden jüsst, welche näher an

die wahre Horizontale herantritt, und zugleich constant genug ist, um als Normalebenc zu dienen.

Broca hat, um die Lage der einzelnen Schädelebenen zu einander zu bestimmen, in seinen

oben angeführten Arbeiten die trigonometrische Methode angewandt, ein Verfahren, das durch die

i) A. Ecker, Krümmung des Schädelrohres, S. 309 f.
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Genauigkeit, mit welcher man die Winkel bi« auf die kleinsten Bruehtheile einer Becunde aus-

zurechnen im Stande ist, sehr besticht. Da indessen die Punkte, durch welche die Schenkel der

Winkel gelegt werden mfisien, immer mehr oder weniger unbestimmt siud, verliert die blendende

Genauigkeit dieser Methode sehr an Bedeutung. Zudem gestattet das trigonometrische Verfahren

nicht, am unversehrten Schädel die Winkel von Ebenen zu messen, deren Lage durch Punkte be-

stimmt ist, die dem Innenraum des Schädels, angehören. Da ich nun aber auch solche Ebenen,

wie die der Aeby’schen Linie und des Längsdurchmessers des Gehirns in ihrem Verhalten zu

anderen Ebenen untersuchen wollte, entschloss ich mich, an allen zu untersuchenden Schädeln

Längsdurclmchnitte zit machen, und an den davon abgenommenen geometrischen Zeichnungen die

Winkel direct zu messen. Ich legte die Schnitte, um den Vomer zu schonen, dicht neben die

Medianebene und parallel zu dieser, Nachdem ich die eine Schädelhulfte in Lueae’s Apparat so

tixirt hatte, dass die Schnittfläche genau parallel der Glasplatte war, machte ich zueret eine genaue

geometrische Zeichnung der Schnittfläche. Dann wurde auf die nnverrfickt fixirte untere Schädel-

hälfte die obere genau aufgelegt und die in Frage kommenden Punkte der Schädeloberfläche (Mitte

der Ohröftnung l
), Jochbogenleiste öl>er der Ohröffnung, unterer Rand der Orbita) in die Zeichnung

des Schädeldurchschnittes auf der Glasplatte hineingezeichnet. Die Richtung der Orbitalaxe war

vorher durch zwei Orbitoetate h vis bestimmt; da wo die Nadeln beider Augenhöhlen in der ortho-

graphischen Projection sich nicht deckten (weil die Ebene ihrer beiden Axen nicht rechtwinkelig

auf der Medianebene stand), wurde die Mitte zwischen beiden Nadeln als mittlere Richtung der

Orbitalaxen gezeichnet. Anf der so gewonnenen Zeichnung wurden dann die betreffenden Winkel

direct gemessen. Sie sind der Ausdruck der Neigung der verschiedenen Ebenen zu einander, die

ja alle auf der Medianebene, und somit auf der dieser parallelen Glastafelzeichnung senkrecht stehen.

Das Object der Untersuchungen bildeten mit Ausnahme eines, der Senckenberg’schen Samm-

lung allgehörigen, bisher noch nicht beschriebenen Australierschädels, den mir die Güte des

Herrn Prof. Lucae für Messung und Zeichnung zur Verfügung stellte, Schädel aus meiner Samm-

lung; ich wählte nur solche aus, deren Herkunft in Bezug auf Race sichergestellt war; die meisten

sind sogar nach dem Individuum (Geschlecht, Alter, Grösse etc.) genau bestimmt. Es kam mir

darauf an, eine möglichst gemischte Gesellschaft von Schädeln der verschiedensten Racen zusammen-

zustellen, dagegen glaubte ich Abstand nehmen zu müssen von der Bildung gleichgroßer Gruppen

von Schädeln verschiedener Racen, wie dies Broca*) versucht hat, der die Stellung verschiedener

Ebenen bei 12 Anvergnaten-Schädeln, 12 Schädeln von der Westküste Afrikas und 12 „Mongolen **-

Schädeln aus Central- und Oltasien verglich. Die Gruppen sind zu klein, die Begriffe: Westafrika,

Central- oder Ostasien zu unbestimmt, die genaue ethnographische Zugehörigkeit dieser Schädel

zu unsicher, als dass eine solche Vergleichung wirklich ein brauchbares Resultat geben sollte. Wenn

i) Die äussere Ohröffnung am knöchernen Schädel gleicht mehr einer Ellipee als einem Kreis; indessen

verläuft wenigstens die obere Begrenzung der Ohröffnung halbkreisförmig, und das Centrum dieses Halb-

kreise« zeichnete ich, weil es mit dem „Ohrmittclpunkt“ am Lebenden am meisten übereinstimmt, als Ohr-

öffnnngsmitte ein. Ebenso war für mich der „Jochbogenanfang* der Rückeu der Jochfortaatzleiste über dem

Ohr; auf linearen Schädeldarstellungen wird gewöhnlich der Schatten übor dieser Leiste als Linie gezeichnet;

diese Linie entspricht dann der concaven Krümmung zwischen Schläfenschuppe und Jochfortsatz, und liegt

darum höher als der wirkliche Jochbogenanfang.

*) Broca, Bull. soc. Antbrop., 2. ser-, VIII, pag. 649 ff

6 *
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44 Dr. Schmidt,

aber eine nette runde Zahl als fertigen Resultat dasteht, so ist man su leicht geneigt, zu vergessen,

auf welcher ungenügenden Grundlage sie entstanden ist, man nimmt sie zu leicht ohne Beschrin-

fcung und Kritik als positive Errungenschaft auf, und es kostet oft später viel Mähe, sich ihrer

wieder zu entledigen. Aus diesem Grunde verzichte ich darauf, in Bezug auf die Stellung der

einzelnen Ebenen zu einander einzelne Racen mit einander zu vergleichen; zunächst ist erst das

Allgemeinste festzustellen, ist das geschehen, dann ist es Zeit auch das Detail zu studiren, aber mit

grösserem Material, als hier thunlich ist

Welche Ebenen sind nun in ihrem Verhalten zur Horizontalen zu untersuchen? In erster

Reihe diejenigen, welche bisher als Horizontal- oder Normalebenen des Schädels benutzt worden

sind. Ausser der von mir am Lebenden angewandten Beobachlungsebene, die ich kurzweg als

v. Ihering’sche Ebene bezeichnen will, weil er sie als Horizontale am todten Schädel vorgeschlagen

bat, ist es vor Allen die von der Göttinger Anthropologenversammlung angenommene Jochbogen-

linie, genauer die Linie, welche die Jochbogenleiste dicht über dem Ohr mit dem unteren Augen-

höhlenrand verbindet. Ich will sie kurz die „Göttinger Linie“ nennen.

Sodann ist zu prüfen die His’sche Linie, die Orbitalaxe, die Alveolocondylencbene Broca’s,

Uamy’s Linie, zwisohen Glabella und Spitze der Hinterhauptsschuppe, Busk’s Horizontale, d. h.

die durch die Ohröffnung gelegte, auf dem Bregmaradius senkrecht stehende Eibene, Aeby’s Basis-

linie zwisohen vorderem Rand des For. magnum und For. coecum (nicht EVoDtonasalantur, wie

Broca angiebt), und die Ebene des Foramen magnum.

Ich habe zu diesen Ebenen noch einige andere herangezogen, die mir für die Bildung des

ganzen Kopfes und somit auch für die Beurtheilung der obigen Linien in ihrem Verhalten zu dem-

selben von Wichtigkeit zu sein schienen. Es sind die Ebene der Basis (auf welcher der mit Zäh-

nen versehene Schädel ohne Unterkiefer aufruht), der Alveolarradius, d. h. die Verbindungslinie

von Alveolarrand des Oberkiefers und Ohrüffnung, der äussere Längsdurchmesser des Gehirn-

schädels, der Längsdurchmesser des Gehirns selbst, die Linie, welche Nasenwurzel und Protnb.

occip. ext. verbindet, und schliesslich die Danbenton’scbe Linie, zwischen hinterem Rand des

For. magnum und unterem Orbitalrand ')• Von der ebenfalls als Horizontale vorgeschlagenen

Barclay’echen Gaumenlinie nehme ich Abstand; das Gaumengewölbe ist, wie sein Name schon

sagt, keine Ebene, und selbst im MedianBchoitt erscheint Beine hintere Hälfte nur hei der geringeren

Hälfte aller Schädel als eine gerade Linie, meistens bildet das mediane Profil des Gaumendaciics

in seiner ganzen Ausdehnung einen mehr oder weniger gekrümmten Bogen.

Broca bat in der erwähnten Arbeit auch die sogenannte Bell’sche Vcrticale besprochen,

und es veranlasst mich dies, sie hier kurz zu betrachten, um so mehr als ich sie hei der Aufzählung

der vorgeschlagenen Horizontalen (Verticalen) ganz weggelassen habe. Bell 5
) suchte nach einem

möglicht einfachen Ausdruck für die Gesammtentwickelung der Scbädelform und besonders für

das Verhältnis» der Haupttheile, des Vorderhaupts und des Hinterhaupts, zu einander. Diese Bilanz

der Schädelvertheilung glaubte er mit Hülfe einer Linie gefunden zu haben, die nach ihm die

]
) Da sich beim Zeichnen einige der diese Ebenen bestimmenden Punkte mit dem Orthograph nicht

sehen lassen (wie der vordere und hintere Hirapunkt, die Scheitelpunkte der Coronal- and Lambdanaht),

war es nöthig, schon vor der Zeichnung die Lage derselben snf dem Schadeldnrchschnitt zu markiren, und

diese Marken mitzuzeichnen.

*) Bell, Ch., Essays on tho Anatomy and Philosophy of Expression 1834, pag. 167 ff.
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Die Horizontalebene des menschlichen Schädels. 45

„BelPsche Verticale“ genannt wird. Bell lies« den za untersuchenden Schädel auf der Spitze

eines verticalen, feststehenden Eisenstiftes, der durch das Foramen raagnuin bis an das Schädel-

dach geführt war
,
balanciren. Der Schädel wurde so lange vorwärts und rückwärts verschoben,

bis er, auf der Stiftspitze frei schwebend , in der Lage ins Gleichgewicht kam
,
dass der Eisenstift

genau in der Mitte zwischen beiden Condylen stand. Bei den verschiedenen Schädeln war natür-

lich die Neigung des Schädels zur feststehenden Verticalen sehr verschieden, und gerade in dieser

verschiedenen Neigung glaubte Bell einen besseren Ausdruck fllr die Entwickelung der einzelnen

Schädeltheile gefunden zu haben,_als im Camper’scben Winkel. Bell’s „Perpendicular line“ ist

Nichts weniger als eine Normallinie. Unter einer solchen ist nur eine möglichst constante Linie

zu verstehen, der Werth von Bell’s Linie liegt aber gerade in ihrer Variabilität; Bell zieht seine

Schlüsse gerade aus den Schwankungen, die der Schädel zu ihr macht. Sie ist nichts Anderes, als

die feststehende Säule, auf der eine zweiarmige Waage balancirt; die Neigung der Waage zur

Säule zeigt an, wie die Last auf deT Waage vertheilt ist Bell selbst erhebt auch gar nicht den

Anspruch, dass seine „Perpendicular line
u
eine constante Lage am Schädel einnehmen solle, sie

ist fllr ihn freilich eine feststehende Linie im Raum, aber ganz und gar nicht filr den Schädel, der in

ganz verschiedenen Winkeln sich zu ihr aufstellt Bell’s Linie ist daher nicht in dieselbe Reihe

mit den obengenannten anatomischen Linien zu stellen, mit denen sie gar nicht gleichartig ist

Die Untersuchung über die relative Lage der obigen Ebenen ergab nun folgende Resultate.

Stellte ich die Schädelzcichnungen so auf, dass die v. Ihering’sche Ebene (unsere Beobachtungs-

ebene am Lebenden) genau horizontal stand, so erhielt ich Tab. VI, in welcher die v. Ihering’sche

Ebene mit 0, die vorn und aufwärts gerichteten Ebenen positiv, die nach vorn und abwärts ge-

richteten negativ bezeichnet sind.
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58 Dr. Schmidt,

Auf Grund des hier gesammelten Materials haben wir nnn die beiden Fragen näher zu

untersuchen:

1) Welche Ebene nähert sieb in ihrem mittleren Verhalten am meisten der Horizontalen?

2) Welche Ebene hat die verhältnissmässig constanteste Lage am Schädel?

Ziehen wir für alle Winkel der einzelnen Ebenen mit der v. Ihering’schen Ebene (Tab. VI)

die Mittelzahlen aus 40 Schädeln, so ergiebt sich folgende Reihe

:

Alveolarradius = — 22,81°; Schädelbasis (Mittel aus 34 Sohädeln, die anderen sechs waren

mit den übrigen wegen ausgefallener Zähne oder Kieferschwund nicht zu vergleichen
;

sie sind in

den Tabellen mit * bezeichnet) — 15,3°; Camper — 1 12,7®; Busk — 11,92°; Broca — 9,28°;

Hamy — 9,15°; Orbitalaxe — 8,79°; Göttinger Ebene — 9,71°; His — 2,31°; v. Ihcring 0°;

Längsdurchmesser -j- 1,36°; Ebene des For. magnum + 2,18°; Verbindungslinie von Nasenwurzel

und Hinterhauptshöcker -f- 5,81°; Daubenton -f- 8,15°; Gehirndurchmesser -{-8,3°; Aeby + 30,79*.

Nun ist, wie uns die Beobachtungen am Lebenden gezeigt haben, die v. Ihering’sche Ebene nicht

horizontal gerichtet, sondern steigt um 5 l/,° bis 5%° nach vorn auf; wir müssen also, wenn wir

den Schädel gerade stellen wollen, denselben um ebenso viel über die v. Ihering’sche Auf-

stellung nach oben rotiren. Dann entspricht die Göttinger Ebene ziemlich genau der Horizon-

talen, die Gruppe der Orbitalaxe, der Hamy’schen und der Broca’schen Ebene, deren Mittel

nahe zusammenfallen, ist um 3 1
/*

0 bis 3’ «° nach vorn und abwärts geneigt, die Ebene Busk’s

um 6'/«°, diejenige Camper’s um 7°, die Schädelbasis um 9 1 ,° und die Ebene des Alveolarradius

um 17*. — Ueber der Horizontalen steigen nach vorn auf: die llis’sche Ebene um 8'/»°, die

v. Ihering’sche um 5°/«°, die des Längsdurchmessers um 7°, des For. magnum um 8°, die Ebene

zwischen Nasenwurzel und Hinterhauptsprotuberanz um 1 1 */t° ,
die Daubenton’sche um 1 3*/4®,

die des Hirndurchmessers um 14° und die Aoby’sche um 36*/j°

Am nächsten an die Horizontale fallen also in ihrer mittleren Lage nach der Göttinger Ebene

die His’sche (-(- 3Vj°), die Orbitalaxe (— 3'/i°), die Ebenen Hamy’s (— 3 */»•) und Broca’s

(— 3%°). Dann kommt die v. Ihering’sche (-{- 5*/**) »ud erst in letzter Reihe die Busk’sche

(— 6 ','4°). Die übrigen Ebenen entfernen sich so weit von der Horizontalen, dass wir sie hier

ausser Betracht lassen können.

Wir kommen zur zweiten Frage, welche Ebene die verhältnissmässig constanteste Lage am

Schädel hat? Eine Ebene, deren mittlere Lage am genauesten der Horizontalebene entspricht, ist doch

vielleicht wegen ihrer Variabilität weniger geeignet, bei der Schädelaufstellung als Normalcbene

zu dienen, als eine andere, und wir würden letzterer den Vorzug geben, wenn sich erweisen lässt,

dass sie an Constanx der Lage die erstere übertrifft.

Die constanteste Lage hat diejenige Ebene, welche zur Summe aller übrigen Transversal-

ebenen die geringsten Schwankungen aufweist. Es wäre also eigentlich unsere Aufgabe, alle Trans-

vcrsalebenen
,
die durch irgend welche anatomischen Punkte von Bedeutung bestimmt sind, in

ihren Schwanknngsgrössen gegen die zu prüfenden Ebenen zu untersuchen. Es dürfte indessen ge-

nügen, wenn wir aus allen möglichen Transversalebenen die wichtigsten auelesen; in unserer Reihe

sind wohl alle, für den Aufbau des Schädels bedeutsamen Transversalebenen berücksichtigt, und

so dürfte ihre Anzahl wohl genügen, nm daran die Stabilität der einzelnen Ebenen zu messen.

Wenn wir nun in den letzten sechB Tabellen für die dort horizontal gestellten Ebenen die

Maxirna und Minima der Winkel anfsuchen, welche sie mit jeder der untersuchten Transversal-
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Die Horizontalebene des menschlichen Schädels. 59

ebenen bilden, so giebt uns die Differenz von Maximum und Minimum die SchwankungsgröSRe je

zweier Ebenen. In Tab. VI *. B., wo die v. Iheriog’scbe Ebene horizontal gestellt ist, giebt uns

die ernte Verticalreihe die Winkel, welche diese Ebene mit dem Alveolarradin» bildet, die zweite

die Winkel mit der Basis u. s. w. Das Minimum der ersten Reihe ist — 16% da» Maximum — 29®,

die Differenz beider also 13", d, b. die v. Ibering’sche Ebene schwankt gegen die Ebene des

Aivsoiarradina in einer Breite von 13t Die Summe aller Sobwaukungsgrossen der v. Ihering’-

schen Ebene mit sämmtlichen untersuchten Transveraalebenen wird daher der Auadruck für die

Stabilität dieser Ebene sein. Indem wir diese Somme für jede in Frage kommende Normalobene

aufsuchen, erbalten wir ein Mittel, die grössere oder geringere C’onstanz dieeer Ebenen zu be-

urtbeilen.

Unter den untersuchten 40 Schädeln sind mit Absicht drei Schädel aufgenommen, von denen

sich erwarten lässt, dass sie von den übrigen Schädeln abweichende Verhältnisse zeigen. Es sind

die* ein australischer Kinderschädel, ein schräg von unten und vom nach oben und hinten sehr

stark in die Länge gezogener Peruanerschädel und ein deutscher Stiranabtschädel Schliesst man

diese drei Schädel au», *o erhält man für die übrigen 37 folgende Tabelle:

Tabelle XII.
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Göttinger Ebene . 12% 10 15 9 12V, 14 »%
1

o sy. 6 19 15V, ia% 12% 10 12 132%

Hi« 1» 6 la 11 U*/, 16 “V. »V, 0 S 17 18 loy. 11% 11 10% 183

v. Ihering . . . , 13 i"% 14 10 UV, 16 13 5 8 0 20’, 16 IC 13% 9 11 186

Broc& . 15 l'V, 18 1« Hi-, 18% 0 i3V, i»V, 13 25V, is% 18% 21 16 15% 243%
Orbitn 14% 18 aoy. 18% 0 22% i« 1

. i2v, My, uv, 27% 17 18 19 18% 16% 267%
Busk 19 i» 0 14% 2t" . 17 18 15 15

!

14 21 24 14% 21 16 8% 267

Die sechs zu prüfenden Ebenen theilen sieb demnach in zwei Gruppen: die Göttinger, Ilis’-

sche and v. Ihering’sche Eibene zeigen die geringeren Summen der Winkelschwankungen, die

Broca'scbe, Orbital- und Busk’sche Ebene die grösseren. Es ist bemerkenswert!], dass diese

Verschiedenheit der Summen nicht etwa bedingt ist durch zufällige exeessive Schwankungen der

einen oder anderen Transversalebenc , sondern das» die letzten drei Ebenen Schritt für Schritt

höhere Zahlen aufweisen, als die ersteren; der Grund liegt also nicht in den anderen Transversal-

ebenen, sondern in der geringeren Stabilität der Broca’schen, Orbital- und Bnsk’sehen Ebene.

Unter den drei stabileren Ebenen ist es wieder die Göttinger Ebene, welche die anderen über-

flügelt; sie hat von allen Ebenen die geringsten Schwankungsaummen.

8 *
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60 Dr. Schmidt,

Fügt man bei der Untersuchung der Winkelscliwankungen die drei vorhin nicht mit berück-

aichtigten Schädel hinan, so wird dadurch wohl die Schwankungssumine für jede Ebene vergröasert,

die Reihenfolge aber nicht geändert.

Tabelle XIII.
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Göttinger Ebene 12% 13 17 9 16% 14 13% 0 8% b 24 20% 33% 12% 10 12 220%

Hi. 14 12% 21% 11 18% 16 11% 8% 0 8% 22% 18% 26% 11% 11 11 223

v. Ihering .... 13 15 15 10 14% 16 13 5 8% 0 24 21 34 13% 9 n% 223

Droca 16 13 20 16
;

18 18% 0 19% 11% 13 32 19 30 21 16 15% 272

Orbita 18 1»% 21% 18% 0 22% 18 16% 18% U% 36 30 42% 19% 17 16% 328

liu.k 19 28% 0 16% 21% 25% 20 17 21V, 15 27 35 42 23% 23% 20 356',

Auch hier behält die Göttinger Ebene den Vorzug der geringsten Schwankungen, der grössten

Stabilität. Die Hroca’scho Ebene kommt erst in vierter, die Busk'sche in letzter Reihe.

Das Resultat der vorliegenden Arbeit kurz zusammengefasst lautet:

Die Ebene, welche den Jochbogenanfang über die Ohrüffnung mit dem unteren

Augenhöhlcnrand verbindet, die Ebene der Göttinger Anthropologenversainnilung,

ist die beste aufzufindende Horizontale; sie nähert sich am meilton der wahren

physiologischen Horizontalen und sie hat unter allen vorgeschlagenen Normal-

ebenen die grösste Stabilität.
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m.

Zur Kenntniss der Wirkung der Skoliopädie [des Schädels auf

Volumen, Lage und Gestalt des Grosshirns und seiner

einzelnen Theile 1

).

Von A. Ecker.
(Hierzu Tafel III.)

I.

Einleitung.

Die Frage, welchen Einfluss die künstliche Missstaltung des Schädels der Kinder, wofür ich

der Kürze wegen and in Antithese gegen das Wort Orthopädie die Benennung Skoliopädie

gewählt habe, auf das Gehirn und dadurch auf Intelligenz und Charakter ausübe, ist sicherlich so-

wohl in physiologischer, als auch in ethnologischer Beziehung von nicht geringem Interesse; es

scheinen aber leider bis jetzt die Ansichten der verschiedenen Autoren über den Einfluss dieser

Missstaltnngen auf die psychischen Functionen ziemlich aus einander zu gehen. Die einen sind

der Meinung, das Gehirn sei ein äusserst geduldiges Organ und, so wie es die haarsträubendsten

Artikel gläubig aufnehme und in seinem Inneren treu bewahre, wenn ihm dieselben nur frühzeitig,

hübsch langsam und in der richtigen Form beigebracht werden ,
so lasse es sich auch die unglaub*

liebsten MissBtaltungen seiner äusseren Form gefallen, ohne den Gehorsam zu kündigen, wenn die

diese hervorrufende Procedur nur früh im Leben beginne und langsam effectuirt werde. Andere

dagegen halten diese Folgen für keineswegs so geringfügig und verzeichnen ihrerseits Thatsaelien,

aus welchen erhellt, daBS nicht allein die psychischen Functionen darunter litten, soudern dass die

Gesundheit überhaupt gestört, nicht selten das Leben dadurch bedroht und selbst der Tod herbei-

gefuhrt wurde..

Die Vcrtheidigcr der erstgenannten Ansicht (Morton, d’Orbiguy, Scouler u. A.) be-

rufen sich für diese besonders auf einzelne, insbesondere an amerikanischen Indianern gemachte Beob-

achtungen, wonach ein Einfluss dieser Procedur auf die Intelligenz nicht wahrzunchmcn sei und

. finden dies dadurch sehr erklärbar, dass das Gehirn und seine einzelnen Abtheilungen eine Volum-

abnahme dabei eigentlich nicht erfahren, indem, wenn dasselbe auch nach einer Richtung hin ge-

ll Nachstehende Abhandlung ist znerat in kleiner Auflage als Festprogramm der medicinischen Facultit

der Universität Freibarg zur Feier des 50jährigen Doctorjubiläums, eines ehemaligen Mitgliedes derselben,

des berühmten Begründers der operativen Orthopädie, Prof. Louis Stromoyer, erschienen.

a
) Siehe bei Gosse, Essai snr les deformations artifiriellen du cr&ue. Pari» 1855. S. 79 u. ff.
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62 A. Ecker,

hemmt sei, sieh zu entwickeln, cs hierfür nach einer anderen Seite hin um so mehr Freiheit habe.

Dass die* bis zu einem gewissen Grade richtig ist, lässt sich wohl von vornherein auch nicht leug-

nen und C. E. v. Baer hat gewiss den richtigen Ausdruck hierfür gefunden, wenn er sagt 1):

„Es ist ein wahres Glück, dass die mechanischen Verbildungsmittel, auf die der Mensch in

den verschiedensten Gegenden gefallen ist, so wenig auf die Basis des Schädels unmittelbar zu

wirken im Stande Bind. Die Verbildungen, auf welche die verschiedenen Völker gefallen sind,

erlauben dem Iiirn gewöhnlich, wenn es in einer Richtung gehemmt wird, in einer anderen sich

auszudehnen •)“.

Für die entgegengesetzte Ansicht, dass diese skoliojiädischcn Proceduren keineswegs so un-

schuldig seien, liegen aber ebenfalls sehr gewichtige Zeugnisso vor, von denen ich nur einige or-

wähnen wilL Diogo de Lancia *) berichtet über diese Sitte auf der Halbinsel Yucatan und sagt,

dass die Plage und Gefahr für die armen Kinder so gross sei, dass einzelne dabei zu Grunde gehen.

Er sah bei einem derselben am Kopf hinter den Ohren Löcher entstehen und meint, das müsse bei

vielen so gewesen sein. C. E. v. Baer 4
) giebt auch an (die Quelle ist nicht genannt), dass in

den Grabkammem von Peru unverhältnissmässig viele Kinder sich befindon und dass man glaube,

dass manche derselben durch die Verbildung getödtet wurden. Für diese Annahme spricht auch

eine Verordnung vom Jahre 1752, welche sich in den „Ordinanzns del Peru, Lima 1762“ (vol. I,

lib. 2, tit. IX, ord. 8) findet und deutsch folgendermassen lautet 5
): „Ebenso befehle ich, dass kein

Indianer und keine Indianerin die Köpfe der neugeborenen Kinder zusammendrücken, wie sie es

zu thun pflogen, um jene länger zu machen, weil den Kindern dadurch Schaden erwachsen ist und

erwächst und sie daran sterben können; es sollen daher die Gerichtshöfe, Priester, Friedensrichter

und Caciken besondere Sorge darauf verwenden
,
dass dies nicht mehr geschehe.“ Im verflossenen

Jahre hat Broca in der Sitzung der Pariser anthropologischen Gesellschaft 4
) vier Kinderschädel,

alle von Kindern von sechs Monaten bis zu einem Jahr vorgezeigt, die aus alten Grabstätten in

Peru und Ecuador Btammen und von welchen zwei missstaltet sind, zwei nicht, während alle vier

deutliche Zeichen von Osteitis an verschiedenen Stellen zeigen. Broca glaubt, dass der ein-

getretenen Entzündung wegen wahrscheinlich die Procedur bei den beiden letzteren aufgegoben

worden war. — Auch die Häufigkeit der Apoplexie bei Individuen mit Schädelmissstaltung wird

von verschiedenen Autoren betont 7
).

Was den bleibenden Einfluss der Skoliopädic dos Schädels auf Intelligenz und Charakter be-

trifft, der uns natürlich hier am meisten intercssirt, so muss ich, um nicht zu ausführlich zu werden,

t) E. v. Baer, Die Makrocephalcn im Boden der Krym und Oesterreichs etc. Mem. de l'acad de
St. Petersbourg. VII“* Ser., T. II, Nr. 6. S. 18.

J
) Bankrott (The Natives Races of the Pacific States of North-Amerika, Leipzig, Brockhaus, 1878, Vol. I.

S. 180) fasst die Meinungen dieser Richtung in folgenden Worten zusammen: „Observers geuerally agree that
little or no harm is done to the brain by this infliction, the trsce« of which to a great extent disappear
later in life.*

*) Diego de Landa, Relation des chozes de Yucatan, par l’abbc Brasseur de Bourhourg. Paris 1664,
*

pag. 180.

*) L. c. B. 18.

*) M. Forbos, On the Aymara Indians of Bolivia and Peru. The journal of the ethnological society of
London. New Serie«. Vol. II. London 1870, pag. 205.

•) Bulletins de la societe d’Anthropologie de Paris. II“* Sär., T. X, 1875, pag. 199.

*) Siehe hei Gosse 1. o. S. 80.
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in Betreff der Einzelheiten auf die zahlreichen Angaben bei Gosse *) verweisen. Dieselben lauten,

soweit eie die amerikanischen Stimme betreffen
, ziemlich verschieden

, so dass sich aus denselben

kaum ein bestimmtes Facit ziehen lässt. Bei weitem übereinstimmender dagegen sprechen sich

angesehene französische Aerzte, meist Irrenärzte, sicher in dieser Angelegenheit die eigentlichen

Sachverständigen, über die psychischen Folgen solcher Missstaltungen ans, nnd man wird daher

gut thun, vorzugsweise diese zu berücksichtigen. Bekanntlich war die Sitte der Skoliopädie des

Schädels einst auch in Europa sehr verbreitet; im Laufe der Zeit wurden aber die barbarischen

Gebräuche aufgegeben, d. h. die Absicht der Missstaltung des Schädels wurde aufgegeben oder

ward vergessen, die Manipulationen aber, durch welche diese Missstaltung bewirkt wurde, die Ent-

wickelungen , Bandagirungen des Kopfes der Kinder bald nach der Geburt durch Bänder
,
Hau-

ben etc. pflanzten sich durch die Hebammen nnd Mütter von Generation zu Generation als leere

Form, deren Inhalt nnd Sinn längst verloren gegangen, als sogenannte „Ueberlebsel“, oder, um

mit Mephisto za reden „als ewige Krankheit“ fort So lässt sich begreifen, dass in manchen Ge-

genden noch heutigen Tages ganz unabsichtlich diese Skoliopädie des Schädels mit Erfolg aus-

geübt wird und selbst die Mehrzahl der Personen einer Gegend dieselbe erkennen lässt Das ist u. A.

ganz besonders in einigen Gegenden Frankreichs der Fall, wie Z.B. in den Departements des Denx-

Sövres, de la haute Garonne etc., und die französischen Anthropologen haben der in der letzt-

genannten Gegend ungewöhnlich häufigen Form von Scbädelmissstaltungen den besonderen Namen

der Deformation tonlonsaine gegeben. Foville und Llinier’) und andere Aerzte bringen mit

aller Bestimmtheit eine Reihe von Krankhcitscrscheinnngen physischer nnd insbesondere psychi-

scher Natur in ursächliche Beziehung zu diesen Missstaltangen und weisen auf das grosse Contin-

gent hin ,
welches die Individuen mit missstalteten Schädeln zn der Bevölkerung der Irrenanstal-

ten liefern.

Von den sich entgegenstehenden Ansichten hat die letztgenannte, welche einen entschieden

schädlichen EinfiusB der Missstaltungen auf die Hirnfunctionen verficht, wohl ihren Hauptvertreter

in Gosse gefunden, welcher sogar die Ansicht vertritt, dass es möglich sei, durch die Art der

Gestaltung des Schädels den psychischen Eigenschaften eines Individuums eine ganz bestimmte

Richtung zu geben. In entgegengesetzter Richtung hat sich dagegen Virchow ’) ansgesprochen,

indem er behauptet, dass eine Abflachung einzelner Schädeltheile an sich eine Verminderung der

Hirnmasse nicht zur nothwendigen Folge habe, indem derselbe Gehirntbeil, wenn er gehindert

werde, sich in der Länge regelmässig auszndehnen , eine Compensation in der Breite finden könne.

Aus dem im Vorstehenden flüchtig gezeichneten Stand der Frage ergiebt sich wohl ohne

Zweifel, dass die zunächst zn lösende Aufgabe eine anatomische sein muss. Zur künftigen Lösung

dieser Aufgabe einen wenn anch nur kleinen Beitrag zu liefern, ist der bescheidene Zweck der

folgenden Blätter.

’) Gome 1. c. 8, 77 u. ff.

’) Gosse 1. c. S. 77 u. ff Ferner, Brief an Virchow. (Zeitschrift für Ethnologie, Bd. V, 1873. Ver-

handlungen der Berliner Gesellechaft für Anthropologie S. 74.)

s) Jagor, Beiaen in den Philippinen, Berlin 1873, S. 363. — Zeitschrift für Ethnologie, Bd. V, 1873.

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft etc. 8. 78.)
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€4 A. Ecker,

II.

Aufgrabe der anatomischen Forschung.

Die Aufgabe, welche der Anatomie von der anthropologischen Forschung in dieser Frage

gestellt ist, kann offenbar nur die sein, zu ermitteln, welchen Einfluss die künstlichen Missstaltungen

des Schädels aufVolumen, Gestalt und Lage des Gehirns, insbesondere der Hemisphären dcB grossen

Gehirns and ihrer einzelnen Theile ausüben.

Mit der Lösung dieser Aufgabe ist es aber leider bis jetzt sehr schlecht bestellt; wir

besitzen nur eine einzige Untersuchung und zwar von Broca über das Gehirn eine« miss-

etaltcten Schädels, von der weiter unten noch die Hede sein wird, während es an Angaben über

den Einfluss der Missstaltung auf die Functionen des Gehirns, wie aus dem Vorhergehenden erhellt,

keineswegs fehlt.

Ich habe dem Gegenstand schon länger meine Aufmerksamkeit geschenkt, und
,
bis cs mir

gelingen würde Gehirne zu erhalten, vorläufig gesucht, mir wenigstens einiges Material von künstlich

missstalteten Schädeln zu verschaffen. Durch die Gefälligkeit von Ilerrn Dr. E. Bessels in

Washington erhielt ich denn auch sechs sogenannte Flatheadschädcl mit der keilförmigen Miss-

staltung. Dieselben stammen aus dem Oregongebiet; näheres über den Stamm, dem die einstigen

Träger derselben angehörten, konnte aber leider nicht mehr eruirt werden. Ein in Bolivia ange-

stcllter badischer Bergwerkingenieur, Herr Baur, war ferner so freundlich, mir vier missstaltete

Gräbcrscliädel von Aymaras zu verschaffen, die die sogenannte cylindrische Deformation (Gosse)

zeigen, nnd endlich erhielt ich durch Vermittelung meines Collcgcn l’rof. Fischer einen ganz

auffallend geformten Schädel, angeblich aus Alaska. — Ja ich war sogar — für kurze Zeit — schon
*

*

glücklicher Eigcnthümer von Flatheadgehirnen! Als Herr Dr. Bessels mir nämlich im Frühjahr

de» verflossenen Jahres 1875 seine Absicht luittluilto, demnächst eine Expedition nach dem Nord-

westen Amerikas zu unternehmen und sieh freundlich»! erbot, etwaige Desiderate von mir zu berück-

sichtigen, nannte ich natürlich vor allem Schädel mit Gehirnen von Flatheads, Leider litt der

unternehmende und vielgeprüfte Ueisende auf dieser Heise abermals Schiffbruch und verlor dabei

nebst vielem Anderen auch das, was er für mich gesammelt hatte. Er schrieb mir nin 5. Juli vorigen

Jahres bald nach der Katastrophe 1

) aus Benicia Arsenal, Californien, wie folgt: „Leider muss ich

nun die Heise auf nächstes Jahr verschieben, denn die Jahreszeit ist zu weit vorgerückt Ich ver-

liere dadurch mehr, als ich in der Soymond-Engc einbüsste. Auch Sie kommen nicht schadlos weg,

denn ich hatte* die Schädel von sieben Flatbead-Leichen
,
die nur wenige Tage alt waren. Unser

zweitägiger Aufenthalt in Nanaimo auf Vancouver war äusserst erfolgreich. Ich erhielt vier grosse

Kisten voll Steinwerkzeugen, theils von dem Inglata-, thcils von dem Nanaimo-Stamme (beide

*) Dieselbe fand am 18. Juni unweit der Küste von Vancouver statt. Das Schiff rannte mit Gewalt gegen

einen unter dem Wasser verborgenen Felsen und sank nach Verlauf von kaum mehr als einer Stunde nach

«lern Aufstoase. Die Mannschaft konnte sich nach Vancouver- Island retten, die gestromte Ladung aber war
verloren.
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Flatheads) und gegen 70 Schädel aus einem alten Gräberfelde. Die Nanaimo-Indianer waren von

Blattern heirogesucht, die viele Opfer verlangten. Von den zuletzt Gefallenen verschaffte icl» mir

die Kopie und liees dieselben in einer Tonne mit schwacher Carbolsäurelüsung an Bord bringen

(einige Stunden vor unserer Abreise), um die Gehirne in Alkohol zu erhärten. Leider wurde mir

die Muhe erspart, da wir am folgenden Morgen Schilfbruch litten.“ — Weiterhin schreibt er dann:

„Interessant war mir zu erfahren, dass der in der Näh© der Nanaimo wohnend© Stamm der Inglata

es aufgegeben hat, die Köpfe der Neugeborenen abzuflachen. DasWarum? konnte ich nicht erfahren;

ich vermuthe, dass der Einfluss der Engländer das Nöthige dazu beiträgt. Bei dem ganzen Stamme

fand ich nur zwei der ursprünglichen Wiegen oder vielmehr Tragkissen vor, die man mir nur ungern

Überliess.“ — Auch diese nebst einer Anzahl photographischer Aufnahmen von guten Typen dieser

Stämme (die meisten völlig nackt), sowie die Körpermessungen wurden eine Beute des Meeres.

Da nun kaum Aussicht vorhanden ist, das Verlorene ersetzt zu erhalten, versuchte ich es, an

den Schädeln einigen Aufschluss über die in Rede stehende Frage zu erhalten. Unter den oben

erwähnten sechs Flathead-Schadeln befindet sich nämlich auch der eines Kindes von circa 7 bis

10 Jahren, an dem einmal die Missstaltung sehr stark ausgeprägt ist

1

) und dessen Wandungen über-

dies in grosser Ausdehnung sehr dünn erschienen, so dass, wenn ich ihn gegen das Fenster hielt

und durch das Foramen maguum hincinblickte, ich die Furcheu und Windungen wie in einem

transparenten sogenannten Lichtbild von Porcellau abgedrückt sah. Diesen durchjagte ich in der

Medianchene und machte darauf einen Leimabguss der Schudelhöhle. Dasselbe geschah dann auch

mit einem zweiten Schädel eines Mannes.

Im Folgenden werde ich nun zunächst die Schädel kurz beschreiben und dann die Schädel-

ausgüsse.

III.

Beschreibung der Flathead-Schädel 5
).

1. Schädel eines Kindes von 7 bis 10 Jahren, ohne Unterkiefer (Fig. 1). Die Milchback-

zähne des Oberkiefers sind noch vorhanden, aber ziemlich abgeschliffen. Der erste bleibende

Backzahn ist ebenfalls vorhanden, jedoch noch nicht abgeschliffen. Man wird also das Alter

des einstigen Trägers dieses Schädels zur Zeit seines Todes auf nicht unter 7 und nicht

viel über 10 Jahre sohatzen dürfen. Schneide- und Eckzähne fehlen, die Schädelnähte sind

noch sehr wenig gezackt. Die Synchoudroeis spheno-occipitalis natürlich offen.

Der Schädel zeigt die sogenannte keilförmige Missstaltung in sehr hohem Grade; Stirn

sowohl als Hinterhaupt erscheinen platt und der Scheitel bildet einen queren Wulst. Die

folgenden Maassangaben werden die kurze Beschreibung in mehrfacher Beziehung verdeutlichen.

l
) Die Missstaltung pflegt überhaupt an jugendlichen Schädeln am stärksten zu sein und es scheint, dass später,

falls nicht Nabtsynostose eintritt, sich dieselbe oft sehr verwischt. (S. oben die citirte Stelle hei Ban er oft.)

*) Ich beschränke mich in vorliegender Arbeit ganz auf die Flatheads, da die, meist von älteren Individuen

stammenden Aymara-Schädcl zu wenig Hoffnung auf zu Gehirnstudien brauchbare Leimausgusse geben.

Archiv für Anthropologin. B4 IX. q
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1) Capacität 1295 Cubikcentimeter

2) Grösst« Breite 155 Millimeter

3) Länge des Schädels von der Glabella big zur Stelle der (hier

' ganz abgeflachten) Protnberantia occipitalis externa (sogenannte

grösste Länge der gewöhnlichen Messungen) 135 „

4) Aufrechte Höhe 121 ,

5) Verschiebungslänge (von der Sutura naso-i'rontalie bis zum

höchsten Punkt der Wölbung der Scheitelbeine, welche der

Stelle der Foramina psrietalia entspricht) 156 „

6) Länge vom Schneidezahnrand des Oberkiefers bis zum hinteren

liand des Poramen mangnum 130 „

7) Sagittalcr Bogen 310 „

8) Sehne desselben (= Schädelbasislänge) 86 „

9) Länge des Stirnbeins.

a) Bogen 110 „

b) Sehne 102 „

10) Länge des Scheitelbeines.

a) Bogen 105 „

b) Sehne 87 ,

11) Länge des Hinterhauptbeines.

a) Bogen 95 „

b) Sehne 90 „

12) Höhe des Scheitelbeines (Sutura sqnamosa — Sutura sagittalis).

a) Bogen 140 „

b) Sehne 118 ,

13) Circnmferenz 407 „

14) Condylenwinkel (Ecker 1
) 110*

15) Sattelwinkel (nach Welcher 1
) 145°

Die vorstehenden Maasse ergelien vor Allem eine auffallende Breite des Schädels (155 Millim.;,

während das Längenmaass, in der gewöhnlichen Weise genommen, nur 135Millim. beträgt, so dass

sich daraus der curioge Index von 114,8 ergiebt. l)ie Wandungen des Schädelgehäuses sind von

sehr verachiedener Dicke; am dünnsten ist dasselbe am Stirnbein und an derl linterhauptssehuppe und

das besonders an den durch den äusseren Druck am meisten abgeflachten Stellen und hier ist

auch die Diploe völlig geschwunden und in der Tiefe der Winduiigscindrflcke die Schädelwand

sogar auf eine fast papierdänne durchscheinende Lamelle reducirt. Aehnlich verhält sich die Schuppe

des Schläfenbeines
,

viel dicker ist dagegen die Wandung des Scheitelbeines. Am Stirnbein ist

die obere Hälfte in der Mitte ganz platt eingedrückt und diese platte Fläche erscheint umrahmt

von einem Wulst, der, von dem oberen (Kranznaht-) Hand des Stirnbeins gebildet, vor der Sutura

coronalis und in der ganzen Länge dieser verläuft. Latcralwärts bildet dieser Wulst, dessen Ent-

stehung ohne Zweifel dem Uebcreinanderschieben dcrScbädelknoelicn znznsehreiben ist, entsprechend

) Ecker, Archiv für Anthropologie, IV, 296 u. ff. — *) Welckcr, Bau und Wschsihum des Schädel«.

Leipzig 1062, §. 5, S. 27.
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der kleinen , in den Wandungen ebenfalls sehr verdünnten Superficies temporalia des Stirnbeines

einen deutlichen Vorsprung. Der Grad der Abflachung de« Stirnbeine* ergiebt sich deutlich

ans den vorstehend angegebenen Maasson, Nr. 9 a und b. Die Differenz zwischen Bogen

und Sehne des Stirnbeines betrügt hier nur 8 Millim., während sic an einem wohlgebauten euro-

päischen Stirnbein circa 20 Millim. an&macht. Hinter der Kranznaht verläuft, parallel mit dem

oben genannten Wulst eine flache Kinne quer über die Scheitelbeine, von da erheben sich diese

bis gegen ihr hinteres Drittheil, um dann rasch gegen das Hinterhauptsbein abzufallen. Die

Differenz zwischen Bogen und Sehne beträgt beim Scheitelbeine (Nr. 10 a und b) 18 Millim., beim

Hinterhauptsbein 5 Millim. In der unteren Hälfte des Stirnbeines bemerkt man mehrere rundliche

Erhabenheiten, an deren Stelle der Knochen bläulich durchscheinend ist Hält man den Schädel

gegen das Lieht und blickt durch dasForamen magnnrn in die Schädelhöhle, so sieht man, dass dies

sehr tiefe Iiupressioncs digilatae sind, die selbst auf der äusseren Oberfläche ein Belief, wie von

getriebener Arbeit, hervorgebracht und dabei den Knochen, wie schon oben bemerkt, zu einer

papierdünnen Lamelle reducirt haben.

2. Der Schädel eines Mannes, ohne Unterkiefer (Fig. 5). Es ist dies der Schädel eine«

erwachsenen, jedoch noch jungen Mannes, denn der dritte Molaris ist kaum angeschliffen, während

der erste und zweite (andere Zähne sind nicht vorhanden), ziemlich abgesoliliffen erscheinen. Die

Synchondrosis spheno-oeeipitalis geschlossen, die Nähte offen. Der Schädel zeigt die sogenannte

keilförmige Missstaltung ebenfalls in ziemlich hohem Grade, indem Stirn und Hinterhaupt ganz

abgeplattet sind, während der Scheitel einen queren, kammartigeu Wulst bildet.

Auch von diesem Schädel theile ich einige der wichtigsten Maasse zur Verdeutlichung der

Beschreibung mit:

1) Capaeität 1500 Cubikccntimeter

158 Millimeter

157

131

178

140 „

340

100 ,

120

115

110

90

105

100

135

111

495

9»

2) Grösste Breite

3) Länge von der Glabella bis zur l’rotuberantia

occipitalis

4) Aufrechte Höhe

5) Verschiebungsiänge

6) Länge vom Schneidczahnnuid des Oberkiefers

bis zum hinteren Rand des Foramen magnum

7) Sagitudor Bogen

8) Schädelbasislänge (Sehne des sagittalen Bogens)

1Bogen. .......
9) Länge des Stirnbeines

(Sehne

10) Länge des Scheitelbeines
(Sehne

11) Länge des Hinterhauptsbeines
j

®

I Sehne . . . .

12) Höhe des Scheitelbeines I
®

(Sehne

13) Circumferenz
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14) Längenbreitenindex

15) Sattelwinkel , . .

16) Condylenwinkel

A. Ecker,

100,6 Millimeter

130»

125»

Die Schädelwände sind stellenweise sehr dünn , selbst durchscheinend
,

so besonders an dem

Stirnbein (Mitte der Pars frontalis und Pars orbitalis), Squama lemporalis und oberen Theil der

HinterhauptsBchuppe; dagegen ist der untere Theil dieser mit der l’rotuberantia occipitalis sehr

dickwandig und auch das Scheitelbein ziemlich dick. Der Meatus auditorius externUB beiderseits

durch eine Knochenwucherung in der Richtung von vorn nach hinten verengt.

Von den übrigen vier Flathead-Sehädeln will ich nur die wichtigsten Verhältnisse angeben.

Nr. 3 (Nr. VI, 15 der anthropologischen Sammlung), ist ebenfalls der eines Kindes, das viel-

leicht zwei Jahre älter als das unter 1 genannte gewesen sein mag; der erste bleibende Backzahn

ist schon etwas abgeschliffen, der zweite Prämolari* steckt noch in seiner Alveole. Der Wulst vor,

und die Rinne hinter der Kranznaht fast noch stärker ausgeprägt, als bei Nr. 1, Hinterhaupt

aber weniger flach.

Capacität 1 300 Cubikcentimeter

Grösste Breite 156 Millimeter

Länge (von Glabella bis Protub. oecip.) 143 „

Längenbreitenindex 109,90 „

Aufrechte Höhe 125 „

Sagittaler Bogen 250 „

Sehne desselben 83 „

Nr. 4 (Nr. VI, 12 der anthropologischen Sammlung). Schädel eines Mannes, Alter 20 bis

30 Jahre. Dens sapientiae noch nicht, die übrigen ziemlich abgeschliffen. Missstaltung weniger

auffallend; der Schädel etwas seitlich assymetrisch.

Capacität

Grösste Breite . .

Länge

Längenbreitenindex

Aufrechte Höhe . .

Sagittaler Bogen .

Sehne desselben . .

Nr. 5 (Nr. VI, 11 der anthropologischen Sammlung). Aelterer Mann, Missstaltung viel weniger

auffallend, insbesondere die Stirn mehr gewölbt; Protuberautia occipitalis ganz deutlich, Sagittalnaht

geschlossen.

Capacität 1570 Cubikcentimeter

Grösste Breite 153 Millimeter

Länge 1 65 ,

Aufrechte Höhe 143 ,

1265 Cubikcentimeter

155 Millimeter

H2
109,1

101
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Sagittaler Bogen 350 Millimeter

Sehne desselben 100 „

Längenbreitenindex 32,7 „

Nr. 6 (VI, 13 der anthropologischen Sammlung). Altes Individuum (weiblich?); Nähte theil-

weise geschlossen; Schädel sehr assymetrisch, ganz nach einer Seite verschoben.

Capacität

Grösste Breite . .

Länge

Sagittaler Bogen .

Sehne desselben . .

Aufrechte Höhe . .

Längenbreitenindex

Nr. 7, der angebliche Alaska - Schädel (s. oben Seite 64), der dem bei Schoolcraft !
)

Tab. 60 abgebildeten Schädel eines Chenook sehr ähnlich ist, besitzt eine Breite von 175, eine

Länge von 165 Millim. (Index also = 106,06) und eine Capacität von 1375.

Vergleichen wir diese Schädel unter sich und mit einigen anderen nicht missstalteten Schädeln

von amerikanischen Indianern, deren Zahl freilich in unserer Sammlung leider nicht gross ist, so

ergiobt »ich:

1) Dass die Missstaltung im Ganzen an jugendlichen Schädeln am ausgeprägtesten ist (Nr. 1

und 3) und dass sie später häufig sich mehr verwischt und ausgleicht (Nr. 4 und 5), wenu

nicht Synostosen dies verhindern. Es bestätigt dieser Befund also die Angaben bei

Bancroft*) und Anderen.

2) Die Capacität der sechs Flathcad-Schädel aus Oregon wechselt von 1570 bis 1265, betragt

also im Mittel 1366. Philipps*) giebt für die Flathead der Oregon-Indianer (also wohl

den unsrigen aufs nächste verwandt) eine Capacität von 80 Ctihikzoll engl. (= 1310Cubik-

Aentimeter) an. Die nicht missstalteten Schädel derselben Stämme zeigen nach diesem

Forscher nur eine geringe Differenz (8OV4 Cubikzoll ss 1323 Cubikcentimeter) und

derselbe meint, die geringe Anzahl der untersuchten Schädel könne sehr wohl diese

Differenz erklären. Philipps sagt aber weiter, diese Oregonstamme seien von allen ameri-

kanischen Stämmen die niedrigsten, und es sei das nicht zu verwundern, wenn man bedenke,

dass das Hirnvolumen derselben 4 Cubikzoll unter dem amerikanischen Mittel und

8 Cubikzoll unter dom Maximum (der Irokesen) stehe. Da die Differenz zwischen miss-

stalteten und nicht missstalteten Oregonschädeln so unbedeutend sei, so müsse man Schlüssen,

dass das llirnvolumen durch die Sehädelmissstaltung, wie bedeutend diese auch sei, keine

erhebliche Veränderung erfahre. Von vier amerikanischen Schädeln unserer Sammlung

zeigt die Capacität folgende Zahlen: 1) Pahnis 1115; 2) Ankaras 1175; 3) Cayuabo*

(Südamerika) 1325; 4) Coroado $ (Südamerika) 1250 (die beiden letztgenannten Geschenke

l
) Schoolcraft, Information respreting the history, conditions and prospecte of the Indian tribes of the

United-SUte«. Philadelphia 1862, 4°. VoL II, 8. 383. — *)L. 1. c. — *)Schoolcraft, 1. c. S. 333.

1270 Cubikcentimeter

152 Millimeter

150

330

95

123

101,3 ,
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von Herrn Keller-Leuzinger), im Mittel also 121(1,2. Es darf also wohl die Annahme

von Philipps für richtig gelten, daBS die Capacität der Schädel im Ganzen durch

die Skoliopädie derselben keine erhebliche Veränderung erfahre.

Was die Capacität der einzelnen Schädelabthcilungen betrifft, so halte ich die Methoden

zur Bestimmung derselben bis jetzt fflr viel zu unvollkommen, als das« daraus irgend welche

Schlüsse gezogen werden dürften.

3) Es erklärt sich diese geringe oder ganz fehlende Beeinträchtigung der Capacität wohl

vorzugsweise durch die grosse Breitenzunahme der Schädel. Die Breite wechselt von

1 58 bis 152, beträgt also im Mittel 154,5 auf eine (an den gewöhnlichen Stellen gemessene)

Hänge von 148,4, was ein Indexmittcl von 10-1,8 ergiebk

4) Die Verhältnisse der Schädelbasis betreffend, so muss ich es hier vorläufig, da mir noch

nicht genügende Messungen zu Gubote stellen, unterlassen, hierauf näher einzugehen, doch

scheint mir ans der Vergleichung der Sebädcldnrehsehnitte (Fig. 1 und 5) mit verschie-

denen Durchschnitten deutscher Schädel hervorzugehen, dass die Schädelbasis keine wesent-

liche Veränderung erlitten hat und dass die oben (S. <>2) erwähnte Annahme von v. Baer

wohl im Ganzen richtig ist. Man kann wohl in der Thal diu Verschiebung des Seiiädei-

gehäuses der einer Pappschachtel vergleichen, die hei unverletztem Boden und auf einer

horizontalen Tischplatte stehend durch ein aufgelegtes Gewicht schief gedruckt wurde. Der

Condylenwinkel gleicht beim Schädel Kr. 2 ganz dem eines hiesigen Schädels (125*), wäh-

rend der des Schädels Kr. 1 (11(1°) sieh allerdings schon etwas dem des Negers nähert- Ob

der Druck auf das Hinterhaupt es war, der die Verkleinerung dieses Winkels bewirkte,

will ich nicht entscheiden.

IV.

Die topographischen Beziehungen zwischen Schädel und
Gehirn im normalen Zustande. »

Da bei den Flathcad-Schädeln das Gehäuse Ihr den Stirnlappcn, wie ein Blick auf den Median-

schnitt des Schädels zeigt, in dem Durchmesser von vom nach hinten bedeutend verringert ist, so

entsteht die Frage, ob dieser wichtige Gehirntheil sich den nöthigen Baum nur durch Verbreite-

rung — denn diose ist nicht zu verkennen — verschafft, oder ob derselbe sich auch durch Ver-

schiebung über die Grenzen seines eigentlieben Territoriums nach hinten Platz zu verschaffen strebt,

oder endlich oh derselbe, sich dem Kaumiuange! fügend, in sagittaler Richtung in entsprechender

Weise eine Volumverminderung erfahren hat. Und ähnliche Fragen ergeben sich auch für den

Hinterhauptslappen.

Zur Beantwortung dieser Fragen ist natürlich nothwendig, die normalen topographischen Be-

ziehungen zwischen Schädel uud Gehirnoberfläche zu Rathc zu ziehen und zu fragen, welche Schädel-

theilc in dem normalen Zustande den einzelnen Theilen der Gchirnoberfläche entsprechen. Rigo-

ros genommen, sollte die Untersuchung hierüber allerdings an normalen Indianerschädeln und

Gehirnen angcstelit werden; in Ermangelung solcher wird es aber wohl erlaubt sein, den normalen
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Kuropäerschädel zur Vergleichung zu verwenden und es ist nicht anzunehmen, dass hierdurch

erhebliche Kehler gegeben sein werden.

Ueber die genannten topographischen Verhältnisse, welche aus nahe liegenden Gründen in

klinischer Beziehung von grosser Wichtigkeit sind, besitzen wir Angaben von Bisoboff, Broca

und Turner. Bischoff 1
) hat an mehreren Schädeln Erwachsener das Verhiltniss der Schädel-

nähte zum entlialtenen Gehirn genauer festzustellen gesucht. Zu diesem Zwecke durchbohrte er die

noch geschlossenen Schädel im Verlauf der Kranznaht, Schuppennaht nnd Lambdanaht und führte

durch diese Löcher Nadeln in das Gehirn ein, um dadnroh auf der Oberfläche desselben den Ver-

lauf jener Nähte genan zu bezeichnen. Er fand hierbei, dass die Grenze der Kranznaht nicht genau

der .Jetzt fast allgemein angenommenen^ Grenze des Stirnlappens , nämlich der vorderen Central-

windung“ entspreche. Nur am unteren Seitenrand sei das der Fall, wo die Kranznaht mit dem

unteren Ende der vorderen Centralwindung an ihrer vorderen Begrenzung der Foasa Sylvii ao

ziemlich Zusammenfalle. Von da an weichen aber die Centralwindungen weiter nach hinten gegen

den Scheitel zurück, während die Kranznaht mehr gerade aufsteige. Die Entfernung beider von

einander auf der Höhe der Hemisphären könne 2 Centim. und darüber betragen. Der obere Winkel

der Schuppe des Hinterhauptsbeines oder die ehemalige kleine Fontanelle entspreche bei dem Er-

wachsenen der Fissura occipitaiia interna '( Fissura parieto-occipitalis Ecker) oder der Uinterspalte

ziemlich genau und das untere Ende der Lambdanaht oder ihre Verbindung mit dem Warzen-

tlieil des Schläfenbeines einem oft vorhandenen Einschnitt am hinteren Theil des äusseren Bandes

der Hemisphären. Man könne daher, meint Bischoff, allerdings anuehmen, dass der Verlauf der

Lambdanaht der vorderen Grenze des Hinterhanptslappens gegen den Scheitcllappen entspreche.

Die Sehuppennaht entspreche der Fossa Sylvii, gehe aber niobt bo hoch hinauf wie diese, verlasse

sie vielmehr, um sich gegen den unteren äusseren Rand der Hemisphäre herahzuziehen.

Broca 9
) bestreitet ebenfalls die Richtigkeit der Angaben von Gratiolet, dass der Sulcus

centralis direct unter der Kranznaht gelegen sei, und das» der Sulcus occipitaiia, welcher die vor-

dere Grenze des Lobus occipitali» bildet, weit unter der Lambdanaht liege. Broca befolgte ein

ähnliches Verfahren wie Bischoff, dessen Arbeit er übrigens nicht erwähnt; er führte kleine

Holznägel von verschiedener Farbe durch Bohrüflnungen in das Gehirn ein nnd nahm dann dieses

heraus. Er constatirte anf diese Weise: 1) dass der Sulcus oceipitalis (parieto-occipitalis Ecker)

beinahe immer ziemlich genau der Lambdanaht entspreche und 2) das» die Centralfurche stets

ziemlich weit hinter der Kranznaht liege, so dass also der Raum für den Lobus oceipitalis durch

die Fossa oceipitalis superior gegeben sei, während die Stirnlappen, beim Menschen viel grösser

als der Raum des Stirnbeines (die Stirnkammer), ziemlich weit auf die Scheitelgegend übergreifen.

Die Centralfurcbc liege medianwärts mindestens 4 Centim. (im Mittel 4,7 Centim.) hinter der Kranznaht

;

von da aus lateralwärts nähere sie sich im Herabsteigen dieser so, dass sie an ihrem unteren Ende

schliesslich nur noch 15 Millim. von derselben entfernt sei.

Eine andere Methode zur Ermittelung der genannten topographischen Verhältnisse befolgte

Turner *), indem er kleine Stücke der Schfidelwand aussägte und die darunter befindlichen Partieen

.
1
) Bischoff, Dis Groesbirnwindungen des Menschen. München 1868, S. 20.

aj Bulletins de la eociete d’Anthropologie de Paris. 2"* Serie, T. VI, 1871, pag. 104.

•) Turner, 1) On the relations of the convoiutions of the human cerobrum tu the outer surface of the
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der Hirnoborflüchc genau zeichnete, zu welchem Zwecke er die ganze Schädelfläche in eine Anzahl

von Kegionen theilte. Die Fissura Sylvii beginnt nach diesem Autor unmittelbar hinter dem hin-

teren Rand der Ala minor des Keilbeines, wird im Aufsteigen von der Ala major bedeckt und ver-

läuft dann unter dem oberen Kund der Schläfenschuppe rückwärts. Der Sulcus centralis liegt

hinter der Kranznaht, und zwar in verschiedenen Gehirnen in verschiedener Entfernung, das me-

diale Ende 2 bis 1,5", das laterale 1,5 bis 1,8" hinter derselben. Die Fissura parieto-occipitalis

liegt am medialen Ende 0,7 bis 0,8" vor der Spitze der Lambdanaht. In dieser letzteren Beziehung

weichen demnach Turner’» Angaben von denen BischofpN und Broca’s ab.

Eine, wie ich glaube, noch genauere Controle gewährt die folgende Methode: Ich durchsägt©

den Schädel einer frischen Leiche (gefrorene eignen siel» noch besser) in der Medianebene, nach-

dem ich die Richtung der Nähte nach der BischofP-Broca’schen Methode durch eingeführte

llolzstiibchen bezeichnet hatte. Dann nahm ich die beiden Gehirnhälften heraus, zeichnete die

hauptsächlichsten Furchen und Windungen nebst den Holzstäbchcn mit dem Diopter und legte sie,

mit der Schnittfläche auf einer horizontalen ebenen Unterlage, in Chlorzinklösung und später in

Weingeist. An den beiden Schädel hälften bezeichnet© ich nach Entfernung der Dura mater die

Richtung der Nähte auf der inneren Wand mit weisser Lackfarbe und goss dann dieselben mit

Leitn aus. Auf dem erhärteten Leimausguss waren die Nähte nun in weis» aufgetragen und es

liess eich so, wenn man Gehirn und Ausguss mit einander verglich, das Verhältniss der ersteren

zur Oberfläche de» letzteren mit aller wünschbaren Genauigkeit ermitteln. An einem wohlgebauten

Schädel eines jungen Mannes aus hiesiger Gegend ergab sich hierbei, dass das mediale Ende des

Sulcus centralis 3,8 Centim. hinter dem medialen Ende der Kranznaht, das laterale Endo desselben

1,7 Centim. hinter der letzteren gelegen war. Die Kranznaht verläuft über da« Operculum gegen den

Anfang der Fissura Sylvii herab. Von da verläuft die Schuppennaht, in spitzem Winkel sich vou

der aufsteigenden Linie der ersteren trennend in ziemlich horizontaler Richtung über den Lobus

temporalis, anfangs dem Laufe des Sulcus temporal« eine kurze Strecke folgend, rückwärts. Von

da ungefähr, wo die Grenze zwischen Schläfen- und Hinterhauptslappen angenommen werden kann,

wendet sich dann die Lambdanaht auf den letzteren, um gegen die Fissura parieto-occipitalis auf-

zusteigen. Die Spitze der Lambdanaht befand sich in diesem Fall etwa 7 Millim. hinter dem media-

len Ende dieser Furche.

V.

Das Gehirn der Flatheads.
/

A. Des 7- bis 10jährigen Kindes (Fig. 2, 3 und 4). Die Gcsanuntform desselben ist nicht

wenig auffallend und cs gilt dies ganz besonders von der Ansicht von oben (s. Fig. 2), in welcher

die ungemeine Breite aullallt, so dass die beiden Hemisphären in der That hier diesen Namen ver-

dienen und zusammen einen fast vollständigen Kreis bilden. Stirn- und Hinterhauptslappen machen

weniger den Eindruck der Abflachung als die entsprechenden Schädeltheile, und dies wohl vorzugs-

skull and head, und 2) An illuatration of the relations of the convolutions of the human cerebrum to the

outer surface of the skull. (Thejournal of anatomy and phyaiology cond. by llumphry and Turner. II. serie;

1) Nr. XIII, November 1873, pag. 142; 2) Nr. XIV, Mai 1874, pag. 869.)
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weise deshalb, weil gerade au diesen Stellen auf der inneren Fläche des Schädels sich die Win-

dungen deutlich abgedrückt haben. Die Furchen und Windungen des vorderen und medialen

Theils des Stirnlappens erscheinen an dem Leunausguss deutlich ausgeprägt und ebenso auch die

des Lobus occipitalia, also gerade der Theile, auf welche der mechanische Druck von aussen beson-

ders stark eingewirkt hat und an welchen der Schädel, wie der Durchschnitt zeigt, auch am dünn-

sten ist. Auch die Windungen der Seitenfläche des Lobus temporalis erscheinen auf dem Ausguss

sehr deutlich; dagegen werden dieselben undeutlich im hinteren Theile des Stirnlappens. Hier

zieht nämlich — entsprechend dem starken, oben erwähnten Wulst auf der äusseren Schädelfläche

parallel mit und vor der Kranznaht — ein breiter, wulstiger Streif (s. Fig. 2 und 3, * und *) übof das

laterale Dritthcil des Stirnlappens, in welchem keine weiteren Furchen und Windungen sichtbar

siud. Hinter diesem Wulst und der Kranznaht folgt eine, ebenfalls der des Schädels entsprechende,

quer über das Gehirn ziehende flache, rinnenförmige Depression (s. Fig. 2 und 3). Hinter dieser

boginnt dann die starke Vorwölbung des Scheitellappens, welcher eine ganz homogene Oberfläche

ohne alle Furchen und Windungen darbietet (s. Fig. 2, 3 und 4 P), indem diese erst wieder auf

dem Lobus occipitalia erscheinen. Es liegt sehr nahe anzunehmen, dass der Grund dieser Ver-

schiedenheit der sei, dass an der Stelle des Scheitellappens, an welcher jeder äussere Druck fehlt,

ein starker Gegendruck des ausweichenden Gehirnes von innen her atattgefunden habe, wodurch

die Windungen an einander gepresst und die Sulci zu linearen Spalten verschmälert wurden, wäh-

rend an den Stellen des starken äusseren Druckes — Stirnbein und Hinterhauptsbein — wohl gerade

das Umgekehrte stattfand *).

Betrachten wir nun die Spalten und Furchen des Gehirnes im Einzelnen, so sehen wir die

Fissura Sylvii sehr deutlich nach hinten aufsteigen; der vordere Schenkel derselben steigt aber

nicht auf- und vor-, sondern auf- und rückwärts *) , so dass das Operculum einen nach vorn gerich-

teten und zugespitzten Lappen bildet, zwischen welchem und dem Schläfenlappen die Fissura

Sylvii eine ziemlich breite Depression bildet, von der die gabiige Thcilung der Fissura in vorderen

und hinteren Schenkel ausgeht. Schwieriger ist es, den Sulcus centralis mit Sicherheit zu be-

stimmen, da dieser in der oben erwähnten, hinter der Kranznabt quer verlaufenden rinnenförmigen

Vertiefung gelegen ist; doch glaube ich nicht zu irren, wenn ich ihn in der mit cc bezeichneten

Furche erkenne*). Einmal entspricht der Verlauf dieser Furche nach hinten, auf- und median-

wärts, ganz dem des Sulcus centralis, und dann ist dies die einzige, die am medialen Hemisphären-

rande wirklich ausmündet

Die einzelnen Lappen des Gehirnes betreffend, so sind, wie schou erwähnt, die Windungen im

vorderen und medialen Theil des Stirnlappens sehr deutlich, dagegen nicht im lateralen. Aus

dem hier befindlichen, oben erwähnten, breiten Wulst sieht man den dritten Gyrus frontaüs (Fig. 3)

hervorgehen, der zunächst ein stark lateralwärts vorragendes Höokerchen
, das in einer Grube der

Facies temporalis des Stirnbeines gelagert ist, bildet und dann aufwärts steigt, um mit einer starken

Knickung in die Superficies orbitalis dos Stirnlappons umzubiegen. Die erste Stirnwindung säumt

den ganzen medialen Rand der Hemisphäre
;
erste und zweite StirnWindung stehen , so viel sich an

dem Abguss wahrnchmen lässt, durch zahlreiche Brücken mit einander in Verbindung und alle

*) Es darf hierbei allerdings nioht anerwähnt bleiben, dass auch an Leimausgünen normaler europäischer

ßchädel die Scheitelwindnngen häufig am wenigsten ausgeprägt erscheinen. — *) Fig. 3 und 5. — *) Fig. 2 und 3.

Arebir Skr AeUuepelesu.- £4. IX in
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drei fliesaen in dein Siebschnabel zusammen. Dieser erscheint, entsprechend der schräg lateral-

wärt» aufsteigenden Dichtung der Lamina orhitalis des Stirnbeines, sehr stark ausgeprägt,' wie ins-

besondere aus Fig. 6 ersichtlich; ein Umstand, der ebenfalls wenig su Gunsten der von C. Vogt

aufgestellten Ansicht über die Bedeutung dieses Siebschnabels spricht

Was nun die Ausdehnung des Lobus frontalis nach hinten betrifft, so glaube ich, wie schon

erwähnt, annehmen zu müssen, dass der Sulcus centralis durch die auf den Fig. 2 und 3 mit cc

bezcichnete Furche repräsenlirt ist, und dass daher die auf der Fig. 2 mit fc bezeichneten Win-

dungen ebenfalls noch zum Stirnlappen gehören. Das auf dieser Figur so auffallende Weitzurück-

liegch des Sulcus centralis ist nur ein scheinbares; die Messung ergiebt nämlich, dass dieser Sul-

cus am medialen Ende der Hemisphäre 3,5 Centime am lateralen Ende der Furche dagegen uur

2,5 Gentim. hinter der Kranznaht zurficklicgt. Das erstcre Verhältnis« ist aber, wie aus dem auf

S. 72 Mitgetheilten hervorgeht, fast vollkommen dem normalen entsprechend und das letztere Maas«

betreffend , so übertrifft die Ausdehnung des Stimlappens nach hinten beim Flathead - Gehirn

die des europäischen nur um 8 Millim. Das etwas auffallende Ansehen des Gehirnes in der Ver-

ticalansicht ist durch die unweit hinter der Centralfurche beginnende Knickung des Schcitellappens

bedingt, in Folge welcher bei der Ansicht von oben die hintere Hälfte desselben gar nicht mehr

sichtbar ist

Am Lobus temporalis ist die erste Windung ( T1

) sehr deutlich ausgeprägt und geht durch

den Gyrus supramarginalis (/w) in das untere Scheitelläp|K-hen über. Die zweite Windung (T

.

*)

fliesst nach vorn bogenförmig mit der ersten zusammen und geht nach hinten sowohl in den

Scheitel- als den Hintcrhauptslappen über.

Die vordere Grenze des Lobus occipitalis, i.e der Snlcus parieto-occipitalis fällt jedenfalls

ziemlich nabe mit der Lambdanabt zusammen. Die Windungen an diesem Tbeile sind, wie schon

oben erwähnt, recht deutlich ausgeprägt, doch glaube ich, angesichts der am Gehirn selbst nicht

immer leichten Deutung der einzelnen Windungen desselben, auf einen Versuch der Analysirung

dieser an dem Schädelaasguss nicht näher eingellen zu sollen.

B. Von der Schädelhöhle des zweiten Schädels wurde ebenfalls ein Lcimausguss gemacht

und von diesem ein Gypsabguss, welcher in die Höhle des Sehädeldurchsclinittes eingezeichnet

wurde (Fig. 6). Die Windungen erscheinen an diesem Ausguss im Allgemeinen viel undeutlicher

als an dem vorher beschriebenen, doch lässt sich auch hier erkennen, dass die des Stirn- und Hinter-

hauplslappens am deutlichsten ausgeprägt sind. Die Form des Gehirnes und seiner Lappen, daB

Verhältnis der Breite zur Länge etc. sind im Ganzen dieselben, wie die des vorher beschriebenen

und insbesondere zeigt sich der Sicbschnabel fast noch mehr ausgeprägt als an diesem (Fig. 6).

Es ist hier der Ort, noch der oben (S. C4) scliou kurz erwähnten Untersuchung des Gehirnes

eines künstlich missstaltctcn Schädels durch Broca 1
) zu gedenken. Derselbe gehörte einer alten,

aus Toulouse gebürtigen Frau an und zeigte die (s.obenS. 63) von den französischen Anthropologen

als Deformation tonlousaine bezcichnete Art der Missstaltung. Die Capaeität des Schädels betrag

') Bulletins de ls societe d'Anthropologie de Pari», II »Ärie, T. VI, 1872. S. 108.
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nur 1043 Cubikcentimeter, der Sulcus centralis befand sich 57 Millim. (das von llroca bis

dahin beobachtete Maximum an normalen Schädeln war 56 Millim.) hinter der Kranznaht, so dass

also der Lohns frontalie seine gewöhnliche hintere Grenze überschritten bat; die Lambdanaht fiel

dagegen mit dem Sulcus parieto-occipitaiis zusammen.

VI.

Resultate.

Wie klein auch das Material im Ganzen ist, auf welches sich die im Vorliegenden mitgetheilten

Beobachtungen stützen, so glaube ich doch, dass sich ans denselben mit einiger Bestimmtheit

wenigstens die folgenden Resultate entnehmen lassen:

1) Die Capacität der Schädelhöhle im Ganzen hat in den Schädeln der Flatheads keine Ver-

ringerung erfahren, und es ist also anzunehmen, dass das Gehirnvolnmen im Ganzen

durch die Missstaltung nicht wesentlich alterirt wird (s. oben S. 69).

2) Schädelhöhle und Gehirn haben in der ursprünglichen Längenrichtung allerdings sehr an

Raum eingebüsst (vgl. Fig. 2, 4, 6); es ist jedoch anzunehmen, dass diese Raumver-

minderung eine genügende Compensation gefunden habe in der ungemeinen Breitenent-

wickelong des Schädels und Gehirnes (vgl. Fig. 1, 3, 5 s. oben S. 70 u. 72).

3) Was die einzelnen Ilirnabthoilnngen betrifft, so liegt insbesondere kein genügender Grund

vor, anzunehmen, dass der Stirnlappen eine Volumabnahme erfahren halte. Derselbe

reicht eben soweit hinter die Kranznaht (s. oben S. 74), als an einem normalen europäischen

Gehirn, hat aber in der Breite wohl eben so viel an Volumen zugenommen, als er durch

Abnahme der Wölbung seiner oberen Fläche verloren hat. Es ist dies freilich, wie ich

gern gestehe, nur eine sehr oberflächliche Schätzung; leider stehen mir alter im Augenblick

keine genaueren Vergleichungsmomente zu Gebot. Die Windungen am Stirnlappen

erscheinen wohl entwickelt und es scheint nicht, dass der mechanische Druck anf

das Stirnbein eine Oberflächenverringerung der darunter liegenden Gehirnlhvile im

Gefolge habe.

Selbstverständlich ist die Form des Stirnlappcns modißeirt. Derselbe ist einmal

abgeflacht, jedoch ist, aus den oben angegebenen Wahrscheinlichkeitsgründen, die Ab-

flachung am Gehirn minder auffällig, als am Schädel; dann ist ferner der vordere Schenkel

der Fissura Sylvii nach rückwärts geschoben und dadurch die Gestalt und Richtung des

Operculum etwas modificirt und endlich ist der Siebschnabel (in Folge der schrägen

Stellung des ürbitaldaches) weit mehr entwickelt als sonst.

4) Der Hinterhauptslappen hat seine Lage ebenfalls bcibchalten; die Stelle am Schädel-

ausguss, welche, wie ich glaube annehmen zu dürfen, der Fissura parieto-occipitaiis ent-

10 *
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spricht, fallt, wje immer, mit der Lambdanaht ziemlich genau zusammen. Die Windungen

de» Hinterhauptßlappens sind sehr deutlich ausgeprägt. Eine Abnahme des Volumens des-

selben anzunehmen, liegt ebenfalls kein Grund vor.

5) Wohl die grösste Gestaltveränderung durch die starke Knickung hat der Scheitellappen

erfahren, und wenn irgendwo, so könnte an diesem auch eine Volumabnahme stattgefunden

haben. Die Distanz an dem Leimausguss des Schädels Nr. 1, zwischen Centralfurche und

Sulcus parieto-oocipitalis beträgt 7,5 Centim. , an einem europäischen Gehirn 8,0 Centim.

Es ist aber wohl nicht erlaubt, aus dieser Differenz irgend einen Schluss zu ziehen.

ERKLÄRUNG DER TAFEL.

Sämmtliche Gegenstände sind in ihren Umriesen mit dem Diopter aufgenommen, nach der Natur
»usgefuhrt und um die Hälfte verkleinert. Als Horizontale ist die Jochbeinlinio angenommen. Der Verlauf

der Nahte ist in Roth angegeben und mit griechischen Buchstaben bezeichnet.

Fig. 1. Flat -head- Schädel (Nr. I) deB 7— 10jährigen Kindes, median durchsägt.

* 2. Schädel-Ausguss desselben, von oben; nur die linke Seite ausgeführt.

„ S. Derselbe, von der Seite.

„ 4. Derselbe, von hinten.

, 5. Flat-head-Schädel (Nr. II) eine» Mannes, median durchsagt, der Schädelaasguss eingezeichnet.

„ 6. SchädelaasgusB dieses Schädels, von vorn.

„ 7. Schädel and Gehirn eines jungen Mannes aus hiesiger Gegend, mit der Angabe des Verlaufs

der Nahte.

Die folgenden Zeiohen haben in allen Figuren die gleiche Bedeutung:

8' Fissura Sylvii, horizontaler Schenkel.

8U Fissura Sylvii, aufsteigender Schenkel.

F Stirnlappen.

.F3. Dritte Stirnwindung, in scharfer Knickung auf die Orbitalflache des Stirnlappens umbiegend.

Fo Orbitalfläche des Stirnlappens.

R Sieb -Schnabel.
• • Wulstiger, windungsloser Theil des Stirolappen», dem queren Wulst des Stirnbeins entsprechend.

cc Sulcus centralis.

fc Hinterste Windungen des Stirnlappens.

B MnU«) Centr.l-WinduDg.

P Scheitel -Lappen.

P 1 Oberes Scheitellappchen.

P % Gyros supra roarginalis.

Pv Gyros angularis.

T 1. 2. 3. Erste, zweite und dritte Schläfen -Windung.

0 Hinterhauptlappen.

pO Fissura pan etu- occipitalis.

Cb Cerebel]um.

St Sinns transversus.

* Kranz -Naht.

ä Lambda -Naht,

c Sobuppen -Naht.
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IV.

Hat man in den interglaciären Ablagerungen in der Schweiz

wirkliche Spuren von Menschen gefunden oder nur Spuren

von Bibern?

V on

Japetus steenstrup.

Briefliche Mittheilung an A. Ecker.

Verehrter Herr College!

Der Güte meines sehr geehrten Collegen, Herrn Professor Dr. L. Kütimeyer in Basel verdanke

ich einen in voriger Woche empfangenen Abdruck (in 8») seiner überaus interessanten in dem Archiv

für Anthropologie, Bd. VIII (1875), S. 133 bis 137 aufgenommenen Mittheilung: „Spuren des

Menschen aus interglaciären Ablagerungen in der Schweiz“. Durch die Zusendung dieser und

anderer wuchtiger Abhandlungen, für welche ich dem Verfasser sehr dankbar bin, wurde ich mit

einem Funde genauer bekannt, anf den meine Aufmerksamkeit bisher nur durch ganz kurze und

mit keinen Figuren ansgestattete Auszüge in fremden Zeitschriften gelenkt worden war nnd von

dem ich also nur eine sehr unvollständige Kcnntniss gewonnen.

Der Fund hatte mich indessen von Anfang an »ehr interessirt, und ich hatte auch gelegent-

lich im Vorübergehen mich auf denselben berufen, namentlich vielen anderen Funden gegenüber,

die nur sehr ungenügende Zeitangaben erbrachten. In dieser Beziehung standen ja die in den

interglaciären Schieferkohlen bei Wetzikon gefundenen, mit schneidenden Werkzeugen Zuge*

spitzten und wie mit Quereinschnürnngen versehenen Holzstäbe ganz einzig da.

Mein Interesse für diesen Fund bat sich aber womöglich noch mehr gesteigert, nachdem ich

in dem gesandten Abdrucke nnd später, eben in diesen Tagen, im Archive selbst, die Figuren nnd die

ausführliche Beschreibung dieser Stäbe kennen gelernt hatte. Den Abbildungen und den von den

Professoren Rütimeyer und Schwendener gegebenen Beschreibungen zufolge haben nämlich

diese Stäbe eine so auffallende Aehnlichkeit mit den sogenannten „Biberstöcken 1

* aus unseren
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Torfmooren, dass dadurch unwillkürlich zwei sehr interessante und wichtige Fragen sich auf-

drüngen.

Einmal: Diejenigen Werkzeuge oder Instrumente, mit welchen die Wetzikonstäbe

zugespitzt worden sind, und die noch andere Eindrücke auf der Oberfläche der Stäbe hinter-

lassen haben, sind die nicht ganz einfach Biberzähne gewesen? Ich bitte, mit Rücksicht auf

diese Frage sich zu erinnern, dass die Schneidezähne der grösseren Kager (Lepus, Castor u. a. m.)

als gute Messer und Meissei von den ältesten, so wie von den mit der Verarbeitung der Metalle

noch unbekannten, jüngeren Menschenracen benutzt worden sind und noch benutzt werden.

Und wenn dieses sich vielleicht als Resultat eines genauen Vergleiches der genannten Stäbe

mit „Biberstöeken“ berausstellen sollte, dann zweitens: sind diese schneidenden Instrumente

oder Meissei wirklich durch Menschenhand oder nur durch die Kiefer der Biber

geführt worden? Habe ich ja doch den Unterschied der I’roducte dieser zweierlei Vorgänge

seit vielen Jahren in meinen Vorlesungen demonstriren müssen.

Um die Berechtigung, Ihrem geschätzten Archive diese zwei Fragen vorlegen zu dürfen, recht

einleuchtend zu machen, erlaube ich mir, dieselben mit einigen Figuren von Theilcn der üibcrstöckc

aus unseren Torfmooren zu begleiten, da es wohl unwahrscheinlich ist, und wenigstens nicht vor-

ausgesetzt werden darf, dass den Lesern des Archives Vcrgleiebungsmatcrial dieser Art zur Hand

sein wird. Fragen und Figuren lüge ich noch folgende kurze Bemerkungen bei.

Unter dem Ausdrucke: ,Biberstöcke“ verstehe ich nicht allein die kürzeren oder längeren,

mehr oder weniger dicken Uolzstiicke, die vom Biber, Beincr Bauten und Dämme wegen, abgenagt

und zusammengeschleppt sind, sondern auch diejenigen, die ihm als Nahrungsvorrath dienen sollen

und gewöhnlich in der Nähe der Bibcrwobnnngen zusammengebracht sind. Von diesen letzteren

wird also die Rinde — welche ja die einzige Nahrung des Bibers ist — nach und nach abgenagt,

und das Abschälen der Rinde geschieht immer auf die Weise, dass der abgeselmittene Zweig oder

Stammtheil mit den Vorderpfoten des Thieres ganz langsam um seine Axe gedreht wird, sobald

die nach oben gerichtete Seite von Rinde entblösst ist. Dadurch entstehen die sehr regelmässigen

Eindrücke, die, von den auf der Vorderfläehe leicht convexen Schneidezähnen herrührend, rings

um das Holzstück gehen und demselben das Aussehen geben, als wäre es auf einer Drechslerbank

ganz leiebt behandelt worden. — Gewöhnlich sind es nur Eindrücke, seltener leichte Einschnitte

oder Kerbungen (vergl.Fig. 7. b.), wenn die Zähne nämlich ein wenig ticfergegangen; aber in allen

Fällen — und selbst wo sie ganz schwach sind — geben sic unverkennbare Charaktere einer statt-

gefundenen Biberbehandlung an. In natürlicher Grösse stellen die Figuren 5 und 6 ein End-

stück und ein Mittclstück von solchen Stöcken dar, welche oft eine Länge von 2 bis 3 Kuss oder

mehr haben. In diesen zwei — nach den in Spiritus seit Jahren aufbewahrten Specimina sehr

treu gegebenen — Figuren sind es also die zwischen den Buchstaben b' bis b liegenden, parallelen

Eindrücke , welche unwillkürlich an die in der Fig. 45 Ihres Archives durch dieselben Buchstaben

b bis b' bezeichneten „Einschnürungen“ erinnern und desshalh mit denselben genauer verglichen

zu werden fordern.

Der Biber schneidet mit Beinen paarigen Mcisseln; eine paarweise Stellung der Eindrücke

und eine paarweise gleiche Stärke derselben ist daher am öftesten auf dem Biberstocke zu erkennen,

diese Eigentümlichkeit ist besonders da zu beobachten, wo wirkliche Schnitte gemacht oder Spähne

abgehissen sind; hier ist immer ein paariges Zns&mmcngehören der Schnitte nicht zu verkennen.
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In dieser Beziehung erlaube ich mir auf die Figuren 5 und 7 zu verweisen, wo man in jedem

breiteren Schnitte (Zwillingsschnitte) bei den Buchstaben tn
, m, eine schwach erhabene Leiste

Fig. ß. Fi«. 6.

Figuren 5 und Ö Bibomtücko von Erlen- und Espenholz.

bemerken wird, die von dem Zwischenräume «wischen den zwei Sehneidrxähncn herrOhrt. In der

Fig. 45 des Archivs kann ich allerdings nicht deutlich sehen, ob dergleichen Reife oder Leisten

Fig. 7 Biberstock von Kieferholz (Pinus sylvaticus). ** Kleine Flecken von zurückgebliebener Rinde.

sich auf dem gespitzten Ende des Stabes vorfiiuden, es sind aber Linien da, die sehr gut andeuten

konnten, dass Zwillingsschnitte da wären.

Unter allen L
T
mstäuden zeigt die Fig. 45, dass die Wetzikonstäbe durch quergehende

Schnitte zugespitzt sind, und dasselbe scheint mir auch die Fig. 48 anzudeuten, und die Ausdrücke

des Textes, „dass die Jahresringe allerdings einer nach dem anderen abgetragen sind -
, enthalten

nichts, was faktisch dagegen sprechen könnte. Die Zuspitzung der Biberetöckc ist immer durch

quergehende Schnitte geschehen, welches ja ganz natürlich mit der Abtragungsweise der Zweige

und Stammstücke zusammenhängt. — Dagegen habe ich auf grossen Knocheul&nzen und anderen

Geräthen, welche die Eskimos mit Nagcrzühnen verarbeitet hatten, eine derartige Querstellung der

Zwillingsschnitte nur ausnahmsweise gesehen, eie gingen hauptsächlich der Länge der Fibern nach.

Allerdings sind es nur wenige Gegenstände von dieser Bearbeitnngsart, die ich bis jetzt habe beob-

achten können.

Ehe ich die Wetzikonstube selbst verlasse, muss ich noch die Aufmerksamkeit auf einige der
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Länge nach stehende, kurze Linien lenken, die auf der Fig. 45 zwischen a' und u" dargestellt

sind, und zwar zu regelmässig im Aussehen, um als natürliche Hisse oder Sprünge gedeutet werden

zu können. Ganz ähnliche Zeichen stehen nämlich sehr oft auf den Biberstöcken, wie meinv

Fig. 7 bei a" und a" zeigt; sie sind durch die Schneide der grossen Zähne hervorgebracht, wenn

diese zu senkrecht an das Holz hineingriffen. Es wäre sehr wichtig, eben diese kurzen Linien auf

den Kohlenstübcn scharf zu beobachten.

Nun wende ich mich also von den Stäben ab, um schliesslich zwei Verhältnisse zu besprechen,

welche die Lage und nächste Umgebung derselben betreffen, die man aber nicht ausser Acht

lassen darf, wenn man die Stäbe mit Uiberstöeken vergleichen wäll.

Hervorzuheben ist hierbei denn erstens der Umstand, dass die Biberstöcke nicht allein in

grosser Menge zusammen im Torfe begraben sind, sondern auch da fast regelmässige Schichten

bilden könneo, sowie sie auch nach horizontalen Linien geordnet und fast alle in derselben Rich-

tung liegend Vorkommen können. In den senkrechtstehendeu schwarzen Wänden der Torfstiche

oder Torfgräben kann man ziemlich oft ganze Reihen von helleren, zirkellormigen oder ovalen

Figuren sehen; cs sind die Durchschnittsflächen solcher mehr oder weniger zusammengedrückter

Biberstöcke. Wenn man sich eine Reibe, oder Reihen auf der Seite liegender O -Buchstaben vor-

steilt, z. B. so: coooooo o dann bekommt man ein recht gute» Bild von dieser

Lagerung. Der Grad der Zusammendrückung der Zweige uud Stimme ist abhängig von der

Mächtigkeit der darübcrlicgendcn Torfinaase, der Weichheit der Holzarten u. s. w.; Fichtenholz

wird nur sehr wenig zusammengedruckt; Erle und Eiche» die Hauptmasse der Biberstocke aus-

machend» oft ziemlich stark. Nickt selten bin ich in meinen Durchforschungen der Dänischen

Torfnj<*>re auf das Dasein der Biberstöcke aufmerksam geworden eben dadurch, dass Linien wie

die oben erwähnten sich darboten. Es kann diese Stellung übrigens zum Theil von den Bibern

selbst herrühren; zum Theil kann sie wohl durch eine schwache Strömung des Binnenwassers

hervorgerufen Bein. Sei hiermit wie ihm wolle, das parallele Zusammenlegen der Wetzikon*

stäbe schliesst keinerweise die Möglichkeit aus, dass sie einfache Biberstöcke gewesen sind.

Die gleiche Folgerung ziehe ich aus der weiteren Thatsache, dass nämlich ein Stück Laub-

holzrinde die eine Seite eines der Stäbe umgab, als wäre er damit theilweise umwickelt worden.

Nichts ist gewöhnlicher in unseren Holzmooren, als dass lose Kindenstücke, kleinere oder grössere,

ganze Streifen von einer Art Rindentorf bilden, und sich über die Stämme und Zweige anderer

Holzarten, seien sie noch berindet oder schon entrindet, ausbreiten und sie bedecken, und mehr als

einmal bin ich im ersten Augenblicke durch diese Muskiruug irregefilhrt worden. Eben diese Ein-

führung fremder Kinde geschieht überall, uud nicht am sparsamsten da, wo die Biber gehaust haben.

Diese Verhältnisse alle fordern, meiner Meinung nach, eine erneuerte Prüfung der Wctzikon-

jitabc, um die Frage zu beantworten:

Hat man in den interglaoiären Ablagerungen iu der Schweiz wirkliche Spuren
von Menschen gefunden oder nur Spuren von Bibern?

Kopenhagen, den 27. Februar 1876.

Mit der grössten Hochachtung und collegi&len Grüssen

Japetus Steenstrup.
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V.

Zur Keuntniss der quaternären Fauna des Donauthaies.

V on

Dr. Rehmann,
forstlich forttoBlxsrgUclMun Ilofrath and Leibant La Don*a«Mttiugen

und

A. Ecker.

Schon vor etwa drei Decennien wurde bei Langenbrunn im badischen Theil des Donauthale

unweit von Sigmaringen, bei Gelegenheit der Anlegung eines Kalktuff-Steinbruchs, der als Bausteine

geschätzte Blöcke liefert, ein in einer Mergolschicht eingebettetes reiches Lager von Knochenresten

quaternärer Tliiere entdeckt Leider wurde dieserFund damals nicht beachtet, die Knochen wurden

grösstenthcils verschleudert oder in der Schutthalde begraben, was um so mehr zu bedauern ist

sIb nach Angabe der Dorfbewohner in früherer Zeit viel mehr und besser erhaltene Knochenstücke,

namentlich auch ganze Geweihe, vorgekommen seien. Der frühere Pfarrer des benachbarten Dorfe»

Hansen berichtete, dass er davon eine ziemliche Anzahl, besonders Kiefer und Zähne gesammelt

und durch einen Unterhändler an das British Museum in London verwerthet habe. Erst zu Anfang

der fünfziger Jahre befasste sich der um archäologische Forschungen sehr verdiente Uofmarschall

von Mayenfisch in Sigmaringen mit Sammeln dieser Knochenreste nnd theilto eine grössere

Anzahl derselben dem Obermedicinalrath Dr. G. Jäger in Stuttgart mit, der im Jahre 1853 eine

Beschreibung derselben mit Abbildungen veröffentlichte '). Diese Stücke wurden später (1873)

ans den fürstlichen Sammlungen in Sigmaringen grossmüthigst an das fürstliche Naturaliencabinet

in Donaueschingen abgetreten. Von letzterem aus waren schon längere Zeit Grabarbeiten in dem .

der fürstlichen Standesherrschaftangehörenden Steinbruch zum Zweck der Ausbeutung des Knochen-

lagers angeordnet worden und hatten eine nicht unerhebliche Ausbeute geliefert. Im September

l
) Jäger, Ueber fossile Säugethiere aus dem Diluvium und älteren Alluvium de« Donauthaies und den

Bohnersablagcrtingen der schwäbischen Alb. (Würtembergiscbe uaturwisseosch. Jahreshefte, Band IX, Heft 2.

1853. Separatabdruck.)

Archiv fhr Aathropologto. Bd IX J J
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1872 begaben wir ans, einem lang gehegten Wunsche folgend, endlich selbst nach Langenbrunn,

um das interessante Knochenlager näher zu untersuchen und waren so glücklich, unt r Beihülfe des

erfahrenen fürstlichen StrasBenmeisters Herrn Mayer, der einen Weg in den Steinbruch anzulegen

hatte, in einem Tage einen grossen Korb voll solcher Knochenreste auszugraben, welche, mit

allen übrigen zusammen, dann von einem von uns in Freiburg genauer untersucht wurden *). Alle

sind jetzt in der fürstlichen Naturaliensammlung in Donaueschingen vereint aufgestellt. — Leider

ist nun vorerBt keine begründete Aussicht zu weiteren Funden vorhanden und so mag es denn

wohl entschuldigt werden, wenn wir über die bisherigen Ergebnisse, die doch in mancher Hinsicht

nicht uninteressant sind einen kurzen Bericht veröffentlichen , obschon wir in mehrfachen Bezie-

hungen anstatt Antworten zu geben nur weitere Fragen aufstellen können. In dem Gebiet der Ur-

geschichte, die sich ja mosaikartig nur aus kleinen Bruchstücken zu einem Gesammtbilde aufbaut,

ist es aber wohl erlaubt, auch solche Fragmente, wenn sie nur unverfälscht sind, zur Kcnutniss der

Fachgcnosseu zu bringen.

I.

Geologische Verhältnisse.

Die junge Donan hat schon im Beginn ihres Laufes, nachdem sie dnreh Vereinigung ihrer

Qncllen bei Donaueschingen kaum zum Fluss erstarkt ist, eine bedeutende Kraftprobe zu bestehen.

Ein mächtiger Gebirgswall stellt sich ihr entgegen nnd zwingt sie, quer durch den Körper der

schwäbischen Alb den Weg zu suchen. Wohl mag dieser Weg bei Rücktritt des Meeres schon

vorbereitet gewesen sein, die jetzige Gestalt und Tiefe des Juraquerthaies, durch welches die Donau

abfliesst, ist das Ergebnis» der Kämpfe ihrer Gewässer, mit den ihnen in den Weg tretenden

Gebirgsachichtcn. Auch die Wutach, welche längst dem Rheine zufliesst, hat in der Urzeit an

diesem Erosionswerko theilgcnommcn
;
mächtige Lager im Aitrach- und oberen Donanthale von

Geröllen, die an den Quellen der Wutach ihr Muttergestein haben, sind unwiderlegbare Documente

von dem einstigen Laufe dieses Flusses.

Die weicheren Gesteinscliichten des braunen und unteren weissen Jura im oberen Theile des

Donauthaies haben den Gewässern einen schwächeren Widerstand geleistet und fliesst der Fluss

in breitem Bette, trägen Laufen weiter; bei Immendingen verliert er einen ansehnlichen Theil

seines Wassers, welches mit hörbarem Geräusche unterirdisch abfliesst und, wie man vermnthet, der

Höbgaucr Aach zu gut kömmt. Erst wo die Donau in die oberen, härteren Schichten des weissen

Jura eintritt, wird sie in ihrem ruhigen Verlaufe vielfach gestört und aufgehalten. Unterhalb des

Städtchens Müllheim beginnt der ernstere Kampf in dem nun sehr beengten Thale; mächtige Fels*

wände der Qnaderkalke erbeben sich und weisen den anprallenden Flnss ab; er ist genöthigt, sie

in einer verwickelten Schleife zu umgehen und schneidet mit dem hier eintretenden Bärenbache

') In der folgenden Darstellung haben wir ans demgemäss derart in die Arbeit gelheilt, dass Rehmsnn
den geologischen, Ecker den zoologischen Theil geliefert. *
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eine förmliche Halbinsel ab. Nachdem der FIubs hart an die Felswände angedrückt, eine Strecke

geraden Weges zurückgelegt, den Hügel von Beuron in grossem Bogen glücklich umgangen, wird

er durch die nun coulissenartig vortretenden Felsaporne von Neuem hin und her geworfen bis er

bei Langenbrunn in die weicheren, thonreichen Schichten des weissen Juras eingreift und mit stär-

kerem Gefälle das breiter werdende Thal durcheilt. In seinem weiteren Verlaufe verlegen ihm

die gewaltigen Felsmauern von Neuem den Weg; er umgeht sie in weiteren und engeren Bogen

und tritt endlich siegreich in die schwäbische Ebene heraus.

Mannigfaltige , liebliche und ernste Landsehaftsbilder umrahmen die jugendliche Donau auf

diesem beschwerlichen Wege, namentlich ist es aber das gewaltige Felsgewirr, welches überraschen

muss, wenu man über die einförmige Ebene dos Juraplateaus bersebreitend plötzlich an dem Stoil-

rand des Thaies angelangt ist. Fast möchte man sich bei dem Anblick der gewaltigen Felsmauem,

die sich aus der Tiefe des einsamen Thaies zu schwindelnder Höhe über die kahlen, auch

stellenweise mit schönem Buchwald bedeckten Schutthalden erhoben, in die Urwelt versetzt

sehen
,

wenn nicht die malerischen Ruinen und Schlösser auf den natürlichen Zinnen der

Felsen keck aufgesetzt au eine spätere ebenfalls langst entschwundene Zeit, die friedlichen

Ansiedelungen im Thalgrunde an die Gegenwart erinnerten.

Längst war das abgelegene und schwer zugängliche Donauthal ein Anziehungspunkt für Tou-

risten wegen »einer landschaftlichen Reize; es bietet aber neben diesen den Männern von Fach,

zumal den Archäologen und Geologen ein besonderes Interesse, auf beschränktem Raume zusammen-

gehäuft ein reiches, noch lange nicht erschöpftes Material für wissenschaftliche Forschungen.

Schon im Jahre 1860 hat Lindenschmit in seiner Schrift: Die vaterländischen Alterthümer

der fürstlich Hohenzollernschen Sammlung in Sigm&ringen, Mainz, 4°, auf die reizende Gegend

auftnerksam gemacht, die hier begrabenen Reste vorhistorischer Zeit, die Höhlenwohnungen und

Opferplätze beschrieben, der vielen Hügel- und Reihengräber
,
der zahlreichen Sparen römischer

Niederlassungen auf den llöheuzügen erwähnt; neuere Nachforschungen haben gezeigt, dass hier

noch vieles aulzudecken ist.

Die geologischen Verhältnisse des Thaies und angrenzenden Gebietes sind von den Professoren

Zittel und Vogelgesang im 26. Heft der Beiträge zur Statistik des Grossherzogthums Baden

1867 eingehend beschrieben und von Quenstedt im Jahrbuch für Mineralogie 1872 noch weiter

aufgeklärt worden. Kaum irgendwo an der schwäbischen Alb ist ein so grossartiger Einblick in

den Ban des weissen Jura gewährt, wie liier, wo alle Schichten gut aufgeschlossen und durch zahl-

lose gut erhaltene colonienweise angehäufte Petrefacten gekennzeichnet sind. Tertiärablagerungen

und zwar von marinem Grobkalk finden sich nur im oberen Donau- und im Aitrachthale ;
im unteren

engeren Thale ist davon nichts zu finden; dagegen waren die Bobnerzlagerstätten bei Frohnstetten

und Messkirch auf* dem Juraplateau reiche Fundgruben von Resten der ersten und zweiten Säuge-

thierformation.

Die Eröffnung des unteren Donauthaies kann Bich desshalb erst zu Ende der Tertiärzoit voll-

zogen haben, war aber in der Diluvialzeit schon so fortgeschritten, dass die Säugethiere dieser Zeit

bereits in grosser Zahl darin leben konnten. Ein Lager von Resten soloher Thiere ist nun das in

Rede stehende bei Langenbrunn. Am linksseitigen Gehänge des erweiterten Donauthaies, wo sich

das enge und steile Finsterthal ausmündet, erhebt sich kaum 30 Meter über der Thalsole ein

Hügel, auf dosseu Höhe ein Steinbruch ausgebeutet wird; derselbe ruht auf einer Unterlage von

11 *
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ammonitenreichen Mergelschichten des weissen Jura y, welche schon darob ihre dunklere graue

Färbung von den oben aufgelagerten Quadern und Masscnkalken leicht zu unterscheiden sind.

Das hier aufgelagerte Gestein ist ein fester, schon im Bruche klingend harter Kalktuff, gelbbraun,

gelbgrau, von vielen unregelmässigen Hohlräumen durchsetzt, die mit traubenförmigen 8talactiten

uisgekleidet sind und da und dort Stengel- und Blattabdrücke teigen. Das Gestein hat 5 bis 6 Meter

Mächtigkeit* ist im Ganzen vielfach zerrissen und zerklüftet, bricht in unregelmässigen Blöcken, die

als Bausteine benutzt und geschätzt werden. Als unmittelbare Unterlage des Kalktuffes findet

sich im Bruche eine Schicht weissgelben, kalkigen Sandes, welcher sich bis zu 1 Meter Höhe hori-

zontal ausbreitet und als Bausand ausgebeutet wird; es ist der gleiche Kalksand, der an den Höhen

der Massenkalke häufig vorkommt und durch Verwitternng der zuckerkömigen Kalke entsteht

Ueber und neben dem Kalktufflager liegt eine bis zu 1 Meter mächtige Schicht dunkel-

braunen, bituminösen, sandigen Mergels, worin die Reste von quaternären Säugethieren begraben,

theils massenhaft angehäuft, theils sparsam zerstreut liegen. Das Ganze ist mit mächtigerem Ab-

schutt und einer mageren Humusdecke bedeckt, welche zu einem ziemlich steil ansteigenden Acker-

felde cultivirt wurde. Ganz in der Höhe erheben sich senkrecht über einer kahlen Schutthalde die

MasBenkalke. Am Fusse des Bruches ist eine mächtige Schutthalde ausgebreitet, welche den Stein-

bruch schwer zugänglich macht und den klaren Einblick in die Lagerungsverhältnisse erschwert.

Es mögen darin noch viele Knochenreste, vielleicht noch andere Documente begraben liegen, welche

Aufschluss geben könnten und bei An- und Abbau des Bruches aus Unkenntniss unbeachtet blieben.

Dr. G. Jäger von Stuttgart, welcher im Jahro 1852 den Steinbrach untersachte, spricht in

seiner Abhandlung (s. oben) von einer 20 Fuss unter dom Kalktufffelscn gelegenen horizontal sich

ausbreitenden Höhlung, welche mit Mergel ausgefüllt sei, worin die fossilen Knochenreste vorzugs-

weise vorkämen. Nach unseren Untersuchungen ist ein solcher Hohlraura allerdings vorhanden,

enthält aber den weissgelben Bausand und durchaus keine Knochenreste. Die knoehenführende,

dunkele Mergelschicht liegt über und neben dem Kalktuffe und sind nach der übereinstimmenden

Aussage der Arbeiter die Knochenreste stets nur bei Abdeckung der den Tuff überlagernden

Schichten zu Tag gekommen. Der dunkelgrüne Mergel liegt unmittelbar über dem Kalktuffe und

ist stellenweise in dessen Klüfte eingedrnngen; es finden sich darin neben spärlichen aber unver-

kennbaren Resten von Holzkohle, zahlreiche Knochenreste und Zähne riesiger und kleinster Säuge-

thiere, kreuz und quer durcheinander gelagert in mannichfaltigstor Mischung. Alle Bind in der

Mergelschicht fest eingebettet, in der Erdfeuchtigkeit sehr mürbe und zerbröckeln leicht beim Heraus-

heben; an der Luft werden sie spröde und blättern ab. Seltener finden sich solche Knochen, zumal

Schädel und Kieferfragmente in den Kluften des KalktuffeB mit Gehäusen von Helix arbustorum

und Pomatia; erstere ist auch in der Mergelsohicht ziemlich häufig. Die in den Klüften der Tuffe

vorkommenden Knochen sind heller von Farbe, fester und besser erhalten, zum Thcil incrustirt und

von Kalkmasse durchdrungen. Die Mehrzahl der Knochenfragmente sind gut erhalten, zeigen

scharfe Ecken und Ränder und keinerlei Spur von Abrollung durch Einwirkung von Fluthen.

Wie bereits erwähnt, beginnt das Donanthal bei Langenbrunn breiter zu werden, der Fluss

fiiesst mit stärkerem Gefälle rascher; in der Thalsole ist das wasserführende und -verschlingende

Beta des weissen Jura, au den unteren Thalgehängen das thonreiche Gamma in mächtigen Schichten

abgelagert. Die durch die oben aufliegenden vielfach zerklüfteten Massenkalke rasch versinkenden

Meteorwasser werden hier aufgohalten und brechen als weiche Quellen hervor, welche eine üppige
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Vegetation begünstigen. Eine starke Quelle entspringt thalaufwärt* unter dem Eichfelsen auf

weiseein Jur» ß, welches zwischen Quelle und Strasse zn Tage steht; die Quelle wird zum förm-

lichen Bach, der eine halbe Stunde lang neben der Donau hinfliesst und einen Theil seines Wassers

in Röhrenleitung mittelst Turbine gegen 200 Meter hoch nach Schloss Werenwag hinauftreibt.

Eine andere Quelle findet sich oben im Gamma des Finsterthales und 2 stärkere treten unter dem

Langenbrunner Hügel aus ß zn Tage.

Drei Thalschluchten, das Finsterthal und das von Hausen links, das ßohnenthal rechts führen

von dem wasserarmen Juraplateau in der Nähe von Langenbrunn in das weiter geöffnete Donau-

thal abwärts; der Zutritt zu dem quellenreichen, mit üppiger Vegetation bekleideten Thalabschnitt

war schon in der ersten Diluvialzeit von verschiedenen Seiten ermöglicht und ist desshalb das Vor-

handensein von Resten so vieler pflanzen- und fleischfressenden Thiere gerade an dieser Stelle

kein zufälliges. Erstere waren genöthigt in den Zeiten des Wassermangels oben auf dem Plateau

wie unten im Thale das Trinkwasser aufzusuchen, und fielen dabei den Raubthieron, welche kaum einen

geeigneteren Jagdplatz finden konnten, zur Beute. Es ist kein Zweifel, dass alle diese Thiere hier

gelebt, gehaust oder gewechselt und verendet haben. Auch im oberen mehr ausgebreiteten Donau-

thale bei Tuttlingen wurden in den Gerölllagern schon ansehnliche Reste solcher Thiere ausgegraben;

ein vollständiger Unterkiefer von einem erwachsenen Mammuth und Geweihstangen vom Riesen-

hirsche von dorther finden sich im fürstlichen Naturaliencabinet zn Donauesehingen.

n.

Die Thierreste 1
).

Proboscidea. Von Elephas primigenius sind eine ziemliche Anzahl und zum Theil sehr

wohl erhaltene Reste gefunden; darunter die folgenden: 1) Os metacarpi sccundum des linken

Beines 17,7 Centim. lang, 9,0 Centim. breit (am proximalen Ende), vollkommen intact. 2) Os

metatarsi, 15,5 Centim lang, 6,6 Centim breit, (Die Ossa metatarsi sind Btets kleiner und ins-

besondere dünner als die Osaa metacarpi). 3) Os semilunare carpi (der rechten Seite); der

Knochen gleicht einem Gewölbe-Schlussstein, die Basis nach oben und vom die Spitze nach unten

und hinten gewendet. Dazu kommen: 4) Ein Bruchstück des Astragalus und einige andere Frag-

mente von Tarsus- oder Carpusknochen, die nicht mit mehr Sicherheit zu bestimmen waren. 5) Von

Beckenknochen sind eine Anzahl Fragmente vorhanden, insbesondere aus der Gegend des Accta-

bulum. 6) Von besonderem Interesse ist endlich der Backenzahn eines jungen Mammuth, schon von

Jäger’) erwähnt und abgebildet. Ich halte ihn nämlich mit Kütimeyer für einen solchen, obgleich

Jäger sich zur Annahme neigt, es habe derselbe einem, dem Phacocliaeru» aethiopicus ähnlichen

Säugethiere angehört.

*) Bei den Bestimmungen derselben batte ich mich, wie auch noch im Einzelnen angegeben werden wird,

mehrfach der werthvollen Mithilfe meines verehrten Freundes Prof. Rütimeyer in Basel zu erfreuen, und

vertchiedene Diagnoeen find ihm ganz allein zu verdanken. E.

*) Jäger, I. c. 8. 21, Taf. H, Kig. 44 und 45.
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Anisodaety la. Rhinoceros tiehorhiuus. Vom wollhaarigen Nashorn sind ebenfalls eine

Anzahl Reste vorhanden, von denen ich die folgenden namhaft machen will: 1) Rückenwirbel

(erster?). Dimensionen: von der vorderen Fläche des Wirbelkörpere bis zum Ende des (abgebrochenen)

Proc. BpinoBus = 15 Centim.; Höhe des WirbelB = 8,5 Centim. Die vordere (Kopf-)flächc des

Wirbelkörpers ist stark convex, die hintere (Scliwanz-)fläche stark concav. Neben der letzteren

findet sich eine kleine Facette für das Capitulum costae. 2) Ein — wahrscheinlich — dem Rhino-

ceros augehöriges Fragment des Beckens mit dem Acetabulum legt sehr verführerisch die Annahme

nahe, dass diese Pfanne (mit dem Os pubis als Stiel daran) als grosser (Suppen-) Löffel oder als

Trinkschale gedient habe. 3) Astragalus. Grösste Breite (von rechts nach link«) 8,7 Centim.,

grösste Länge 8,0 Centim. 1
). 4) Obere Hälfte des Radius. Länge des Fragments = 28,6 Centim.,

Breite des oberen Gelenkendes 11,1 Centim., Breite des Mittelstüoks = 6,6 Centim. 5) Gruud-

phalanx einer Zehe. Länge 4,5, Breite 5,5 Centim. 6) Os metacarpi. Obere (proximale) Hälfte,

7) Bruchstück der DiaphyBe des Os femoris *). 8) Bruchstück des rechten Oberkiefers mit dem

dritten und vierten Backenzahn (abgebildet bei Jäger 1. c. Taf. II, Fig. 40). Ein einzelner, fünfter

Backenzahn gehört offenbar zu diesem Stück. — Ausserdem noch mehrere einzelne Zähne, darunter

auch Milchzälme.

Cervinu. Cervus elaphus. Vom Edelhirsch fanden sich Bruchstücke ungewöhnlich grosser

Geweihe, so dass wohl einen Augenblick Zweifel entstehen konnten, ob dieselben wirklich vom

Cervus elaphus stammen. Ausserdem fanden sich Unterkieferetücke, Zähne, Radius, Ulna, Phalangen,

alle keineswegs von ungewöhnlicher Grosse.

Das Renthier ist zahlreich vertreten und au den Resten desselben finden sich die meisten

Spuren, die möglicherweise als von der Hand des Menschen herrührend gedeutet werden könnten.

Davon soll weiter unten die Rede sein; hier handelt es sich nur um das Renthier selbst.

Gefunden wurden: Geweihstücke, SohÜdelstücke , Kieferstücke, Zähne, die Röhrenkuochcn

(besondere Ossa mct&tarsi und metacarpi), dann Ossa tarsi u. s. w. Hervorxuheben ist, das« diese

Knochen durchaus nicht alle dieselbe Beschaffenheit zeigen; die einen haben das gewöhnliche,

ziemlich recente Ansehen der meisten anderen Knochen (wie es z. B. insbesondere auch die des

Mammuth und Rhinoceros zeigen), andere haben ganz die Beschaffenheit fossiler Knochen, sind

schon ganz mit mineralischen Stoffen durchdrungen, die Markhölile der Knochen mit Kalk erfüllt.

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass dieser Unterschied davon abhängt, dass diese letzteren Knochen

in Höhlungen des Travertin lagen, woselbst sie mit Kalk imprügnirt wurden, während die erstereu

in der Mergelschicht gelagert waren.

Antilopina. Rupic&pra. Von einer Antilope stammen Astragalus, Phalangen, Zähne.

Rütimeyer glaubt, dass man dieselben, so lange nicht Hornstücke das Gegontheil beweisen, unbe-

denklich der Gemse zuschreiben könne.

*) Ber A«tragalus bildet, von oben geseheii, eine breite Holle; die eine Hälfte niedriger al* die andere;
vor der Rolle eine Vertiefung. Am distalen vorderen Ende zwei Gelcnkfläcdien. Auf der unteren Fläche unter
dem breiten Theil der Rolle eine flache Geleukgrubc, welche halbmondförmig eine rauhe Grube umgiobt.

*i Für da« O« femoris des Rbinocero« ist charakteristisch die starku Abplattung des oberen Theil« von
vorn mich hinten und das Vorhandensein eines dritten Trochanters, welcher sich bei den lebenden Rhinoceros*
arten mit dem zweiten verbindet, so dasB dadurch ein Loch entsteht, während dies beim foHsilen Rhinoceros
nicht der Fall ist (Cu vier, 0*«ement» fossile»

,
Atlas I, pl. 41 et 50. Text, Bd. II T, S. 83, 157. Pan der

und d* Ai ton, Skelete der Pachvdermen, Taf. IX, 2.
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Ovina. Capra ibex. Der Steinbock ist durch nnr wenige Knochen (Atlas, Fragment des

Os femoris, Os metacarpi, Phalangen und einige Zähne) vertreten. Die Diagnose der Skelettheile

dieses Thieres, das leider in unserer Skeletsammlung fehlt, verdanke ich ebenfalls meinem ver-

ehrten Freunde Rfltimcyer.

(In Betreff einiger weniger Knochenreste und Zähne des Schafs, die wir nicht selbst ausge-

graben haben, möchte ich keine bestimmte Meinung anssprechen. Jäger, 1. c. S. 15 erwähnt

dieselben ebenfalls.)

Bovina. Unter den Bruchstücken vom Skelet dieser Gruppe sind cur wenige, die durch ihre

GrösBe sofort unzweifelhaft zu erkennen geben, dass sie einer der grossen ausgestorbenen Ochsen-

arten, dem Bos primigenins oder BUoc priscus augehören. Es ist dies vor allem eine Mittel-

phalanx, die 5,6 C'entim. lang und 4,8 Centim. breit ist, dann ein Dornfortsatz und einige Rippen,

leb glaubte sie dem Bison zuschreiben zu müssen, und Prof. Rütimeyer bestätigte die Diagnose

des ihm zugesendeten erstgenannten Stückes. Einige andere Knochen, ein astragalns, humerus etc.

schienen einem Thierc von der Grösse des heutigen Rindes anzugehören, noch andere standen in

der Grösse zwischen beiden, so dass ich bei dem keineswegs reichlichen Material und meiner nicht

sehr umfassenden Erfahrung in diesem Gebiet mir kein bestimmtes Urtheil darüber zu geben getraute.

Prof. RQtimeyer, dem ich die Knochen überschickte , konnte ebenfalls keine ganz entschiedene

Ansicht gewinnen, glaubte aber jedenfalls die Anwesenheit von Bos taurus mit Bestimmtheit

annehmen zn müssen.

ln der folgenden Tabelle habe ich die Maasse einiger dieser Knochen, verglichen mit dem

a) eines grossen Bison priscus aus Bretten *)» b) eines grossen Stiers unserer einheimischen llind-

viehrace, c) eines Bison europaeus aus Litthauen zusammengestellt.

i) Im Jahre 1673 wurden in einer mit Lehm gefüllten Spalte des Muschelkalks bei Bretten zahlreiche

Knochen dieses Thieres anfgefunden. Leider erhielt ich zu spät erst Kenntnisa von dem Funde, sonst hätte

man wohl das ganze Skelet erhalten können.
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Solipeda. 1. Equus caballus. Das Pferd int durch sehr zahlreiche, wohl die zahlreichsten

Reet« vertreten und zwar stammen dieselben, wie insbesondere die Unfknochen erkennen lassen,

durchaus nicht alle von Thieren derselben Grösse. Die einen gehören offenbar einer kleineren

Race an, andere Thieren grösseren Schlages. Neben Kesten erwachsener Thicre fanden sich auch

solche von jungen (Unterkiefer mit Milchgebiss), und unter den Knochen alter auch solche, welche die

durch Arthritis deformans entstehenden Veränderungen in ausgeprägtester Weise zeigen.

2. Equus BBinnB. Ein ganz ausserordentlich kleiner Astragalus eines Equiden, den ich

eben desshalb nicht zu Eq. caballus rechnen konnte, veranlasste mich, denselben meinem erfahrenen

Freunde Rütimeyer zu senden, um, da von dem tertiären Hipparion doch wohl auch abgesehen

werden musBte, dessen Meinung zu hören. Alsbald folgte die Antwort mit der Diagnose: Equus

asinus '). An dieses Thier und in der vorgenannten Gescllsclinff. hatte ich allerdings kaum zu denken

gewagt; auch besass unsere Sammlung damals (1873) kein Skelet desselben. Diese Lfickc ist

jetzt attsgcfiillt und ich kann mich nun nach eigeuer Anschauung nur einverstanden erklären mit

dieser Diagnose und es ist höchstens die selbst für den Esel auffallende Kleinheit der Knochen, welche

noch einige Bedenken erregen könnte.

Die dem Esel zuzuschreibenden Knochen sind die folgenden: 1) der rechte Astragalus; 2) Frag-

ment des linken Calcaneus (die hintere Hälfte mit dem Fersenböcker fehlt); 3) das rechte Os metatarsi

(das untere Gclcnkcndc fehlt); 4) das proximale Ende der zweiten Phalanx.

Fig. B.

Astragnlus des Esels.

Von heute. Von Langcabrunn-

DieMuassc, verglichen mit denen eines heutigen, ebenfalls kleinen Esels sind in der folgenden

Tabelle zusammengestellt

*) Rütimeyer schreibt: daa Thier ist weit kleiner als das, von dem die 8kelete stammen, dis ich habe,

und weit kleiner als Hipparion.

Archiv fttr Anthropologin. Bd- IX. }2
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Längen.
Esel von

Langen-

brunn.

Heutiger

Hui.

Astragalus.

1. Grösste Dimension von vorn nach hinten, von der vorderen Uelenkfläche

bis zum hinteren Ende der medialen Rollenkante 3,2 1.4

2 Grösste Breite der Rolle 3,2 8,7

3. Distanz der Rollenkanten auf der Höhe 1,9 2.2

4- Breite der vorderen Gelenkfläche 2,8 3,5

Calcanoos.

1. Höhe des Fersentheils 2,8 3,3

2. Grösste Breite in der unteren Hälfte 1,3 2,3

3. Grösste Breite deB Knochens an der Stelle des Sustentaculum tali .... 3,0 8,4

4. Von der Kante der oberen Gelenkffäche für den Astragalus bis zum late-

ralen Ende dor vorderen Gelenkfläche für das Os cuboidcuxn .... 3,0 3,0

Os metatarsi dextr.

»• Länge des Stücks 13,8 —
2. Breite des oberen Gelenkendes 3,0 3,6

s. Dicke 2.1 2,8

4. Breite des Mittelstücks 2,0 2,1

5. Dicke * 1,7 1,9

Phalanx.

1. Breite der Gelenkfläche . 8,0 3,5

2. Dicke (von vorn nach hinten) 1,4 1,7

Die sämratlichen Knochen de» Esels sind hart, weis», von ganz fossilem Aussehen.

Carnivora. Urans spelaeua. Vom Höhlenbären haben sich zahlreiche Fragmente gefunden

(im Ganzen circa 40 Stuck). Ich erwähne von Knochen der Extremitäten das untere Ende

eines Os hnmeri eines grossen Exemplars (grösste Breite des Knochens 13,1 Centim.), oberes Ende

der Ulna, Ossa carpi, Ossa metacarpi , Phalangen, insbesondere Klauenphalangen. Wirbel (Hals-,

Rücken-, Lendenwirbel, Atlas) und Rippen; Schädelknocheu und Zähne (Schädelfragment mit

Crista cranii, Os occip. und temporale), Fragment von einem grossen Exemplar (bestehend aus beiden

Oberkiefern, Zwischenkiefer, Gaumenbeinen, Backzähnen und rechtem Eckzahn), linker Unterkiefer

mit Backzähnen und Eckzahn, Oberkieferfragment der rechten Seite mit dem letzten Backzahn

and diverse einzelne Zähne.

Meies taxus. Vom Dachs, anscheinend vom heutigen nicht verschieden, fanden sich: Schädel-

decke, Unterkiefer und Phalangen.

Von Mustela und Lutra einige wenige Reste.

Canis vuipes. Vom Fuchs sind vorhanden: Unterkiefer, Zähne, Tibia und einige andere

Knochen.

Digitized by Google



Zur Kenntniöß der quaternären Fauna de« Donauthaies. 91

Der Unterkiefer stammt aus der älteren, schon längst in Donaueschiiigen befindlichen Langen-

bruiiuer Sammlung und war als dem (Junis lagopus ungehörig bezeichnet. Derselbe stimmte auch

ziemlich gut mit dem einzigen in unserer (Freiburger) Sammlung befindlichen Schädel vom Canis

lagopus. Rütimeyer aber, dem ich diesen Schädel zeigte, war der Meinung, dass ein Schädel vom

Canis lagopus, den er selbst, und zwar aus unzweifelhafter Quelle besitze, wesentlich grösser sei,

als der unsrige und dass daher der vorliegende Unterkiefer vorläufig und vor eingehendem Ver-

gleich mit mehreren unzwoifeUtaftcu Schädeln vom Canis lagopus wohl nicht auders, denn als Canis

vulpefi zu bezeichnen ML Die Tibia erschien Prof. Rütimeyer für unsorn Fuchs ungemein

gross und wir fanden dieselbe in der That bei einer gemeinsam vorgenommeuen Vergleichung weil

mehr der de* Vulpes fulvus Nordamerikas entsprechend.

Canis luptig. Vom Wolf ist vorhanden ein rechter Unterkiefer, ein Stück des Oberkiefer»,

Zähne, Halswirbel.

Voii liyaena spelnea sind eine Anzahl sehr wohl erhaltener und interessanter Kieferstücke

vorhanden und zwar sowohl von alten Thieren, als insbesondere von jungen mit Milchgebiss
,
von

ereteren ist ein UnterkiefVrstüek bei Jäger (Lc. Tat*. II, Fig. 1*J und 20, S. 10) als dem Agnotherium

antiquum Kaup angehörig abgebildet und beschrieben; von letzteren findet sich auf derselben Tafel,

Fig. 3 und 4 eins dargestellt.

Felis lynx. Obere Hälfte einer Ulna.

Rodentia. Arctomys marmotta. Das Vorhandensein von Resten des Alpcnmurmelthiers

hat ebenfalls schon Jäger (I. c.) erkannt und mehrere Stucke abgebildet. Wir selbst haben bei unserer

Ansgrabung im September 1872 mehrere Stücke, insbesondere auch Kieferfragmente mit Zahnen

aus der oben erwähnten dunkeln Mergelschicht entnommen.

Von Leporiden (wahrscheinlich Lepus timidus) liegen 2 Astragali vor.

Von Cricetus vulg. Humerus, Ossa femoris, Tibia.

Von Vogelknoehen fanden sich nur 2 Stücke, dem Rebhuhn und dem Schwan augehörig.

Ueberblicken wir die Gesammtheit der im Voranstobenden aufgezählten Thiere, so erkennen

wir sofort eine grosse Aehnlichkeit dieser Fauna mit dervom Hohlefels, von Thayingen, von Freuden-

tlml, doch ist es nicht völlig die gleiche. Wir haben z. 11. hier «len Höhlenbären und die Höhlen-

hyäne, die in Thayingen fehlen, während andererseits vorn braunen Raren, Vielfrass, Alpenhasen und

Moscliusochaen, die in Thayingen auftraten, hier nichts gefunden ist

Von ganz besonderem Interesse, weil bis jetzt an keinem der anderen genannten Orte gefunden,

ist, wie schon oben angedeutet, der EseL Meines Wissens waren bis jetzt Reste dieses Thieres

überhaupt in Deutschland weder in Höhlen, noch in sonstigen quaternären Ablagerungen, noch in

Pfahlbauten l

)
gefunden worden, während dagegen in Frankreich und in Italien derartige Funde

gemacht worden sein sollen, in Frankreich in Höhlen mit Resten quaternärer Thiere, in Italien in

Terremarelagern *). Verträgt sich das letztere Vorkommen mit einer ziemlich späten Einführung

J
) Naumann (Archiv für Anthropologie, Brl. VHI, 8. 16), erwähnt denselben in denen des Starnberger

•Sees, hält aber die Diagnose für Behr zweifelhaft.

*> ln Frankreich Bollen nach Puel .(Bulletin de la noc. geol. de France, T. IX, p. 244) (citirt bei

Gervais, Zool. et pal6outologie fran^aises, 2 edit. Paris 1830, 8. 79) in der Höhle von Brengues (bot) einige

Knochen des Esels mit denen des Pferdes, Itenthier», Khinoceros tichorhinus gefunden sein.

12 •
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dieses Thieres in Europa, so weist dagegen das erste re auf eine sehr weit zurückliegende

Zeit hin. Da nun die ReBte unserer Hausthiere vor allen die Wege bezeichnen, welche der Mensch

auf seinen frühesten Wanderungen in Zeiten, zu welchen weder Schrift noch Tradition hinaufreichen,

gegangen ist, 90 wird die Verfolgung der Spuren dieses Thieres für die Urgeschichte des Menschen

nicht ohne Wichtigkeit sein. Die Fragen, um deren Beantwortung es Bich hier handelt, werden

insbesondere sein: „Welches ist das Stammland des Esels? ln welchen Gegenden Europas, in

welchen Schichten der Erdrinde und in Begleitung welcher anderer Thiere begegnen uns dessen

Reste? War das Thier, dem diese angehören, ein wildes, oder war es schon gezähmt? Leider ist

für den Augenblick nur wenig Aussicht vorhanden, auf alle diese Fragen genügende Auskunft

geben zu können und wir werden uns in Betreff mehrerer derselben damit begnügen müssen, nur

die Fragen etwas einlässlicher zu behandeln.

Was zunächst das Stammland des Esels betrifft, so kann wohl nach ziemlich übereinstimmendem

Urtheil verschiedener competenter Forscher als deijenige wildlebende Asinido, welcher allein mit

unserem Hausesel vollkommen identisch ist, nur der Wildesel Nordafrikas und insbesondere Abys-

siniens (JagdeBel, Haraar-Seet) betrachtet werden ]
).

Gewiss ist jedenfalls soviel, dass diese beiden unter sich viel weniger differiren, als sie von den

asiatischen WildeBeln abweichen. Von diesen sind, wie insbesondere George (1. c.) hervorhebt,

beide wohl unterschieden, einmal durch die längeren Ohren, dann durch das graue Fell mit schwarzem

Rücken- und Schulterstreif und endlich den dickeren Kopf. Dass der Esel von den ältesten Zeiten

bis heutzutage in Nordostafrika im wilden Zustande lebt und dass wir aus diesem Ländergebiet auch

die ältesten schriftlichen, bildlichen, sprachlichen und naturhistorischen Zeugnisse über ihn als Haus-

thier besitzen, dürfte wohl keinem Zweifel unterliegen. Der Absatz des Nildelta enthält bis in die

tiefsten Schichten Knoohen von Hausthieren (Ochsen, Schweinen, Eseln, Karneolen, Hunden) 1
),

der Esel erscheint schon auf sehr alten ägyptischen Darstellungen und wahrscheinlich waren, wie

in vielen anderen Beziehungen, iin Alterthum 3
) auch in dieser Hinsicht die Verhältnisse in diesen

conservativen Ländern ziemlich die gleichen, wie wir sie heute von den neuesten Reisenden 4
)

Ferner finden wir auf der Liste der in der Höhle von Aurignac gefundenen Thiere auch den Esel auf-

gezeichnet, jedoch hat Lartet selbst dieser Species ein Fragezeichen vorgesetzt, damit wohl die Möglichkeit

zugebend, dass dieser Esel auch ein kleines Pferd sein könne.

In Italien wurden Eselknochen in den Terremarelagern mit Bronzegegenstiuiden gefunden. (Strobel,

e Pigorini, Le terremare e le palafitte del Parmenese, seconda rclazione, p. 52. — Canestrini, im annoario

dei naturalisti in Modena, anno 1, p. 111. —- Strobel, Avauzi preromani, p. 13.)

*) Diese Ansicht vertheidigt insbesondere George (Etudes zoologiqnes tur leshemiones et quelques autres

espöcea chevalines. Annales des Sciences naturelles, V. serie. Zoologie ot paleontologie, T. XII. 11369, S. 5)

auch gegen Heuglin, welcher den Wildesel Abyssiniens als Equus taeniopus von unserem Esel unter-

scheiden zu müssen glaubt.

a
) Vogt, Lehrbuch der Geologie, 3. Aufl., II, 115. — 5

) Siehe hierüber die Literatur bei George, 1. c. S. 16;

ferner Piätrement, Les origine» du cheval domestique d'aprcs la paleontologie, la Zoologie, Phiatoirc et

la philologie. Paris 1870. S. 171 und 473. — Lenormant, Die Anfänge der Cultur. Jena, Costenohle, 1875,

I. Bd. 8. 205.

4
) Schweinfurth, Ueber die Art desReisens in Afrika (Deutsche Rundschau, I, 5, S. 254) sagt darüber:

„Im gesummten Nilgebiet bis an die Grenzen der heidnischen Negerländer ist für den Personen- und Local-

verkehr innerhalb der Culturdistricte der Esel da« unentbehrlichste Hausthier. Pferde sind selten, und, mit

Ausnahme von Abyssinien, nur im Besitze von Wohlhabenden. Die Eselzucht ist vor Allem im nubi»cben

Nilthale eine sehr ausgedehnte; in unmittelbarer Nähe der noch heutigen Tages von der wilden Stammart

bewohnten Gebirge entwickelt sich das Thier vortrefflich“. — Hildebrandt, lieber die IlauBtbiere Abyssiniens

Zeitschrift für Ethnologie, VI, 338.
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geschildert finden. Was nun die Beantwortung der Frage betrifft, zn welcher Zeit und auf welchen

Wegen der Eeel ans seinem Stammland nach Europa übergeführt worden sei, bo werden wir diese

einestheils in den Angaben alter Schriftsteller l

) suchen, auderntheils dieselbe den paläontologischen

und archäologischen Forschungen entnehmen raÜBsen. Alan darf wohl aus den ersteren, insbesondere

aus den griechischen und lateinischen Benennungen des Esels scbliessen, dass derselbe die Griechen

und Italiker nicht auf ihrer Wanderung begleitet hat, Bondern aus dem semitischen Kleinasien und

Syrien (unbeschadet der Abstammung desselben aus Nordostafrika) ihnen zugekommen ist, nachdem

diese Culturvölker bereits in den beiden classischen Halbinseln ansässig geworden waren. Von

hier ist er wohl mit der Obst- und Weincultur *), die Grenzen derselben nicht überschreitend, auch

weiter nördlich, insbesondere nach Gallien gekommen. Dass das Thier gegen Kälte sehr empfindlich

sei und in den nördlichen Ländern Europas nicht fortkomme, hat schon Plinius angegeben 8
). Die

Ueberfuhrnng desselben nach Nordcuropa hat daher wohl auch erst in einer sehr späten Culturperiode

stattgefunden, in England z. B. wie es scheint, erst unter den angelsächsischen Königen und selbst

zur Zeit der Elisabeth scheint der Esel noch als ein ziemlich fremdes Thier betrachtet worden zu

sein 4
). Und in Deutschland dürfte die Einführung dieses Thieres kaum sehr viel weiter zurück-

liegen. Was nun die zweite Categorie von Ge6chichtsquellen für diese Frage, die archäologischen

und paläontologischen Fände betrifft, so vertragen sich die in Italien in den Terremarelagern

gemachten obenerwähnten Funde ganz wohl mit den Angaben der allen Schriftsteller und beide

weisen auf eine ziemlich späte Zeit der Ueberfuhrnng dieses Hausthier* nach Europa hin.

Damit steht nun aber der Fund von Langenbrunn in schroffem Gegensatz. Nicht nur finden

wir hier den Esel in Gesellschaft einer ganz anderen Tbierwelt als der, welche ihn im Nildelta

Aegyptens und in Italien begleitet, sondern die Fauna Langenbmnns ist überdies noch eine vor-

herrschend nordische und selbst glaciale, während der Esel afrikanischen Ursprungs und nach über-

einstimmenden historischen Angaben ein Thier ist, das die Kälte scheut 5
) und in dieser Beziehung

sich sehr von dem auf den Hochebenen Asiens heimischen Pferd unterscheidet.

Dass der Langenhmnner Esel aber ein wildes Thier war ist wohl mit Bestimmtheit anzu-

nehmen; sind doch, wie wir nachher sehen werden, die Spuren des Menschen dort üusnerat zweifel-

haft. Es wird daher wohl angenommen werden müssen, dass dieses Thier ein der Landesfanna

zugehöriges ist, da» in keinerlei directer verwandtschaftlichen Beziehung zu dem aus Afrika durch

den Menschen eingeführten Esel, unsenn Hausesel, steht, sondern von diesem zeitlich durch lange

Zeiträume und von dessen Heimath räumlich durch viele Grade getrennt ist. Das Verhältnis zwischen

diesem quaternären Thier und unserem jetzigen llausthier ist demzufolge ein ähnliches, wie beim

Pferd, das als wildeB Pferd in der vormetallischen Zeit so ausserordentlich häufig ist, darauf in derZeit

der Pfahlbauten verschwindet, um dann als Hausthier wieder za erscheinen, oder wie zwischen fossilen

amerikanischen Pferden und den durch die Spanier wieder neu dort eingefuhrten.

Wir stehen daher hier vor noch ganz ungelösten Fragen, Fragen überdies, die selbst durch

die Untersuchung der Knoehonreste nur schwer eine vollständige Lösung finden werden. Die

*) Hehn, Culturpflanwn und llausthiere etc., 2. Aufl. Berlin 1674, S. 113, und Anmerkung Nr.34, S.502,

woselbst die Angaben vonllerodot, Aristoteles, Strabo und Plinius anfgefubrt sind. — Ferner Helbig, Augs-

burger allgemeine Zeitung (April 1675: Noch einmal die Raairmesser in indogermanischer Zeit). — *) Vgl.

Ilehn, 1. c. — 3
) Plinius, VIII, 167, ipaum animal (aainua) frigoria roaxume irapatiena, ideo non generatur in

Ponto. — 4
) (Jervais, Hist. uat. tlea mam nuferes, II, 8. 149. Pietrement, 1. a. c, S. 171. — 6

) Siehe oben

die Angabe von Plinius.
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osteologischen Unterschiede zwischen Pferd und Esel sind bekanntlich nur geringe und die Schwierig-

keit der Unterscheidung wird dadurch sehr erhöht, dass es kleine Pferde und grosse Esel giebt und

dass daher absolute Maasse nur mit Vorsicht verwendet werden dürfen. Man ist daher auf Pro-

portionsdifferenzen, auf relative Mmssc angewiesen, die aber immer wohlerhaltene Skcletreste. und,

da die wichtigsten Proportionen sieh auf den Kopf beziehen, soluhe vom Schädel voraussetzen, De-

siderate, die sich schwer werden realisiren lassen. Noch viel schwieriger wird cs sein, etwa Raeen

des Esels selbst, z. B. den afrikanischen von unseren <|uaternären osteologisch zu unterscheiden *).

m.

Allgemeine Betrachtungen.

Dass die zahlreichen Tiiicre, deren Knochenreste wir im Verstellenden aufgezähll Italien
,

alle

liier gelebt haben, kann wohl keinem Zweifel unterliegen und es ist diese Frage schon am Schluss

des ersten Abschnittes gestellt und bejahend beantwortet worden; schwerer wird cs aber, die An-

häufung so vieler Thierrestc an der einen bezeichneten Stelle zu erklären. Es nöthigt dasselbe zu

der Annahme vermittelnder Kräfte, welche diese Anhäufung veranlasst, hallen. Diese Kräfte können

nun aber entweder tellurisch« oder lebendige animale gewesen sein. Von erstcren könnte au ein

Znsnmmensckwommen der Knochenreste durch Wasserliuthcn gedacht werden, eine Annahme, der

Jäger sieh zuzuncigen scheint; die aber angesichts der guten Erhaltung der Mehrzahl derKnochen

wenig Wahrscheinlichkeit lür sicli hat. So bliche dann die Annahme, dass die Knochen von Raub-

thieren zusauuncngesehleppt sind oder dass es Abfälle von Mahlzeiten dos Menschen sind. Da die

Thicre, deren Reste oben aufgczäldt sind, zu einem grossen Theilc die nämlichen sind, welohe auch

in anderen Jurahöhlen Schwaltens und Frankens Vorkommen, so liegt die Veruiathung nahe, dass auch

hier eine Höhle bestanden habe, worin die gefrässigen Raubtliicrc Hyäne, Bär, Luchs, Wolf gelebt

und ihre Opfer verzehrt haben. Wäre das Knocbenlagcr in einem Hohlraume unter dem Kalktuff,

wie Jäger, und nach ihm Vogclgcsaug and Zittel angeben, so wäre wohl kaum an dcrfrühcren

Existenz einer Bärenhöhle zu zweifelu. Dasselbe liegt aber leider über dein Kalktuff und ist, nur

von Abschutt und Humuscruc- bedeckt, gewissormaassen auf der Spitze des Hügels; nur einzelne

Knochen sind in den Klüften des Süsswasserkalk» zu linden. Der Kalktuff von Langenbrunn ist

der härteste und aucli älteste von den vielen Kalkabsätzen im Donautlial, wold da» Ergebnis» einer

lange dauernden Stauung des Wassers in einem grösseren Hohlraum. Die zahllosen kleineren

Hohlräume des Gesteins sind durchweg mit Tropfstein überzogen und findet der Kalkninsatz darin

noch fortwährend statt Daraus lässt sich ein langsames und stetiges Wachsen des Gesteins uach

oben und eine beständige Veränderung der Oborflächc des Hügels erklären. Es mögen da und

dort Klüfte entstanden sein, die den reissenden Tliicron zum Aufenthalt gedient haben; die auf

dem Hügel verbreiteten, in die graue Mergelschicht begrabenen Knochenreste sind wohl die Reste

ihrer Mahlzeiten. Eine Bestätigung dieser Erklärung darf wohl in dem Umstand gesucht werden,

') Pietrement, 1. c. S. 23, erwähnt die Meinung Gervais’, dass die fossilen Eselknochen nicht identisch

seien mit denen des heutigen Esels.

Digitized by Google



Zur Kenntnis« der quaternären Fauna des Donauthaies. 95

dass die Schädel- und Knochenreste der liären und Hyänen fast ausschließlich in den Klüften des

Kalkstein* vork&men. Dass jedenfalls einzelne der hier begrabenen Tliiere anderen zur Nahrung

gedient, lässt »ich aus den unzw eifelhallen Spuren der Rcnagung an einzelnen Röhrenknochen

durch Raubthiere mit aller Sicherheit schliesse».

Was nun die etwaigen Spuren des Menschen in der in Rede stehenden Ablagerung betrifft,

so ist von vornherein zu bemerken, dass bis jetzt keine Spur weder von Stoinmessem noch von

Töpfergeschirr darin gefunden wurde. Ausser den mehrfach uufgefundeiien kleinen Stückchen von

Holzkohle sind es daher nur einzelne Knoehenrestc mit Eindrücken, Schürfungen und Schnittflächen,

die möglicherweise zum Theil als von der Hand des Menschen herrührend betrachtet werden

könnten. Dass bei derartigen Deutungen die grösste Voreicht strengste Pflicht des Forschere ist,

sind wir uns wohl bewusst und haben uns daher in Betreff der zweifelhaftesten Stücke keinesw egs auf

unser eigenes Urtheil verlassen. Herr Professor Steenstrup in Copenhagen, wohl unbedingt der

erfahrenste Forscher in diesem Gebiet, der die Güte hatte, einige dieser Stücke zu untersuchen,

theilt unsere Meinung, dass gewisse glatte Sehjiittflüehcn an Röhrenknochen und ringförmige

Furchen an GewoihBtücken von dem einzigen vorhandenen grösseren Nagethier, nämlich Arctomys,

herrühren und ist ferner der Meinung, dass auch kein einziges der übrigen Stücke die Vermuthung

zulasse, es sei von der Hand des Menschen umgeändert wrorden.

Es fehlen uns daher vorläufig alle Beweise für die Anwesenheit de« Menschen in Langenbrunn

und es bleibt uns daher zur Erklärung der Anhäufung der zahlreichen Knochen an der einen Stelle wohl

nur die Annahme übrig, dass sie durch Raubthiere, deren Reste und Spuren ja zahlreich genug

sind, znsammengeschlcppt «eien.
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Kleinere Mittheilungen.

I. Zur urgeschichtlichen und culturgeschichtlichen Terminologie 1

).

Von Alexander Ecker.

Es ist unverkennbar, dass sich in neuerer Zeit

in Betreff der Auffassung der Reihenfolge und der

Begrenzung der von den scandinaviscben Forschern

aufgestellten und bis dahin ziemlich allgemein an*

erkannten Culturperioden Europas, der Stein*,

Bronze* und Eisenzeit, eine langsame aber intensive

Umwandlung vollzieht, die, von den bedeutendsten

deutschen Archäologen, vor Allem unserm Linden*
s c hm i t , längst angebahnt und erfolgreichst verfoch-

ten, allmalig beginnt siegreich durchzubrechen

und wohl ohne Zweifel damit enden wird, dass die*

ses zu voreilig und zu leicht aufgeführte Gebäude
der sogenannten „Dreitbeilung“ zertrümmert, was
aber an guten Bausteinen von demselben übrig

bleibt, in den soliden Bau der Wissenschaft blei-

bend eingefügt wird.

Und es geschieht hiermit nnr ganz dasselbe,

was mit sehr vielen neuen wissenschaftlichen Lehren
auf den verschiedensten Gebieten sich schon ereignet

hat und auch noch ferner ereignen wird. Eine

jede eolehe pflegt, um sich Platz und Anerkennung
zu verschaffen, ihre Sitze als „ Gesetze** mit schnei-

diger Schärfe binzustellen. Die scharfe Formuli-

rung ruft aber naturgemäsa als Reaction eine eben-

so scharfe kritische Prüfung hervor, durch die bald

zahlreiche Ausnahmen von den „Gesetzen“ entdeckt,

wo unausföllbare Klüfte zu bestehen schienen, Ueber-

1
) Verf. erlaubt sich, diesen, in der Augsb. allg.

Ztg. vom 8. März d. J. (Beilage, Nr 68) erschienenen
Artikel hier zum Abdruck zu bringen und dabei zu
bemerken, dass er die hier vorgeschiagenen Benennun-
gen in seinen Vorlesungen schon seit mehreren Jahren
anzuweuden pflegt.

ivhiT Ar Aaüiropolofte. Bd. IX.

ginge nachgewiesen und Wahrheit und Irrthum
geschieden werden.

Und so hat die bestimmte Formulirung einer

solchen Lehre auch wieder ihre grossen Vortheile;

denn wie Bacon mit Recht sagt: „oitiun emergit

veritas ex errore quam ex confusione.“ Ist dann

des Tages Kampflärm verstummt und sind die Ge-

fechtstrümmer abgeräumt, so bemerkt man, dass

durch diesen Kampf die Wissenschaft im ganzen

doch einen Fortschritt gemacht, wenn auch die neu

gewonnenen Sätze ganz anders lauten, als wie sie

anfangs aufgestellt waren. Dass diese in Betreff

der sogenannten Dreitheilungslehre vor sieb ge-

hende Umwandlung aber auch einen äusseren Aus-

druck finde, ist schon im Interesse des grossen

Publicums, das solche Schemata, besonders wenn
sie auch noch bildlich vorgeführt werden, gar zu

gern aufnimmt, geboten. Und nicht nur dieses;

auch die Anthropologen, insbesondere die Natur-

forscher unter denselben, müssen wünschen, un-

zweideutige und keiner weiteren Erläuterung mehr
bedürftige Bezeichnungen zu haben.

Diese Ueberzengung wird sich wohl jedem auf-

drängen, der in dem vorletzten Hefte dieses Archivs

(Band VIII, Heft 3, S. 278) die Kritik von Host-
mann über das Buch von Hans Hildebrand
(das heidnische Zeitalter in Schweden) gele-

sen hat
Es geht ans dieser lehrreichen Abhandlung aufs

Klarste hervor, dass, wenn mit der Bezeichnung

„Steinzeit“ eine Periode gemeint sein soll, in wel-

cher dem Menschen der Gebrauch der Metalle noch

unbekannt war — und das ist doch die einzige

13
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erlaubte Bedeutung des Wortes „Steinzeit*, — das«

dann dieser Begriff eine sehr bedeutende Ein-

schränkung erfahren muss. Die hier gegebene

Sammlung von Nachweisen, dass in Gräbern der

sogenannten Steinzeit nicht nur Bronze, sondern

sogar Eisen sich findet, nüthigt, den Rahmen für

diese Periode viel enger zu stecken , und auf jene

allerfrüheste Culturstufe (etwa der Zeit der schwä-

bischen Höhlen etc. entsprechend) zu beschränken,

anf welcher in der That der Gebrauch jedweden

Metalls vollkommen unbekannt war, und anstatt

dessen llolz, Knochen und Stein zu Waffen und
Gerätschaften verwendet wurden. Nicht das Po-

sitive der Verwendung von Stein ist aber das Cha-

rakteristische dieser Periode, sondern das Negative

der Abwesenheit jeglichen Metalls, nnd nach dem
Grundsätze: „denominatio fit a potiori“, wird es

sich daher empfehlen von letzterem Charakter auch

die Bezeichnung der Periode zu entnehmen, und
anstatt „Steinzeit“ künftig Zusagen „vormetallische

Zeit“. Der Name Steinzeit würde offenbar am
besten ganz fallen gelassen, da er nur geeignet ist

Verwirrungen zu veranlassen.

W’a» nun fernerhin die Culturperioden betrifft,

die mit der Einführung der Metalle begonnen haben,

so ist klar, dass man für Europa wenigstens für-

derhin auch nicht mehr wohl von einer Bronzezeit

sprechen kann, wenn man darunter eine Periode

verstanden haben will, in welcher das Eisen noch

gänzlich unbekannt nnd Bronze das einzige sowohl

zu Waffen als Werkzeugen verwendete Metall war.

Die zahlreichen bei Hostmann zusammengestell-

ten Nachweise ergeben auf das unwiderleglichste,

dass die Verwendung des Eisens sich bis zurück in

die frühesten Perioden der Geschichte verfolgen

lässt, und das« eine besondere Bronzezeit für

Europa wenigstens nicht existirt. ilostmann
sagt (a. a. 0-, S. 294) ausdrücklich: es sei eben so

wenig ersichtlich, dass jemals eine Bronzezeit, als

dass überhaupt eine Vorstellung von einer solchen

im Alterthnm geherrscht habe
;
es lasse sich immer

nur eine vereinzelte oder für bestimmte Zwecke
allgemeiner übliche Verwendung der Bronze neben

dem Eisen, nirgends aber das frühere Bekanntsten

derselben nachweieen. Ueberdies sei das Eisen

weit leichter herzustellen als Bronze, und deswegen
auch gewiss viel früher hergestellt. llostmauu
citirt hierbei den Ausspruch eines „der ersten Me-
tallurgen der Gegenwart," der sich vom rein tech-

nischen Standpunkt aus hierüber äusserte, wie folgt

:

„Nicht« ist leichter ul« die Gewinnung hämmer-
baren Eisens aus dazu geeignetem Erz, und von

allen metallurgischen Processen muss dieser als der

einfachste betrachtet werden". „Wenn man ein

Stück Roth- oder Brauneisenstein nur wenige Stun-

den in einem Holzkohlcnfeuer erhitzt , so wird es,

mehr oder weniger vollständig reducirt, sich mit

Leichtigkeit zu Stabeisen ausschmieden lassen. Die

primitive Methode, ein gutes hämmerbares Eisen

unmittelbar aus dem Erz zu gewinnen, erfordert

einen weit geringeren Grad von Geschicklichkeit

als die Fabrikation der Bronze. Die Herstellung

dieser Legirung bedingt die Kenntnis« des Kupfer-

ansbringcDs, des Zinuschmolzens und der Kunst zu

formen und zu giessen. Vom metallurgischeu

Standpunkt aus muss man daher vernünftigerweise

annehmen, dass das sogenannte Eisenalter dem
Bronzealter voranging. Wenn die Archäologen das

Gegentheil behaupten, dann sollten sie bedenken,

dass Eisen sich seiner Natur nach nicht so lange

wie Kupfer in der Erde zu erhalten vermag“ (a.

a. 0., S. 297). Auch die Beobachtungen über die

Naturvölker des heutigen Tages zeigen, dass die

Metallurgie mit dem Schmieden der rothglühenden
Fasenluppe beginnt, da dieses sich anch bei solchen

findet, die noch nie mit anderen Cultnrvölkern in

Berührung gekommen waren, während die Aus-
bringung des Kupfers und die Darstellung der

Bronze allen diesen Völkern so gut wie gänzlich

unbekannt geblieben ist (a. a. 0., S. 299). Und weiter

fährt Ho st mann fort (a. a. 0., S. 300): „Da die

Thatsacbe besteht, dass wir gegenwärtig nicht im
Stande sind mit irgend einem anderen Stoff als

Stahl Bronze zu bereiten , so darf man verlangen,

dass für die Behauptung: das könne in früheren

Zeiten sich anders verhalten haben
,

klare und
überzeugende Beweise vorgelegt werden“.

Aus dom Vorstehenden ergiebt sich als unab-
weisbarer Schluss, das* man fürderhin auch nicht

mehr von einer Bronzezeit wird sprechen können,

wenn man darunter eine Periode versteht, in wel-

cher das Eisen noch nicht bekannt war nnd daher
zu Waffen und Werkzeugen ausschliesslich Bronze

verwendet wurde. Bronze- und Eisenzeit lassen

sich hiernach fortan nicht trennen , und mutt wird
beide in eine und dieselbe Culturperiode zusam-
menfassen und diese der „vormetallischen Zeit“

gegenüberstellen
, anstatt der Dreitheilung daher

eine Zweitheilung annehmen müssen. Schon Giese-
brecht (Baltische Studien X, 2, 108, citirt bei

Hoatmann, S. 306) hat diese Periode gelegentlich

die „Metallzeit“ genannt, und es wird sich em-
pfehlen diesen Namen anzunehmen. Ob und welche

Unterahtheilungen innerhalb dieser etwa zu machen
seien, das kann späteren Abmachungen Vorbehalten

bleiben. Vorläufig mag es genügen, die Benen-

nungen des unhaltbar gewordenen Dreitheilnngs-

Systems aufzngeben und denselben die zwei vorge-

nannten, „vormetallische“ und „Metallzeit,“ zu Bub-

stituiren. Die Hauptsache ist und bleibt immer, dass

1) zwei — uicht drei — Hauptperioden unter-

schieden werden,

2 ) dass die erste derselben von dem wichtigeren

negativen Charakter, dem F'ehlon der Metalle, die

zweite von dem positiven der Anwesenheit dieser

ihre Bezeichnung erhalte.
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11. lieber die Eingeborenen Neu-Guineas und benachbarter Inseln.

Von R. v. WillemoeB-äuhui.

1. Die Papuas der Humboldtsb&i (Neu*
Guinea l

).

Die Ilumboldtshai, an der Nordküste Neu-Gui-

neas, wurde vor circa 15 Jahren von dem hollän-

dischen Kriegsschiffe Etna besucht, dessen Officierc

sich unter den dortigen Wilden circa drei Wochen
aofhielten, im Dorfe die niederländische Fahne
hissten und im Ganzen mit dessen Bewohnern in

freundschaftlichem Verkehr gestanden zu haben

scheinein Später scheint gar kein officieller Besuch

mehr stattgefunden zu haben, und auch Iiandels-

pranen haben, glaube ich, die Bucht wenig oder

gar nicht frequentirt, da sie weder Schildpatt noch

Paradiesvögel dort cinhandcln können.

Gegen Mittag kam Land in Sicht und bald

erschien der Gipfel des 6000 bis 7000 Fass hohen

Cvclopengebirges zwischen den theilweine ihn be-

lagernden Wolken. Die Abhänge fallen allmülig

ab und sind wie die abgerundeten Gipfel dicht

‘bewaldet. Dag schroff abfallende Cap auf der an-

dern Seite ist ein Ausläufer der Bougainville-Berge

und bezeichnet nächst dem Cyclopen den Eingang
zur Humboldtshai. Rechts und links erstrecken

sich, soweit das Auge reicht, die gebirgigen Küsten

des grossen und unbekannten Eilandes.

Durnont d’Urville bemerkte dun Eingang
desselben, lief aber nicht ein. Erlag 10 Seemeilen

aussen vor bei windstillem Wetter, als die Einge-

borenen in grosser Zahl per Canoes ankamen und ihn

attaquirten. Uns kamen indessen keine entgegen,

und es scheint mir wahrscheinlich, dass sie sich bei

der Kleinheit ihrer Canoes Überhaupt nur selten

auf hohe Sec hinauswagen.

Es war, als wir einliefen, noch hell genug, um
die bewaldeten Abhänge der beiden Seiten genau

zu überblicken, dann kam die Dunkelheit mit tro-

pischer Eile, und als wir Anker warfen, erglänzten

im Zwielicht zu beiden Seiten lange Reihen von

Feuern. Ab und zu ertönte ein lautes Gejoel übers

Wasser, doch näherte sich Niemand. Erst gegen

9 Uhr kam ein und gleich darauf ein zweites Canoe
in die Nähe des Schiffes, deutlich erkennbar am
Schein eines glimmenden Scheits. Sie joelten in

ihrer Weise und sprachen zu uns, kamen aber trotz

freundlichster Aufforderung mittelst Laternen-

*) Wir entnehmen diene lebenufriiw'he Schilderung

dem letzten Briefe . welchen der junge hoffnungsvolle

Naturforscher vom Bord des Challenger an Prof. v. Sie-
bold richtete. Der Brief ist vom Juli 1875 datirt;

am 13. September starb er auf der Fahrt zwischen den
Sandwich-Inseln und Tahiti. Red.

Bchwonkens nicht an Bord. Ja sogar in die Nähe
der Treppe und der Zwischendeckfenster kamen
sie erst nach längerem Zaudern, nahmen aber dann
bunte Tücher in Empfang und sandten sogar etwas

als Erwiderung. Der Mond war noch nicht auf-

gegangen, so dass man nichts erkennen konnte, als

aufrecht stehende Männer auf den Plattformen der

Canoes und sitzende Ruderer vorn und hinten.

Jetzt näherte Bich ein Boot dem Laboratorium, und
beim Schein der aufs Fensterbrett gestellten Lampe
erkannten wir völlig nackte Gestalten mit Schweins-

hauern in der Nase, enormer Perrücke voll wehen-

der Federn und mit einem die Stirn wie ein Diadem
umfassenden Kranz von rotheu Hibiscusblüthen.

Bald aber fuhren beide Canoes wieder ab und

bis 12 Uhr blieb Alles ruhig, als plötzlich wohl

ihrer zehn erschienen, die erst wieder fortfuhren,

als sie merkten, dass man am Rord sich zur Ruhe
begeben habe.

Unser Schlaf war indessen kurz, schon vor

Tagesanbruch drang durch da« Luftloch meiner

Kammer der Lärm der draussen das .Schiff uni*

schwärmenden Papuas — mehr Geheul als irgend

etwas Anderes. Gleich nach 5 Uhr ging ich au

Deck und genoss von der Brücke eines so ausser-

ordentlichen Anblick», wie der Reisende ihn nur

mehr an sehr wenigen Punkten unserer Erde, ja

vielleicht nur mehr hier haben kann. Circa 70

Canoes mit 300 bis 400 heulendcu und gesticuli-

renden Wilden umgaben ,
sich stossend und drän-

gend , da« Schiff. Alle waren schön geschmückt;

riesige Perrücken aus Casuarfedern mit einem

Diadem davor, das mit Cuscnsfell verbrämt war,

wehende schwarz und weisse Federn im krausen

Haar, Schwuinshauer in der Nase und Schildpatt-

ringe in den Ohren — so erschienen Messieurs los

sauvages im Yollbewusstsein ihrer Macht und

Würde und Hessen es zweifelhaft, ob die in den

Canoes in Maasen liegenden Pfeile und Bogen

Krieg, oder ob die zum Tausch erhobenen Gegen-

stände Frieden bedeuten sollten.

Zunächst holte ich , um za ergründen , ob sie

Paradiesvögelhäute hätten oder niebt, den Balg eine«

Paradisea apoda hervor und wies ihnen den vor.

Sofort zeigten sie lebhaftes Verlangen danach und

boten alles Mögliche zum Tausch an. Solche Vögel

oder wenigstens die nahverwandte P.papuana gab

es hier also nicht, das war klar. Ich handelte

noch einige andere Dinge ein, als plötzlich dAS

Schiff sich in Bewegung setxte und weiter in die

Bucht vordrang. Nach unglaublicher Verwirrung

13*
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folgten sie uns in geschlossenen Reihen, wieder von

Zeit zu Zeit in lautes allgemeines Gejoel ausbre-

chend und unablässig die Kriegstrompete, grosse

Tritonmuscheln, erschallen lassend.

Als wir nun dem Dorfe, dessen spitze im Wasser

stehende Hatten wir deutlich unterscheiden konn-

ten, uns genügend genähert und Anker geworfen

hatten, begann mit dem sich nun lebhaft entwickeln-

den Tauschhandel eine genauere Betrachtung un-

serer vis k vis.

In den Canoes sassen oft drei Männer, einer

in der Mitte auf der Plattform, wo das Feuer brennt,

und vorn und hinten zwei Knaben oder junge

Männer. Manchmal waren ihrer aber auch zwei

bis drei auf der Plattform, von denen dann einer

als der Befehlende erschien, der auch meistens

schöner geschmückt war und am Handel nur inso-

fern Theil nahm, als er den Tausch gut hiess oder

verwarf. Häuptlinge müssen übrigens auch da ge-

wesen sein, namentlich Einer wurde als solcher

erkannt, der schöneren Kopfputz hatte als die

Uobrigen ,
langes Gras von den Armen hängend,

immense Hauer in der Nase u. s. w.; ihm machten

die anderen Canoes Platz. Sie waren meist von

mittlerer Grösse, einige aber sehr stark mnsculöso

Männer. Die Knaben von hellerer Farbe, meistens

ganz ohne Schmuck, mit mittelkurz gosehomem
Haar und noch nicht künstlich aufgetriebener Nase,

sahen oft recht gut aus, waren manchmal sogar

hübsch mit 'lebhaft funkelnden Augen. Wahr-
scheinlich im Alter von 16 bis 17 Jahren lassen

sie ihr Haar in der Mitte von hinten bis auf die

Stirn wachsen, scheeren es aber an den Seiten,

und nun sieht es aus, als trügen sie eine griechische

Raupe, ähnlich der auf den bayerischen Helmen.

InH Haar stecken sie nun einzelne Federn und bin-

den Grün an die Oberarme, tragen auch wohl Arm-
and Halsbänder.

Etwa vom 20. Jahr an lassen sie das Haar
wachsen und erscheinen nun in vollem Schmuck.

I>or Kopf erscheint jetzt als eine enorme Kugel,

ähnlich wie hei den „Devils“ in Fidschi. Das

krause Haar thut sich zu Zöpfen zusammen, und

um dessen Eindruck noch zu verstärken, binden

sie sich vorn vor den Kopf eine riesige Perrücke auB

abgestntzten Casnarfedern 1
) von der Höhe der da-

hinter liegenden Haare, und vor diese dann noch

ein Haches Diadem in Form eines Hufeisens, das

aus Battan geflochten und mit Knochenringen und

dergleichen geschmückt ist. Oft haben sie aber

auch keine Perrücken ,
sondern statt ihrer vorn

eine dichte Garnitur kirschrother Hybiscusblumen,

was »ehr hübsch gegen das tiefe Schwarz des

Haares absticht. Meist erscheint diese letztere

Nicht gegen «Kahlheit der Greine-
,
wie im Ca-

talog von Batavia steht
, sondern als Schmuck. Nur

wenige alte Männer zeigten beginnende Kahlheit.

Farbe allerdings nicht, denn sie behandeln ihr

Haar offenbar wie die Fidschi-Insulaner, mit Kalk
und rother Ockererde, wohl gegen Insecten , deren

ich in den Perrückeu gar keine fand. In der Nase
haben sie grosse Doppelhauer, Zähne von wilden

Schweinen oderSchnitte aus Muscheln, stecken auch
wohl quer durch das Septum eine dicke Bambus-
rohre.

In den Ohren hängen oft eine Mobb« von
grossen und kleinen Ringen, meist aus Schild-

patt. Um den Hals tragen sie Bänder, oft sehr

lang, aus Palmensamen oder Bohnen, auch wohl
ans kleinen schwarzen Perlen, gedreht aus Cocos-

nussschale mit aufliegenden grossen weissen

Muschelriu geu.

Ihr Hauptzierratli aber sind grosse rundliche

oder längliche Schilder aus Schweinszähnen und
Bohnen, die sie vor der Brust tragen und besonders

hochschätzen.

Im Haar tragen sie Federn verschiedener Vögel,

meist schwarze, die abgeschnitten sind und auf deren

Schaft eine weisse Feder eingefugt ist. Solcher

Federn habe ich mit einiger Schwierigkeit dreierlei

Art aus dem Kopfputz eines Häuptlings erlangt.

Ausserdem haben sie da mehrzinkige Kämme, oft

mit langen Anhängen, Zähnen auf Schnüren etc.,

auch wohl (wie manchmal die Enden des Diadems)

.

oben mit Cuseuspclz verbrämt.

An den Oberarmen haben fast alle Spangen,

entweder Muschelsectionen oder schwarzes Stroh-

geflecht mit weissen Kauris verziert. In diese

stecken sie den langen Dolch aus dein Femur des

Casnars gefertigt. Ausserdem hängen von den

Oberarmen lange Büschel zerschlitzten Grüns herab.

Um den Leib, etwa in der Hohe des Nabels,

tragen sie schwarze strohgeflochtene Gürtel mit

Kuufis besetzt und ebensolche Spangen unterhalb

des Kniees, wo sie aber auch dicht mit Muscheln,

Card ium und Neritina besetzte Bänder tragen.

Sonst sind sic ganz nackt; manche waren auf

der Brust ziemlich stark behaart, die Männer hat-

ten ausserdem kräftige Vollbärte (wenig Schnurr-

bart) und die Greise oft ziemlich langen Bart,

Iin Ganzen waren sie auffallend gesund, nur

jene achuppcnartigo Hautkrankheit (? Ringwurm)
aflicirte einen grossen Theil der Männer, nicht der

Knaben. Einer hatte seine Nase durch Lupus (?)

verloren und ausserdem ein faulendes Bein; sonst

bemerkten wir keine Krankheiten.

Wundmale, vielleicht künstlich erweitert oder

freiwillig eingebrannt, fanden sich in grosser Zahl.

Sie waren von vornherein gegen uds durchaus

misstrauisch; keiner war zu bewegen aufs Schiff

zu kommen. Wir wurden, wie wir unten sehen

werden, angegriffen, zwei andere Böte aber lande-

ten, wobei sie hülfreiche Hand leisteten und sieb,

als Mr. Murray Vögel schoss, sehr freuten, offen-

bar kanuteu ßie Feuerwaffen nicht, Uebrigens
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wunderten sie sich eigentlich nur momentan, waren

auch, als z. ß. die Dampfpinasse zu laufen anfing,

weder verwundert noch neugierig, ärgerten sich

nur, dass sie Platz machen mussten. Als ich ins

Boot gestiegen war und meinen chinesischen Son-

nenschirm aufspannte, erregte das allerdings Heiter-

keit und Erstaunen. Intelligent waren sie, auf

ihren Vortheil sehr bedacht, betrogen sie, wo sie

konnten. Ja und nein bezeichneten sie durch un-

sere Geberden oder verstanden diese wenigstens,

wenn sie etwas erst sehen wollten, berührten sie

ihre Augen.
Von einem früheren Verkehr mit Europäern

fanden wir ausser wenigen Glasperlen keine Spur.

Auch lies» die grosse Menge ihrer Scbmuckgcgen-

stände, Steinäxte, Waffen, Brustachildcr etc. scblics-

sen, dass grössere Schiffe hier wohl jahrelang nicht

gewesen waren. Sie lebten noch völlig in der

Steinzeit und hatten grosse Aexte, in denen vorn

ein schöner oft platt polirter Melapbyr, auch Häm-
mer, in denen vorn ein rundlicher serpentinartiger

Stein nass. Diese Aexte wurden, als sie merkten,

dass Werth darauf gelegt wurde, in Menge ans

Schiff gebracht
,
aber womöglich nnr gegen eine

von unseren Aexten, jedenfalls nur gegen Eisen

oder ein Messer abgegeben. DieB waren die Ge-

genstände, die sie am meisten schätzten, fast alles

Andere, als Pfeifen, Taback, Spiegel, Mundtrommeln
wurde gar nicht beachtet oder schnöde zurückge-

wiesen.

Taback oder etwas Aehnliches hatten sie selber,

denn wir sahen sie oft diesen in ein trockenes

Blatt wickeln und die so verfertigte Cigarette rau-

chen. Im Ganzen aber schienen sie dem Betel-

kauen mehr ergeben als dem Rauchen, wie denn

auch die Zähne aller intensiv roth gefärbt und

sehr unsauber gehalten waren. Ihre Nägel lang

und klauenartig zngeschnitten.

Des Schwimmens waren sie im hohen Grade

mächtig und begaben sich, auf diese Weise Gegen-

stände hin- und herreichend, fortwährend von einem

Canoe zum andern, worauf sie dann das Wasser

wie ein Pudel von sich abschüttelten.

Ihre Waffen sind mächtige Bogen mit langen

Pfeilen, welche Widerhaken die Menge haben, aber

wohl nicht vergiftet sind. Ferner haben sie spitze

Dolchmeeeer ans Casnarknochen und dreizinkige

Spcere, letztere aber wohl nnr »um Fischfang ver-

wendbar.

Die Canoes haben eine kleine Plattform und
einen Aoslegebalken, sie sind ziemlich klein, meist

nnr ftlr 4 bis 5 Personen Raum bietend, und er-

scheinen nur in der Bucht, nicht auf hoher See

brauchbar. Die Schnäbel der Böte sind oft mit

Schnitzereien, einen Monitor darstellend, und die

Mästenden (denn sie segeln auch) mitCasuarfedern

verziert.

Ich erwähnte bereits der Kriegsdrommete Neu-

Guineas, der grossen überall in derS^dsee verbrei-

teten Strombus-Schalmei. Sonst bemerkte ich von
musikalischen Instrumenten nöck*elpe Flöte,

die sie auch in der Nähe des Schiffes gebla&eü haben
sollen. Nach dem Etnabcricht (bei FintcJjfV'vter-

den Flöten in ihrem Tempel gespielt. AuOh-’ejne

grosse Trommel , deren Resonanzboden ans einem
Monitorfell bestand, wurde mir angeboten. — Cnf
sere Musik beim Aufwinden des Ankers verstanden'

sie als solche ganz offenbar, denn Einer lachte und
machte mir zuwinkend tanzende Bewegungen.

Die Häuser sah ich nur von Weitem. AmFuss
des steil abfallenden, reich bewachsenen Berges
lagen ihrer im Wasser etwa 9 bis 12, alle pyra-
midenartig spitz zulaufend, auf Pfuhlen stehend and
durch eine Brücke mit einander verbunden. In

der Mitte unterschieden wir ein viel höheres Ge-
bäude. wohl den Tempel. Hier sah man von Wei-
tem die Weiber zum Theil mit säugenden Kindern
umherstehen.

Getauscht und beobachtet hatten wir nun ge-

nug, auch, wie wir dachten, die Wilden an unsern

Anblick gewöhnt und von unserer friedlichen Ab-
sicht überzeugt; jetzt sollte gelandet werden. Wäh-
rend Professor und Capitaiu in dem einen Boot
beim Dorf zu landen versuchten, wollten die Her-
ren Buchanan, Moseley und ich es gegenüber
bei einer Palmenniederung thun. Wir nahmen
einige Diener mit, die wie die Bootsmannschaft bewaff-

net waren und ruderten durch die das Schiff um-
gebenden Canoes bis in die Nähe der ins Auge ge-

fassten Stelle, als plötzlich zwei Böte, vor denen
uns allerdings schon ein Oflficier, der uns entgegen-

gekommen war, gewarnt hatte, feindlich auftraten

und Messer und Aexte erpressen wollten. In bei-

den stand ein Kerl im vollsten Putz mit halbge-

spanntem Bogen und forderte peremtorisch mehr
als die Kleinigkeiten, welche er schon erhalten

hatte, während jüngere Männer sich an unsemi
Boot festhielten. W'ir hätten sie natürlich leicht

niederschicssen können, aber das sollte nur im äus-

«ersten Nothfall geschehen, und das Zeigen der

Schusswaffen nützte gar nichts, denn was das sei,

wussten unsere Gegner nicht. Inzwischen juckte

es uns bedenklich im Rücken
,
die Kerle wurden

immer unverschämter nnd wir dachten schon, es

würde zum Ae aaseraten kommen müssen, als plötz-

lich einer derselben meine kleine Botanisirtrommel

fortris« nnd jetzt sich beide Canoes über die ver-

meintlichen Schätze herstürzten. Das gab uns

Zeit za entkommen and liess ein Blutvergicssen

vermeiden, das nicht nur unsere, sondern auch

des ( apit-uins Rückkehr zum Schiff sehr in Frage

gestellt hätte, da natürlich sofort in der ganzen

Bucht Krieg entbrannt wäre, ln der betreffenden

Botanisirtrommel aber fand der glückliche Räuber
— eine Flasche mit Sodawasser.

Wir kehrten nun zum Schiff zurück und rap-
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portirten, dif.wir* 'denn fanden, dass es dein Pro-

fessor und ‘Ci^pifain so ziemlich ebenso gegangen

war ; m%ü hatte auch sie verhindert beim Dorfe zu

landonL' '.Nachmittage wurde indem dennoch in

der 'V-Ate' desselben das Land betreten, wobei die

PqpHää sogar hülfreiche Hand leisteten . uud im
Ganzen schien es mehr die Bosheit und „Directions-

Josigkeit" Einzelner, als allgemeine Feindseligkeit

zu sein, denn beim Schiff ging der Tauschhandel

aufs Friedlichste weiter. Jedenfalls aber hätte es

grosser Vorsicht und längerer Zeit bedurft, um da

mit Erfolg arbeiten zu können , und da wir diese

nicht hatten, beschloss der Capitain weiter zu fahreu.

Langsam bewegte sich gegen Abend der Chal-

lenger aus der Bucht, wieder verfolgt vom lang-

gezogenen Geheul der Papuas und Anfangs beglei-

tet von einer Menge von Cannes, die über das

ganze Intermezzo nicht wenig erstaunt gewesen

sein mögen. Wir aber betrachteten vergnügt die

eiugetauschten Schätze und werden diesen Tag
wohl noch lange als den merkwürdigsten unseres

Lebens anzusehen haben. —
Zum Schluss bemerke ich, dass die besten und

kritischsten Bemerkungen über Papuas, wie mir

scheint, in Dr. Gerland’s neu erschienenem Buche
„anthropologische Beiträge“ enthalten sind, einem
Buche, das uns auch sonst während unserer laugen

Seefahrt in der letzten Zeit den grössten Genuss

gewährt hat.-

(Aus Zeitschr. f. Wissenschaft!. Zool.

Bd. XXVI, S. 85).

2. Ueber die Eingeborenen der Aru-Inaeln
und der Ke-Insoln (S.W. von Neu-Guinea *).

a. Die Aru-Inseln.

Auf den Aru- Inseln trifft der von Süden kom-
mende Reisende die erste Niederlassung ostasiat i-

scher Menschen. Die Inseln schliessen die flache

See ab; sie sind Nichts alB ein Theil jenes Landes,

das wohl in sehr ferner Zeit deu Norden Austra-

liens und Neu-Guinea mit einander verband. Flach

und langgestreckt liegen sie da, zwischen dichter

üppigor Bewaldung nur wenig freie Plätze zeigend

und über ihnen steht die brennendste Sonne der

Tropen. Am äussersten Ende von Wamma, der

Insel, wo wir zuerst ankommen, liegt Dobbo, eine

kleine Handelsstadt, welche hier von den specula-

tiven Bewohnern Macassars, Malayen und Bugis,

gegründet worden ist, wohlbekannt unter den Zoo-

logen als Vertriebsstelle des grossen Paradiesvogels

und noch besser durch Wallace’s schönes Werk.
Reichgekleidete malayi&che Händler kommen zu-

*) Aus dem vorletzten Briefe an Prof. v. Siebold.
(Bord des Challenger. Juni, 1H75.)

nächst an Bord mit langen Fingernägeln und Rin-

gen , um deren Steine sie der Zeigefinger manches
deutschen Schulmeisters beneiden würde. Sie ma-
chen tiefe Verbeugungen und kommen im Namen
der Stadt Dobbo. Gleich darauf kleinere Gestalten

in schwarzen europäischen Gewändern und hohen

Hüten, mit grossen silberbeschlagenen Stöcken, auf

denen das holländische Wappen. Das sind eingebo-

rene Chefs, vielleicht Alfuren mit m&layischer Bei-

mischung, denen der Stock als Zeichen ihrer Würde
vom holländischen Gouverneur von Amboina ge-

geben worden ist. Diesem Gouvernement, sind

nämlich die Aru-Inseln zugothcilt und dies«* schickt

ihnen auch ihre „Schulmeister“, die jetzt im dritteu

Boot erscheinen. Es sind magere kleine Malayen,
in abgeschabten schwarzen Gewändern, die Hoeen
zu kurz, der Frack zu eng und der llut schon oft

eingedrückt. Alle drei Deputationen werden bei

schlimmster Mittagshitze in die Cajüte des Capi-

tains gepfercht, wo der eine von den Officiren ma-
layisch und ich holländisch interpretiren

,
was

aber nur zu Freundachaftsversicherungen, sowie

zum Versprechen führt, dass wir Hühner und Eier

erhalten sollen. Einer der malayischen Händler
lässt auch einige Perlen in der Hand blitzen und
nennt ihren Preis, dann wird die ganze Gesellschaft

wieder eingepackt und wir rüsten uns auf unsern

Gegenbesuch am Laude. In Dobbo drängen sich

die malAyischen Häuser, eins sitzt an und auf dem
andern und nach der Wasserseite ist ihnen die

Aussicht durch grosse Praus verstellt, an denen
fleisaig gearbeitet wird. Geberhaupt wimmelt es

von Menschen im Dorf, trotzdem das Gros der Bu-
gishändler augenblicklich nicht hier ist. mau sieht

ausser den Malayen, die die Vornehmsten sind,

Massen von Paptiuaclaven, leicht erkenutlich am
krausen Wollhaar und ihren dicken Lippen, dann
dienende Alfuros mit schlichtem längerem Haar,

weniger papuaartigem Aussehen aber viel dunkler

und wilder als die Mslaven, endlich freundlich lä-

chelnd vor ihrer Thür stehende und zum Ankäufe
der Waaren einladende Chinesen mit nacktem Ober-

körper, einer Bedeckung um die Lenden und lan-

gem Zopf. Auch der specifiache Chinesengeruch,

der selbst in Melbourne und Sidney die Kinder des

Himmels nicht verlässt, macht sich hei ihren Woh-
nungen sofort wahrnehmbar, die hier aber wohl

noch enger und schmutziger sind als irgend wo
sonst. Die Chinesen wie die Malayen verkaufen

Trepang, Paradiesvögel (Paradisea apoda zu circa

7 bis 10 engl. Shill. das Stück, am liebsten in Rum
auszuzahlen, was aber 1. M. Schiffe nicht thun)

und Perlen wie Perlmuscheln. Sie dienen als Ver-

mittler zwischen den eingebomen Alfuros der an-

dern Inseln und den Händlern von MacAsaar. Wohl
müssen sie gute Geschäfte machen, denn sonst wür-

den sie in diesem entsetzlich heissen und sumpfigen
Eiland schwerlich aushalten.
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Auf den Strassen sehen wir uns nach dein von

Wallace abgebildeten Casuar um and richtig, wir

finden ihn bald einherstolzirend bei den Häusern.

Jetzt merken eie, dass wir an Thieren Gefallen fin-

den und bringen ein Heh, das sie am Strick her-

beizerren und von dem sie behaupten, ee sei hier

einheimisch and auf einer der Inseln . die dem
Haupthändler gehöre, gute Jagd darauf zu machen.

Auf näheres Befragen stellt sich dann heraus, dass

diese Hirschart, eine Rusa, aber von den Molukken
aus hier eingeführt ist. Der Casuar indessen ist

wirklich von hier, denn wir fanden ihn später auch

auf der Hauptinsel bei den Alfuren
,

die wohl

schwerlich von auswärts importirte Thiero halten.

Er ist jetzt von Sela t er, wenn ich nicht irre,

unter dem Namen Casuarius Beccarii beschrieben

worden.

Sehen wir uns noch etwas in den Strassen um:
vor den Thüren liegen jetzt, wo es kühler wird,

die Chinesen und spielen oder rauchen. Mengen
von Kindern, viele, darunter junge Papuas, treiben

sich gaffend und einander jagend in den Strassen

umher oder bilden das Gefolge eines der jungen Mo-
layen, dessen Vater sie gehören. Am Brunnen steht

ein Papuamädchen, wohlgenährt und etwas be-

kleidet, das sich kühlendes Wasser über ihr kattu-

nenes Mieder giesst, das leicht wieder an der Sonne
trocknet. Es ist ja so mühsam und umständlich

das erst vor der Procedur abzulegen! Auch die

Chinesen kommen und einer giesst dem andern

Wasser über den Körper. Die vornehmeren Händ-
ler aber sitzen mit Würde im Innern ihrer Häuser

und empfangen die Fremden, denen sie Nüsse und

Süssigkeiten vorsetzen oder ihre schön verzierten

Dolche zeigen- Rings umher knieend. sitzend und
in allen möglichen Posituren sehen wohl 20 Wesen
der verschiedensten Racen verstohlen auf die An-
kömmlinge und lauschen auf das in mnlayischcr

Sprache geführte Gespräch.

Wamma gegenüber liegt Wokan, auf den Kar-

ten als vom Hauptlande abgetrenntc Insel bezeich-

net, wie sich später über durch unsere Aufnahmen
ergab, mit ihm continuirlich verbunden. Am
Strande unter schönen Palmen liegen die Dörfer

der Alfuros, die hier natürlich in all ihrem Thun
und Treiben schon lebhaft von europäischen resp.

malayischen Dingen beeinflusst sind. Doch woh-

nen auß&er dem Schulmeister in dem grössten Dorfe

keine Malayen, wohl aber in demjenigen, das etwas

weiter nach Süden liegt.

Wir sprachen bisher hauptsächlich von zweien

der Aru-Inseln , von dem kleineren Wamma, wor-

auf die Bugisstadt Dobbo liegt und von Wokan.
In beiden waren natürlich die Alfuros schon »ehr

ihres originellen Charakters beraubt, in ersterem

eigentlich nur als Dienstboten (um nicht zu sagen

Sclaven) geduldet, in letzterem schon in einzelnen

Hütten in einer Lichtung am Strande wohnend und

mit ihnen ein malayischer Schulmeister neben einer

Kirche. Auch altes grosses Mauerwerk, vielleicht

von einer früheren holländischen Befestigung stam-
mend, sah man da. — Das waren also nicht die

Orte, um die Alfuros in ihrem natürlichen Zustande
zu studiren, dazu mussten wir nach Wanumbai,
einigen Hütten der Eingebornen, die an einem
Canal liegen, der das Hauptland der Inselgruppe

quer durchscbneidet, Die Ufer, dicht bewaldet,

fallen hier von einer geringen Höhe steil in den
Canal ab, in den wir mit unserer Darapfpinasse

gut einfahren konnten. Nach kurzer Zeit sahen

wir Hütten aus dem Gebüsch auf der Höhe her-

vorragen und vernahmen alsbald die Laute der Er-

regung uud de« Erstaunens, die die am Ufer zu-

sammenlaufenden Eingeborenen von sich gaben. Sie

liefen schreiend hin und her, wurden aber durch

unseru Dolmetscher, den wir von Dobbo mitge-

bracht hatten, schnell beruhigt und erwiesen sich

nun während der ganzen Zeit unseres Besuche« als

äusserst willfährig und freundlich. Hier war wohl

schwerlich malayische Beimischung, eß waren reine

Alfuren mit langem, öfters wohl lockigem aber nie-

mals von der Wurzel an gekräuseltem Haar. Da«
ist das Hauptmerkmal, was man hervorheben kann
und im Uebrigen bemerke ich, dass sie mir kleiner

und schwächlicher schienen als die Papuas, von

Hautfarbe mehr bräunlich, die Lippen weniger auf-

geworfen und die Nasen minder dick. In welcher

Beziehung sie zn andern uns bekannten Stämmen
stehen könnten, darüber haben wir uns vergeblich

den Kopf zerbrochen und schweigen also besser

darüber. Sie leben nicht mehr im Steinalter, d. h.

sie haben durch den Handel genügendem Vorrath

an eisernen Werkzengen erhalten nnd treiben auch

etwa« Ackerbau, denn ich kam durch Bananen-,

Zuckerrohr- und Ananasfelder. Als Waffen haben

sie kleine Bogen und Pfeile, ausserdem Fischspeere,

alle von kleinerem Format als man sie aufNeu-Guinea

(Iluinboldtsbui) findet. Fische und Yegetabilien

machen wohl ihre Hauptnahrung, Jagd, Ackerbau

und Fischfang ihre Beschäftigungen ans. Sehr in-

teressant waren ihre Häuser
,

wohin die ausser

ihrem Gürtel nackt einhergeheudeu Männer uns

jetzt führten und in die sie uns mitten zwischen

Frauen und Kindern den Durchgang gewährten.

Es sind wohl an 50 bis 60 Fass lange auf Pfählen

stehende Hütten, die durch einen Gang in zwei

Hälften getheilt sind. Rechts und links ist der

Raum hürdenartig ahgetheilt (ganz wie man sich

etwa Stalle fürs Vieh machen würde) und diese

Hürden waren die Wohnstelien je einer Familie,

deren vielleicht 12 bis 16 so ein Haus bewohnen.

In den Hürden lagen und gossen alte Mütter, jün-

gere kindersäugende Frauen nnd am meisten ver-

steckt. nnd nur scheu nach uns spähend die jünge-

ren Mädchen. Ein jeder Mann, der FamilienhAupt

war, hatte über sich die "Waffen Bogen und Pfeile
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mit Bcharfen und stumpfen Spitzen, sowie den drei-

zackigen Speer für den Fischfang. Trotzdem eie

hier so eng und dumpf zusammen wohnen, schien

mir der Gesundheitszustand ein besserer zu sein

als auf den übrigen Inseln, namentlich sah ich nicht

so viele Fälle der riugwurmartigen Hautkrankheit

als dort.

Draussen vor dem Hause zeigten uns die Män-
ner ihre Geschicklichkeit im Pfeilschiessen, dann
gings über die Hügel ins Innere. Raid sah ich

den grossen Paradiesvogel in den Raumen sitzen,

sah den schwarzen Cacadu scheu vor mir abstrei-

chen, besuchte die Jagdgründe der Paradiesvogel-

jfiger, feuchte Waldwiesen unter riesigen Räumen
und sammelte niedere Thiere in Menge. Die übri-

gen Herren waren noch erfolgreicher gewesen , es

wurde gar edles Wild ins Boot geschafft : Paradisea

apoda und Cincinnurus, Megspteryx mystaceus,

herrliche Eisvögel, grüne Sittiche mit wachsgelbem

Oberschnabel
,
grosse Fruchttauben und herrliche

Ptilinopen. Rund um die Pinasse herum waren

die Caooes der Eingebornen , dieser Waffen, jener

Papageien oder Früchte anbietend, bis wir endlich

gegenseitig von der gemachten Bekanntschaft be-

friedigt, die Rückkehr zum Schiffe nach Dobbo an-

traten.

Am nächsten Tage wurde von einer zweiten

hierher gemachten Expedition noch reichere Reute

gemacht, während f'apitain Na res, Mr. Buch an an
und ich den Schulmeistern

, am andern Ende von
Dobbo in einem hübschen Dorf unter Palmen woh-
nend, ihren Besuch erwiederten, wobei wir viele

Schmetterlinge fingen und beinah einen Cuscas ge-

schossen hätten. Später wurde wieder auf Wokan
gesammelt oder ein Besuch in der Stadt gemacht
und so vergingen acht Tage sehr schnell in ange-
nehmster Weine. Hat man ein schöues Schiff in

diesen Inseln liegen und darin ein Laboratorium
mit allem Zubehör, daun ist's Sammeln hier ein

Vergnügen. Wo nicht, so ist man Fiebern und
zahllosen Plagen ausgeBetzt und es ist deshalb dop-

pelt bewundernswertb, wie Wall&ce und Beccari
hier so lange dem Ungemach getrotzt und so reiche

Resultate erzielt haben.

b. Die Ke-Inseln.

Am Morgen des 24. September lagen wir in

der Nähe des grossen Ke , einer gebirgigen dicht

bewaldeten Insel. Seine Bergkuppen sind abge-

rundeten und vielleicht vulkanischen Ursprungs.
Alsbald nahen sich Böte vom Lande mit fliegen-

den Fahnen und einförmig rhythmischem Gesang.
Ein vom im Boot sitzender Trommelschläger be-

gleitet denselben, dann kommen 12 Ruderer und
hinten im Boot sitzt ein älterer Mann, über dem
ein anderer einen blaabaumwollenen Sonnenschirm
hält. Vorn und hinten hängt an einer Stange eine

grosse dreieckige rothe Flagge, hinten ausserdem

noch eine kleine holländische, mit der sie fortwäh-

rend salutireu. Ks ist ein heiterer Aufzug: wir

bemerken sie schon von Weitem vom Fenster des

Laboratoriums aus und kommen lachend aufs Deck,

wo der alte Mann, wohl der Dorfälteste, lebhaft

geeticulirt. im Aussehen gleichen Bie den Alfuros

der Aru-Inseln, alter sie sind alle schmutzig und
hautkrank, so dass Ordre gegeben wurde, nicht

mehr davon an Bord zu lassen. Sie B&gten. sie

hatten Lebensmittel in Menge, wir möchten doch

landen. Ob es weisse Männer gäbe? Nein, vor

drei Jahren sei der letzte da gewesen. Dann er-

hielten sie einige Geschenke und mussten wieder

abziehen, denn wir wollten im kleinen Ke (Ke

Dulau, dessen Hafen die italienische Corvette Vit-

tore Pisani vermessen hat) landen. Wir fuhren

gegen Abend ein und ankerten erst bei dem klei-

neren Dorf. Alsbald nahten sich Böte mit Abge-
sandten des Rajahs. Sie kommen an Bord und
da cs schönster Mondschein ist, wird ein Tanz
proponirt — meki-meki pflegen wir nach Südsee-

erinnerungen eine solche Vorstellung zu nennen.

Dies wird aufs Fröhlichste aufgenommen und als-

bald lagern sie sich im Kreise, mit Gongschlägen

die eintönige Melodie begleitend. Ein kleiner

Junge (wohl, wie in Fidschi der fächertragende

Sohn des Häuptlings, als Vortänzer fungirend)

drehte sich im Kreise, dann tanzen zwei der Män-
ner um diesen herum. Zuletzt führen diese beiden

noch einen Schwerttanz aut, auf eiuem Bein vor-

sichtig und im Tact auf einander znhüpfond und
sobald Bie sich auf Schlagweit« genähert mit lau-

tem „Pacht“ wieder zurückfahrend. Alles zum
Gaudium der Schiffsmannschaft, die auf Rampen,
Tauen und Leitern ringsumher gelagert zusieht.

Endlich werden sie fortgeschickt, sie umfahren noch
einmal mit Gesang und Klang das Schiff, brechen

in lautca Evviva aus und fahren fort. Noch lange

hörte man durch die herrliche Tropennacht vom
Ufer her ihr freudige« Lärmen. Das war das Vor-

spiel.

Am nächsten Morgen ankerten wir ganz in der

Nähe des grosseren Dorfes, wo ein ordentlich ver-

mauerter Weg uns wieder an die Nähe der Civili-

sation erinnert« und gingen, nachdem der Rajah
seinen Besuch gemacht hatte, ans Land. Vor dem
Dorfe steht ein riesiger Ficusbaum, weithin seinen

Schatten verbreitend, wo die Bootearbeiter (hier

werden berühmte und gute Böte gezimmert) von
ihrer Arbeit Ausruhen. Im Dorfe sehen wir nur
Männer uud Knaben, die Franen höchstens in der
Entfernung flüchtig vorbeihusebend and «ich hinter

den dichtverschlossonen Fensterläden der grossen
Häuser verbergend. Diese sind sehr solid gebaut
und ruhen auf Pfählen. Mitten zwischen ihnen
steht eine apitzdachige Pagode, in der vom die

Haare geschnitten und die Köpfe der Gläubigen
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rasirt
,
hinten Gebete hergesagt werden. Cultur-

menschen werden gebeten vor Eintritt die Schube
aunzuziohen. I>er Kajah selber begleitet uns beim
Rundgang und theilt uns etwa» über den Besuch
tler Italiener mit Dabei beobachten wir denn die

Menge um uns herum, und linden hier zwei Typen,
meistcntheils auch durch äuHaere Merkmale unter-

scheidbar: turbautragonde (also muhaincdanische)

Mischlinge, die von Allüren mit malayischer Bei-

mischung abstammen und haarhaupt einhergehende

Heiden, die wohl reine Alfuren und desselben Stam-

mes wie die Aru-Eingcborenen sind. Eine strenge

Scheidung lässt sich aber selbstverständlich nicht

durchführen,

Zu der Zeit, wo die Portugiesen noch die Mo-
lukken innohatten, scheinen sie auch hier Fuss ge-

fasst zu haben, denn wir entdeckten portugiesische

alte Geschütze und eine Mauer, die sich um das

ganze Durf zieht. Auch portugiesische Laute glau-

ben wir öfters vernommen zu haben.

(Aus Zeitschr. f. wissenseb. Zoologie

Bd. XXVI, 8. 69.)

III. Die Wetzikon-Stäbe.

Von Dr. A. v. Frantziu»

in Freibarg i. B.

Die Mittheilung, dass von einem unserer vor-

sichtigsten und gewissenhaftesten Forscher, dem
Prof. L. Rütimeycr in Basel, der Nachweis von
den Spuren der Anwesenheit des Menschen in der

Schieferkohle von Wetzikon geliefert sei, hatte so-

fort in hohem Grade mein Interesse erregt und ich

sah daher mit um so grösserer Spannung der in

Aussicht gestellten Veröffentlichung jenes Nach-
weises entgegen, als meiner Ansicht nach die Wich-
tigkeit des vorliegenden Fundes allein auf der rich-

tigen Bestimmung des relativen Alters der Schie-

ferkohlc begründet sei. Bekanntlich geben nun
aber die Ansichten der Geologen über diesen Punkt
sehr auseinander und das Alter jener Schieferkohle

ist daher immer noch ein sehr fragliches und viel

bestrittenes. Einige Schweizer Geologen behaupten,

dass es einst zwei Eiszeiten gab, und dass die Kohle
daher als eine iuterglaciäre Bildung zu betrachten

sei, während andere bedeutende Geologen seit

längerer Zeit jener Annahme von zwei durch eine

wärmere Zeit von einander getrennten Kälteperioden

entgegengetreten sind; aio nehmen nur eine Eis-

zeit an und für diese, denen auch ich mich an-

geschloNsen habe, würde der Fund von Wetzikon
daher keine grössere Bedeutung haben, als irgend

ein anderer Fund aus der Quaternärzeit. Dass Prof.

Rütimeyer in seiner Abhandlung (». den vorigen

Jahrgang diese» Archivs, S. 133) diesen wichtigsten

Punkt vom geologischen Standpunkte nicht von

Neuem behandelt hat, ist gewiss ganz in derOrdnung,
dass er aber das einstige Vorhandensein einer in-

tcrglaciüren Periode al» eine unbestrittene That-

sacho hinstellt, ohne dabei zu erwähnen, dass auch

eine andere Ansicht darüber existirt, musB noth-

wendigerweise den mit jener geologischen Frage
nicht bekannten Leser vollständig zu Gunsten

Aroblv ftr Anthropoid*. Bi IX.

seiner Ansicht pruueupiren
,

während bei einer

Frage von so bedeutender Tragweite ein jeder

Zweifel und Einwnrf wohl eine Berücksichtigung

verdient hätte.

Soeben ist nun aber auch noch ein anderer

Zweifel angeregt worden, nämlich der, ob die zuge-

»pitzten und mit Buumrindo umwickelten Ilolzstiibe

wirklich als das Werk von MeuHchenhand nnzu-

sehen seien, oder vielmehr al» von Bibern benagte

Aeste. Diese Frage ist in diesem Hefte des Archivs

(S. 77) von einem der gründlichsten Kenner ur-

geschicht lieber Reste, von Herrn Prof. J. St een

-

strup, aufgeworfen worden. Derselbe empfiehlt

demnach mit Recht eine nochmalige genaue Unter-

suchung der Fundobjecte mit besonderer Berück-

sichtigung der von ihm angeregten Zweifel.

Da sich mir im vorigen Jahre in Freiburg un-

erwartet die Gelegenheit darbot, die Originalstücke

aus Wetzikon in Augenschein zu nehmen, so möge
es mir erlaubt sein, noch einige kurze Bemerkungen
hinzuzufügen, um den Eindruck zu schildern, wel-

chen die genaue Besichtigung der Stäbe bei mir
hervorbrachte. Für die eigentümliche Zuspitzung

derselben wusste ich damals keine andere denk-

bare Erklärung als die Erzeugung durch Menschen-

hand; was indessen die Rinden betrifft, mit denen

die Stäbe umwickelt sein sollten, so machten die-

selben auf mich keineswegs den Eindruck als solche,

und so gewinnt die von Prof. Steenstrup angc-

dentete natürliche Entstehung derselben al» eine

Art Rindentorfs um so mehr an Wahrscheinlichkeit,

als Prof. O. Heer inZ.ürich in seiner vortrefflichen

„Urwelt der Schweiz“ (Zürich 1865, S. 29) gerade

bei der in Hede stehenden Schieferkohle von Wetzi-

kon und DQrnten derartiger Torfkrusten in fol-

gender Weise Erwähnung thut. „Diese (plattge-

14
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drückten) Stimme sind, wie im Torf, von einer

schwarzbraunen Masse amgeben, welche ohne Zwei'

fei aus den verwesten krantartigen Pflanzenorganen

entstanden ist und im frischen Zustande wahr*

scheinlich eine breiartige Substanz gebildet hat.
u

Dass die von Prof. Rütimeyer angegebenen

schmalen Einschnürungen an den Stuben von der

tungewickelten flachen und bandartigen Rinde

hervorgebracht sein sollten, erschien mir ebenfalls

sehr unwahrscheinlich.

Da wir einer nochmaligen genauen Unter-

suchung der Originalstücke wohl bald entgegenschen

dürften, so beabsichtigt die vorliegende kleine Mit-

theilung die Aufmerksamkeit der deutschen Prä-

historiker auf den bisher gewiss zu wenig beach-

teten Fund von Wetzikon hinzulenken und vor

Allem Bie zu veranlassen, die eigentümliche Be-

arbeitung der Biborstöcke durch die Schneidez&hne

des bei uns jetzt fast gänzlich ausgestorbenen

Nagers auch in unseren deutschen Torfmooren zu

studiren.

Berichtigung.

Herr Dr. A. B. Meyer in Dresden hat die Re-

daction des Archivs für Anthropologie um Auf-

nahme folgender Berichtigung ersucht:

Im achten Bande , S. 333 ,
befindet sich in

einem Referate des Herrn F. v. Hellwald über „die

ethnographische und anthropologische Ab-
theilung am internationalen Geographen-
Congress zu Paris“ folgende Stelle:

„Nach Hamy ist gleichfalls die Bevölkerung

des ostindischen Archipels überaus gemischt, ihm
stimmt in allen Punkten der niederländische

Oberst Versteeg bei, welcher den deutschen

Neu-Guinea-Reisenden Dr. Ad. Bernh. Meyer
als einfachen Touristen (!?) bezeichnet. Dr.

Meyer habe alle Typen dieses Landes in einen ein-

zigen zusammengeworfen, den er Papua nennt;

doch giebt er zn, dass es grosse nnd kleine Pa-

puas gehe, womit eigentlich die Existenz zweier

Typen zugestanden ist.“

Ich wandte mich an meinen Freund Herrn

Versteeg mit der Anfrage, ob dieses Referat in

der That seinen Aeuseemngen entspreche und bin

von ihm ermächtigt worden, das folgende zur Rich-

tigstellung der Redaction des Archivs zu über-

mitteln:

„Ucber das Bestehen von zwei verschiedenen

Sorten von Papuas auf Neu-Guinea erinnere ich

mich nicht, selbst nur ein einziges Wort gesagt zu

haben. Und habe ich schon über die Sache

nichts gesagt, so habe ich noch viel weniger

eine Meinung von Ihnen bestritten und werden

die von Ihnen unternommenen Reisen von mir
auch in einem ganz anderen Lichte aufgefasst,

als dass ich sie mit denen eines Touristen
hätte gleichstellen können oder wollen.“

Indem ich die geehrte Redaction des Archivs

höflichst ersuche, diese Berichtigung in dem fol-

genden Hefte gütigst aufnehmen zu wollen

zeichne ich hochachtungsvoll

Dresden, 5. Fehr. 1876. Dr. A. B. Meyer.

Herr Dr. F. v. He 1 1wald , dem wir diese Zuschrift

zur Aensserung mittheilten, weist auf den Wortlaut

des Bericht* in der Revue scientifique (vom 1 8. Sept.

1875, Nr. 12, S. 280), dem er seine Angaben ent-

nommen, hin, der lautet wie folgt: M. Hamy dit

que M. Versteeg consid&re M. Meyer voyageur
allemand recemment arrive de la nouvelle Guinee,

comme un simple touriste. M. Meyer a coufondu
tous les types de ce pays en un senl, qu’il appelle

Papou, mein comme il avoue que lea Neo-Guineens
sont les uns grands, les aatres petita, il reconnait

par cela seul Texistence de Papon et de Nägrito.

HerrF. v. Holl wald fügt hei, dass dadurch, dass er

dem Ausspruch von Hamy ein (!?) beifügte, welches

im französischen Text nicht stehe, wohl zur Ge-
nüge angedeutet sei, dass er als Referent sich mit
dieser Auflassung nicht nnr nicht identificire, son-

dern dass er sie als eben so sonderbar (!) wie von
zweifelhaftem Werthe (?) erachte nnd dass er daher
jede Annahme einer Uebereinstiimnung mit dersel-

ben zurückweise. Red.
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1. Fr. Lenormant. Di« Anfänge der Cnltur.
Geschichtliche and archäologische Studien.

Autorisirte und vom Verfasser revidirte und
verbesserte Ausgabe. 2 Bde. Jena 1875. ( 'oste-

noble. (Bd.I, VIII., und 267. Bd.II, 309 S. 8®.)

Es ist dies die Uebersetzung des unter dem
Titel: Los premieres civilisations im Jahre
1874 in Paris erschienenen Werkes, in welchem
der Verfasser eine Sammlung von Abhandlungen
veröffentlicht, die in den Jahren 1867 bis 1873 in

verschiedenen Zeitschriften erschienen. Was der

Titel verspricht, findet der Leser nicht in diesem
Werke, denn von den 576 Seiten der beiden Bände
sind nur die ersten 115 Seiten den Anfängen der

Cultur gewidmet, der ganze übrige Theil beschäftigt

sich mit Untersuchungen auf dem Gebiete der alten

Geschichte, wo der Verfasser ganz zu Hause und
Meister ist und wo er durch eigene wissenschaft-

liche Forschungen sich schon seit längerer Zeit

einen Namen gemacht hat. Wir können auf den
Inhalt der historischen Aufsätze nicht weiter ein-

geheo, da sie ausser dem Bereiche des Archivs

liegen. Jeder gebildete Leser wird aber dennoch
diese sehr empfehlungswerthen Abhandlungen mit
grossem Interesse lesen, da sie in höchst anziehender
and belehrender Weise geschrieben sind, besonders

gilt dies von den Abhandlungen über das alte

Aegypten, über die Sintfluth und über die K&dmus-
sage und die phöuicischen Niederlassungen in

Griechenland. Herr Costenoble, der rühmlichst

bekannte Verleger so vieler anderer gediegener

Uebersetzungen, hat sich auch hier wieder ein un-
bestrittenes Verdienst erworben, indem er das

eigentlich nur für Franzosen bestimmte Werk
anch uns Deutschen zugänglicher gemacht und für

dessen Verbreitung in weiteren Kreisen gesorgt

hat. Den Anfang des ersten Bandes bilden, wie

gesagt, gewinaermaassen als Einleitung für das

Ganze, zwei Abhandlangen über die früheste Ur-

geschichte, da der Verfasser jedoch in diesem Fache

nicht selbstständig gearbeitet hat, so folgt er in

ganz verständiger Weise der Auffassung seines

Freundes Hamy, die dieser im Jahre 1870 in seiner

vortrefflichen Schrift: Paläontologie humaine nieder-

gelegt hat. Wir gehen aof den Inhalt der ersten

Abhandlung daher nicht weiter ein, da sie nichts

Neues
,
sondern nur das aus jenem Werke jedem

Leser gewiss längst Bekannte enthält. Leider

müssen wir es als einen argen Missgriff bezeichnen,

dass Herr Lenormant das Hamy’sche Werk und
überhaupt das Stadium der Urgeschichte seinen

Landsleuten dadurch empfehlen zu müssen glaubt,

dass er den Nachweis zu führen versucht, die wissen-

schaftlichen Resultate der Urgeschichte ständen

mit den Ueberlieferungen der Bibel vollständig im
Einklänge. Bei uns in Deutschland bedarf die

Urgeschichte nicht derartiger Empfehlungen und
Rechtfertigungen. Wenn nun gar das Gefühl der

Befürchtung und des Misstrauens bei gläubigen

Christen in Bezug auf die Nachforschungen über

den fossilen Menschen dadurch beseitigt werden

soll, dass uns mitgetheilt wird, selbst der Pabst

habe seinen Schutz den Forschungen de Rossi’s

angedeihen lassen, so mag dies heutigen Tags auf

einen grossen Theil unserer Nachbarn im Westen

einen Eindruck machen, uns Deutschen dagegen

wird es sehr gleichgültig sein, ob Herr Mastai-
Feretti in Rom, und sei es auch als Pio Nono,

sich für urgeschichtliche Forschungen interessirt

oder nicht; bei uns wird desshalb gewiss Niemand
eifriger Urgeschichte studiren als vorher.

Ungleich werthvoller als die erste ist die

zweite Abhandlung über die Denkmäler der neo-

lithischen Periode, über den ersten Gebrauch der

14*
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Metalle and ihre Einführung im Westen. Nach-

dem der Verfasser die Zeit der geschliffenen Stein-

Werkzeug« charakterisirt, und über Dolmen, lyjök-

kenmödinger, Terramare und Pfahlbauten ge-

sprochen, beginnen seine Mittheilungen über den

ersten Gebrauch der Metalle. Von hier an und
durch das ganze übrige Werk bewegt Bich der

Verfasser auf dem Boden eigener Studien und For-

schungen ,
was uns veranlasst etwas ausführlicher

auf den Inhalt dieses Capitels einzugehen. Die

Anfänge der Metallbereitung haben sich bei ver-

schiedenen Völkern in sehr verschiedener Weise
gezeigt, die Bronze bildet nicht immer den Anfang,

es giebt Negervölker, welche nur Eisen bearbeiteten

und zwar in einer so sehr von anderen abweichenden

Weise, dass sie die Erfindung unabhängig von An-
deren selbstständig gemacht haben müssen. Der
erste Anfang der Eisenbereitung bestand in der

Bearbeitung des Meteoreisena auf kaltem Wege
mittelst steinerner Werkzeuge, wie bei den Eskimos
und hei den Hothhäuten, die Kupferbereitung aus

metallischen Kupfermasseu. In China wurde an-

fangs nur Kupfer, Gold und Silber bearbeitet aber

keine Bronze, obgleich Zinn im Lande vorhanden
war. Kiseuwaaren erhielten die Chinesen damals

als Tribut von einem benachbarten tibetanischen

Stamme. Erst später in dem Zeiträume von 1123

bis 247 v. Chr. war in China die Bliithe der Bronze-

periode, während welcher Zeit auch die eigenen

Zinngrnhen ausgebeutet wurden, und erst am Ende
jenes Zeitraumeis begannen die Chinesen das Eisen

selbst zu verarbeiten.

Verschiedene ganz unabhängig von einander

Angestellte Forschungen über die frühesten Anfänge
der Metallbereitung haben zu dem wichtigsten Re-

sultate geführt, dass die verschiedenen Culturvölker

des Alterthums die Mctallberoitung aus einem und
demselben Mittelpunkte erhielten, der aufdem Hoch-
plateau von Pamir zu suchen ist. Hierbei fand

man, dass die ältesten Ueberlieferungcn sämmtlich

darauf hinweisen, dass die alten Metall Verfertiger

turanischer Abkunft waren, und «lass durch die

Wanderungen tnrauischer Stumme die Metall-

bereitung nach den anderen I «ändern verbreitet

wurde. Die Miao- Tschau, Nachharn von Tibet,

verarbeiteten nach chinesischen Ueberlieferungcn

schon 2500 Jahre v. Chr. das Eisen. In Chaldäa

hat man neuerdings zwei verschiedene Raccn auf

den ältesten Denkmälern nachgewiesen, die neben-

einander lebteu, Arier und Turanier ,
letztere, die

sich Akkadier nannten, d. h. Bergbewohner, stamm-
ten aus den Bergen des Ostens. In den ältesten

Gräbern in Chaldäa, die ebenso alt sind als die

ältenten ägyptischen, hat man Gold, Bronze und
Eisen gefunden.

Endlich weisen auch die Tiborenier uud Cha-
lybon auf die (Quellen des Oxus im Bergland von
Viikahu, Bndakchan am Rande des Plateaus von

Pamir, wo Turko- Tataren seit undenklicher Zeit

als Bearbeiter des Eisens bekannt waren.

Die Turanier, welche eine besondere Neigung
zur MetallBereitung besitzen, uud von denen ehe-

mals Stämme mit höherer Cultur weiter westlich

bis in Kleinaaicn wohnten, scheinen Bronze and
Eisen ziemlich gleichzeitig oder bald nach einander

zu bearbeiten begonnen zu haben. Die ältesten

Zinnlager in Iberien und im Paropamisus wurden
nämlich schon lange vor den Fahrten der Phönicier

ausgebeutet. Erst als die an Macht zunehmenden
Reiche in Chaldäa den Aegyptern die bisher nur
durch Carawanen vermittelte Zufuhr des Zinna

abschoitten , fuhren die Schiffe der Phönicier ins

schwarze Meer, um für Rechnung der Aegypter

und thcils für sich seihst Zinn zu holen. Erst viel

später dehnten sie bekanntlich ihre Fahrten nach
dem Westen, des Mittelländischen MeereH aus und
fuhren dann ins atlantische Meer bi« Britannien

und in die Nordsee. Wenn der Verfasser dieselben

nach alter Weise auch bis in die Ostsee fahren

lässt, um von dort den Bernstein zu holen, so ist zu

berücksichtigen, das» dieser Aufsatz drei Jahre vor

dem Erscheinen von Müllenhoffs Alterthums-

künde gedruckt wurde, in welchem Werke dieser

gediegene Forscher den Nachweis liefert, dass die

Phönicier den Bernstein von der Elhmündung und
nicht, wie Herr Lenormaut angiebt, auch von der

Mündung des Po (Eridanus) holten
;
die Phönicier

sind nie hi« in die Ostsee eingedrungen.

Auch die Linguistik hat mancherlei Beweise

für das hohe Alter der Metallbereitung beigebracht,

einer der bekanntesten ist der, dass die Arier, als sie

nach Westen zogen, was ebenfalls vor undenklicher

Zeit geschah, schon im Besitz des Eisens und der

Bronze waren, die Namen des Eisens nämlich sind

in s&mratlichen germanischen Sprachen und im
Sanskrit, bekanntlich analog.

Am Schlüsse der Abhandlung (S. 108) spricht

der Verfasser noch einesehrzu beachtende Ansicht aus,

die wir daher wörtlich folgen lassen: „ Das Bronze-

zeitalter in unseren Ländern wurde nicht in dem
Maasse, als man bisher geglaubt, hervorgerufen

durch das plötzliche Eindringen einer neuen Race,

welche die wilden Eingeborenen des Steinalten

total vernichtete, mithin durch die Ankunft der
keltischen Stämme, sondern es ist auzuRchen als

di« Zeit des grossen Einflusses der asiatischen Ci-

vilisation, der hier durch die Phönicier, dort durch

die Etrusker, anderswo durch den Karawatienhandel
mit dem schwarzen Meere ausgeübt wurde, als die

ersten Entwickelungsstufen der Cultur der Einge-
borenen, wie diese unterdem Einflüsse der asiatischen

Völkerschaften aufeinander folgten.“

Nicht minder interessant sind die Unter-

suchungen des Verfassers über einige Hausthiere

in Aegypten. Er berichtigt zunächst eine irrtbüm-

liche Angabe von Owen über das gleichzeitige
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späte Auftreten von Pfenl und Esel, und weist nach,

da»s das Pferd allerdings zuerst ungefähr achtzehn-

hundert Jahre vor Chr. als ein Thier auftritt, dessen

Gebrauch in Aegypten allgemein war; was jedoch

den Esel betrifft
, so findet »ich dieser schon auf

den Denkmälern der allerfrühesten Zeit. Auch die

linguistischen Forschungen weisen darauf hin, dass

Pferd und Esel ganz verschiedenen Gegenden ent-

stammen. Das Pferd war auf den Plateaus von
Asien bereit* gezähmt, ehe die Arier ihre Wande-
rungen begonnen hatten, von ihnen erhielten ob

die Semiten und etwa 2500 Jahre v. Chr. erschien

dasselbe zuerst in Aegypten. Der Esel, in Afrika

heimisch, mag wohl an den Ufern des Nils gezähmt
sein, von Aegypten kam er schon »ehr früh zu den
Semiten und von diesen wurde er den Griechen,

Persern und anderen arischen Stämmen als Haus-
thier zugeführt.

In dem Abschnitte, in welchem der Verfasser

nachweist, dass die Aegypter während der vierten

nnd fünften Dynastie (4000 bis 3500 v. Chr.) drei

verschiedene Gazelleuarten züchteten und als

Schlachtvieh benutzten, macht er die gelegentliche

aber »ehr beachten*wertbe Mittheilung, dass auf

den Deukmälem jener Zeit ausser den Gazellen

auch drei verschiedene Rinderracen dargestellt

werden, die eine wird anderweitig nur selten dar-

gchtellt, die andere mit langcu Hörnern wird ge-

wöhnlich auf den Denkmälern des alten Reichs ab-

gebildet und die dritte ist eine kurzhömipo Race.

Das Schwein wurde ebenso wie da* Nilpferd,

als ein Thier der Hölle und daher für unrein ge-

halten, es ist die* eiuc religiöse Anschauung, die

nicht bloss bei den Juden, sondern bei allen semi-

tischen Völkern verbreitet war, nnd auch auf die

Araber überging; dasselbe wurde daher von den

Aegyptern nicht für gewöhnlich, sondern nur bei

gewissen Opfern gegessen. Als Hausthier finden

wir dasselbe daher niemals auf den Denkmälern
der früheren Dynastien, sondern zuerst zur Zeit

der achtzehnten Dynastie, als der Einfall der Hirten

aus A*ieu stattfand, werden Schweineheerden auf

den Gütern ägyptischer Grundbesitzer gezüchtet,

wahrscheinlich behufs Ernährung jener fremden

Stämme. Auch hier führte die Sprachforschung

zu interessanten Resultaten, die Vergleichung der

Namen des Schweines bei verschiedenen Völkern,

weist auf arischen Ursprung hin, von diesen wurde
dasselbe schon sehr frühe den übrigen asiatischen

Völkern mitget heilt auf jeden Fall noch vor der

Trennung der arischeu Stämme, auch das mosaische

Verbot des Genusses des Schweinefleisches weist

auf ©in sehr hohes Alter hin.

Auch über die Hunde, von denen die Aegypter

nicht weniger als Bicben verschiedene Racen auf

ihren Jlenkmälern abgebildet haben, sowie über

die Katze finden sich zwei kleine nicht minder

interessante Kapitel. Der Verfasser ist natürlich bei

all den genannten Abhandlungen übtr die Haus-

thiere nicht auf die zoologische Frage über die

Bestimmung der Arten eingegangen, von welchen

die einzelnen Racen abstammen. Derartige Unter-

suchungen lagen ihm zu fern; da wir aber hei

diesen Untersuch ungern mit Benutzung aller moderner
Hilfsmittel zwar bedeutend weiter in das Dunkel
eingedrungen sind, in welches die Abstammung
unserer gezähmten Hausthicre eingehüllt ist, die

überuus schwierige Lösung dieser höchst interes-

santen Frage aber noch fast bei keinem derselben

vollständig geglückt ist, so fühlen wir uns um so

mehr für jene interessanten Aufschlüsse* aus so

früher Zeit der Cultur dem Verfasser zu Dank ver-

pflichtet. A. v. Frantzius.

2. E. Ilaeckel. Die Anthropogen ie. l.eipzig

1875.

Der Verfasser nennt das aus Vorträgen ent-

standene Buch einen zweiten ergänzenden Theü
seiner „Natürlichen Schöpft! ngsgoschichte**

;
es ist

eine Zusammenfassung der Ontologie und Phvlo-

genie; jene ist die EntWickelungsgeschichte des Indi-

viduums, diese die der organischen Stämme. Im
Vorwort wendet er sich gegen das von Dubois-
Reymond 1872 in Leipzig ausgesprochene: „Iguo-

rabimas“, das er eine Verliingnnng der Entwicke-
lungsgcBohichte nennt. Er sieht die moderne
Civilisation noch immer iu den Fesseln des hierar-

chischen Mittelalter» und erwartet von der Anthro-

pogenie eine Reform der Weltanschauung. Die

Thatsache, dass die Stammeseutwickeluug die Ur«
sache der Keimesentwickelung ist, nennt er das

biogenetische Gesetz. Vererbung und Anpassung
sind die beiden formbildenden Functionen oder

die mechanischen Ursachen der Entwickelung.

Diese allein haben Gültigkeit. Eine Zweckmässig-

keit der Natur giebt es nicht. Statt der dua-
listischen stellt er die monistische oder einheitliche

Weltanschauung auf. Wenn der Materialismus

sagt, der Stoff habe die Kraft geschaffen
, und der

Spiritualismus behauptet, die Kraft schaffe den
Stoff, so hebt die monistische Philosophie diesen

Gegen »atz auf, indem Kraft ohne Stoff und Stoff

ohne Kraft undenkbar sind. Der Verfasser schil-

dert die Geschichte der Entwickelungslehre und
der Schöpfungstheorien und findet in den Lehren

Darwin ’s «las einzig richtige Verständnis» der-

selben. Er weist auf viele neue Beobachtungen

hin, welche die Descendenzlehre bestätigen, nur

die Arbeiten von Reichert und His nennt er Rück-
schritt«. Das Thierreich theilt er in Urthiere,

protozoa und in Darmthiere, metazoa. Diese bilden

6 höhere Thierstiimrae, die er »iimintlich von der

Gastraea abstammen lässt, deren einstmalige Exi-

stenz durch die Gastrula bewiesen wird. Aus der

Gastraea sind einerseits die Pilanzenthiere, anderer-

seits die Würmer entstanden, aus diesen die 4
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höheren Thicrat&mme. Die Amöbe wird mit der

Eizelle verglichen and als gemeinsame Stammform
der vielzelligen Organismen betrachtet. Die Ar-

beitsteilung wird ein Maassstab der Vervollkomm-

nung der Organe. Der Amphioxus wird als das

Urwirbelthier bezeichnet. Die Entwickelung der

Ascidien zeigt die Verwandtschaft der Wirbeltiere

mit den Wirbellosen. Nachdem Huxley schon

1849 die beiden Keimblätter als octoderma und
entoderma bei den Medusen nachgewiesen sind sie

später auch bei anderen niederen Thieren gefunden

worden. Sie spalten sich später in diu 4 Blätter

des Wirbelthiers: Hautsinnenblatt, Hautfaserblatt,

Darmfaserblatt und Darmdrüsenblatt. Die Gewebe
sind Anfangs so wenig differenzirt, dass diu von

Kleinenberg bei der Hydra nachgewiesene Neuro-

muskelzelle die Functionen zweier organischen Sy-

steme noch vereinigt. Die Vorgänge der Entwicke-

lung sind durch zahlreiche Abbildungen aus den be-

kannten Schriften erläutert. Mit den Bildern

müsste der Verfasser es genauer nehmen
;
die mensch-

lichen Samenfäden, S. 13G sind nicht richtig dar-

gestellt, es fehlt der Anhang hinter dem Köpfchen,

in dem ein Kern nicht vorhanden ist; das Gesicht

des Orang utan, Taf. XI ist so wenig der Wahr-
heit entsprechend wie die vom Zeichner in komischer

Weise anthropomorphoHirten Aftenbilder auf dem
Titelblatte dor Schöpfungsgeschichte des Verfassers.

Wenn, wie er selbst sagt, die Entwickelungs-

geschichte das schwierigste Problem der Wissen-

schaft ist, so ist liier die allorsuhärfste Beobachtung

Erforderniss und diese gestattet nicht zu sagen:

der Embryo des Menschen ist im ersten Monat
seiner Entwickelung dem der anderen Säugethiero

vollständig gleich gebildet. Ilaeckel erkennt die

Nothwendigkcit der Urzeugung an, das Experiment,

welches künstliche Verhältnisse setze, könne sio

nicht widerlegen, aber nur sehr schwer beweisen!

Die Ahnenreihe des Menschen bildet 22 Stufen, er

bat 8 wirbellose und 14 Wirbelthierabnen. Alle

höheren Wirbelthiere entstanden aus einem 5zehigen

Amphibium. Wie es eine Zeitrechnung der Erd-

schichten und der Organismen giebt, so giobt es eine

Zeitfolge für das Auftreten der einzelnen Organe.

Wie die (Jmieren beim Embryo früher da sind als

das Herz, so Bind sie auch in derThicrwelt ein sehr

früh auftretondea Organ. Haockel verlangt für

die organische Entwickelung eine Millionenreihe

von Jahren. Der Gegensatz der Geschlechter ist

schon frühe angelegt, wenn sich van Benedens
Beobachtung bestätigt, dass diu Eizelle aus dem
Darmblatt, die Spermazelle aus dem Hautblatt ent-

steht. Die Liebe, sagt Ilaeckel, eine der wicl^r

tigsten mechanischen Ursachen der höchsten Lebens-
Differenzining muss zurückgeführt werden auf die

Anziehungskraft zweier verschiedener Zellen. Er
schildert ihre Begeisterung und ihre verzehrende
Leidenschaft nnd sagt, überall ist die Verwachsung

zweier Zellen das einzige ursprünglich treibende

Motiv! Er wiederholt den falschen Satz Iluxley 's,

dass die Menschen von den höchsten Affen sich

weniger unterscheiden sollen, als diese von den
niederen Affen. Schon die Sprache beweist, dass

dieser Satz falsch ist Ebenso verkehrt ist c* za
behaupten, dass das neugeborene Kind kein Be-

wusstsein, keine Erkenntnis» von sich selbst und
von der amgebenden Welt besitze. Auch sind die

rudimentären Organe keineswegs ein Beweis gegen
die Zweckmässigkeit der Natur und wir erklären

das Bewusstsein nicht, wenn wir sagen, dieMenscbon-
seele ist eine Function des Centralnorvensystems.

Schon Viele haben die Entdeckung einer fortschrei-

tenden Entwickelung der organischen Natur der

Aufstellung des Kopernikanischen Weltsystems ver-

glichen, indem beide eine ganz neue Naturan-
schauung begründen, aber der von Ilaeckel Ange-

stellte Vergleich Lamark’s mit Copernicus
passt nicht, denn auch für die heutige Wissenschaft

bleibt der Mensch ein Mikrokosmus inmitten der

grossen W'elt, wie schon das Mittelalter lehrte und
für sie ist er erst recht das Endziel der Schöpfung!

3. Aus don Jahrbüchern des Vereins von
Altertbumsfreunden im Rheinland e.

Heft LVD, Bona I87t>.

1. E. de Meester de Ravestein: A propoB

de certaines classifications prehistoriques,

Bruxelles 1875.

Der Verfasser, welcher schon in dem Catalogue

descriptif seiner Sammlung, I, 1871, p. 325, 407
und 509 seine Bemerkungen gegen die übliche

Annahme einer Aufeinanderfolge der Stein-, Bronzc-

und Eisenzeit gemacht hatte, stellt in dieser kleinen,

aber iuhaltreichen Schrift seine Bedenken gegen

die fast allgemein angenommene Eintheilung der

Vorzeit in die genannten Perioden, die mau wieder

iu sich abgetheilt bat, zusammen und sacht sowohl

durch zahlreiche Anführungen alter Schriftsteller

als durch den Hinweis auf neuere Funde seine

abweichenden Ansichten zu begründen. Er will

zunächst das Steinalter nicht in eine paläolithische

und eine noolithische Periode eintheilen, weil es

nicht möglich sei, eine bestimmte Grenze zwischen

derZeit der roh zugehauenen and der geschliffenen

Geräthu zu ziehen. Er meint, das Schleifen sei so

natürlich und so leicht herzustellen, dass es nicht

einer langen Vorbereitung zu dieser Erfindung

bedurft hätte. Der reiche Mann habe die besseren

Steingerätbe besessen, während dem Armen die

rohen und schlechten genügten; dieser habe noch

mit steinernem Werkzeug gearbeitet, während jener
schon solche aus Bronze oder Eisen hatte. Ancb
wurde von Anderen schon die Meinung geäussert,

die rohen Steingeräthe seien solche, die nicht fertig

geworden seien, denen der Schliff noch fehle. Es
sind indessen nur die ungeschliffenen Feuerstein*
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messer, die eich bis in die römische Zeit finden,

die späteren Steinbeile sind stets geschliffen und
bieten nie solche rohe Formen dar, wie sie Abbeville,

Spiennes und andere Orte geliefert haben. Da
nun die Fundorte dieser auch im geologischen

Sinne oft die ältesten sind, nämlich die Diluvial-

gebilde und neben den rohen Keilen und Beilen

geschliffene niemals Vorkommen, so ist die Unter-

scheidung einer älteren Steinzeit nicht ungerecht-

fertigt- Doch dürfen die Feuerstcinmesaer nicht

auf diese beschränkt werden. Der Verfasser giebt

selbst an, dass das späte Vorkommen von Stein-

werkzeugen, wie die auf der Akropolis von Athen
gefundenen Messer und Sägen, auf einen gottes-

dienstlichen Gebrauch derselben bezogen werden
könne. Damit wird aber ihr höheres Alter bewiesen.

Er hat selbst in Nocera (Catal. I, 439) in einem

Grabe, welches er für das eines Priesters hielt, zur

Seite der Bronzegeräthe solche aus Stein gefunden.

Der gleichzeitige Fund von Stein-, Bronze- und
Eisengeräthen in manchen Fällen, wie in den

Gräbern von Hallstadt, kann nicht gegen die An-
nahme einer Aufeinanderfolge der Stein-, Bronze-

und Eisenzeit in Europa verwertbet werden. Er
beweist nur, dass nach der Einführung der Metalle

die Steingeräthe noch einige Zeit in Gebrauch
blieben. Es ist sogar wahrscheinlich, dass zuweilen

Steinbeile nach dem Muster von Bronzebeilen ge-

arbeitet wurden. Die Angelsachsen sollen nach

Guill. de Poitiers noch bei Hastings 1066, stei-

nerne Pfeilspitzen, die Schotten 1298 unter Wal-
lace noch Steinäxte geführt haben. Die auf der

Ebene von Marathon gefundenen Pfeilspitzen aus

Stein schreibt man aber wohl richtiger den Persern

als den Griechen zu. Herodot (VII , 69) erzählt

uns sogar, dass die Bogenschützen der Perser auf

ihren steinernen Pfoilspitzen ihr Abzeichen eingc-

ritzt hatten. Man darf also nicht mehr jede Stein-

waffe für prähistorisch halten, wie durch zahlreiche

Funde dargethan ist. Kosellini fand die Feuer-

steinmesser in ägyptischen Mumienkasten, Long-
perier unter dem Pallast von Khorsabad, Layard
in den Ruinen von Nimroud, Mariette in den grie-

chischen und römischen Gräbern von Saqquarali.

Joly fand bei Henaix polirte Steingeräthe im Kreise

um ein Grab gelegt, das der römischen Zeit ange-

hörte. In den fränkischen Gräbern von Samson
bei Namür lag ein Steinbeil und neben einer bel-

gisch-römischen Urne im Torf von Herkenbooch

eine steinerne Pfeilspitze. Wir wissen ferner,

dass Schliemann die Steingeräthe zwischen den
trojanischen Alterthümern fand, dass Feuerstein-

messer in westphftlischen Höhlen bei den Resten

noch lebender Thiergescblechter liegen
,
und dass

die schönen Nephritheile, die hei Mainz und Bonn
gefunden wurden

,
der römischen Zeit angehören.

Den Gebrauch der Steinmesser bei der Mumien-
bereitung der Aegypter geben Herodot, II, 86 und

Diodor, 1, 91 an. Dass die Juden die Beschneidung
damit vollzogen, zeigen die Bibelstellen B. Josua V, 2
und Exodus IV, 25, und eine dritte, Josua XXIV,
29, die im hebräischen Texte fehlt (Vgl. meine
Bemerkungen über J. Lu b bock 1

8 Darstellung der
Urgeschichte, Archiv für Anthropologie, VIII.) Die
Römer gebrauchten, wie der Verfasser in seinem
Catalogo I, p. 439 angiebt, den LapiB silex beim
Opfer und beim Schwören. Livius, I, 24, sagt vom
Pater petratus: porcum saxo silice percussit, er

tödteto es mit den Worten: so möge Jupiter das rö-

mische Volk treffen, wenn es den Frieden nicht hält.

Im Buche IX, 5 wird dasselbe vom Fetialis berichtet.

Von Hannibal heisst es XXI, 45; agnnm laeva

manu, dextra silicem retinens capnt pecudis saxo
elisit, und XXX, 43 erfahren wir, dass Lapides
silices und heilige Kräuter mit nach Carthago ge-

nommen wurden, um dort ein Bündnis» zu schliessen.

Wichtig ist noch, wie Professor Bergk mir mit-
theilt, eine Stelle bei Festus, 115, wo gesagt ist,

dass, wer schwört, den Kieselstein in die Hand
nimmt und ihn dann wegschleudert mit den Worten :

so möge er aus seiner Stadt geworfen werden,
wenn er den Schwur breche, und eine bei Piautus

im iniles gloriosus, 1414, wo es heisst: juro per

lapidem. Vom Kaiser Claudius wird berichtet,

dass er bei Bündnissen die fremden Völker dem
Fetialis schwören lies», wobei gewiss der Lapis
silex in Anwendung kam. Auch der Ausdruck:
foedns ferire stammt von dem Gebrauche, bei Ver-

trägen das Opferthier zu schlagen; daher hat auch
Jupiter Feretriua den Namen. Ueber andere
.Schriftsteller der Alten, die sich aufden geheiligten

Gebrauch der steinernen und ehernen Werkzeuge
beziehen, vgl. wie oben: Archiv für Anthropologie,

VIII. Das Jus feti&le, also auch den Gebrauch
beim Stein zu schwören batten die Römer von den
Aeqnern entlehnt, die Virgil Aen. VII, 746 eine

gens horrida nennt. Das Schwören beim Stabe

oder beim Scepter ist vielleicht nur eine spätere

Ausbildung des Schwörens beim Stein. Bergk
machte mich darauf aufmerksam, dass auf
dem griechischen Vasenbild der Sammlung von
Florenz, wo die Hochzeit des Peleu» und der Thetis

dargestellt ist, jener dio Hand an den Stab zu

legen scheint
, den die Göttin Iris ihm entgegen-

hält. Auch im Deutschen erinnert der Ausdruck
einen Eid staben an diesen Gebrauch. Die viel

besprochene und schwer zu deutende Inschrift auf

römischen Grabsteinen: Hub ascia dedicavit, die

zumal in Gallien und auf celtischem Gebiete an-

getroffen wird, erinnert gewiss an die Steinver-

ehrung. Der Verfasser theilt unter Nr. 569 des

Catalogs die Ansichten Deville*s und de Bois-
sieu’s darüber mit. Der erste glaubt, dass da-

mit gesagt sein soll, dass das Grab neu sei, dass

darin nicht schon ein anderer bestattet gewesen.

Dieser meint, da das Bild des Hammers zuweilen
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eingehauen ist, dass der Verfertiger des Grabsteins,

der Stembauer, sein Werkzeug als Symbol darauf

angebracht uud damit den Steinblock für seinen

Zweck geweiht habe. Wichtig scheint mir, was
Isidor, ein Schriftsteller de« achten Jahrhunderts

(Originea, XIX, 19) davon sagt: ascia est inanubrio

brovi, ex adversa parte referena vel simplicem

malleuni aut cavatnm, vel bicorne nostrum. Die

hier zuerst angegebeue Form erinnert au alte Dar-

stellungen des Thorhammers, Boltzmann erklärt

in seiner deutschen Mythologie, heraasgegeben von

A. Holder, Leipzig 1874: „ich zweifle nicht, dass

die Ascia nichts als der Hammer des Thor selbst

ist und wir haben hier wieder einen recht anfl'al-

lenden Beweis, dass die Religion der alten Gallier

dioaelbc war, wie die der Germanen und der nor-

dischen Völker. Diese richtige Erklärung ist zu-

erst von Mono, Geschichte des nordischen Heiden-

thums, II, 373, gegeben worden“. Man hat kleine

Bronzebeile, die durch ihre Inschrift sich als Weih-
geschenk erkennen lassen

,
für die Ascia gehalten.

Zu Allmendingen beiThun wurden deren 6 gefunden,

sie sind fast dreieckig mit gekrümmtem Stiel und
70 Centiin. lang; sie trugen die Inschriften: Jovi,

Matribtis, Matronis, Minervae, Mercurio, Neptun«.

Bei Solothurn wurde ein ähnlich gestaltetes Votiv-

täfelchen
,
dessen Inschrift mit den Worten: Jovi

vot. beginnt, im Jahre 1857 gefundcu und noch

einmal bei Nyon mehrere kleine Bronzebeile der-

selben Art. Vergl. Mitthciluugen der Züricher

antiquarischen Gesellschaft, Bd. 10, S. 39; Bd. 15,

5. s. 216 und Müller, ebendeaelbet, Heft 39,

1875, S. 216.

Wenn de Meester de Ravestein (Cat, I,

p. 325) erklärt, dass die wenigen Funde von Ge-
rüthen aus Kupfer in Europa nicht gestatteteu,

für dasselbe ein Kupferalter anzunehmen, so wird

diese That sache durch den jetzt geführten Nachweis,

dass man in den verschiedensten Ländern auch
einzelne Waffen und Geräthe aus reinem Kupfer
gefunden, nicht geändert. So sprach sich auch

Franks, der Beispiele dieser Art mittheilte, bei

dem Stockholmer Congresse aus. Wie man heute

Geräthe aus Kupfer, aus Bronze, aus MeB&ing und
anderen Metallmiü-chungcu verfertigt, so wird cs auch
im Alterthum geschehen sein; aber eine allgemeine

Verwendung konnte das Kupfer zumal für Waffen
«lesshalb nicht finden, weil ihm die Hurte fehlte.

Die Vermuthung, dass die Alten cs besser verstanden

hatten wie wir, das rothglühende Kupfer durch
schnelles Abkühlen in Wasser zu harten, ist nicht

näher zu begründen. Das Kupferbeil konnte das

Steinbeil nicht verdrängen, aber mit der F.rfindung

der Bronze, deren Farbe auch mehr dem Golde
glich, konnten gut schneidende Werkzeuge ange-
fertigt werden. Man musste freilich erst das Kupfer
kennen, und bearbeitete es wohl durch Hämmern,
2umal an Orten seines Vorkommens, ehe mau die

Bronze daraus darstellte, in vielen Ländern wird
es aber vor der Bronze gar nicht in allgemeineren

Gebrauch gekommen sein, denn es fehlt in den
Funden, oder ist höchst selten. Es kann nicht

auffalleu, «lass es in cvprischen Gerät heu uns bo-

geguet, weil es hier gewonnen wurde und von der

Insel den Namen hat; Schliem unu fand es nur
dreimal. Ein Kupferheil in Mecklenburg, eins aus

einer Pyramide, einige aas Indien sind vereinzelte

Funde. Kapferbarren in Gräbern der Steinzeit

Frankreichs können auf die Bronzebcreitung deuten,

doch sind Kupferring«? in gallischen Gräbern nicht

selten. Sie können, wie die Beile als Barr« u «jder

Geld gedient haben; auch die ältesten griechischen

Münzen aus Erz sind von Kupfer. Das« die Tscbuden
im Gral und Altai, wie die nordaitierikanischeii

Indianer am Oberen See kupferne Werkzeuge hatten,

kann nicht nuflaUen. Die Bronze wird neben dem
Kupfer überflüssig sein, wenn ausser ihr schon

«las Eisen bekannt ist. So bearbeiten die Mon-
buttu in Afrika nur das Kupfer und das Eisen.

Auch sind gewisse Kupferartcu eisenhaltig uud
darum härter. Es ist nicht wahrscheinlich, dass

das Wort 2<xAxo£ bei den Alten meist Kupfer be-

deute; wo freilich von dem Reichthura des Bodens
an diesem Metall die Rede ist, kann es keinen an-

deren Sinn haben. Der Zusatz f’pudpog, rotb, z. B.

Hoiu. lliad. IX , 365 bezeichnet unzweifelhaft das

Kupfer; wo es fehlt und der Sinn es erlaubt, müssen
wir aber darunter die Bronze verstehen, für die

eine andere Bezeichnung fehlt. Die Worte yjxAxa$
und aes bezeichnen ursprünglich beides, Kupfer
und Erz. Wenn Herodot, 1, 215 das Land der

Massageten reich an Erz un«l Gold nennt, tm kann
das erste nur Kupfer »ein, nach Diodor, I, 15 und
III, 3 war auch Uberägvpten, die Thebais, reich

daran. Wenn aber Eustathius glaubt, dass gafceng

bei Homer, II. I, 236 sogar Eisen bedeute, w> ist

«lies ganz ungerechtfertigt, denn ein Bronzebeil

vermag recht gut von einem Stamme die Rinde ab-

zuschiilen. Uud wenn Heniod. Op. et. D. 150 von
Waffen und Gerathen aus Erz spricht, warum soll

es Kupfer sein, da wir Bronzeschwerter und Dolche
in Menge, aber nicht solche aus Kupfer kennen?
Um eine Kupferzeit in Europa auzunehmen. müsste
mau auch nachwei*en können, dass die Kupferbeile

älter sind als die aus Bronze.

Wir fiudeu uns ganz mit dem Verfasser in

Uebereinstimmung. wenn er als Ergebnis» unserer

neueren Forschungen die Behauptung hiustellt,

dass «lie Kenntnis« und Anwendung des Eisens viel

älter ist, als man gewöhnlich annimmt. Nur bleibt

es auch hier wahr, dass Bein allgemeiner G«*brauch

zu Waffen und Gerätschaften iu Europa dem der

Bronze gefolgt ist. Die Annahme, dass bei vielen

alten Funden das Eisen nur desshalb fehle, weil es

durch Oxydation zerstört sei , ist nur iu sehr be-

schränktem Mause zulässig. Wenn ein Eisen-
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geräthe durch Rost sich in Eisenoxydhydrat ver-

wandelt hat, so hat es dadurch nur seine Gestalt

vielleicht ganz verloren, hat aber an Umfang zu-

genommen und ist deeshalb nicht weniger auffind-

bar. Kur kleinere Gegenstände mögen dadurch

ganz verschwinden, grössere Rostklumpen werden
eine ebenso unbeschränkte Zeit lang sich in der

Erde erhalten können, wie die darin vorkommen-
den natürlichen Massen von Brauneisenstein.

Lepsius glaubt, dass die Aegypter den Gebrauch
des Eisens schon 4000 Jahre v. Chr. kannten und
so die Worte ba ne pe, Eisen vom Himmel, auf

Meteoreisen deuten. Allerdings giebt es manche
Gründe für die Aunahme, dass dieses, welches die

Eigenschaften des Metalls in gediegenem Zustande

zeigt und sofort gehämmert werden kann, auch in

allen Ländern vorkommt, viel früher zur Ver-

wendung katn, als das aus eisenhaltigen Steinen

geschmolzene Metall, welches cineHitze von 1 000®R.
erfordert. Auch Wilde verwenden Meteoreisen.

Stas hat eine Kisenwaffe derMalayen wegen ihres

Nickel- und Chromgehaltes für Meteoreisen erklärt.

Die Griechen schrieben die erste Bearbeitung des

Eisens bald den Cyclopen, den Chalybern, den

zwerghaften Dactvlen zu, die vom Berge Ida in

Phrygien später nach Greta kamen. Diese Namen
beziehen sich unzweifelhaft auf Gegenden . welche

reich an Eisenerzen waren. Herodot nennt I, 25
den Glaukos von Chios als den ersten, der das

Eisen geschweift habe; auch fragt er II, 125, wie-

viel wohl das Eisen beim Bau der Pyramiden ge-

kostet habe. Dio vortreffliche Bearbeitung der

härtesten Granite durch die Aegypter lässt schon

vermuthen, dass sie eiserne Werkzeuge hatten, doch

will man in der glatten Behandlung, in dem Fehlen

der scharfen Gräten an vielen ihrer Bildwerke er-

kennen, dass sie den Stahlmeissol erst später be-

nutzten. Wiewohl schonSeber, der um 1604 lebte,

in seinem Index vocabulornm etc, gezählt hat, dass

Homer in der Odyssee 24mal, in der Ilias 22mal,

in anderen ihm zugeschrielicnen Gedichten 5mal
vom Eisen spricht, und die Stelle: Od. IX, 391

auf die Stahlbereitung bezogen werden darf, so

war es jedenfalls noch selten, denn wenn II. XVIII,

474, Vulkan die Waffen des Achill schmiedet, werden
Kupfer, Zinn, Gold und Silber, aber nicht Eisen
angeführt. Auch eine Wurfscheibe, die als werth-

voller Kampfpreis dient, ist von Eisen, II. XXIII,
826. Weil Homer sie avrofpaivov nennt, glaubt

der Verfasser, dass diese Scheibe, „von Natur ge-

gossen“ vielleicht Meteoreisen gewesen sei. Bergk
hält diese Auslegung für möglich, doch könne das

Wort auch „roh gegossen“, d. h. „nicht fein aus-

gearbeitet“ bedeuten. Die vom Verfasser ange-
führten Stellen beweisen, dass das Eisen bei den
Griechen später häufiger ward. Schon Lykurg
hatte in Sparta eisernes Geld eingeführt, um den
Luxus der edlen Metalle zu beseitigen. Wenn nun

Archiv für Anthropologie. Bd. IX. ,

Xenophon erzählt
,

dass von diesem Eisengeld

10 Silberminen (= 250 Thlr.) von 2 Och bi- n ge-

zogen werden mussten, so geht daraus ein geringer

Werth hervor, doch bezieht sich diese Schätzung
wohl auf Xenophon’s Zeit (446). Tbucydides er-

wähnt Ge räthe aus Erz und Eisen, die man 427 v. Chr.

in Plataea fand, und IV, 100 spricht er von einer

Belagcrnngsmaschine
,

welche die Böotier gegen
Deliou gebrauchten, sie hatte vorn einen eisernen

Schnabel. Plutarch führt an, dass der Helm Alex-

anders von Eisen war. Bekannt ist, dass die Gallier

früher eiserne 'Schwerter als die Römer hatten,

aber sie bogon sich beim Gebrauch. Diodor aber

berichtet V, 33 von don Coltiberern, dass sie das

Eisen erst rosten lassen and dann ihre 8chwerter

daraus schmieden, weil so die weichen Theile dar-

aus entfernt seien, fn der Bibel weist Tubalkain,

der Meister in Erz und Eisenwerk auf ein asia-

tisches Volk, welches früh das Eisen kannte. Es
werden in derselben, Paralipom. I, 20, 3 Wagen
mit eisenbcschlagenen Rädern und Eggen mit ei-

sernen Spitzen erwähnt; aber zu Sauls Zeit gab
es in Israel keiucn Schmied, in einer Schlacht führen

nur Saul und sein Sohn scharfe Waffen, Sam. I, 13,

19—22. Das assyrische Museum des Louvre in

Paria bewahrt Eisenstangen in der Form eines

Keils oder einor Hacke, das britische Museum den
Rest eines assyrischen Stahlpanzerhemdes aus dem
10. Jahrhundert v. Chr. Im östlichen Asien reicht der

Gebrauch des Eisens in eine noch ältere Zeit zurück.

Vielleicht ist hier, wie de Meeator mit Recht

bemerkt, das Eisen älter als die Bronze, denn wir

kennen ja afrikanische Neger, die vom Stein zum
Eisen übergingen, ohne die letztere zu kennen.

Der Verfasser spricht auch über den Bernstein,

den man gern mit dom Bronzehandel in Verbindung
bringt. Er glaubt, dass die südlichen Völker des

Alterthums den gelben Bernstein des Nordens erst

später geholt und Anfangs den in Italien, Sicilien,

Frankreich und der Schweiz vorkommenden bear-

beitet hätten. Er neigt zu der Ansicht Host-
mann's, dass erst die Römer Handelsbeziehungen

mit dem Norden gehabt nnd dass die Etrusker mit

ihrer Industrie den römischen Heeren gefolgt seien.

Der Verkehr der Phönicier mit dem Norden in der

vorrömischen Zeit lässt sich aber doch nicht so

ohne Weiteres in Abrede stellen, und der allge-

meine Gebrauch des ßernsteinschmucke« fällt in

eine ältere Zeit als die römische. Die Bernstein -

funde in anderen Ländern sind äusserst spärlich,

und die Farbe des Bernsteins scheint im Boden

sich verändern zu können. Ich habe in fränkischen

Gräbern die ßernsteinperlen meist von dunkel roth-

brauner Farbe gefunden, die doch gewiss von der

Ostseeküste herstammten. Nicht erst Plinius, IV,

27 und XXXVII, 11 und 12, und Taoitus, Germ.

45, sagen, dass der Bernstein aus dem Norden

komme, sondern Herodot, III, 115 berichtet das
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nämliche, wenn auch, der älteren Zeit entsprechend,

mehr sagenhaft Er glaubt, dass der Eridanos,

der sieb in das Meer gen Mitternacht ergiesst, wo
der Bernstein Herkommen soll, weil sein Name
hellenisch ist, die Erfindung eineB Dichters sei nnd
fügt hinzu: freilich kommt das Zinn von dem äus-

sersten Ende Europas her nnd auch der Bernstein.

Nachdem er auch das Gold genannt, macht er die be-

zeichnende Bemerkung: Die Enden der Welt also

scheinen in sich zu enthalten, was uns das Schönste

däucht und für das Seltenste gilt. Apollonius von

Rhodos lässt (Argonaut IV, 597) die Thränen der

Schwestern des Phaeton sich in Bernsteintropfen

verwandeln, die wie Oeltropfen auf dem Wasser
schwimmen und vom Winde in den Eridanus ge-

trieben werden. Hierbei wird der celtischen Sage

gedacht, dasti es die Thränen des Apollo seien.

Für die Lehre von dem Ursprünge der mensch-

lichen Bildung aus einem Zustande der Rohheit,

die zwar in unseren Tagen nicht zuerst ausge-

sprochen ,
aber auf das Neue bewiesen worden ist,

lassen sich bei den alten Schriftstellern schon manche
Belege finden. Am häufigsten wird Lucrez (V, 1 282)
dafür angeführt. Wenig bekannt ist ein Ausspruch

des Anaximander von Milet,, der 610 v. Chr. geboren

war, den de Meester nach Plntarch. Placid. philos.

V, 19, mit folgenden Worten mittheilt: „Im Anfang
wurde der Mensch hervorgebracht von Thieren,

deren Formen verschieden wai'en von den heutigen.

Dies wird dadurch bewiesen . weil die anderen

Thiere von selbst sehr bald sich ernähren können.

Nur der Mensch hat eine längere Entwickelung

als Säugling nöthig, so dass er in der Kindheit sich

nicht würde erhalten haben kimnen, als der, welcher

er ist.
- Schleiermacher fasst in seiner Abhand-

lung über AnaxiraandroH (Abhandlungen der

königlichen Akademie der Wissenschaften aus dem
Jahre 1804 bis 1811, Berlin 181 5) diese Schöpfungs-

lehre des ältesten griechischen Philosophen, wie

man sie »ich aus dem Bericht des Plutarch bei

Euseb. Praepar. 1, 8 ergänzend zusammensetzen
kann, in folgende Worte zusammen: „Der Orga-
nisationsprocess begann im Wasser in rohen und
abenteuerlichen Gestalten, die auf dem trockenen

Lande nur ein kurzes Leben fristen konnten. Atl-

mälig aber vervollkommnet# sich der organische

Bildungsprocess und nachdem andere Thiere schon

beständiges Leben und Erneuerung aus sich selbst

gewonnen an der Stelle der ursprünglichen Er-
zeugung ans dem Feuchten

, ist auch der Mensch
entstanden, zuerst aber auch ohne Selbstständigkeit,

von anderen Thieren wahrscheinlich, auch nur für

ein knrzes kindliches Leben ernährt, bis endlich

auch er zur Ernährung»- and ZougungRfahigkeit

allmftlig heranreifte
4

*. Schleiermacher fügt

dieser Darstellung hinzu: „denn was im Plut
Sympos. VIII, 8 steht, dass gerade der Fisch der

gemeinsame Vater der Menschen sei, ist gewiss auB

jenen beiden Sätzen vom ursprünglichen Hervor-

gehen aller Thiere aus dem Feuchten und von der

anfänglichen Unbehülilichkeit des Menschen spot-

tend zusammengebildet -
. Plutarch meint noch,

dass das Räthsel des Hesiod: welches Wesen seine

Eltern verzehre, wobei dieser an dasFener dachte,

nach Anaximander auch auf den Menschen passe,

weil er Fische isst! Wir sind Herrn de Meester
für den Hinweis auf die Philosophie desAnaximander,

die mehr wie irgend eine andere der heute Bich

Bahn brechenden Naturanschauung entspricht,

jedenfalls zu Dank verpflichtet.

Schaaffhausen.

2. Etüde sur les penples primitifs de la Rnssie.

Lee Meneng, par le corate A. Ouvaroff,
traduitparF. Malaque. St. Petcrsbourg 1875.

ln den Jahren 1851 bis 1854 wurden in dem
alten Fürstenthume Sonzdal and den benachbarten

Dist rieten nicht weniger als 7729 alte Grabhügel

an 163 verschiedenen Orten geöffnet, die dem
alten Volke der Merias angehören, welche der

1056 gestorbene russische Mönch Nestor in ihren

Wohnsitzen an der Wolga schildert. Die den

Todten mit in das Grab gegebenen Gegenständo

sind so zahlreich und mannichfaltig, dass es dem
Verfasser gelingt, nicht mir von Waffen und Klei-

dung, Schmucksachen und Hausgeräthen , sondern

von der ganzen Lebensweise dieses alten finnischen

VolksStammes ein vollständiges und treues Bild za

entwerfen. Die sorgfältige und genaue Arbeit

ist ein werthvoller Beitrag zur Kenntniss der äl-

testen Bevölkerung Russlands und die hier ge-

machten Grabfunde geben mannichfache Veranlas-

sung zu Vergleichen mit den alten Culturzuständen

des Orients, Skandinaviens und Deutschlands. Als

älteste Sitze der Merias werden die Seen von Pe-

reslaf und Roetof bezeichnet. Das Volk bestattete

seine Todten auf den Hügeln des Landes nnd vor-

zugsweise auf den erhöhten Ufern der Seen und
Flüsse. Es waren gleichzeitig der Leichenbrand

nnd das Begräbniss in Gebrauch, die sich zu-

weilen in demselben Tumulns übereinander be-

finden, aber durch die gleichen Münzen dasselbe

Alter erkennen lassen. Die Namen vieler Ort-

schaften dieser Gegend verrathen noch heute ihren

Zusammenhang mit den Merias, diese Namen sind

aber nicht russischen oder slavischen Ursprungs,

sondern finnisch. Schon vor der geschichtlichen

Zeit hatten sich die Merias mit den Slaven gänz-

lich vermischt, und nach 907 kommt der Name der

Merias in den Annalen des Landes nicht mehr
vor. Wiewohl am See Rostof nach früheren Angaben
eine Münze Philippen von Macedonien und eine von

Domitian gefunden worden sind, so fehlen doch grie-

chische und römische Alterthümer in diesen Ge-

genden gänzlich. Die meisten Münzen, sowohl die

aus dem Orient, welche die häufigsten sind, als die
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europäischen gehören dem 10. und dem Anfang
des 11. Jahrhunderte an. Viele der erateren sind

am Ca&pischen Meere geschlagen und wohl durch

den Zwischenhandel der Bulgaren hierher gelangt.

Die älteste Münze ist von 699. Mit dem Ende
des 10. Jahrhunderts werden die Indischen Münzen
seltener, an ihre Stelle treten dänischo, deutsche,

normannische, friesische. Es Bind im Ganzen über

300 Münzen gefunden , darunter 80 deutsche,

27 angelsächsische. Mit dem 1 1 Jahrhundert hört

die Leichenverbrennung auf, mau begegnet christ-

lichen Symbolen und byzantinischen Münzen, die

durch die Waräger hierhergekommen sein mögen.

Die späteren Gräber sind an Funden ärmer, doch

sind die den Todten mitgegebenen Gegenstände

dieselben. Die bei den Aschenresten gefundenen

Sachen zeigen oft die Einwirkang des Feuers, der

Todte wurde also mit Schmuck und Waffen auf den

Holzstoss gelegt; die Hitze des Brandes war oft

so gross, dass eiserne Geräthe geschmolzen sind.

Der Araber Ibn Dast berichtet darüber: „am anderen

Morgen begaben sie sich an den Ort, wo der Todte

verbrannt war, sammelten die Asche, legten sie in

eine Urne und stellten diese in den Hügel". Die

Reste der Schmuckgeräthe sind gewöhnlich in einer

zweiten Urne enthalten, die neben der Aschenurne

steht, auch leere Urnen finden sich, die wohl Speise

und Trank enthielten. Diese fehlen auch bei den
Begrabenen nicht und stehen am Haupte oder zu

Füssen derselben. Auch kommen in einem Hügel
mehrere Vasen vor, die übereinander stehen. Zu-

weilen fanden sich neben der Urne Tbierknochen
mit Menschenknocheu vermengt. Sind das viel-

leicht Spuren des Menschenopfers? Ouvarol'f
Bagt es nicht; doch sollte man bei so vielen Gräbern

Reste dieses Gebrauchs vermutben. Ihn Foszlan

beschreibt als Augenzeuge ein Menschenopfer, das

er bei der Bestattung eines russischen Grossen um
921 an der Wolga sah und die Sarmaten im Norden
des Caspischen Meeres verbrannten noch im Anfang
des 17. Jahrhunderts den Diener mit seinem Herrn.

Die Todten der Merias sind mit dem Gesicht nach

Osten gewendet, die Arme haben sie gerade gestreckt

oder einen über die BruBt gelegt oder beide auf

der Brust gekreuzt. In den Gräbern der Vor-

nehmen ist auch das Pferd bestattet, es giebt auch

Hügel für das Pferd allein. Der letzte Tumulus
scheint 1216 auf dem Schlachtfeld bei Lipetz über

einem Todten errichtet worden zu sein. Nägel
und Holzreste können nicht auf Särge bezogen

werden, da sie sich auch bei Gräbern mit Aschen-

resten finden. Aber der Todte könnte in einem

Holzsarg auf den Scheiterhaufen gestellt worden
sein. Ein Kreis von Steinblöcken umgiebt nicht

immer den Tumulus und scheint in den ältesten

Wohnsitzen dieses Volke« zu fehlen. Die Verehrung
der Steine ist indessen acht finnisch und wird noch

heute bei den Bewohnern des Altai gefunden. Dem

Verfasser ist das Vorkommen christlicher Symbole,

das Krenz und Medaillen mit Heiligen noch kein

Beweis dafür, dass die, welche sie trugen, diesen

Glauben bekannten. Die Vermischung heidnischer

mit christlichen Gräbern verbiete diese Auslegung.

Von einem Bischof in Pommern ist das Verbot er-

halten: ne sepeliant mortuos Christ ianos inter pa-

ganos in sylvis aut in campis. (Recueil histor. de

Rusftie, IV, 1, p. 182.) Diese Verordnung erinnert

an ähnliche von Carl dem Grossen. Solche Be-

stimmungen würden aber nicht eingeschürft worden
sein, wenn man sie nicht oft übertreten hätte. Unter
411 Hügeln bei Veskovo enthielten nur 3 christ-

liche Symbole, eines davon war sogar ein Aschen-
grab. Eigentümlich ist den Gräbern der Meria,

dass Hals- und Armringe, auch Ohrringe, und die

an einem Lederband an den Seiten des Kopfes ge-

tragenen Ringe bei Männern und Frauen sich finden.

Beide trugen auch Perlschnüre am den Hals. Auch
bei Weibern findet sich ein Messer und der Wetz-
stahl, sowie der Feuerstahl am Gürtel hängend,
der Stein in einem Säckchen. Dies Feuerzeug fehlt

auch nicht in den Gräbern von Ascheraden. Die
wollenen Kleider sind auf der Brust, am Gürtel

und an der Schulter mit dreieckigen Zindeln be-

setzt oder mit Schellen. Das Dreieck soll für den
orientalischen Zierrat charakteristisch sein nach

Wortaae. Auch kommen Anhängsel in Gestalt

eines Pferdes vor, dio sonst nicht bekannt sind. In

einem Hügel fand sich ein kleines Götterbild von

gebranntem Thon, wie. nach Castren die Lappen
solche in der Erde begraben. Es hat den zuge-

spitzten Kopf, den die Ostiakun und Samojeden
anch ihren Idolen geben, und ist mit einem Warn ins

bekleidet; das zweite aus Kupfer gegossen ist nackt,

hat einen breiten Kopf und ein nach unten zage-

spitztes Gesicht aber keine mongolischen Züge.

Bemerkenswerth sind als Gegenstände des Aber-

glaubens andere Sachen aus Thon, der nicht ge-

brannt ist, es sind Ringe, Kreise, Hände. Thier-

tatzen mit Klauen, darunter deutlich die des Bären,

den die Finnen besonders verehren. Auch die

kleinen Trinkbecher bei den Urnen sind nur aus

Thon geknetet und nicht gebrannt. Als Amulete
finden sich sowohl durchbohrte Zähne and Klauen

als anch kleine Nachbilder derselben aus Metall.

Einige Funde von steinernen Pfeilspitzen, Streit-

äxten und' Keilen beweisen das Vorkommen der-

selben noch zu Anfang des 1 1. Jahrhunderts. Die

meisten Geräthe sind aus Eisen. Die Ziergeräthe aus

Silber und Bronze, viele Sachen sind von Kupfer. Gol-

dene Schmuckgeräthe fehlen; die silbernen sind oft

mit arabischen Inschriften versehen, auch Münzen
dienen als Anhängsel und ihre Zahl im Schmuck
der Weiber bezeichnete den Reichthum des Mannes.

Gewebereste finden sich von Wolle, Leinwand,

Seide und Goldbrokat, häufig ist das I^eder erhalten

und an dem f*ederstrcifen, der die Kopfringe trug,

15*
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Reste von Mennchenhaar
,
welches immer als ka-

stanienbraun oder hellbraun bezeichnet wird. Da
dieser finnische Volksstamm gewiss schwarzhaarig

war, so ist also auch hier die gewöhnlich eintre-

tende FarbenÄnderung des Haares eingetreten.

Noch jetzt trägt der Rasse häufig ein Lederband

um den Kopf, am das lange Haar zurückzuhalten.

Zuweilen ist die Zahl der Schläfenringe oder Ohr-

ringe an einer Seite grösser als an der anderen,

die bevorzugte ist immer die rechte. Merkwürdig
ist, dass von der Pelzkleidung, die das Volk gewiss

im Winter trog, keine Spur Bich findet , und dass

in allen diesen Gräbern nur dreimal ein Schwert

gefunden wurde, das nach Ibn Foszlan zur Bewaff-

nung in jener Zeit gehörte. Es wurde wohl als

zu werthvoll znrückgebalten , denn das über die

rechte Schulter gehende Wehrgeh&nge wurde öfter

gefunden. Eiserne Pfeilspitzen, auch geflügelte,

dio sonst nicht Vorkommen, Warfspiosse und Lan-

zen, Beile mit einem Loch durchbohrt, einschnei-

dige kurze Säbel sind häufig. Noch sind als Funde
zu nennen: grobe und feine auf der Scheibe ge-

drehte Thongefasse, Holzeimer mit eisernen Reifen,

kleine Kistchen mit Vorlegeschloss, Schlüssel, Fisch-

angeln. kleine Stahlnadeln und solche aus Knochen,

Wagen mit Gewichten aus Bronze. Die Einheit

des Gewichtes hat noch nicht festgestellt werden
können. In den Gräbern der Weiher lagen zu-

weilen Scheeren für die Schafschur. Viele Todte

hatten Mützen auf dem Kopf. Kleine Ohrlöffelchen

hängen am Halse, wie spindelförmige Perlen ans

Stein; Glasperlen, di« oft vergoldet sind, kommen
häufig vor, auch solche aus ßergkrystall und Achat,

die wohl deutschen Ursprungs sind. Einige Sachen
zeigen die mit Silber eingelegte Nielloarbeit, die

noch in Russland beliebt ist Ein Paar Schmelz-

tiegel sprechen dafür, dass sie den MetaUguss
kannten. Von Steigbügeln und Sporen findet sich

immer nur einer im Grabe, wie es auoh der Gebranch
der Römer war. Ein Grab barg Reste von Leder-

stiefeln, welche die Bulgaren schon 985 trugen.

In einer Nachricht von 964 wird als Nahrung der

hier wohnenden Volksstämme das Fleisch vom Pferd,

Ochsen und Wild angegeben, deren Reste, mit Aus-

nahme des orsteren, selten sind; mehrere Geräthe

sprechen für den Fischfang. Ein Eisengeräthe

scheint eine Pflugschar zu sein. Die arabischen

Schriftsteller schildern die Wohnungen derselben

als Holzhäuser und Erdwohnungen, die im Winter
mittelst heiaser Steine von Wasserdämpfen erfüllt

wurden, in denen die Bewohner dann mit nacktem
Körper verweilten. So alt ist das russische Dampf-
bad ! Von diesen Wohnungen hat sich nichts erhalten,

doch schildert Ouvaroff mit Graben und W all ge-

schützte Orte, di« zuweilen nur einen eugon Zugang
hatten und als Befestigungen dienten, ln ihrem In-

nern hat man vielfach Scherben gefunden. Sie

heissen: Gorotlok.

Mehrere hundert Schädel ans diesen Gräbern

der Meria sind der kaiserlichen Akademie der

Wissenschaften in St Petersburg übergeben und
sehen einer wissenschaftlichen Untersuchung noch

entgegen. Früher untersuchte C. von Baer (Bullet,

de la Soc. arcbaeol. II, 800) zwei Schädel von

Dobroie, er nennt sie tartarisch und findet sie

mit Schädeln von Kasan übereinstimmend. Er
bemerkt, dass bei einigen tartariseben Stämmen
der Schftdelbau dem der Finnen gleiche; bei

anderen vom mongolischen Typus wenig ver-

schieden sei. Die ihm vorgelegten Schädel waren
mehr finnisch als mongolisch. Fünf von Ou-
varoff ausgewählte Schädel hat Prof. Landzert
in St Petersburg untersucht, einer mit einem

Index von 83 ist brachyoephal und zeigt den Typus
der GroBsrussen, die anderen sind Dolichocephaleu

mit Indices von 74, 76 und 76. (Vergl. Beiträge

zur Kenntnis» des Grossrassenschädels. Abhand-
lungen der Senckenbergisehen Gesellschaft

,
VI,

Frankfurt a. M. 1867.)

Schaaffhausen.

3. Dr.E. Zuckerkand], Reise der österreichischen

Fregatte Novara um die Erde in den Jahren

1857, 1858 und 1859. Anthropologischer

Theil, erste Abtheilung. Uranien der Novara-

sammlung. Wien 1875.

Der Verfasser beschreibt 44 Schädel bub Asien,

Afrika, Amerika und Polynesien und vergleicht

dieselben vielfach mit den entsprechenden Race-

schädeln der Wiener Universität«Sammlung. ln

der Messung schliesst er sich Barnard Davis an

mit Weglassung der minder wichtigen Maasse.

Die von ihm gegebenen Maasse sind die folgenden:

I) der Querumfang, der grössten horizontalen Peri-

pherie entsprechend, 2) der Intermastoidealbogen,

den er selbst als unsicher bezeichnet von der Spitze

eines Warzenfortsatzes über den Scheitel bis zu

des andern gemessen, 3) die I«änge des Vorder-,

Mittel- und Hinterhauptes oder des Stirn-, Scheitel-

und Hinterhaupt! icinbogcnH, 4) die Länge des

Schädels von derGlabella bis zum vorspringendsten

Punkte der Hinterhanptsschuppe, 5) der Qnerdurch-

messer nach Welcker, 6) der Interparietaldurch-

messer, 7) die Stirnbreite zwischen den am weitesten

abstehenden Punkten dieses Knochens, 8) der occi-

pitalo Durchmesser zwischen den abstehendsten

Punkten der Lambdanahteehenkel, 9) die Läng«
des Schädelgrundes von der Snt naso front, bis

zum vorderen Rande des Foramen m&gnum, 10) die

Schädelhöhe von der Mitte des vorderen Randes
des Foramen magnum bis zum erhabensten Theile

des Schädeldaches, 11) die Gesichtshöhe von der

Sut. naso front, zum unteren Rande des Unter-

kiefers, 12) dio Gesichtsbreite zwischen den Snt.

zygomat. temp. und 13) der Schädclinhalt, mittelst

Schrot gemessen. Der Verfasser beachtet Vorzugs-
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weise die individuelle Bildung und vermeidet die

Anwendung von Mittelzahlen
;
doch schildert er

genau jedes Merkmal, welches er für eine Anomalie

oder Abweichung von der Regel hält. Diese Be-

trachtungsweise giebt Veranlassung eine Menge
sehr wichtiger Umstande, die den Bau des Schädels

beeinflussen, zur Sprache zu bringen. Einen Satz

aber müssen wir bestreiten, der auch mit der sorg-

fältigen Berücksichtigung aller Merkmale des Schä-

dels, welcher der Verfasser selbst sich befleissigt,

im Widerspräche steht Derselbe sagt S. 48: Wer
eine grosse Reihe von Cranien eines Volkes unter-

sucht, dem wird gewiss die Manuichfaltigkeit der

Formen auflallen, man wird, wie männiglich be-

kannt ist, finden, dass viele der Schädel ebenso gut

einer weit abstehenden Race angehören dürften.

In einer Anmerkung fügt er hinzu: Schon Weber
giebt an, mehrere Europäernhädel mit dem Cha-

rakter des Negerschädels gefunden 'zu haben und
Henle (vergl. Krause, Archiv für Anthropologie,

1860) hat mit deutschen Schädeln eine Sammlung
von Pseudoracen zusammengestellt, welche die

meisten der typischen Schädel repräsentirt. WT
er

diese Schädel in Bonn und Göttingen genau be-

trachtet, wird sofort erkennen, dass von einem
Negertypus unter deutschen Schädeln gar nicht die

Rede sein kaun , dass sich die angebliche Über-
einstimmung meist nnr auf ein einzelnes Merk-
mal z. B. den Prognathismus bezieht, wie ich be-

reits früher nachgewiesen habe. (Vergl. über die

Urform des menschlichen Schädels. Bonner Fest-

schrift 1868, S. 76.) Der von mir mehrmals (a. a.

0. S. 79, Bericht über die Versammlung in Wies-
baden 1878, S. 6, Bericht über die Versammlung
in Dresden 1874, S. 60) als eine Affenbildung be-

zeichnete platte Nasengrnnd roher Schädel, der

ohne Crista in die Gesichtsfläche übergeht, ist auch

dem Verfasser nicht entgangen. Die Crista ist oft

als schwach angedeutete Leiste noch erkennbar

und zuweilen in zwei Linien gleichsam zerlegt.

Den zwischenlicgenden Raum nennt er Fossac prac-

naaales, die sich besonders bei Malayen bis auf die

Fläche der Oberkieferbeine erstrecken; mit Unrecht

tadelt er Topin ard, der die Leisten als Theile

des Nasenhöhlenrandes an sieht. Er findet sie bei

jenen Völkern, die platte Nasen und breite Nasen-

flügel haben, unter 113 Schädeln war diese Eigen-

tümlichkeit 39mal vorhanden und meist mit Pro-

gnathisrauB verbunden. An Europäerschädeln war
sie selbst bei starkem Prognathismna niemals gut

entwickelt. Auch ich halte eine gut entwickelte

Crista nasaliB bei sonst schlecht entwickeltem

Schädel
,
für ein Zeichen , welche« gegen die Ab-

kunft von einer primitiven rohen Race spricht.

Das Zeichen ist hierfür wichtiger als selbst der

Prognathismus. Bei einem Ascension - Insulaner,

Nr. XXVI, geht der Boden der Nasenhöhle ohne

Grenzleiste auf den Kiefer über, der nicht prognath

ist, doch hat der Schädel mächtige Augenbrauen-
bogen. An 20 der betrachteten Schädel sind die

Zähne gefeilt, die meisten sind Malayen, es wider-

spricht der gewöhnlichen Meinung von der erhal-

tenden Kraft des Zahnschmelzes, dass die Zähne
durch das Abfeilen nicht zu leiden scheinen. Zucker-
kan dl glaubt, dass die Asymmetrie meist bei der

Geburt erworben wird. Unter 969 Schädeln waren
121 linkerseits und 48 rechterseits asymmetrisch.

Bei der ersten Schädellage wird die rechte Schädel-

hälft« vorn im Becken fixirt, und die linke durch

die Geburtsthätigkeit leicht verschoben. Schädel

mit flachgedrückter und mehr senkrecht gestellter

Hinterhau ptsschup|je sollen jener Gestalt ent-

sprechen, die von den Geburtshelfern nach Hinter-

hauptslagen wahrgenommen wird. Schröder
bildet den Schädeltypus nach Gesichtslagen ab, er

ist flach und die Hinterbauptsschuppe ist fast ho-

rizontal gestellt. Unter den Peruanerschädeln ist

einer, Nr. XXXIII, in hohem Grade künstlich com-
primirt, es ist der einer Peruanerin, das stimmt

nicht mit der Angabe d’Orbigny’s, dass nnr die

männlichen Schädel entstellt seien. Owen und
Voss hatten gefunden, dass beim Australier die

Sinus frontales fehlen, B. Davis sprach sich da-

gegen aus, Lncae fand sie zuweilen bei denselben

sehr gross; Zuckerkand! findet sie besonders klein.

Den Sinus pterygoidens
,

den Mayor bei einer

Malayin gesehen hatte, beobachtet er 8m r 1 ,
aber

bei welchen RacenV Wichtig ist, dass bei einem

14jährigen Buschmannskelet der Zustand der Epi-

physen der Extremitäten ein solcher ist, wie er

sich bei uns im 16. bis 18. Lebensjahre findet.

Als Länge des Oberschenkels giebt er 84,5 Cm.,

für den Unterschenkel 81,5, den Oberarm 24,4,

den Vorderarm 21,5 an. Er beschreibt einen

Negerschädel mit Stirnnaht, an dem aach das rechte

Jochbein durch eine Naht getheilt ist. Auch bei

einem Aegypter und einem Dajak hat die vor-

handene Stimnaht die typische Schädelform nicht

geändert. In Bezug aufden Prognathismus schliesst

er sich der Ansicht Topinard's an, dass an vielen

Schädeln die Prognathie nur das Erzeugnis» der

Zwischeiikieferstellung sei. Als Horizontallinie für ^

die normale Stellung des Schädels betrachtet er

den Jochbeinfortsatz. Die Schädelbilder selbst

aber zeigen, dass eine allgemein gültige Horizontale

zwischen zwei bestimmten anatomischen Punkten

des Schädels gar nicht gezogen werden kann; einige

Schädel sind nach vorn geneigt
,
die Ohröffnung

liegt mit der Mitte der Nasenöffnung oder mit

dem unteren Augenhöhlenrand, wie bei Nr. XII,

in einer Ebene ; bei Nr. XVIII erscheint die Schädel-

stellung richtig, bei Nr. XI liegen Ohröffhung und
Nasengrund in einer Ebene; doch steht der Schädel

gerade. Ein Peruanerschädel mit 975 Cbcm. Inhalt

wird als Mikrocephaler angeführt. Für hydrocephale

Schädel empfiehlt Z. die Angabe des Verhältnisses
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der Schädelbasis zum Längsbogen des Schädels, die*

ser = 100, ist jene 17 bis 22, während sie beim

normalen Schädel 24 bis 28 beträgt. Ein hyperosto-

tuchur Schädel „bucephalus“ mit 586 Mm. Umfang
hat 1888 Cbcm. Inhalt. Er findet neben der Pfeil-

nah t fast immer ein drittes Paar halbmondförmiger

Linien. Eine wulstförmige Erhebung ist bei ro-

hen Schädeln an dieser Stelle allerdings häufig,

dazwischen liegt die Pfeilnaht selbst vertieft. An
kahnförmigen Schädeln ist dieses Vorkommen be-

sonders häufig. Die Verbindung der Schläfen-

schuppe mit dem Stirnbein fand G ruber unter

4000 Schädeln 60mal, Zuckerkandl unter 491

Schädeln 17mal, durch einen Fortsatz der ersten

war sie 14mal hergestellt. In Betreff der Schädel-

uähte giebt er zu, dass die äusseren Schädelnähte

bei niederen Racen häufig einfacher gezackt sind,

doch sollen auch hier und da die Schädel euro-

päischer Völker dieselbe Bildung zeigen. Der Ver-

schluss der Schädelnähtc geschieht nicht so gesetz-

massig wie der der Synchondrosen des Schädels

und wie Coalition der Epiphysen der Knochen. Die

8. spheno-frontalis und die spheim-parietalis pflegen

gleichzeitig zu obliteriren, danach erst' die spheuo-

zygomatica, die squamosa und spheno-temporalis.

Der 8. spheno-orbitalis spricht er eine grosse Be-

deutung zu für das WachÄtbom der vorderen Schä-

delregion, sie kann sehr spät offen bleiben oder

obliterirt von allen Nähten zuerst. Die Polynesier

bringt er nach der Schädelform in folgende Ab-
theilungen: 1) Australneger, 2) Alfuren, 3) Papuas.

4) Maoris, 5) C'hathaininsulaner und Nnkahiver,

6) diu dem Paumotu-Archipel benachbarten Stämme.
Schaaffhansen.

4. Kopernicki, Izydor. Czaszki z Kurhanöw
Pokuckich etc. (lieber die Schädel der Hügel-

gräber von Pokutien, Südost Galizien. Ein
Beitrag zur vorgeschichtlichen Anthropologie

Polens.) Krakau 1875, 4'*., mit 4 Tafeln 1
).

Die Gegend, aus welcher die in vorgenannter

Schrift beschriebenen Roste stammen, liegt im öst-

lichen Theil Galiziens, in dem sogenannten Pokutien,

am rechten Dniesterofer , zwischen diesem Fluss

und der Lemburg-Czemowitzer Eisenbahn, in der

gleichen Höhe mit den Stationen Otyni und Kos-
sowa. Diu Hügelgräber, welche zuerst A. Kirkor
im Sommer 1874 untersucht uud von denen er in der

Sitzung der Krakauer archäol. Commission dessel-

ben Jahres Bericht erstattet hatte, befanden sich

eine Meile entfernt von der Stadt Obertyn and
bildeten folgende drei Gruppen: 1) die von Zy-
waezow, Bezirk Horodno, 2) die von Chozimierz,

Bezirk Tlnmacz und 3) die von Uzortowiec, Bezirk

*) Die Uebersetcung dieser Schrift, welche der Ver-
fasser so freundlich war, mir zu übersenden, verdanke
ich der Gefälligkeit eine* meiner Zuhörer, des Herrn
Badowski aus Basskowko (Posen). Ecker.

Horodno. — Was zunächst die Beschaffenheit
der Gräber betrifft, so ist von den erstgenannten,

denen von Zywaczow nur noch ein grosser Hü-
gel von circa 20 Meter Umfang, dessen Spitze aber

eingeackert ist, sichtbar, die übrigen, circa fünf,

sind durch den Pflug allmälig zu unbedeutenden
Erhöhungen eingeebnet. Ausser diesen wareu

aber jedenfalls einst noch viele vorhanden, die

aber heute nicht mehr so deutlich nachzuweisen

sind. Der Aufbau, der im erstgenannten Hügel-

grabe rieh noch wohl erkennen liess, war ohne Zweifel

in allen derselbe. Der mit mächtigen Kalkstücken

belegte Boden des Hügels wurde mit Humus be-

deckt, auf welchen der Leichnam zu liegen kam;
auf diesen wurde Sand geschüttet. In dem ersten,

Nr. 1, fand sich in der Tiefe von ungefähr l Meter

ein (männliches) Skelet, das den Kopf gegen Westen
gerichtet hatte und auf Steinen ruhte. An einem
Finger ein Bronzering aus spiraligem Draht;

au den Ohren ähnliche Ringe; iu der Nuhe der

Füsse Topfscherben. In einem zweiten Grabe
(Nr. 4), 0,8 Meter tief, ein männliches Skelet

ohne Beigalten [ausgenommen Schneidezahn eines

Nagers uud Huste einer Schnecke (Helix lutes-

cens?)]. — ln einem dritten (Nr. 6) kein Boden
von Kalksteinen. Lage des Skelets wie bei Nr. 1.

Brouzeringe vorhanden. Das Geschlecht dieses Ske-

lets lässt Verfasser unentschieden, hält jedoch männ-
liches für wahrscheinlicher. — Die Hügelgräber

von Chozimierz betreffend, so liegen im Osten

dieses Städtchens zwei Anhöhen, welche die Gegend
beherrschen, auf einer derselben erhebt sich ein

ziemlich grosser Hügel und rings um denselben

die Spuren mehrerer kleinerer, die aber kaum mehr
als solche zu erkennen sind. Der eine dieser

(Nr. 16) ist aus Kalksteinen und kleinereu Fluss-

steinen aun dem (eine Meile weit entfernten) l)nie-

ster aufgebaut, lu der Tiefe von circa 1,74 Meter,

den Kopf gegen Westen, das Skelet eines athletisch

gebauten MauneB. Bronzering an einem Finger;

Scherben von zwei Töpfen. — Der Bau eines zwei-

ten HügelgrabcK (Nr. 18) war ganz der gleiche.

Das (mäunliche) Skelet 1,05 Meter tief auf und un-

ter einer Schicht von Kalk. Auf der letzteren

Ueberrcste von Holz, wahrscheinlich Eichenholz.

Bronzering au einem Finger, Topfscherben. Ein
drittes grösseres Hügelgrab (Nr. 21) zeigt folgende

Beschaffenheit: das Skelet, das eines Mannes von
angewöhnlicher Grösse

,
lag in dor Tiefe von

2,01 Meter in einem länglichen Kasten von Eichen-

holz, dessen Boden mit Erde ausgefullt war. Auch
hier ßronzefmgerring und Topfscherben. — Zwei
weitere Hügelgräber (Nr. 20 und 24), wovon das

letztere ein weibliches Skelet enthielt, zeigten den-

selben Bau wie Nr. 16 und 18. — In einem ande-

ren (Nr. 48) war das Skelet, offenbar das eines

schwachen Weibes, 2 bis 5 Zoll dick mit Kalkerde

bedeckt. Ohr- und Fingerringe von Bronze, Hals-
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band mit Glasperlen. — Die Gräber der dritten

Gruppe, als „Schlachtfeld von Czortowiec“
bezeichnet, sind in jeder Beziehung von den zwei

vorhergehenden Gruppen verschieden. Es fehlten

nicht nur die in den letzteren (excl. Nr. 21) immer
vorhandenen Flusssteino, sowie der Kalk, sondern

auch die Bronzeornamente durchweg; die Topfacher*

ben lagen 0,4 Meter unter dem Skelet, so dass Köper -

nicki zu dem Schlüsse kommt, der auch durch die

Beschaffenheit der Knochen wahrscheinlich gemacht
wird, dass diese Skelete (Nr. 10 und 11) aus einer viel

späteren Zeit stammen und dass hier vermuthlich

ein altes Hügelgrab zu späteren Bestattungen ver-

wendet worden ist. — Dieser Verschiedenheit in

der Beschaffenheit der Gräber dieser Czortowiecer

Gruppe entspricht auch die Verschiedenheit des

Schädelbaues. Dieser schliesst nach des Verfassers

Meinung die Annahme einer auch nur entfernten

Verwandtschaft mit denen der beiden ersten Grup-
pen vollständig aus; es seien einzig die bulgarischen

und wallachischen Schädel, denen z. B. der Schädel

Nr. 1 0 zugerechnet werden könne und Herr Koper-
nicki ist geneigt, den Typus desselben als einen

aus der Vermischung beider Stamme entstandenen

bulgarisch -wallachischen zu bezeichnen. Diese

Skelete dürften daher wohl von der Schlacht herrüh-

ren, in welcher 1531 die Wallachen von dem Kron-
grossfeldherro Tarnowski besiegt wurden. (Verf.

bildet in Tab. VII diesen Schädel und daneben

zwei bulgarische ab.) — Nach Ausschluss dieser

Schädel haben wir uns daher nur noch mit denen

von Zywaczow nnd Chozimierz zu beschäftigen.

Die Hügelgräber der beiden letztgenannten Loca-
litäton weist Kopernicki der Uebergangszeit von
der sogenannten Bronze- zur Eisenzeit zn. In

Betreff der Körpergrösse der Insassen dieser beiden

Gräbergruppen ergab sich , dass dio Männer von
Chozimierz von hohem Wuchs waren (1,77 Meter)

und dass auch von den Weibern das mittlere Maass

derselben bedeutend übertroffen wurde. Von den
Männern von Zywaczow ülwrstieg dagegen keiner

die mittlere Grösse (1,69 Meter). Aus den Grä-
bern von Zywaczow giebt Kopernicki die Be-

schreibungen und (sehr schön ausgeführten) Ab-
bildungen von drei männlichen Schädeln (Taf. IV,

Nr. 1,4,6), aus denen von Chozimierz die von drei

männlichen (Taf. V, 16. 18 nnd 21) und zwei weib-

lichen Schädeln (Taf. VI, 24 and 28). Das Ge-
schlecht eines dritten lässt Kopernicki unentschie-

den (Taf. VI, 20); ich halte denselben ebenfalls für

einen weiblichen (24 und 28 zeigen sehr entschieden

den weiblichen Typus). Die Schädel der Hügel-

gräber Pokutiens sind exquisite orthognathe Dolicho-

cephalen (mittlerer Schädelindex= 73) und unter-

scheiden sich in dieser Beziehung von den Schä-

deln der heute in diesen Gegenden ansässigen Be-

völkerung, der rnthenischen , welche typische Bra-

chycephalen sind (Index 81) auf das Auffälligste.

Bei Gelegenheit der Rekrutenaushebung auf Ver-
anlassung der Krakauer Akademie angeetellte

Kopfmessungen an rnthenisehen Landleuten erga-

ben als Mittel deB Index 82,6. Kopernicki erklärt

daher and wohl mit Recht jede Hypothese einer

Raconverwandtschaft der Bevölkerung der Hügel-
gräber mit der heutigen rutheniachen als gänzlich

unstatthaft.

Dagegen constatirt er eine grosse Ueberemstim-
mung der Schädel ans den Hügelgräbern Pokutiens

mit den vom Referenten beschriebenen dolichocepha-

len alemannischen Schädeln aus süddeutschen Hügel-
und insbesondere Reibengräbern. Und ganz ähnliche

Schädel sind nach dem Verfasser auch an anderen Or-

ten Galiziens, dann der Ukraine, Wolhyniensund im
Königreich Polen gefunden worden, so dass also

angenommen werden darf, dass in Galizien und
den letztgenannten Gebieten ganz ähnlich wie
in Südwestdeutschland der jetzigen bra-
ch ycephalen Bevölkerung eine craniologisch
gänzlich davon verschiedene dolichoce-
phale vorangegangen ist.

Aus dieser Aehnlichkeit lasse sich aber noch
keineswegs schlieesen, dass alle diese Völker einem
nnd demselben Stamme angehört haben; die ar-

chäologischen Facta sprechen sogar offen dagegen,

da man in den betreffenden Gräbern Südwest-

deutachlanda gewöhnlich Jagd- und Kriegswaffen,

in denen Pokutiens nur Tbongefässe, Sachen znm
häuslichen Gebrauch und Schmuoksachen gefunden

habe.

Die im Vorstehenden kurz analysirte schöne

Arbeit des thätigen Verfassers hat jedenfalls das

Areal dieser wohl charakterisirten Gräberachädel-

form abermals nm ein Bedeutendes erweitert und
es ist dieselbe jetzt vom Dniester bis nach Spanien
nachgewieBen. Es ergiebt sich daraus die drin-

gende Aufgabe, die gleichen Forschungen auch

noch weiter nach Osten fortzusetzen, um zu erfah-

ren, ob die W'ege, die man bis jetzt verfolgt, auch

och weiter und selbst bis nach Asien führen.

Ecker.

5. M i ttbeiln n gen ans dem königl. zoolo-
gischen Museum zu Dresden. Heraosge-

geben mit Unterstützung der Generaldirection

der königl. Sammlungen für Konst nnd Wis-

senschaft von Dr. A. B. Meyer, Director des

königl. zoologischen Museums. 1. Heft mit

Taf. I bis IV. Dresden 1875, 4«.

Diese splendid ausgestattete Schrift enthält

die folgenden anthropologischen Mittheilnngen:

1. A. B. Meyer, über 135 Papnaschädel von
Neu-Guinea und der Insel Mysore (Geel-
vinksbai). Von diesen 135 Schädeln stammen

23 vom Festlande Neu-Guineas von einer kleinen

Ansiedlung Rubi an der Südspitze der Geelvinks-

bai nnd die übrigen 112 von Kordo auf der Insel
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Mysore. Die erstgenannten gehören nach dem
Verfasser zweifellos reinen Papuas an* für die letz-

teren, die theils aus den Hütten (Trophäen), theils

aus Gräbern stammen, hält er es wenigstens für sehr

wahrscheinlich. Ira vorliegenden Hefte sind nur Mes-

sungen mitgetheilt, wegen der Resultate derselben

wird auf ein spateres Heft verwiesen. Die Ab-

handlung ist von drei Tafeln Schädelabbildungen,

begleitet, die, wir bedauern es sagen zu müssen,

äusserst stümperhaft ausgefallen sind und besser

weggeblieben wären. 2. Die zweite Abhandlung
von J. Winckol: Einiges Über die Bccken-
knocheu und Becken der Papuas enthält einige

Messungen von einzelnen Hüftbeinen und Kreuz-

beinen, welche auf einem Knochenfelde bei Itubi

(s. oben) gesammelt wurden. Von den 11 Hüft-

beinen (Verfasser sagt irrigerweise Darmbeine) und
7 Kreuzbeinen glaubt er je drei als zusammengehörig
betrachten zu können, so dass sich zwei vollstän-

dige Papuabecken , ein männliches und ein weib-

liches ergehen. Verfasser zieht aus der Vergloi-

chuug seiner Messungen mit denen von Zaaijer
am Hecken der Javanerinnen den Schluss, dass

das Hecken der Papua, namentlich der Frauen,

denselben leinen und zierlichen Bau wie das der

Javanerinnen habe, auch dass die Oberfläche ihrer

Darmbeine geringer als bei den europäischen

Frauenbecken sei. — Den von Zaaijer beschrie-

nen Sulcus praeauricularis fand Verfasser bei den

meisten der Papuahüftbeine deutlich ausgesprochen.
— Die Form des Beckeneinganges betreffend, so ge-

hört das vorliegende weibliche Becken unzweifelhaft

zu den länglich oder gerad-ovalen (Coojugata 11,4;

Querdurchmeaser 10,6). 3. Die dritte Abhandlung
von E. Jüngel führt den Titel: Messungen
von Skeletknochen der Papuas. Diese stam-

men ebenfalls von dem vorerwähnten Knochenfelde

bei Rnbi im Süden der Goelvinksbai. Ein Ein-

gehen auf dieso nur Messungen enthaltende Ar-

beit, der später ein zweiter Theil folgen soll, muss
bis zum Erscheinen dieses letzteren verschoben

werden. Ecker,

6. Virchow, über einige Merkmale niederer

Menschenracen am Schädel. (Aus den Ab-
handlungen der königl. Akademie der Wissen-
schaften zu Berlin), 1875, mit 7 Tafeln. Ber-

lin 1875, 4°.

In dieser Schrift behandelt der Verfasser: l)den
Stirnfortsatz der Schläfenschuppe, 2) das Oslncae
b. cpact&le und 3) die katarrhine Beschaffenheit

der Nasenbeine.

1. Stirnfortsatz der Schläfenschuppe.
Die Verbindung der Schläfenscbuppe mit dem Stirn-

bein durch einen besonderen Fortsatz (eben den
Stirnfortsatz) und damit die Ausschließung der

Ala magna von der Verbindung mit dom Scheitel-

bein besteht als Norm bei einer grossen Anzahl

von Säugethieren insbesondere den Affen, findet sich

aber in der Regel nicht boi dem Menschen. Conatant

besitzen diesen Fortsatz unter Anderen Gorilla

und Chimpanse, während das Verhalten beim Orang-
Utan und Hylobates ein wechselndes ist und bei

den Halbaffen der Fortsatz rcgolmäßsig fehlt. Den
Menscheu betreffend, so zeigen die bisherigen Be-

obachtungen von Owen, Gruber, Calori, dass

der Fortsatz zwar auch bei Europäern, aber doch
entschieden viel häufiger bei gefärbten Racen vor-

komme. Virchow hat sich in der vorliegenden

Schrift die Aufgabe gestellt, diese Verhältnisse bei

einer Reihe von Völkerstämmen genauer zu erfor-

schen, zu welchem Zweck er theils ein ziemlich

reiches eigenes Material, theils eine sehr vollstän-

dige Literatur zusammengebracht hat. Die Anga-
ben betreffen Australier, Tasmanier, melanesiscke

Schädel, Neu-Caledonier, Bewohner der neuen He-
briden und der SalomonsinBeln, Negritos und andere

Bevölkerung der Philippinen, Mincopies der Anda-
manen, Bewohner von Formosa, Celebes, Java, Su-

matra. Die Völker des asiatischen Continents da-

gegen , die amerikanischen und afrikanischen *)

werden aus Mangel hinreichenden Materials nicht

weiter in Betracht gezogen. Ausführlicher aber
geht der Verfasser auf die brachycephalen Stämme
Europas ein, die Finnen, die Lappen, Esten, Ma-
gyaren, Slaven, Ligurern. Bei modernen deut-

schen Schädeln ist dem Verfasser persönlich kein

Fall eines vollständigen Stirnfortsatzes vorgekom-
men *). Es ergiebt sich aus Jeu Zusammenstellungen,

dass die Ausnahme des Vorkommens des Stirnfort

-

satzes bei gewissen Völkern eine seltene, bei ande-

ren eine häutige ist. Keines der letzteren scheine

der arischen Race anzugehören. Verfasser stimmt mit
mehreren anderen Autoren iu der Deutung dieses

Fortsatzes als einer entschiedenen Thierähnlichkeit

überein. Da dieser Fortsatz mehrfach nur als ein,

frühzeitig mit der .Schläfenschuppe verwachsener

Fontancllknochen betrachtet wird, widmet Ver-

fasser auch den temporalen Schaltknochen eine ein-

gehendere Besprechung. Mit J. F. Meckel seien

hier zu unterscheiden — aber nicht in allen Fällen

genügend auseinander zu halten — einerseits Naht-
knochen der Schuppennaht und andererseits wirk-
liche Foutauellknochen der vorderen Seitenfonta-

nelle. Verfasser sagt (8. 49): „Sowohl der Stirn-

fortsatz als die Schaltknochen entstehen, wenn die

vorhandene Bindesubstanz nicht rechtzeitig und
regelmässig zur Vergrösserung der benachbarten

*) Ich bemerke gelegentlich au dieser Stelle-, dass
ich bei einer raschen Durchsicht unserer anthropo-
logischen Sammlung unter 57 Negerschädeln bei 12
einen Processus frontal i* vorfand. Näheres behalte ich
einer besonderen Mittheilung vor. E.

a
) In unserer Sammlung findet sich auch nur der

Schädel eine* Schweizer* (Ct Glarus) mit Stirnfortsatz.

B.
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Knochen verwendet wird, der eine wie die anderen
entstehen und wachsen auf Kosten der normalen
Nachbarknochen. Insofern gleichen sie einander.

Aber der Stirnfortsatz bedeutet die unverhältniss-

mässige Begünstigung eines bestimmten Nachbar*

knochens, der SchlAfenschuppe , auf Kosten der

nächsten anderen Knochen, und zwar hauptsächlich

dsa Keilbeinflügels und des Scheitelbeinwinkels, die

Bildung der Schaltknochen dagegen bedeutet die

Benachteiligung aller normalen Nachbarknochen
zu Gunsten eines ganz neuen atypischen Knochens“.
Trotz der Analogie will daher Verfasser beide Fälle

auseinander gehalten haben und nur den Stirn-

fortsatz als eine Thoromorphie und zwar als eine

pithekoide angesehen wissen. Betreffend die Frage
nach den Beziehungen zwischen der Häufigkeit des

Stirnfortsatzes und der höheren oderniedrigeren Stel-

lung der Völker, so ist offenbar die wichtigste Frage
die, ob und welchen Einfluss das Vorkommen des

Stirnfortsatzes auf die Schädelbildung habe. Verfas-

ser ist der Meinung, dass mit demselben eine Ver-

kümmerung der Schläfengegend verknüpft sei.

Eine solche (Stenokrotaphie) komme aber auch
ohne Stirnfortsatz und bloss durch mangelhafte

Ausbildung, Schmalheit der Ala tcmporalis bedingt

vor. Insbesondere hänfig fand Verfasser diese letz-

tere Bildung an den Schädeln von Guanchen und
Basken. Die Bildung von Schaltknochen in der

Schläfenfontanelle und den benachbarten Nähten
sei an sich weder eine Bedingung noch ein Hin-
derniss der Stenokrotaphie. Dass die ausgemach-
ten Formen dieser auch innen zur Erscheinung
kommen, sei ausser Zweifel und es werde dio ent-

sprechende Verkümmerung, vorzüglich die seitlichen

and oberen Abschnitte der mittleren Schädelgruben

betreffen, entsprechend der Insel und den oberen

Schläfenwindungen, so dass also in Fällen ausge-

machter Stenokrotaphie auch eine partielle temporale

Mikrocephalie zu finden sein werde. Stirnfort-

satz und Stenokrotaphie überhaupt seien als ein

Merkmal niederer jedoch keineswegs niederster

Race anzusehen. Beweise für Atavismus fehlen,

jedoch sei es sehr wahrscheinlich, dass erbliche

Uraachen eine grosse Einwirkung auf die Bildung
eines Stirnfortsatzes ausüben.

2. Das Os Incae s. epactale. In dieser Ar-
beit hat der Verfasser in höchst dankenswerther
Weise diesen durch falsche Auffassungen und Be-

zeichnungen mannicbfach verwirrten Gegenstand,
gestützt auf ein reiches craniologisches und lite-

rarisches Material kritisch gesichtet, so dass man
wohl behaupten darf, dass für den gegenwärtigen
Stand der Dinge die Frage vollkommen klar ge-

stellt sei. Verfasser betont zunächst die in gene-

tischer und physiologischer Beziehung scharfe

Trennung der zwei Abtheilungen der Hinterhaupts-

Schuppe, der GroRshirnLamelle und der Kleinhirn-

lamelle, die noch bei dem Nengebornen an den

Archiv für Anthropologie. Bd. IX.

Seitenw&nden durch den Rest einer queren Tren-

nungsspalte, die aber bisweilen der ganzen Quere
nach als Sutura transversa squamae occipitalia be- V
stehen bleibt, geschieden siud. Nur diese persisti-

rende Trennung der Schuppe in ihre beiden diffe-

renten Elemente verdient den Namen Os Incae
s. epactale proprium (Squama occipitalis sn-

perior). Mit dieser Bildung hat man aber fälsch-

licher Weise verschiedene andere Vorkommnisse
von separaten Knochenstücken zwischen Scheitel-

beinen und Hinterhauptbein verwechselt, so z. B. ein

Os interparietale s. sagittale und einen Nahtknochen
im hintersten Abschnitt der Pfeilnaht, dann einen

hinteren Fontanellknochen (Os fonticulare posterius

s. quadratum), einen Spitzenknochen der Hinter-

hanptsschupp« (Os apicis sqnamae occipitalis s. os

t riquetrum), ferner: laterale SohaltstÜcke der Hiutor-

hauptsschuppe. Das Vorkommen des Os Incae be-

treffend, so bestätigt Verfasser die Angaben von

Tschudi, d. h. er findet, dass die Persistenz
der (oben erwähnten) Hinterhauptsquernaht,
sei es die dauernde, sei es die zeitweise,
als ei ne Eigenthüm lieh keitderalten Perua-
ner oder gewisser alt peruanisch erStämme zu

betrachten sei. Ihnen zunächst stehen die Malaien.

Verfasser spricht sich schliesslich dahin aus, dass

das Vorkommen dieses Os epactale als eine Hem-
mungsbildung, aber nicht als eine Thoromorphie,

als eine „niedrige“ Bildung, also nur im Sinne

der individuellen menschlichen Entwickelung, aber

nicht im Sinno der Descendenztheorie und in Bezug
auf verwandte Säugethierformen zu betrachten sei.

Die sich ans den Ergebnissen der Untersuchung
aufdrängende Frage einer Verwandtschaft von

Peruanern und Malaien, berührt Verfasser nur

ganz am Schlosse, ohne auf sie einzugehen.

3. Die katarrhine Beschaffenheit der
Nasenbeine. Diese Benennung soll „ohne irgend

ein phylogenetisches Präjudiz einfach ein der Bildung

der Nase der katarrkinen Affen ähnliches Verhalten

der Nase des Menschen bezeichnen.“ Die Schädel,

welche diese mangelhafte Bildung der Nasenbeine

zeigen, sind überwiegend malaiische von den Sunda-

inseln. Dass dies vorzugsweise Vorkommen in dem
Heiraathland des Orang-Utan, den Gedanken an

atavistische Verhältnisse aufkommen lässt, ist sehr

begreiflich; es ist aber bei der heutigen Strömung

»ehr wohlgethan, dass der Verfasser dieser Bezie-

hungen nur mit aller Reserve gedenkt, wir würden
sonst sicher demnächst in einem populären Werke
lesen: Virchow hat auf anatomischem Wege die

Abstammung der Bevölkerung der ostasiatischen

Inselwelt von dom dort einheimischen Orang-Utan

bestimmt nachgewiesen.

Ecker.

16
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7. Vorn üau. Le bassin dans leg sexes et dans

les races. mit 16 lith. Tafeln. Paris, J. B. Bail-

iiere et fils, 1875, 8°. 157 Seiten und 2 Tabellen.

Der Verfasser „ prcparateur d’Anthropologie an

museum d’historie naturelle
u

hat im Ganzen 208,

worunter über 100 auflserenropäiscbe, Becken zu

seiner Arbeit benutzen können. Diese ist in vier

Theile getkcilt, wovon der erste einen kurzen histo-

rischen Ueberblick nebst Literaturverzeichnis ent-

hält. Der zweite ist der anatomischen Beschrei-

bung des europäischen Beckens gewidmet. Die

genommenen Maasse sind in der Einleitung auf-

gezählt. Der dritte Abschnitt behandelt die Ge-
schlechtauntcrschiodc des europäischen Beckens

(zusammen gefasst S. 71 bis 74); der vierte und
grösste enthält die Lehre von dem Kacenl*eckeu.

In diesem bespricht der Verfasser in einem ersten

Capitel die den europäischen am nächsten stehen-

den Becken (die der Lappen, Kabylen , Araber,

Syrier, Aegypter, Guanchen, Türken, Hindus, Indier

von Bombay, Bengalen), in einem zweiten die der

amerikanischen Racen (Charruas , Botokuden, Goy-
tacazes, Peruaner, Bolivier, Mexikaner), dann der

Eskimos. Im dritten Capitel folgen die polynesi-

schen Racen (von Tonga-Tabou und Maugareva,

Xouka-Hiva und Sandwich-Inseln), dann im vierten

Capitel die „races jaunes“ (Annamiten, Javanen,

Chinesen, Mongolen). Dah fünfte Capitel enthält

die Beschreibung des Beckens der Buschmänner, das

sechste der Nubier, Neger der Colonien und unbe-

kannter Herkunft, das siebente der Neger von Bornu

und Saluni, das achte der Küste von Ostufriku und
den benachbarten InBeln (Mozambique, Reunion,

Mndagnscar, Kaffern). Das nennte und letzte Ca-

pitel behandelt die Becken der Neu-Caledonier, der

Bewokuer von Xeu-Guinea, der Insel Lifu, Tas-

manier und Australier.

Man sieht, der Verfasser bat über ein reicheres

Material disponiren können, als wohl alle bisheri-

gen Bearbeiter dieses Gegenstandes , und schon

dieser Umstand verleiht der vorliegenden fleissi-

gen Zusammenstellung eine nicht geringe Bedeu-
tung. Ein näheres Eingehen auf die Resul-

tate derselben ist selbstverständlich an dieser Stelle

nicht möglich nnd muss deshalb auf das Original

verwiesen werden. Die 16 Tafeln, wovon zwei

Umrisse des Beckeneingangs darstellen , sind sehr

sauber ausgefübrt. ln den Ansichten von vorn

ist der Eingang horizontal, in denen von oben ver-

tical gedacht und Verfasser entschuldigt diese Wahl
damit, dass ihm eine sichere Bestimmung der nor-

malen Neigung in den bei weitem meisten Fällen

unmöglich war.

Ecker.

6. Nilssou. 1. Samlede smärre skriftcr. Första

haftet. Stockholm, Norrstedt und Söhne, 1875,

in 8®. 89 S. 2. Sp&r efter Feniciska Kolonier i

Skandinavien. Stockholm 1875. Norrstedt

und Söhne, gr. 8°. 29 S. mit 17 Figuren im
Text und 1 Tafel.

Von dem ehrwürdigen Professor Sven Nilsson
in Lund, welcher binnen wenigen Monden in sein

neunzigstes Lebensjahr tritt, liegen mehrere
neue Druckhefte vor, welche Zcugniss gehen von

der ihm eigenen regen Arbeitslust und Arbeitskraft,

so wie von dem Interesse, mit welchem er seinen

archäologischen Studien obliegt und von den Ar-

beiten jüngerer Collegen Kenntnis« nimmt.

In dem erstgenannten Hefte eröffnet er eine

Herausgabe theils zerstreuter, theils Doch nicht ge-

druckter Abhandlungen und Vorträge aus seinen

jüngeren Jahren und haben wir nicht ermangeln
wollen, die deutschen Freunde und Verehrer des

illustreu schwedischen Zoologen und Archäologen
darauf aufmerksam zu machen.

Das zweite Heftchen bringt einen Separatabdnick

einer in derSvenska fornmiunesforeningens Tidskrift

veröffentlichten Abhandlung über die in Scan-
dinavien nachweislichen Spuren phüni-
ciicher Colonien.

Schon in der zweiten Auflage seines Bronze-
alters legte der Verfasser seine Ansichten über

den Ursprung und Charakter der uordeuropüiacheu

Bronxecultur ausführlich dar, indem er zu beweisen

suchte, dass der Xordon die Kenntnis» bronzener

Geruthe fremden
,
und zwar phönicischcn Ansied-

lern verdanke, welche von den Cassiteriden (nach

Nilsson BritannienJ östlich übers Meer schifften

um die Fundquellu des Bernstein m aufzusuchen.

Als sie diese an der Westküste der kirn krischen

Halbinsel gefunden, dehnten sie ihre Entdeckungs-
reisen noch weiter aus und erreichten die West-
küste der scaudinavischen Halbinsel, wo sie Uolo-

nien gründeten. Ausser den Belegen, welche der

Verfasser für seine Theorie ans den Schriften der

Autoren des classischen Alterthums heranzieht,

stützt er diese hauptsächlich auf die für unge-
wöhnlich zarte Gliedmaassen berechneten kurzen
Handgriffe der Bronzeschwerter, die geschlossenen

engen Ringe und anderen Schmacksachen von
Bronze; ferner auf Spuren semitischer Cnltusge-

bräuche im Norden nnd Auf gewisse bildliche Dar-

stellungen, oder Bilderschrift auf Grabsteinen and
Felswänden, welche behufs richtigen Verständnisses

gleich der semitischen Schrift von rechts nach

links gelesen sein wollen.

ln der vorliegenden Abhandlung berührt der
Verfasser in Kürze diese Hauptpunkte seiner

Theorie und widmet dann vorzugsweise den auf

Bronzegeräthen und Steindenkmälern der Bronze-
zeit vorkommenden Darstellungen von Schiffen

seine Aufmerksamkeit, denen er behufs eines Ver-

gleiches Abbildungen von Schiffen auf nordischen

Runensteinen, auf dem Teppiche von Bayeux, auf

römischen, assyrischen, ägyptischen Denkmälern
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und auf phöuicischen Münzen zur Seite stellt. Von
allen diesen Figuren Bind es die letztgenannten

allein, welche den scandinaTischen Fahrzeugen der

Bronzezeit, nnd zwar in überraschender Weise ähn-

lich sind, wobei allerdings in Betracht zu nehmen
ist, dass die aus Pellerin: Recueil des Medaille«,

pLLXXXIII, S. 232 und Bd.2, pl.LXXXII, S.226
entlehnten Darstellungen auf Metall gravirt sind,

während die daneben gestellten Felsenbilder aus

Bohuslän, in den harten grauen Granit gegraben,

selbstverständlich der Feinheit der Ausführung er-

mangeln. Der Verfasser gieht zu, dass dieselbe

Form der phönicischen Schifte auch bei anderen

Völkern des Orients ini Alterthum gefunden werden

könute, doch legt er Gewicht darauf, dass um die

Zeit, wo diescandinaviscben Felsenbilder entstanden,

wo der Norden kürzlich die ersten Motallgcruthe

erhalten hatte (circa 1000 Jahre v. Chr.) schwer-

lich ein anderes Volk als diePhönicier ihre Schiff-

fahrt so weit nach Norden auszudehnen gewagt

hatte.

Diese fremden Ansiedelungen waren am zahl-

reichsten im östlichen Schonen, wo der Verfasser

Spuren einer Hauptcultusstätte nachweist. Manches
fremdartige begegnet dort dem Auge des Forschers,

nicht nur an archäologischen Funden, in Sitten

und Gebräuchen, sondern selbst in dem Typus der

heutigen Bevölkerung, welche sich im Dialekt, in

der Auadrucksweise , im Temperament von den

umwohnenden Schweden auffällig unterscheidet,

wofür der Verfasser weitere Nachweise zu bringen

in Aussicht stellt. J. Mestorf.

9. Tidskrift för Antropologi och Kultur-
h i b t o r i a

,
ntgifven afAntropologiska Süllskapet

i Stockholm. Bd. 1. lieft 1. Stockholm 1875,

in 8°. 127 S» Mit in den Text gedruckten

Figuren.

Inhalt: Statuten der Gesellschaft. Verzeich-

niss der Mitglieder. Das Volk der Akka von

Prof. Chr. Loven. — Welche Resultate hat das

Studium der Schädolbildung der verschiedenen

Menscbenracen bis jetzt erzielt, und was haben wir

zunächst von diesen Forschungen zu erwarten?

von Dr. G. Retzius. — Die verschiedenen Typen
der schwedischen Flintäxte. Zur Frage der Zwei-

theilung des nordischen Steinalters, von Dr.O. Mon-
telin 8. — Die anthropologische und archäologische

Literatur in Schweden in den Jahren 1873 und

1874, von Dr.O. Montelius. — Sitzungsberichte

der Gesellschaft. — Bulletin des Stances de la So-

ciete d’Anthropologie.

Die vorliegenden Schriften bilden, wie der Titel

besagt das erste Heft der am 15. März 1873 gegrün-

deten anthropologischen Gesellschaft in Schweden,

welche unter ihren Vorstandsmitgliedern ein Redac-

tionscomitö ernennt, dem die Fürsorge für die in

Aussicht genommenen literarischen Publicationen

obliegt. Von den obengenannten Abhandlungen des

ersten Heftes, wollen wir nur den Inhalt der wich-

tigen Arbeit des Dr. Retzius in flüchtigen Zügen
andenten.

Nach einer kurzen Geschichte der Craniologie

nnd einer ausführlichen, durch Abbildungen erläu-

terten Darlegung der verschiedenen Theorien und
Methoden der Einteilungen und Messungen fragt

der Verfasser zu welchen Resultaten diese Studien

bis jetzt geführt haben und gesteht, dass sie noch
weit vom Ziel sind. Ehrliche Arbeit, ernstes Streben

seien indessen niemals umsonst gewesen
;
das eigent-

liche Hemmniss liege hier in der Schwierigkeit ein

brauchbares Material zu erlangen und in der bis-

herigen fehlerhaften Forschungsiuethode. Reinheit

der Typen kann man am wenigsten da erwarten,

vou wo man das meiste Material erhält, in den

Gefängnissen und Hospitälern. Nach eiuer ein-

gehenden Beleuchtung der Gründe, weshalb man
unter der Hefe des Volkes nicht nach reinen Typen
suchen dürfe, zeigt er, dass auch an den Schädeln

lebender Menschen vollzogene Messungen vonNutzen
Hind , weil nicht nur sicher«* Auskunft über Ab-
stammung, Alter etc. zu erlangen sind, sondern

Physiognomie und Gestalt dem Schädel Charakter

verleihen.

Vor allem sei eino richtige Mossungsmethode
erforderlich. Auf eine minutieuse Ausführung der-

selben komme es weniger iui , diese habe bis jetzt

viel Mühe gemacht, aber geringe Resultate ge-

liefert. — Die Aufgaben, welche der craniologischen

Forschungen zunächst obliegen fasst der Verfasser

zum Schluss in 8 Punkte zusammen, die wir in

Uebersutzung wiedergeben.

1 . Wir müssen durch ausgedehnte systematische

und kritische Untersuchungen die Verbreitung der

Dolichocephalie und der Brachycephalie innerhalb

der verschiedenen Völkerschaften, sowohl in Europa
als in den anderen Welttheileu, kennen lernen und
zugleich erforschen oh die mancherorts in demselben

Volke auftretenden verschiedenen Schädelformen

in Mischungen verschiedener Racen ihre Ursache

haben. Die Mittel form notorisch gemischter

Völker (wie z. B. die Deutschen, die Franzosen etc.)

keimen zu lernen, ist von untergeordnetem Inter-

esse; viel wichtiger ist es, die verschiedenen Ele-

mente der Mischung zu sondern und dadurch ihre

relative Anzahl fcstzustellen. Diese Untersuchungen

müssen theils an solchen Schädeln unternommen

werden, deren Herkunft, Alter etc. nachweislich,

theils, und zwar im grossen Maassstabe, an lebenden

Individuen.

2. Von hohem Interesse ist es zu wissen, auf

welche Weise und unter welchen Verhältnissen ver-

schiedene Schädelformen entstehen, sowie im all-

gemeinen die Gesetze der Vererbung von Schädel-

typen zu erkennen.

3. Wir müssen bei den verschiedenen Racen
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die normale Veränderung de« Schädels beobachten,

welche durch das Wachsen von dem Kindes* bis

zum Greisenalter vorgeht.

4. Wir müssen bei den verschiedenen Racen

die Geschlechtsverschiedenheit der Schädel unter-

suchen und zwar in verschiedenen Altersstadien.

5. Man soll, im Zusammenhänge hiermit, näher

festzustollen suchen, in welchem Alter, sowohl beim

männlichen als beim weiblichen Geschlecht, der

Schädel die für den Racenunterschied ausgeprägt

charakteristische Form hat,

6. Von besonderer Wichtigkeit ist es die

Schädelformen solcher Völkerschaften gründlich zu

kennen, welche noch keine starke Mischung er-

fahren (z. B. Lappen, gewisse Stämme der Samo-
jeden, Eskimos, viele Völkerstämme Occaniens etc.).

Gerade bei diesen kann das Studium der Entwicke-

lung und der durch das Geschlecht bedingten Ver-

schiedenheit der Scbädelform zu wichtigen Resul-

taten führen.

7. Mau soll das Sammeln der auf alten Kirch-

höfen, in Knochenhöhlen und älteren (quaternären

und tertiären [V ])Erdschichteu gefuudcneuMcnschen-
schädel fortsetzen, aber die Untersuchungen mit

mehr Kritik und grösserer Unbefangenheit voll-

ziehen, als es bisher geschehen ist, und nicht vor-

eilig aus scheinbaren Untcrsnchungsresoltaten all-

gemeine Schlüsse ziehen. Ein einziger oder eine

geringe Anzahl von Schädeln oder gar nur ein

Unterkiefer, ein Stück von einem Stirn- oder

Scheitelbein dürfen und können nicht als Grund-

lage wissenschaftlicher Schlüsse oder Doctrinen

dienen; — solches schädigt die Wissenschaft.

8. Erst nachdem die vorbenannten Unter-

suchungen ausgeführt sind ,
wird es möglich sein,

die Charaktere der Schädelformen verschiedener

Racen festzustellen. Die Racen selbst kann man
nicht nach der Form der Schädel allein bestimmen
und unterscheiden, dazu sind noch andere wichtige

Merkmale in Betracht zu nehmen, wie die Beschaf-

fenheit de» Skelets, deB Gehirns, des Haares, der

Haut, der Gesichtszüge u. s. w. — und gerade diese«

ist fortan eine der wichtigsten Aufgaben der an-

thropologischen Forschung.

In der folgenden Abhandlung über die ver-

schiedenen Typen der schwedischen Flintäxte,

bringt Dr. MonteliuB den Nachweis, dass die äl-

teste nordische Steinaxt (dre in den dänischen

Kjökkeumöddingon und an den Küsten Süd-
uchwedens gefundenen Flintäxte), der Form nach

den westeuropäischen am nächsten steht und dass

sich aus dieser die lange gerade Axt mit den aus-

gebildeten und zwar nicht nur abgeschliffeneu,

sondern durch feines Absplittern herrorgebrachten

Schmalseiten entwickelte, welche dem Norden allein

eigen ist. Auch bei den breiten Grad- und Hohl-
meisBeln sind diese Schmalseiten vorhanden und
namentlich bei den Schmalmeisselu. Eine Anzahl

schöner Abbildungen gewähren die gewünschten
Belege für die Ansicht des Verfassers.

J. Mestorf.

10. The native races of the Pacific States
of North America by Hubert Howe
Bancroft. Leipzig, Brockhaus, 1875,

Vol. IV, Antiquities, p. VII and 807, Vol. V,

Primitive History, p. XI and 796. Mit drei

Karten und vielen Holzschnitten.

Die vorliegenden beiden Bände bilden den
Schluss des grossen Werkes, dessen drei erste

Bände von aus im vorigen Jahrgänge dieses Ar-
chivs (S. 245) besprochen wurden. Ueber den

Plan des ganzen Werkes und über die Art und
Weise, wie derselbe ausgeführt wurde, kann ich

daher auf jenes Referat verweisen und werde mich
demnach nur auf die Angabe des Inhalts dieser

beiden Bände beschränken.

Einen besonderen Werth gewinnt der vierte

Band, welcher die Alterthümer behandelt, dadurch,

dass er eine sehr grosse Zahl von Abbildungen
enthält, wobei vom Verfasser zura Theil dieselben

Holzstöcke benutzt werden konnten, die ursprünglich

fürandere namhafte Monographien und Specialwerke,

wie die von Stephens und Squier angefertigt

wurden. Das erste Capitol handelt über die Wich-
tigkeit der Alterthümer im Vergleich zu den ge-

schriebenen Uoberlieferungen. Der Verfasser giobt

die Hoffnung nicht auf, dass einstmals auch der
Schlüssel zum Verständnis« der centralameri-

kanischen Hieroglyphen gefunden werde, obgleich

die Wahrscheinlichkeit hierfür sehr fern liegt. Der
Reihe nach behandeln nun die folgenden Capitol

die bisher bekannt gewordenen Alterthümer sowohl
Rainen alter Gebäude wie Steinliguren, Schmuck -

sachen aus Gold und Stein, irdene Gefasse,Waffen etc.

Drei Capitol siud den Alterthümern von Mittel-

amerika gewidmet, Capitel V und VI denen von
Yucatan. VII, VIII und IX denen von Mexiko, das

X. Capitol handelt von den nördlichen Staaten
Mexikos, Capitel XI von den Alterthümern von
Arizona und Neu Mexiko und das Xn. umfasst
das ganze Gebiet ira Nordwesten von Californien

bis Vancouver Island und Alaska.

Der Verfasser hat sich veranlasst gesehen, die

ursprünglich sich gestockten geographischenGrenzen
zu überschreiten

,
indem er sowohl die im Osten

Nordamerikas, im Missisippithale sehr zahlreich

vorhandenen merkwürdigen Erdwerke der Hügel-
erbauer (Moundbuilders) mit in seine Arbeit auf-

genommen hat
,

als auch die in Südamerika vor-

handenen grossartigen Bauwerke und andere Altor-

thümer der Peruaner. Das XIII. Capitel enthält

eine sehr sorgfältige Zusammenstellung der Ergeb-
nisse der zahlreichen tibeT die Hügelerbauer an-
gestellten Untersuchungen der bedeutendsten ame-
rikanischen Archäologen; auch ist gerade dieses
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Capital mit besonders vielen HoUschnitten versehen,

welche in anschaulicher und für den Leser sehr

belehrender Weise ein klares Bild jener merkwür-

digen Erdwerke geben. Pas Schlusacapital stellt

nur in gedrängter Kürze die wichtigsten Momente
der peruanischen Cultur zusammen, insofern sie

aus den bis jetzt gefundenen and uns bekannt ge-

wordenen Alterthümern zu entnehmen sind.

Mit der Urgeschichte der eingeborenen Völker

Nordamerikas, mit der sich der fünfte und letzte

Band des grossen Bancroft’schen Werkes« be-

schäftigt, sieht es misslich aus, denn die wilden

Stämme besitzen so gut wie gur keine Ueberliefe-

rungen, die Aufzeichnungen der civilisirten Stämme
aber, nämlich die der Nahuos and Mayas, wurden be-

kanntlich mit dem grössten Eifer von den Geist-

lichen, welche die ersten spanischen Eroberer be-

gleiteten, vernichtet. Dem Verfasser stand daher

ein geringes Material, bestehend aus den wenigen

geretteten Schriften, die iin Anfänge von bekehrten

Eingeborenen in spanischer Sprache verfasst worden,

zu Gebote. Mit bewundernswürdiger Geduld bat der

Verf. im I. Capital die verschiedenen Ansichten über

die Herkunft der amerikanischen Urbevölkerung

zusammengestellt, die seit der Entdeckung Ame-
rikas bis auf die Neuzeit aufgestallt wurden, um
die schwierige Frage zu lösen, wie und wann die

Nachkommen Adams bis nach Amerika gekommen
seien. Wie auch bei anderen Gelegenheiten ent-

hält sich der Verfasser durchaus jedes eigenen Ur-

theils über diese höchst wichtige Frage. Ebenso

vermissen wir im II. Gapitel, in welchem die spa-

nischen Geschichtsschreiber in drei Categorien ge-

theilt werden, in Missionäre, bekehrte Eingeborene

uud Spanier, die im Aufträge der Krone schrieben,

ein kritisches Urtheil über den bekanntlich soäus-

serst verschiedenen inneren Werth und die Glaub-

würdigkeit ihrer Schriften. Sehr ausführlich

wird im Capital III der Inhalt des vom Abbee
Brasseur bearbeiteten Buches Popot Vuh wieder-

gegeben, in welchem die sagenhafte Urgeschichte

der Mayavölker enthalten ist, woran sich der mexi-

kanische Codex Cbimalpojxtca, ein ähnliches Werk
der prä-toltekischeu /eit in Mexiko, anschliebct.

Die folgenden Capitel behaiidolu eigentlich

nicht mehr die Urgeschichte, sondern die aus Uebor-
lieferungen bekannt gewordenen Begebenheiten der

vorspanischen Zeit bei den verschiedenen Staaten

Mexikos und Yucatans. Im Capitel IV ist die Ge-
schichte derTolteken enthalten, Capitel V, VI und
VII behandelt die Geschichte der Chicbiraeken und
Capitel Vm und IX die Periode der Aztekenherr-
schaft; im X. Capitel finden wir die Geschichte der

östlichen Staaten Mexikos, die von Michoacan und
Oajaca und im XI. Capitel die Geschichte des Quichö-

Cakchiqoelenreichea in Guatemala. Das XII. Capitel

behandelt die Geschichte der Stämme von Chiapas
und deren merkwürdige Wanderungen nach dem
Süden von Centralara erika. Mit der Geschichte der
Mayas in Yucatan, im XIII. Capitel schliesst end-

lich das Werk ah.

In der kurzen Vorrede, welche dem letzten

Bande beigefügt ist, drückt der Verfasser seine

Freude über die vielen lobenden Zuschriften aus,

die ihm von den verschiedensten Seiten zugegaugeu
sind, und in denen derselbe eine hohe Befriedigung
und eine Genugthuung für die grosse Mühe findet,

die er dem Werke zugewandt. Wir gönnen dem
Verfasser von Herzen diese Freude, und sind über-

zeugt, dass das Bancroft’sche Werk vielen An-
fängern, die sich mit der amerikanischen Geschichte

beschäftigen wollen, als ein unentbehrlicher Führer
uud als die beste Anleitung zum weiteren Eindringen
in jenes Studium dienen werde. Dasselbe hilft in

dieser Beziehung einem grosseu Mangel ab und hat

jetzt eine gewiss oft schmerzlich gefühlte Lücke
ausgefüllt. Noch grösser wird indessen die

Freude des Verfassers sein, wenn «ich erst eine

Anzahl Jünger der amerikanischen Geschichts-

forschung an die Arbeit gemacht haben wird, das

bis jetzt noch sehr chaotisch durcheinanderliegende
ungeheure Material mit Umsicht und strenger

Kritik zu ordnen and zu sichten und das Roh-
material von allen Unreinigkeiten zu befreien. Wir
wünschen daher, dass das Werk des Verfassers anf

recht viele Leser in dieser Weise anziehend wirken
möchte.

A. von Fraotzius.
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Dr. Hostmann und das nordische Bronzealter,

zur Beleuchtung der Streitfrage.

Von

Sophus Müller.

„Par archtotofi*. 1* n’oatands jia* crtto mlstur« ito citatioua «t

«1'ßbWratUiiiH <!» la>|n*lle riut*rpn‘t»U<ni dr* autrar* doniine ruiorr,
maia bmn l'tftudo dimeto rt ipdcialr des rotte* de toute Datum luMit
par . aiit i(i t<

• G s !• r l « 1 de Mortlllet.

Im Archiv für Anthropologie, Bd. VIII, S. 278 ist ein Referat von Dr. Ilostmann über die

zweite Ausgabe von Dr. Hans Hildebrand*» „Das heidnische Zeitalter in Schweden“ publicirt,

das ausser der Kritik verschiedener Einzelheiten einen künstlich stilisirten und scheinbar wohl ge-

führten Angriff auf das Princip der Drcitheilung enthalt.

Obgleich Dr. H. Beine Meinung Ober diese Grundlage der nordischen Archäologie auf eine

Weise äussert, dio gerade nicht zur Beantwortung einladet, und obgleich die Betrachtungen, von

denen Dr. II. ansgeht, keineswegs neu sind, so verdient »eine Arbeit vielleicht Aufmerksamkeit

wegen ihres grossen Apparats und weitläufigen Commentars. Es bedürfte indessen einer ganzen

Abhandlung um dies „Referat“ in seinem vollen Umfange zu beleuchten, das von Asien und

Aegypten nach dem hohen Norden eilt, nnter Citaten von den ältesten Verfassern bis zu den

neuesten, Excursionen macht ins Gebiet der Linguistik wie der Ethnologie und die ganze vor-

historische Archäologie des Nordens in 30 Seiten durchläuft. Wir wollen daher von allen Seiten-

fragen absehen, von Einwanderungen in den verschiedenen Perioden, der ganz neuen Theorie, dass

„während der Steinzeit sogar ausschliesslich Verbrennung obgewaltet habe“ l
), dem auffallenden

*) Eine Widerlegung dieser curiosen Idee ist übrigens gewiss überflüssig, Linde nsch mit, dessen

Autorität Dr. H. sonst überall folgt, äusaert im Archiv für Anthropologie, 3, 114: In Dänemark sind Grab-

funde mit Erzgeräthen za Tage gekommen, bei welchen die Todten keineswegs nach der Sitte des Brouze-

volkes verbrannt, sondern in altüblicher Landesweise bestattet sind.

16**
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Verschwinden iIch Eisens in den untersten Schichten in „Troja“, wir lassen Dr. H. durch Hülfe

Thubalkain’s, llesiod's und Lucretius die übrige Welt regieren und halten nur einen be-

stimmt begrenzten Hauptpunkt lest, der Dr. II. wesentlich intercssirt und von welchem das „von

dänischen Forschern“ festgestellte Dmlhcilung&system abhängt:

Hat im Norden ein Bronzealter existirt, eine Periode, in welcher die Bronze

zu Waffen und Geräthschafteu angewandt ward, das Eisen aber noch unbe-

kannt war?

Indem wir an den Satz erinnern, den Dr. II. als selbstverständlich hervorgehoben hat, dass

die vorhistorische Archäologie vor allen Dingen auf dein Studium der Alterthümer und Denk-

mäler beruht, wollen wir Dr. II. in seinen Studien der Funde aus dem nordischen Bronzealter

folgen. Wir fügen hierzu eine kurze Uebersicht über die wichtigsten der Punkte, die von ihm

übersehen sind.

Dr. II. hat ganz richtig beobachtet, dass zuweilen in den Funden aus dem Bronzealter Eisen

verkommt; doch lag es nah, zu bemerken, dass »lies ein seltener Fall ist Von — um eine un-

gefähre Zahl anzugeben — 1 bis 2000 Funden aus dem Bronzealter im Copenhagenor Museum ist

Eisen nur in zwei Funden vorgekommen, nämlich: ein unltestimmbares Bruchstück und ein kleines

Messer *). Dass diese einzelnen Funde das Bronzealter nicht aufheben, sondern einfach in die

UÜbergangszeit zu der folgenden Periode hinzuführen sind, scheint so klar, dass schwerlich Viele

sich haben irre leiten lassen durch die Art, auf welche Dr. II. die Uebergangsfunde zu umgehen

scheint 2
). Durch leicht hillgeworfene Schlüsse schlägt Dr. II. die Uebergnngsfunde mit den Ein-

wanderungen todt, und diese wieder mit jenen (S. 282 u. 283). Die EinwranderungHthcorien über-

lassen wir gern Dr. II. zur gefälligen Benutzung, nur dass er uns nicht die Uebergangs- oder, wenn

man lieber will, die Mischfunde raube; sie müssen nämlich mit oder ohne Einwanderungen existiren.

Man nehme nun an, dass die Kenntniss des Eisens im Norden seihst entstanden, oder durch einen

Culturstrom vom Süden eingeführt sei, man lasse das Eisen als Handelswanre oder durch ein neues,

eiligewamlertcB Volk nach dem Norden gebracht sein, wie auch das neue Material im Norden

zuerst in Gebrauch kam, so müssen nothwendig eine gewisse Anzahl Funde den Uebergang zwischen

den beiden Zeitabschnitten bezeichnen. Nur wenn inan annimmt, dass am Schlüsse des Bronze-

alters eine plötzliche Einwanderung Statt gefunden habe, die mit einem Schlage die vollständige

Vernichtung der früheren Bevölkerung im ganzen Norden herbeifÜhrto , würden Uebergangs- oder

gemischte Funde nicht Vorkommen; aber eine solche Einwanderung hält sicher weder Dr. IL noch

sonst Jemand für möglich. Man muss daher gewiss zugeben, dass die wenigen Funde aus dem

Bronzealter, in welchen Eisen vorkommt, zur Uehergangszeit aus einer früheren Periode gehören

können, in der man nur Bronze kannte, in eine jüngere Zeit, in welcher das Eisen allgemein ge-

braucht ward.

Dr. H’s Interesse für diese Funde hat ihn vielleicht übersehen lassen, dass Alterthümer von

Bronze und Gold in den Gräbern des Stein alters nur selten Vorkommen und unter solchen Um*

,
) Hierzu kommen noch zwei unsichere Funde.

Zu dieser Uebprgangsxeit werden natürlich aus verschiedenen Gründen weit mehr Funde hingeführt;

aber das Eisen ist bisher, soweit bekannt, nur in zwei bis vier dänischen Funden zugleich mit den Formen
des Bronzealten vorgekommen.
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ständen, die bezeugen, dass sie in eine spätere Zeit gehören als die, in welcher die Bteinkammern

aufgeführt und regelmässig benutzt wurden. Diese Alterthümer werden nämlich in der Hegel

entweder in „RiesenStuben" gefunden, die uie mit Erde ungefüllt waren, und zu denen man noch

spät durch den Gang gelangen konnte, oder im Gange selbst, oder in dem die Steingräber um-

gebenden Erdhügel, oder zuoberst in der „Riesenstube“, dicht unter den DeckBteinen.

Eine Einwanderung mag nun im Beginne des Bronzealters Statt gefunden haben oder nicht,

es wäre jedenfalls völlig undenkbar, dass nicht, eben wie beim Schlüsse desselben, einzelne Funde

die Berührungspunkte mit der vorangehenden Periode bezeichneten.

Ausschliesslich zum Beginne des Bronzealters oder zur Uebergangszcit können dagegen die

Gräber nicht liingelührt werden, die, nicht länger nach der Weise des Steinalters gebaut, sowohl

Steingeräthe als Bronzen enthalten. Gewisse Arten von Stcingeräthen sind nämlich im ganzen

Bronzcaltor gebraucht worden. Zu grossen Hämmern, die viel Metall erforderten, zu PfdUpitzc»

und Wurfspiessen, die leicht verloren gingen, ward nicht selten Stein gebraucht, so wie der Feuer-

stein, obgleich äusserst selten, sogar im Eisenalter nachweislich ist. Dagegen sind in sicheren

Funden aus dem Bronzealter, die für das Steinalter charakteristischen, grösseren, schön geschliffe-

nen Geräthe oder Waffen von Feuerstein noch nicht vorgekommen.

Obgleich dies Verhältniss oft hervorgehoben worden ißt (z. B. von Worsaae, Lisch, Hilde-

brand, Wilson), sieht man doch in den Sammlungen des Auslandes zuweilen ein naives Missver-

ständnis» der „Dreitheilung.“ Alles was von Stein ist, rechnet man zum Steinalter, so wie man zum

Bronzealter nicht blosB Schmuckringe u. s. w. aus dem vorrömischen Eisenalter hinführt, sondern

auch römische und spätere Gegenstände aus Bronze; doch, mau findet dort z. B. auch in derselben

Montrc den Deckel eines mittelalterlichen Hauchfasses mit der Aufschrift „römischer Schildbuckel“,

Ilaiidgelenkringe, die für „Gcfasshcnkel“ und römische Fibulae, die für „Scheidebeschläge“ aus-

gegeben werden.

Hoffend, dass die Funde, welche die Berührung des Bronzealters mit der vorhergehenden und

nachfolgenden Periode bezeichnen, nicht länger die ruhige Auffassung der Funde aus der Periode,

mit welcher wir uns hier beschäftigen, verwirren werden, wenden wir uns zu Dr. IPs andere Beob-

achtungen.

„Die» meisterhaften, edlen Erzeugnisse der Metalltechnik“ stehen, wie Dr. H. meint (S. 291),

im schärfsten Widerspruch zu den „über alle Begriffe roh und formlos, nicht aus Thon, sondern

aus ungeschlemmtcr, humushaltiger Lehmerde ztisammengekuetcnen Urnen, die statt jedes regel-

mässigen Ornamentes nur einzelne, wahrhaft kindische Versuche zum Buntmachen oder den ver-

unstaltenden Bewurf mit einer schmierigen Sandmassc aufweiscii u. b. w."

Diese sehr übertriebene Schilderung der irdenen Gefasst* des Bronzealters stützt Dr. II. durch

die Bemerkung, dass „selbst dänische Forscher so urtheilen.“ Die vor 30 Jahren verfasste Ab-

handlung, die er citirt hat, enthält indessen auch Aeusserungcn, die nicht mit Dr. IPs. Auffassung

übereiustimmen ): „Die Gelasse des Bronzealters sind häufig ganz unförmlich, doch mitunter zier-

lich und dann vollkommener geformt als die des Steinalters"
;
„man hat beständig Fortschritte gc-

*) Ami. T. nord. Oldkynd., 1844. Auch anderswo hat Dr. II. eben wie hier hei den Urnen, Beweise ge-

liefert, indem er nur einen Theil einer Aeusseruog citirt, die in ihrer Vollständigkeit keineswegs seine Theo-

rien bekräftigt. So heisnt es S. 285: „da wir von Nilsson (Skand. Nord. Uriuv. p. 31) das mit deutlichen

Archiv für Anthropolo^nc. Bd. IX. 17
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macht, in soweit man seine Arbeit besser ausiubren konnte, aber man hat sich, namentlich im

ISronzealter, nicht die nothwendige Mühe damit gegeben.“ Der Grnnd ist klar, warum nur eine

geringe Anzahl der ThongefSase des Bronzealters, die zu uns gekommen sind, eben so schön und

gut verarbeitet sind, wie in den anderen Perioden, während die Hauptmasse roher und schlechter

ist. Im Bronzealter war es nicht gebräuchlich wie in der vorangehenden und nachfolgenden

Periode, viele Gefösse> die wirkliches Hausgeräth waren, in die Gräber zu setzen. Wir haben

• daher mit verhältnissrnüasig wenigen Aasnahmen aus dem Bronzealter nur Gefässe, die ausschliess-

lich für Grabornen gemacht und desshalb nicht mit grosser Sorgfalt behandelt wurden. Die»

geht deutlich aus den Formen der Tbongvßsso hervor; sie sind alle gross und gehören unter

einzelne, durchgehende Formen, wenn sie nicht oval oder viereckig sind oder, was ganz besonders

ihre Bestimmung anzeigt, oben geschlossen und mit Oeffnung an der Seite. Haben die Gelasse

ausnahmsweise andere Formen, so sind sic sehr hübsch gearbeitet und waren wahrscheinlich

ursprünglich zu Hausgerälhen bestimmt. Doch muss man auch bemerken, dass diese Schwerter

Palstäbe u. s. w., die Dr. H. so sehr bewundert, in der Kegel nicht in den von ihm gering ge-

schätzten Urnen gefunden werden. In den Urnen findet man durchgängig die dürftigsten Bei-

gaben, weBshalb sie vielleicht mit Recht grösstentheils als Begräbnisse der niederen Klasse der

Bevölkerung betrachtet werden. .Mit diesem niedrigsten und schlechtesten Fabricat der gesnmm-

ten germanischen Kerameutik“ hat es also, wie Dr. H. von den Bronzeschwertern sagt, .seine

eigene Bewandtnis».“

Uebrigens hat Dr. II. übersehen, dass er durch Hervorhebung der Eigentümlichkeiten der

Thongefässe des Bronzealters im Gegensatz zu denen des Stcinaltcrs und Eisenalters die Theorie

von der Sonderung zwischen den drei Perioden bestärkt, die er sonst so eifrig bekämpft.

„Obgleich“, so lautet der nächste Punkt (S. 291), „die meisterhaft gearbeiteten Klingen

an und für sieb von vorzüglichster Beschaffenheit und kräftig genug sind, um als formidable

Waffen — — dienen zu können, so wird ihre Führung beinahe unmöglich gemacht durch die

auffallend kurzen und verhältnissmässig zu leichten Griffe.“ Die Art, wie man meint die kurzen

Griffe erklären zu können, dass die Schwerter nämlich nur zum Stechen liestiinmt waren, wobei

die Hand den Griff so umfasst, dass dieser nicht so gross zu sein braucht wie bei liauwaffeu,

wird freilich im Vorbeigehen berührt „aber“, heisst es, „ein kriegerisches Volk, das sich aus-

schliesslich der Stosswaffen bediente, würde bald zu der Erkcuntniss gelangt sein, dass zum l’ariren

eines Stosses auch ein Stichblatt vorhanden sein muss“, daher, meint Dr. H., sind diese Sehwerter

Worten ausgesprochene Zeugnis» besitzen, dass er in den meisten von ihm untersuchten Gangbauton ein,

selten zwei Stücke Eisen gefunden habe.“ Aber Nilsson sagt ausdrücklich
:
„oppua gängstugor 1 offene

Riesenstuben, und fügt huO.il: dass die Eisenstücke ganz bestimmt in späterer Zeit ans Aberglauben zum
Schutz gegen böse Geister hineingeworfen sind. Um seine Theurie der Leichenverbreuuuug im SteinaJter zu

stützen, citirt Dr. H. S. 2S7 eine Aeusserung Worsaae’s auf dem Cougresse zu Paris; dass hier (Congres de

Paris, 219) „oasementa brüles" und „ossementa intacts" durch ein Versehen des Referenten verwechselt wur-

den, hätte Dr.ll. ans Worsaae’s verschiedenen Schriften sehen können. Gleichfalls musste es aus derKennt-

niss der skandinavischen Literatur hervorgehen, dass in einer anderen Aeusserung auf demselben Congresse

(Congres de Paris, 193) „dolmeu“ nicht als „freistehende“ .Steingräber, sondern als: Gräber der Steinzeit auf-

gefasst werden sollten. — Anstatt neues und zuverlässiges Material veraltetes benutzen, das Referat einer

Discussion citiren statt der Ilauptschriften des Verfassers, statt einer vollständigen Aeusserung nur einen

Theil derselben auführen, das giebt kein gutes Resultat.
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keine wirkliche Waffen, sondern nur „Schau- und Prunkstücke.“ Es ist indessen auffallend, dass

man, obgleich an allen Bronzeschwertern in ganz Europa und allen älteren eisernen Schwertern

(*. B. auB Marzabotto, La Tene, Tiefenau, Hallstatt, Sinaheim, Aliae u. s. w.) die Parirstange man-

gelt, doch decretiren darf: „Ein kriegerisches Volk würde bald zu der Erkenntnis» gelangt

sein, dass ein Stichhlatt vorhanden sein muss.“ So kennt man freilich sehr viele Parade-

schwerter, sowohl von Bronze als Eisen aus den barbarischen Ländern und, merkwürdig genug, alle

durch dieselbe Eigentümlichkeit ausgezeichnet, die gewiss nicht früher als charakteristisch für

Paradeschwerter angeführt worden ist, nämlich das» ihnen das Stichblatt mangelt. Sonderbar ist

es immerhin , dass ausser den zahlreichen Paradeschwertern nioht ein einziges wirkliches Schwert

gefunden sein soll.

Aber „bei anderen Schwortern findet man den Griff sogar hohl gegOBScn und seinen Lehm-

kern nur dünn mit Bronze überzogen“ und „einige Lanzenspitzen sind über einen bis vorn an die

Schneide gehenden Lehmkern gegossen“, es ist Alles, schliesst Dr. II., nur „Tand“ und „unnütze

Tauschwaare“ (S. 292). Schade, dass Dr. H. nicht einen Gussfund aus Kühnen mit vier Lanzen-

spitzen von der schönsten Form kennt, von denen die zwei noch alle Gussr&nder haben, während

die andern halb abgeputzt sind; in allen sitzt noch der Gusskern, der ganz bis in die Spitze aus-

geht (Worsaae: Nord. Olds. 1859, Fig. 212). Warum diese Lanzenspitzen, die in diesem hall>-

fertigon Zustande wahrlich nicht wie „Schau- und Prunkstücke“ aussehen, nach dem Norden ge-

bracht sein sollten, ist nicht leicht zu begreifen. Wenn „die Vorstellung, wie unsere gigantischen,

thierfellbekleideten Germanen mit solchen Prunkwaffen einhcrstolzirten, im höchsten Grade komisch

wirkt“, welche Wirkung macht denn der Gedanke, dass Bronzcsohwcrter mit „meisterhaft

gearbeiteten Klingen von vorzüglichster Beschaffenheit“ nur „Schau- und Prunk-

stücke“ sind, die als „unnütze Tauschwaaren* nach dem Norden gewandert sindV

Doch wir wollen diesen Punkt verlassen, der augenscheinlich nicht genau erwogen ist; der-

gleichen Ideen rühren sicher von einem minder tief eingehenden Studium her. Daher schreibt es

sich vielleicht auch, dass Dr. H. die Kriegswaffen des Bronzealters „fast allein auf die Schwerter

beschränkt* (S. 292), obgleich man doch Aexte, ornamentirte Palstäbe, Dolche und Spiesse kennt,

sowie seine Meinung, dass „die Schwerter ohne Scheiden und Wehrgehänge“ sind, obgleich viele

Scheiden sowohl von Holz als Leder aufbewahrt sind, so wie eine Menge Ortbänder von Bronze

und Wehrgehängc von Leder. Daher schreiben sich vielleicht auch Ausdrücke wie „gigantische

Germanen“, obgleich aufbewahrte Skelette aus dem Bronzealter einen ganz gewöhnlichen Körper-

bau zeigen, und „thierfellbekleidete Germanen“, obgleich man keine Trachten von Thierfellen an»

dem Bronzealter kennt, »andern dagegen vier vollständige Trachten von gewebten Zeugen ausser

Stücken von einer Menge nur theilweise bewahrten Kleider. Doch diese künstlich gewebten Zeuge

sind vielleicht auch „Tand und unnütze Tauschwaaren“, und gar nicht in den Ländern verfertigt,

wo sie gefunden worden, weil dies „ebensowohl mit der Natur der Dinge als mit dem Entwick-

lungsgänge menschlicher Ctiltur im Widerspruch steht“ und weil die classischen Völker gewebte

Zeuge hatten!' Wir können doch nicht die mächtigen Grabhügel des Nordens als eingeführt be-

trachten, weil wir wissen, dass solche lliigel für Patroklos und Ilcktor’aufgefiibrt wurden.

In der Behandlung des Handwerksgcräthes (S. 292) scheint Dr. II. nicht glücklicher gewesen

zu sein. Es ist ein oft angeführter Umstand, dass man nur wenige eigentliche Werkzeuge aus

dem Bronzealter kennt. Meissei in allen Breiten, von einigen Linien bis auf mehrere: Zoll, Aexte,

!7 *
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Hammer, Sicheln, Sägen, Ahle sind ausser den Schleifsteinen und, wie oben berührt, den Stein-

hammern, alles, was wir von Werkzeugen aus dem Bronzealter kennen. Hierbei muss man in-

dessen erinnern, dass man beim Guss der Bronzesachen nur bedurfte „les moyens mecaniques les

plus clementaires et nn outillage extremement simple“ *), und dass die ganze Behandlung des ge-

gossenen Gegenstandes mit dem Hammer und durch Schleifen ausgeflührt ward. Fenier ist ein

Vergleich mit der Vielseitigkeit der AlterthÜrner in Aegypten, Assyrien und Italien verwirrend,

weil der Vergleich angestellt wird zwischen einer reinen Bronzecultur und, wie Dr. H. selbst

bemerkt, „nur vorherrschend auftretenden Bronzeeulturen“. Aber warum wird das nordische

Bronzealter nicht verglichen mit den Bronzeftmden in Ungarn, den Terramara- und Pfahlbauten-

funden in Italien und der Schweiz, den „Gussstätten“ in Frankreich, dem britischen Bronzealter

und den zahlreichen Funden in Mittel- und Süddcutschland, die in vielen Sammlungen zerstreut

zum Theil noch nicht hinlänglich bekannt sind? Mau würde gesehen haben, dass alle diese Funde

derselben Culturstufe »gehören, dass dieselben Arten von Geräthen überall - gefunden werden,

und dass dieselben coinplicirteren Geräthe überall mangeln. Wenn endlich Dr. II. an die

200 Krateren im Ilailstattfunde erinnert, die übrigens nicht in das reine Bronzealter gehören

und anführt, dass nur wenige, und, wie schon früher erwiesen 2
), fremde Bronzegefösse im Norden

gefunden sind, ist es sonderbar, dass er nicht erinnerte der zahlreichen, nordische» Hänge-

gefasse von Bronze (gegen 100 Stück) zu erwähnen, die von geringer Grösse bis 30 Centiin.

im Durchschnitt erreichen — aber diese Gefasse sind freilich nie ausserhalb des Nordens ge-

funden.

Nach einer Excursion in den dassischen Süden und von da nach Asien, Afrika und Amerika,

die sicher sehr interessant ist, aber nicht in directer Verbindung steht mit der Frage von dem

nordischen Bronzealter fährt, Dr. H. fort (S. 300):

„Es könnte geradezu als Schandfleck der heutigen Archäologie bezeichnet werden“, dass man

nicht bemerkt hat, „dass die weitere Bearbeitung des Bronzegusscs, das Feilen, Abdrehen, Bohren,

Ciceliren, Punzen u. s. w. — überall nicht möglich war, bevor nicht Werkzeuge vorhanden

waren — aus vorzüglich gehärtetem Stahl.“

Es ist doch zweifelhaft, ob die Ehre für die Entdeckung des „Schandflecks“ bedeutend ist,

da dieser bei einer etwas sorgfältigen Betrachtung der Alterthümer spurlos verschwindet Merkmale

vom Feilen und Abdrehen hat Dr. H. an den gegossenen Gegenständen aus dem nordischen

Bronzealter nicht gesehen, dagegen kann man zuweilen deutliche Spuren des Abschleifens be-

merken* Die Löcher sind nicht gebohrt, sondern, wie halbfertige Stücke zeigen, gegossen. Häm-

mern und Schleifen scheinen die einzigen ProcesBe zu sein, die nach dem Gusse angewandt wur-

den ;
aber „la surface des objetwS en bronce est ordinairement tolle qu’elle est sortie du moule, ct

eile n’a pas Bubi de repassage pOBterieur“ 5
). Morlot’s sorgfältiges Werk, worin unter anderm

gezeigt wird, dass der Guss „en cire perdue“ eine grosse Rolle spielte, hat Dr. H. augenschein-

lich nicht gekannt. Man darf überhaupt wohl sagen, dass ebensowenig als der Metallgießer

*) Morlot, Sur 1p passage de Tage de la pierre ä Vage du bronce etc., Mem. de la boc. des antiqu. du

Nord, 1866.

*) Engelhardt, Aarb. f. nord. Oldkynd. 187ö, 1.

*) Morlot, 1. c.
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über das Bronzealter entscheiden kann, ebensowenig darf man sich den Versicherungen des gelehrten

Archäologen über „unser gcsammtes technisches Wissen“ vertrauen. Man braucht nur zu er-

innern, dass man bis vor einigen Jahren glaubte, die Schaulöcher der Steinhammer könnten nur

durch Metallcylinder gebohrt worden sein, während es nun allgemein erkannt ist, dass diese

Arbeit mit einem hölzernen Stäbchen ausgoführt werden kann. Auch in dem vorliegenden

„Referat“ hat die gelehrte Speculation , die alles andere durchforscht, sich aber nicht herablässt

das Object selbBt zu untersuchen, irre geführt. Es wird feierlich proclamirt (S. 301): „sollte

irgend einer der nordischen Archäologen im Stande sein, auch nur einen einzigen Gusszapfen, auf

dessen Existenz sie das ganze Bronzereich basiren wollen, von seinem Gussstück abzuschneiden

ohne Hülfe von Stahl alors la question Berait reellement tranchec!“ Die Gusszapfen sind

aber, wie die Bruchflächen zeigen, warm abgeschlagen und nicht abgeschnitten; so verfahrt man

noch heut zu Tage.

Das nordische Bronzealter ist wohl nicht, wie wir gleich zeigen werden, „auf den Gusszapfen

basirt“, sondern zugleich mit anderen Beweisen hat man direct« Angaben inländischer Production

in den Kunden von Gussformen aus Stein und Bronze, deren man gegenwärtig dreizehn im

Copenhagener Musenm findet, von theils gar nicht, theils halb abgeputzten Geräthen, von Guss-

zapleu, Barren und GussmasBe. Diese Funde enthalten positive Beweise, denjenigen nicht will-

kommen, die die Möglichkeit des IlronzeguBses im Norden abweisen. Darum hat Dr. H. die

Berührung dieses Punktes weislich vermieden. Cohausen sieht „die Gussklumpen — — für

das Product aus Bronzegegenständen durch eine Feuersbrunst an“ '). Indem Lindenschmit her-

vorhebt, dass Kunde von beschädigten und zerbrochenen Bronzesachen nicht „Guasfunde“ genannt

werden können, sucht er durch den Ausdruck „aes collectaneum* ein classiscbcs Licht darüber zu

werfen und ihnen , wo möglich , ein ausländisches Gepräge zu verleihen durch die Theorie von

umreisenden Kesselflickern.

Funde, die nur unbrauchbare Gegenstände und Fragmente enthalten, kann man ganz gewiss

nicht „Gussfunde“ nennen, sondern sie müssen als Sammlungen von wertbvollem Metall betrach-

tet werden, das theils als Material zu neuen Güssen, theils vielleicht als Bezahlungsmittel diente.

Aber es kommen im Norden auch Funde vor, die mit Recht „Gussfundc“ genannt werden, indem

sie grössere Reihen derselben Geräthe enthalten, zugleich mit Gusszapfen und GuBsmassen, die

bezeugen, dass der Guss an Ort und Stelle nusgcfiihrt worden ist *). Ob man dies Wanderhand-

werkern znschreiben will, ist uns hier gleichgültig; aber sollte Jemand, gestützt auf den „natur-

gemäsaen Zusammenhang“ ,
annehmen wollen , dass etrnrische Kesselflicker im Bronzealter nicht

allein Deutschland und Frankreich durchzogen, sondern auch Skandinavien und Britanien, oder

dass italienische Handelsleute in der vorrömischen Zeit auf regelmässigen Geschäftsreisen in

Dänemark nnd Schweden „aes collectaneum“ aufgekauft haben?

1
) Archiv f. Anthropologie, I, fl. 336.

*) Von Gussfunden im Copenhagener Museum können ausser dem Smörumüvre-Fund
,
163 verschiedene

Stücke enthaltend {in Ann. f. nord. Oldkynd. 1663 beschrieben), die Funde von sieben Palatäben mit Schaft-

rinne, von 12 Palstäben mit Schaftlappen, von vier Lanzenspitxen und von 20 Sicheln hervorgehoben werden.

Die Bronze« dieser Funde gehören zu den schönsten und vorzüglichst verarbeiteten im Museum; es finden

sich unter ihnen, nicht nur unabgeputzte Stücke, sondern auch Exemplare, deren tiussnäthe ganz oder zum
Theil abgeputzt sind. Lindenschmit’s Behandlung der einheimischen Bronzeindustrie im Norden (Archiv

f. Anthropologie VIII, 161) zeigt, dass er nicht Gelegenheit gehabt hat, solche Funde zu studireu.
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Man hat behauptet, dass in den nordischen Guesfumlen nur rohe und schlecht verarbeitete

Gegenstände von den einfachsten Können Vorkommen; dies ist aber nicht der Fall. Ausser vor-

trefflichen Gelten, Palstaben und Sicheln hat man in Dänemark auch ein grosses Hängegefass ge-

funden, worin noch der massive Gusskern sitzt und hübsche Lanzensptizen mit den daran sitzenden

Gussrändern. Dass nicht Gussformen zu allen Arten von Altertbümem Vorkommen, hat seinen

Grund darin, dass man im Bronzealter oft in Sand goss und bei den grösseren und mehr zusam-

mengesetzten Gegenständen in Wachs, wobei die Formen, aus leicht vergänglichem Material ge-

macht, nach einem Gaste unbrauchbar wurden.

Wir haben nun Dr. H’s Studien des nordischen Bronzealters betrachtet und finden diese eben

nicht sehr gefährlich für dessen Existenz. Warum hat Dr. II. aber verschmäht, in dem fühlbaren

Mangel an Beweisen, durch die Nachweisung von Seitenstücken aus dem Süden zu den nordischen

Alterthümern ein für alle Mal das nordische Bronzealter zn beseitigen? Dies wäre gewiss

der beste Beweis gegen die inländische Production von Bronzegegenständen iin Norden; aber

„es liegt nicht mehr in den Grenzen seiner Arbeit“
,
meint Dr. H. Dasselbe gilt vielleicht auch

bei anderen Verhältnissen, die wir nun in der Kürze nennen wollen, indem wir übrigens auf die

Literatur und die Antiquitäten selbst hinweisen. Es ist doch möglich, dass diese Verhältnisse

Hauptpunkte, die von Dr. II. behandelten hingegen Detailfragen sind.

Die Periode der vorhistorischen Zeiten im Norden, der man seit 40 Jahren den Namen

„Bronzealter“ giebt, ist auf Tausenden von Funden aus der norddeutschen Ebene, von Pommern

bis Hannover, aus Dänemark und namentlich den südlicheren Theilen von Schweden und Norwegen

baairt

Die Alterthümer dieser Periode sind von eigentümlichen Formen und mit eigenen Ornamen-

ten geschmückt, die, wie die Funde zeigen, nicht mehr Vorkommen, nachdem zuerst das vor-

römische Eisenalter zu den südlichen Theilen der nordischen Gruppe vorgedrungen war und nach-

her die römische Cultur ihren Einfluss im ganzen Norden geübt und den Grund zu neuen Formen

und einem neuen Geschmack gelegt hatte.

Wie in den Alterthümern sind auch in den Denkmälern die Eigentümlichkeiten der Periode

nachweislich. Im Bronzealter zeigt sich zuerst eine neue Form der Gräber, indem die aus grossen

Steinen errichteten Denkmäler („ Runddysser“ , nLangdysser
u

,
„Jaettcstucr“) von Hügeln abgelüst

werden, die, von Erde aufgeführt, kleinere Steinkisten, Steinhaufen oder Urnen einschliesRen, und

eine neue Bestattungsart, indem die Verbrennung der Leichen in den verschiedenen Gegenden

mehr oder weniger vollständig die Beerdigung verdrängte.

Zwischen den Bronzen des Nordens und denen des ganzen übrigen Europas zeigt sich eine

durchgehende Uebereinstimmung, woraus sicher hervorgeht, dass alle Bronzcculturen auf gemein-

samem Grunde ruhen und dieselbe Entwicklungsstufe bezeichnen.

Die Uebereinstimmung ist aber auf die allgemeinen und grossen Züge beschränkt In den

verschiedenen Gruppen kommen eigentümliche Formen und besondere Entwicklungen vor, die

nicht anderswo vertreten sind l
).

Diese Eigentümlichkeiten der verschiedenen Gruppen sind auch von denjenigen Forschern

anerkannt worden, welche die nördlich von den Alpen gefundenen Bronzen als etrurisehe Kxport-

*) Siehe namentlich Worsaae’s Schriften.
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stücke betrachten; die Verschiedenheiten sind aber aus dem Export von verschiedenen Fabriken

hergcleitet, sowie daraus, dass man in Italien für die verschiedenen, barbarischen Länder „Tansch-

waaren' von bestimmten, an jedem Orte beliebten Formen producirte *). Wenngleich diese Er-

klärung einigermaassen annehmbar wäre, wo es sich um grosse und weit getrennte Landstriche

handelt, wie z. B. die Ostseelinder und die britischen Inseln, scheint sie völlig unhaltbar, wenn

auch innerhalb der verschiedenen Gruppen des Bronzealters Localformen Vorkommen, die bis-

weilen durch sehr enge Grenzen beschränkt sind. Wir wollen hier nur der Fibulaformen er-

wähnen, welche im Museum zu Hannover so häutig sind, aber in Skandinavien nicht Vorkommen *),

der für Mecklenburg charakteristischen „Ilandbergen“ , von welchen nur ein Exemplar in Scan-

dinavien gefunden ist 9
), der Bomholmischcn Fibulae, welche ausserhalb dieser Insel nur im nah-

belegenen Schonen und Pommern Vorkommen *), der im südwestlichen Deutschland einheimischen

„Fussgelenkringc*, von denen ungefähr 20 Exemplare im Museum zu Augsburg aufbewahrt sind 1
),

während sie in den Sammlungeu in Stuttgart, Karlsruhe, Regensburg, Landshut, München, Linz,

Wien u. s. w. nicht Vorkommen. Sollte wirklich Jemand im Ernst annehmen können, dass in

Etrurien Spangen von einer bestimmten Form (ur die Hannoveraner, von anderer für die Born-

holmer fabricirt worden sind, gewisse Hinge für die Schwaben, andere für die Mecklenburger? Ist

eine geregelte Versendung von „Tauscbwaaren“, die immer an den richtigen Ort gelangten, wirk-

lich in vorrömisehcr Zeit „naturgemäss“?

Es giebt in der ganzen nordischen Gruppe eine Gleichartigkeit der Formen und Ornamente,

ein regelmässigeB Zusammenfinden gewisser Altcrthümcr — die Diademe werden z. B. gewöhnlich

zusammen mit Spiralarmringen und Schmuckplattcn gefunden, gewisse Hängegelassc mit Kopf-

ringen, die in ovale Scheiben endigen, das Schwert mit dem ornamentirton Palstab — ein gemein-

sames und eigentümliches Gepräge, das mit dem Gedanken nicht zu vereinigen ist, es sei alles

dem unsicheren Tauschhandel mit weit entlegenen Ländern und durch ausgedehnte Landstrecken

zuzuschreiben. Auch Dr. H. hat dies bemerkt (S. 291): -Es ist allerdings Tbatsache, dass die

Bronzen der nordischen, dänischen, mecklenburger Hügelgräber fast ohne Ausnahme reich, mit-

unter sehr reich, doch ohne den Eindruck der Ueberladung zu machen, verziert sind. Dabei ist

die Arbeit — — so tadellos und geschmackvoll ansgeführt“ — u. s. w.

Aber nicht alle in jeder Gruppe vorkommende Altcrthümcr sind in den Gegenden verfertigt,

wo sic gefunden worden sind; in geringerer Anzahl sind gewöhnlich die Formen der Nachbarländer

vertreten, und einzelne Stücke finden sich bisweilen weit von dem heimathlichen Boden.

Auch in der nordischen Gruppe, worauf wir uns hier beschränken, kommt, wie an verschiede-

nen Stellen ausdrücklich ausgesprochen *), eine nicht unbedeutende Reihe von fremden Stücken

vor. Dies Verliältniss hat einige Archäologen, die eben keine tiefer eingehende Kenntniss der

Sammlungen in Skandinavien und Norddeutschland besassen, veranlasst, alle nordischen Bronzen

als oingclührt zu betrachten. Man übersah, dass gegenüber einer kleineren Anzahl von einge-

1
) Lindenschmit, Archiv f. Anthropologie, VIII. 107.

z) Estorff, Heidnische Alterthüroer von Uelzen. Hannover 1846, Tab. 12, 2 bis 4.

«) Frid. Krane., Tab. 23, 25.

4) Worsaae, Nord. Olds. 1659, 229.

*) Kaiser; Autiqu. Reise u. s. w. Augsburg 1629, Tab. 2, 8.

*) Engelhardt, Aarb. f. nord. Oldkynd. 1675, 1 und Montelius, Sur Tage du bronce, p. 17.
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führten Stucken, die entweder völlig fremd und zwischen einheimischen Formen isolirt stehen, oder

nachweislich Vorbilder nordischer Entwicklungen sind, eine weit grössere, beständig wachsende

Reihe von eigentümlichen Formen steht, die nicht ausserhalb der nordischen Gruppe Vorkommen.

Alle Altertümer von Bronze als etrurisch oder römisch zu betrachten ist allerdings ein klares

Princip, das man gewiss weder als „plumpe Schablone“ noch als „fertigen Schematismus“ be-

zeichnen kann; aber Schlüsse aus einigen Altertümern auf alle haben eben so geringen wissen-

schaftlichen Werth als allgemeine Ausdrücke wie: „schlagende Parallelen“ und als individuelle

Vorstellungen von ctrurischem Gepriige und italienischem Geschmack. Mangel an Autopsie und

gründlichem Studium hilft über manche Schwierigkeit hinweg. Dass gewisse Hängegefiisse von

Bronze für die nordische Gruppe eigentümlich sind, ist iu einem, 1874 erschienenen Sammel-

werke l

) so angegeben
:

„rücksichtlich deren noch manches genauer beobachtet und durch ver-

gleichende Forschung festgestellt werden muss“. In derselben viel gepriesenen Arbeit sind aber

„die etrurischen Funde“ selbst aus Deutschland nicht sorgfältig behandelt Die zwei schönen Erz-

schilde in der Sammlung zu Halle sind zum Beispiel nicht erwähnt; aus den britischen Inseln kennt

der Verfasser nur sechs Funde von ehernen Schilden, obgleich schon im Jahre 1865 eilf Funde

in der Literatur angeführt waren. Dass Pferdegebisse von Bronze in Deutschland gefunden sind,

ist nicht erwähnt, da doch die Sammlungen zu Landshut, Cassel*) u. s. w. vollständige Exemplare

besitzen und Bügelstangen in den Museen in Stuttgart, Wien, Cassel, Braunschweig und Stettin

aufbewahrt sind; einige von diesen sind abgebildet und gehören zu grossen und interessanten

Funden des Bronzealters; ähnliche Bügelstangen von Bein oder Horn findet man in Sammlungen

zu Gotha und Magdeburg. Der bekannte Petrossa-Ring mit Runeninschrift ist als etrurisch an-

geführt, obgleich es schon 1868 (1861) dargethan war, dass der ganze Fund in die Zeit der Völker-

wanderung fällt Die beigefugte „Uebersicht der Funde“ ist so fragmentarisch, dass man gar nicht

weis*, was damit gemeint ist Prof. Genthe ist vielleicht zu kritisch, um sich auf die Literatur

zu verlassen; aber grosse Funde, selbst in den näheren Sammlungen, sind nicht genannt — wie z.B.

die Bronzefunde bei lloclistadt, Hanau (Museum in Cassel), Schauenburg, Dossenheim (Museum in

Carlsruhe), Honsolgen, Buchloe (Museum in Augsburg) und ans Gräberfeldern bei Ilohbuch au der

Jagst (Museum in Stuttgart), Arnberg (Museum in München), Thierschneck, Camborg (Museum in

Jena) — geschweige die kleineren Funde und die Alterthümer fernerer Gegenden. Aus Irland

sind nur die Bronzeeimer angeführt, aus Schweden nur drei Funde; die Anzahl der Fundgegen-

stände aus dem Bronzealter in diesem Lande beträgt doch gegen 3000 Stücke *). Berechtigt eine

solche Kenntniss der Alterthümer zur Entscheidung über ihren Ursprung und Fabrikationsort?

Der einzig sichere Ausgangspunkt in Untersuchungen über fremde und eingeführte Stücke

ist die Nachweisung vollständiger Identität oder wenigstens genauer üebereinstimmung in Form,

Ornamentirung und Behandlungsweise zwischen den im Norden und den in südlichen oder west-

lichen Ländern aufgefundenen Alterthümern. Aus den Ergebnissen des bis jetzt bekannten

Materials gehl hervor, dass sehr wenige 4
) von den in Dänemark gefundenen, eingeführten Alter-

0 Ge nt he, Ucber den etruskischen Tauschhandel nach dem Norden. Frankfurt a. M. 1874.

*) Unsicher freilich ob aus Deutschland.
s

) M o n t e I i u § , Sur l’äge du bronzc.
4
) Iu einer in „Aarh. f. nord. Oldkynd.“ bald erscheinenden Abhandlung werden die in Dftuem&rk ge-

fundenen, fremden Stücke detaillirt su(gezählt werden.
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thümern des Bronzealters io Griechenland-Italien verfertigt Bein können, nur einzelne in Frankreich-

England; die Mehrzahl der fremden Stücke kann nicht weiter als bis Mitteleuropa, von Ungarn biß

zur Schweiz, zurückgeführt werden.

Von hier sind Waffengeräthe und Schmncksachen während des ganzen Bronzealters nach dem

Norden geführt worden, wo sich durch Nachahmung und Umbildung eigentümliche Formen und

besondere Ornamente entwickelten, die nur im Norden Vorkommen.

Es ist sonderbar, dass Dr. H. weder den Unterschied zwischen den eingeführten und den

inländischen Stücken den nordischen Bronzealters bemerkt, noch anch nur mit einem Worte die

sorgfältigen und zuverlässigen NachWeisungen berührt hat, wie aus fremden Vorbildern echt nor-

dische Formen entwickelt sind 1
).

Schon die Anzahl der fremden und der inländischen Stücke in den nordischen Museen zeigt

genügend, dass die Bronzecnltur des Nordens in ihren Anfängen eingeführt und aus fremden Vor-

aussetzungen entsprossen, in ihrer Entwicklung aber eigentümlich und national ißt- Im Copen-

hagener Museum finden sieb z. B. gegen 30 Schwerter mit vollem Griff oder Knopf von Bronze,

ungefähr 40 breite und 10 schmale Messer, gegen 20 Pincetten, die eingeführt sein können; aber

von allen diesen Arten sind im Museum Hunderte von Exemplaren von eigenthümlichen Formen,

die nie im Süden Vorkommen und nur im Norden haben verfertigt werden können. Auf die Er-

klärung Dr. H’s : „ Sollte irgend einer der dänischen Archäologen alors la qnestion serait

tranchee!“ könnte man erwiedern: Wenn in Etrurien nur ein einziges Schwert von der Art

wie Worsaae: Nord Ohls. 1859, Fig. 118, 123, 139, 140 gefunden ist — von denen mehr alH

100 Exemplare im Copenhagener Museum aufbewahrt werden, die in einigen Sammlungen Nord-

deutschlands Vorkommen, aber in beinahe 30 Sammlungen, die ich im Übrigen Deutschland besucht

habe *), nicht zu finden sind — so darf Niemand länger von einem eigenen nordischen Bronzealter

reden. So lange aber alle Bestrebungen die eigentümlichen nordischen Formen im Süden nach-

zuweisen nur dazu geführt haben aus Versehen eine mecklenburgische Fibula als aus Perugia

stammend abzubilden 3
) und ein Urtheil eines gewissen Herrn Langerroann aus dem Jahre 1719

aufzuspüren (S. 311) „worans hervorzugehen scheint, dass in irgend einem älteren Werke Über

römische Altertümer doch bereits eine solche (nordische) Spange verzeichnet sein muss 4

*, so muss

es gewiss bis auf Weiteres feststehen, dass in den Ostseeländern zahlreiche Altertümer des Bronze-

alters Vorkommen, die man nicht anderswo findet. Kann man aber, trotz aller Nachforschungen,

und nicht mindestens von Seiten der skandinavischen Archäologen, keine Seitenstücke aus dem

Süden anfweisen nicht nur zu einer, sondern zu der ganzen Reihe von eigentümlichen nordischen

Formen der Schwerter, Messer, Palstähe, Hängegefasse, Ringe, Nadeln, Pincetten u. s. w., müssen

sie doch gewiss im Norden verfertigt sein.

Es ist nicht die Absicht gewesen, hier auf die Einzelheiten des nordischen Bronzealters ein-

zugehen, sondern nur die Punkte zn behandeln, die Dr. H. Schwierigkeiten verursacht haben, und

l
) Siehe z. B. die Schwerter hei Monteliua, Bronailderen i norra och mellersta Svorige, Stockholm

1872, 343.

*) In den Jahren 1873 — 1874 und 1875.

s
) Lindenachmit, Altertümer, I, 7, 3, 7. Schon Hildebrand hat angeführt, dass diese Fibula in

Mecklenburg gefunden iat (Antiqu. Tidakr. f. Sverige, 4, 84); diea iat auch durch eine gefällige, briefliche

Mittheilung vom Geh. Archiv-Rath Lisch bestätigt worden.

Are hi* RU AutUropologt«. Bti. IX. 18
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der weit wichtigeren Verhältnisse zu erwähnen, die von ihm übersehen sind. Erhellt es hieraus,

dass l>r. H’s Behandlung des Bronzealters weder erschöpfend noch genügend fundirt ist, wäre es

wohl rathsam, sich auch seinen übrigen Resultaten gegenüber etw-as skeptisch zu verhalten. Es

giebt übrigens in der vorhistorischen Archäologie nur allzuviel, das im Einzelnen untersucht, ge-

prüft und berichtigt werden muss, es steht für wissenschaftliche Leistungen ein nur gar zu grosses

Feld offen, als dass inan Zeit und Mühe mit Angriffen auf das System der Dreitheilung opfern

sollte. Am wenigsten kam» dieses System durch die von den Gegnern so oft gebrauchten Aus-

drücke erschüttert werden: „willkürliche Annahmen“, „eine für bestimmte Zwecke bereitete

Mischung der Fundergebnisse 44

,
„gewagteste Behauptungen“, „Aeusserungen extremster Willkür 44

,

„Naivität“, „fertiger Schematismus*4

,
„plumpe Schablonen“, „verkehrter Patriotismus“, „Phanta-

sien der Nationaleitelkeit“ u. s. w. l
).

Die llauptdifferenz liegt darin, dass die nordische Archäologie in der Behandlung einer vor-

historischen Periode zuvörderst von den Alterthümern und Denkmälern ausgeht, während die

Archäologen der Mainzer Schule „von den Verhältnisse» der ältesten historischen Zeit aus-

gehend“ *) „die Gesetze der Bildungsentwicklung“ und „den naturgemässet» Zusammenhang" in

vorhistorischer Zeit eonstruiren und nur in so weit die Zeugnisse der Alterthümer benutzen, wenn

sie mit diesen Voraussetzungen ül>crein*timmcn. Auf welcher Seite die „unhaltbaren Voraus-

setzungen“ sind, zeigt genügend folgendes Citat 3
): „Man bemerkte gewisse stilistische Besonder-

heiten an den anfgefundenen Alterthümern, welche wie barbarisirende Nachbildungen eines edleren

Stiles aussahen. Nichts schien glaublicher als die Vermuthung, dass man es hier nicht mit ein-

geführter, fremder Waare, sondern mit Erzeugnissen einer nach ausländischen Vorbildern arbeiten-

den Kunst zu thun habe. Allein diese Vermuthung ist haltlos. Mau überzeugte sich bald, dass

jene Gegenstände zwar in Stilisirung und Zeichnung einem barbarisirenden Geschmack angehören,

dass aber die darin bekundete äussere Fertigkeit im Giessen und Bearbeiten des Metallen eine

hochentwickelte ist wovon in diesen Barbarenländern gar nicht die Rede ist“.

Durch ebenso gründliche Betrachtungen ist ein anderer Gelehrte, den Dr. H. auch als

Autorität anführt, zudem Resultat gekommen, dass „eiserne und stählerne Werkzeuge auf der

ganzen Erde schon in den ältesten Zeiten vorhanden waren“ 4
).

Doch scheint der ganze Streit bisweilen sich darauf zu beschränken, dass man an die Stelle

der alten Termini: Stein-, Bronze- und Eisenalter, die Bezeichnungen: Funde aus ältester, älterer

und alter Zeit zu setzen wünscht. Dr. Li ndenschmit, um uns an diesen eifrigen Vorkämpfer zu

halten, setzt das Grabfeld bei Monsheim (Steinalter) iu die älteste Zeit „vor den» Eintritt einer

unmittelbaren Berührung mit auswärtiger Cultur“, in „die dem Metallgebrauch vorhergehende

Periode“ 5
). „Durch Lieferung von Waffen und Werkzeugen wurde der Verkehr eröffnet“; die

ehernen Kriegsgerätlie der älteren Periode (Bronzealter) „waren in römischer Zeit längst ver-

schwunden“ ®); hierauf folgt „die Einfuhr von Erzeugnissen eines hochentwickelten Kunst-

*) Siehe Arbeiten von Lin de nach mit, Cohausen und Genthe.
a
) Lindenschmit, Archiv f. Anthropologie 1, 4.

8
) Genthe 1. c. S. 6 bis 7.

4
) Kirchner, Thora Donnerkeil, Neu-Strelitz 1853, 20.

5
) Archiv f. Anthropologie, III, 122.

fl

) Lindenschmit, Die vaterländischen Alterthümer zu Sigmaringen. Mainz 1860, 152.
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gewerbes“ ') (Funde der älteren Eisenreit). Liegt hierin eine Ahnung des rechten Zusammen-

hänge», oder sind cs nur Reminiscenzon aus dem Jahre 1858? Dr. Lindcnschmit hielt sieh

damals im Ganzen an das System der Dreitheilung, „welche in richtigem Ilaupluraris» den Ent-

wicklungsgang der geaammten menschlichen Cultur bezeichnet, in einer Folge, über welche keine

Meinungsverschiedenheit herrschen kann" *).

Copenhagen, Mär/. 1876.

Sopbus Mäller.

9 Archiv i. Anthropologie 1. c.

J
) Lindenachmit, Die Alterthümer unserer heidnischen Vorreit. Mainz 1858, Vorwort S. 5.

18»
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Entgegnung auf die ' vorstehenden Bemerkungen des Herrn
Sophus Müller zu meiner „Beurtheilung der nordischen

Bronzecultur und des Dreiperiodensystems.“

Von

L. Llndenschmit.

Bei der wahrlich mühevollen Arbeit, die wesentlichsten Hemmnisse einer unbefangeneren An-

schauungsweise unserer heimischen Alterthümer wegzuräumen, die Menge irriger, kritiklos weiter-

getragener Vorstellungen, und vor Allem die gänzlich unbegründete, culturiiche Periodentheilung

zu beseitigen, haben wir leider nicht umgehen können, eine sehr empfindliche Seite eines Theils

unserer nordischen Collagen zu berühren.

Das System des Stein-, Erz* und Eisenalters erstreckt ja seine Ansprüche nicht etwa nur auf

Dänemark und Schweden, sondern auch auf die deutschen Küstenländer der Nord- nnd Ostsee bis

tief in unser Land herein.

Die Denkmale der frühesten CultnrzuStände dieses ganzen Gebietes sind in allem Wesent-

lichen so gleichartig, dass die Beurtheilung des Charakters der einzelnen Gruppen des einen Lan-

des auch für die entsprechenden des Andern Geltung haben muss, und deshalb nur konnte auch

das System der culturgeschichtlichen Dreitheilung zeitweise in allen diesen Ländern und von ihnen

aus zu einer allgemeineren Anerkennung gelangen.

Vollkommen gleichgültig ist es, ob diese Aufstellung zuerst von dänischen oder deutschen

Gelehrten, oder gleichzeitig von beiden Seiten ausgegangen ist Keines der einzelnen Länder ist

damit seines Hechtes nnd selbst seiner Pflicht enthoben worden, diese bis jetzt herrschende An-

sicht zu prüfen und je nach Befund beizubehalten oder durch Besserbegründetes zu ersetzen.

Läge die Sache andere, böten sich irgend welche Anhaltspunkte iur die Möglichkeit, dass in

einem dieser Landesgebiete die Culturverhältnissc sich in anderer Weise gestalten konnten als bei

'den Nachbarvölkern, so wäre es vergönnt geblieben, uns ausschliesslich mit den Denkmalen un-

Digitized by Google



142 L. Lindenschmit,

seres Landes zu befassen ohne nähere Prüfung der Forschungsresultate unserer nordischen Stamm

verwandten.

Dies ist jedoch nicht mehr zulässig, seitdem die Ansichten, welche für die Erklärung der vor-

zeitlichen Bildungszustande unseres Landes zur Geltung gelangt sind, ihre Begründung zumeist

auch auf den gleichen Befund in den nordischen Reichen stützen, und diese Identität der Ver-

hältnisse das Bedürfnis* einer gleichen Erklärung um so mehr erfordert, als keines der einzelnen

Länder sich des Vorzugs einer entscheidend günstigeren Situation für die Lösung der Frage zu

erfreuen hat.

Je grösser aber die wissenschaftliche Bedeutung derselben ist, je weniger bei der vollen

Gleichartigkeit der zu prüfenden Objecte auf beiden Seiten die ganze Angelegenheit an und für

sich geeignet ist, ein Gegenstand nationaler Eifersucht und Haders zu werden, um somehr ist es

gestattet und geboten, bei dieser Erörterung der Systemfrage, welche den dunkelsten und schwie-

rigsten Theil unserer Alterthumskunde umfasst, alle I Iülfsmittel der Wissenschaft heranzuziehen

und mit rücksichtsloser Consequenz zu verwenden.

Die Lösung dieser unseren Tagen vorbehaltenen Aufgabe ist nicht möglich ohne Kampf, ohne

hartem Zusammenstoss der Meinungen, und auch ich habe seit meiner Anregung dieser Erörterun-

gen und unausgesetzter Betheiligung an denselben, Einwürfen aller Art zu begegnen, theils ernst-

lichen , den Schwierigkeiten der Sache entsprechenden Bedenken
,

theils auch zur Abwechselung

Angriffen von mehr erheiternder Art.

Zu den letzteren zähle ich die vorstehende Abhandlung des Herrn Sophus Müller, in wel-

cher derselbe neben dem Versuche Hostmann’s Beleuchtung von Hildebrand’s Phantasien zu

verdunkeln, auch mir eine Reihe von Belehrungen schenkt, Vorhalte macht und Rügen erteilt.

Wenn ich mich veranlasst sehe, denselben einige Bemerkungen folgen zu lassen in etwas

eingehenderer Weise als es der Fall an und für sich rechtfertigt, so bestimmt mich dazu die Hoff-

nung, mir damit spätere Erörterungen desselben Themas vielleicht zu ersparen, da Herr S. Müller

nicht allein sämmtliche bereits bekannten Beweise für das Periodensystem Aufgeboten, sondern

dieselben auch durch einige neue vermehrt hat. Ich muss es demselben deshalb gewissermaassen

Dank wissen, dass er meine Entgegnung dadurch ebenso erleichtert, wie weiter noch durch die

Acusserungen seines jugendlichen Eifers und einer, in Anbetracht seines Auftretens im Namen

der Wissenschaft, überraschend naiven Anschauungsweise.

Als ein Zeugniss derselben darf' wohl vor Allem die Zumuthung gelten, dass wir die Alter-

thümer aus dem Gebiete der nordischen Bronzecultur als Etwas ganz absolut Besonderes, als eine

so eigentümliche Erscheinung ganz einziger Art betrachten sollen, dass gar kein Prüfungsmittel,

kein Maaasstab, mit welchem sonst überall die Dinge bemessen und beurteilt werden, zulässig

erscheinen könne.

Wir sind freilich auch der Ueberzeugung, dass so vorzügliche Leistungen der Metallarbeit,

ohne alle weiteren Zeugnisse entsprechender allgemeiner Bildungszustände, allerdings ganz ohne

ihres Gleichen und ebenso ohne jedes andere Beispiel sein würden, wie eine Technik, welche

feinere, mit Gravirung verzierte Bronzegeräthe, nur mit den primitivsten Werkzeugen, dem Ham-

mer und Schleifstein, herzustellen wüsste.

In gleicher Weise finden wir es begreiflieh, dass wer die Möglichkeit solcher Dinge glaubt

und auf dieselbe unerschütterliche Systeme baut, es auch für eineu überflüssigen und müssigen
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Versuch halten kaum, eine begreiflichere Erklärung des Ursprungs der nordischen Erzfunde und

ihrer isolirten Erscheinung, im Zusammenhang mit niiturgemässen Verhältnissen und Ursachen

au suchen.

Wenn aber Herr S. Müller, in wohlbegriludeter Besorgnis* der unausbleiblichen Ergeb-

nisse, jede weitergreifende Umschau in den Verhältnissen der „Bronzecultur des Südens und über-

haupt jeden übersichtlicheren Standpunkt” der Beurtheilung auf das Bestimmteste ablehnt, nnd

sich das Ansehen gicbt, jede Bezugnahme auf die Uebcrliefenmgen der klassischen Literatur als

eine Art pedantischen Verfahrens charaklcrisircn zu dürfen, so darf er seinerseits gewiss nicht

hoffen, dass jene sonderbarste Ausnahmestellung, welche er für die nordischen Bronzefunde auf-

recht erhalten will, längcrhin irgend eine Geltung behaupten wird, sowenig als die Annahme, dass

zu irgend einer Zeit an irgend einem Orte Etwas ins Leben treten könne ohne die unerlässlichen

Vorbedingungen seiner Existenz.

Gänzlich unstatthafte Voraussetzungen dieser Art bleiben aber durchgehend die Grundlage

sämmtlicher für den Bestand einer nordischen Bronzecultur aufgebrachten Behauptungen, in allem

Wechsel ihrer Gruppirung.

Nach der bisherigen Darstellung des Dreiperiodensystems kam die Bronzearbeit ursprünglich

von Asien nach der Ostsee, nnd zwar als ein integrirender Bestandthcil der Cultur eines cingewan-

derten Volkes, welches je nach Bedürfnis« und Vorliebe bald als ein keltisches, bald als ein ger-

manisches bezeichnet wurde.

Jetzt erfahren wir durch Herrn S. M filier, dass die Bronzetechnik aus dem Süden, aber keines-

falls von den Griechen oder Italikern, sondern ans bis jetzt ganz unbekannten Sitzen der

alten Cultur in Ungarn und der Schweiz nach dem Ostacegebiete gelangte, dort sofort

Wurzel fasste, und, wie das Zeugnis« der Denkmale darlegen soll, in durchgreifender Aus- nnd

Umbildung der Können und Ornamente, die schönste und vollkommen selbstständige Entwicklung

gewann.

Dass es eine ganze Reibe solcher Bronzeculturen von Ungarn bis Irland gab „die

alle auf derselben gemeinschaftlichen Grundlage beruhten“ versichert uns weiter Herr

S. Müller, nnd wir glauben e* gerne, wenn wir diese Grundlage überall in dem nämlichen soliden

Materiale von Voraussetzungen finden sollet), nach welchen man e» für ganz überflüssig hält, danach

zu fragen, ob für eine solche Culturverpflanzung, für die Annahme einer selbstständigen Nach-

bildung und Weiterbildung importirter Gerüthe nicht etwa doch ein bereits vorhandenes namhaftes

Maas« von Fertigkeiten in der Metallarbeit unbedingt zu beanspruchen ist? oder ob vielleicht

schon allein die Miltheilung fremder Waare sofort die völlig nene Schöpfung einer heimischen

Metallindustrie, eine Umwälzung in den Bildungszuständen, wie sie der Steinperiode zugetheilt

werden, hervorrnfen konnte?

Von einer allmüligen Entwicklung der Bronzetechnik im Gebiete der Ostsee kann ja schon

deshalb nicht die Rede sein, weil jene Denkmale, welche zugleich für die eigensten Erzeugnisse

der nordischen Industrie gelten sollen, allerdings die schönsten, aber zugleich auch die ältesten sind.

Die ganze Erscheinung ist aber nicht allein eine plötzliche ohne erklärende Uebergänge, sie

zeigt auch eine andere Kigenthüinliclikeit, welche die bisherige Auffassung als gezwungen und un-

begreiflich beseitigt, in dem Umstande, dass sich diesseits der Alpen bei allen Völkern ganz die-

selbe Stufe einer Fertigkeit zeigt, die überall gleichartig auf die Herstellung einer liestimmten Art
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von Produkten beschränkt bleibt, ohne irgend einen wesentlichen Unterschied des Geschmacks

und de» Umlangs der Geschicklichkeit, welcher doch aus dem verschiedenen Grade der Neigung

und Befähigung wie de» Bedürfnisses weiterer Entwicklung bei den einzelnen Stämmen hervor-

gehen müsste, ganz abgesehen von der Verschiedenheit aller sonstigen begünstigenden oder hem-

menden Verhältnisse zeitlicher und örtlicher Art.

Doch Alles dieses, wie die Frage der Beschaffung von Zinn und Kupfer für diese vielen

Bronzeculturen ohne sonstigeCultur, ist nur müssige Grübelei und hat nichts mit dem eigent-

lichen fruchtbringenden Studium der altertliümlichen Funde zu thun, wie man uns sagt. Für solche

unbequeme und fiirwitzige Bemerkungen, Fragen und Erinnerungen erhalten wir immer und auch

durch Herrn S. Müller wieder dieselbe Antwort: Die Denkmale des Bronzealter* liegen nun

einmal vor, seht sie Euch an, studirt sie in geeigneter Weise in unseren Museen, und es wird

Euch klar werden, dass cs nicht anders sein kann, als das System der drei Perioden lehrt.

Allerdings, entgegnen wir, sind die nordischen Sammlungen in einer Weise geordnet, welche

dieses SyBtem und die Art seiner Motivirung ganz vortrefflich illustrirt, aber nur für Denjenigen,

welcher den Gegenständen selbst keine tiefere Aufmerksamkeit widmet Gerade erst mein Besuch

der Museen in Schwerin und Kopenhagen musste mir die vollkommen isolirte Stellung der Erz-

gerathe, ihren fremdartigen Charakter und den Contrast, welchen sie gegen die Zeugnisse der

Landescultur in den vorausgehenden und nachfolgenden Zeiten bieten, recht nachdrücklich zu an-

dauernder Prüfung empfehlen. In demselben Jahre (1858) noch hatte ich vorher in gutem Glauben

an das so bestimmt formulirte, und wie ich annahm, aus vorurtheilfieiester Beobachtung hervor-

gegangene System, mich demselben angeschlossen und dies in dem Vorwort zu dem ersten Hefte

eines damals begonnenen Werkes *) ausgesprochen ; allein schon im zweiten Hefte fand ich mich

veranlasst, die Aufmerksamkeit auf die Funde altitalischer Erzgefasse im Rheinlande hinzulenken,

welche damals schon durch ihre Zahl und Bedeutung den ersten sicheren Blick in den Bereich

der alten Handelsverbindungen eröffneten, und damit zu einer unbefangeneren Beurtheilung der

sogenannten Bronzeperiode geführt haben.

Wenn Herr S. Müller und vorher schon Herr Worsaae auf meine früheren Aeusseruugen

hindeuten und die Acnderung meiner Ansichten als einen ganz ungerechtfertigten Widerspruch

bezeichnen, so beweisen sie damit nur, dass sie die Stabilität der Anschauungsweise, das Ab-

schlüssen von jeder Belehrung durch comparative Studien als eine wesentliche Bedingung wissen-

schaftlicher Behandlung der nordischen Alterthumskunde betrachtet wissen wollen, und hier wie

überall eine nirgend zulässige Ausnahmestellung für die letztere beanspruchen.

Eine ganz unbedingte Zustimmung und Anerkennung ihrer Ansichten ist es, was die Herren

Systematiker unter dem eingehenden Studium der Alterthümer dt*H Ostseegebietes verstehen, ob-

schon sie an den Leistungen der Schüler dieser ausschliesslichen Forscbungslehre und selbst an

ihren gefeiertsten Jüngern, den Herren Troyon und Morlot, gerade keine besondere Ehre und

Freude erlebt haben, weder an den Habitations lacustres des Ersten, noch an dem so überaus

!
) Die Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit. Heft I, 1856. Dagegen brachte meine schon 1860 er-

schienene Sohrift: „Die vaterländischen Alterthümer der Fürst!. Hohenzoller’nchen Sammlungen“ die voll-

ständige Begründung meiner damals bereits festgebildeten, bis jetzt immer mehr bestätigten Ansicht.
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genialen Versuche des Letzteren, durch seine Vermessungen an dem Schuttkegel von La Tiniere

das Dreiperiodcnsystem sogar chronologisch zu bestimmen.

Ein anderes recht lehrreiches Beispiel der Ergebnisse jener Art des Studiums, welches Herr

S. Müller in dem Motto seiner Schrift als die einzig erlaubte bezeichnet, bietet uns der Autor

jenes Motto, Herr de Mortillet selbst, welcher in ausschliesslicher Berücksichtigung des Fund-

orts einiger ihm bekannt gewordenen Gold- und Bronzeringe zu dem Schlüsse gelangt, eine sehr

seltene aber rein gallische Hingform vorlegen zu können, und zwar in einem ringförmig zusammen

-

geflochtenen starken Metalldraht, der mit dieser Art Verschlingung seiner beiden Enden in

griechischer und römischer Goldarbeit zu Armringen, in Silber zu Fingerringen und in Bronze

bei allen möglichen römischen Kleingerathen , Lampen, Waagen und Gewichten etc. verwendet,

noch in den Gräbern der merovingischen Zeit zahlreich gefunden wird.

Aehnliche schöne Beispiele von Missgriffen in der Bestimmung und Zeitteilung von alter-

tümlichen Gegenstünden Hessen sich weitere beibringen, selbst in den übersichtlichen Darstellun-

gen der charakteristischen Formen der drei Perioden. Es sind dies IrrthÜrner, wie sie aber nicht

etwa allein nur den Herren Archivaren, Gerichts- und Verwaltungsbeamten hier und da zur Last

fallen, welche zumeist die Vorstände der hundert Sammlungen bilden, in welche die deut-

schen Altertümer zerstreut sind, sondern sogar Archäologen von Fach, den Autoritäten der

Systematiker selbst, die in Folge ihrer grundsätzlichen Nichtberücksichtigrmg auswärtiger Funde

Gegenstände des Jernalder in das Bronzealder und umgekehrt zu versetzen wissen.

Dass man aber bei dem Tadel Anderer zunächst in den eigenen Busen greifen soll, erinnere

auch ich mich bei dieser Gelegenheit und gedenke der mir von Herrn S. Müller gewidmeten

itüge einer durch mich verschuldeten unrichtigen Mitteilung über den Fundort einer in Mecklen-

burg und nicht in Perugia entdeckten Bronzefibula. Wenn mich die Wucht dieses Vorwurfs, die

noch durch eine weitere, mir deshalb schon von Herrn Hans Hilde brand erteilte Censur ver-

doppelt wird, nicht sofort verdientermaassen ganz ausser Fassung bringt , so verdanke ich dies nur

dem Umstande, dass die grössere Hälfte der Verantwortlichkeit für diesen Frevel einem Manne

zufallt, gegen dessen Loyalität in Bezug auf Systemtreue jeder Verdacht einer tendenziösen Ab-

sicht so unbedingt verstummen muss, wie gegen Herrn Archivrath Dr. Lisch, aus dessen Munde,

möglicherweise durch eine Verwechslung mit einem nebenlicgenden Gegenstände, mir diese ver-

hängnisvolle Mitteilung zugekommen ist

Wichtiger ist, dass diesem Fall nichts weniger als eine entscheidende Bedeutung zukommt,

da die Frage über die ältesten Formen der Fibula noch gar nicht ernstlich in Angriff genommen

geschweige abgeschlossen ist, und gerade die Spangen mit beweglicher Nadel viel weiter im Süden

verbreitet waren, als die Kenntniss des Verfassers von: Bidrag tili spännet« historia, zu reichen

scheint.

Der mecklenburgische Fundort, so interessant er auch nach der Seite ist, nach welcher wir

nicht hinsehen sollen, bleibt so wenig für den Charakter und den Ursprung jener Fibula ent-

scheidend, als für den Kesselwagen von Peceatel und viele andere Bronzen, wie z. B. auch für die

Blechschale von Dahmen, da ganz gleichartig ausgefiihrte Gefasse, wie die letztere, nicht allein in

Dänemark, sondern auch am Harze, in Schlesien, am Rheine , bei Ilnllstudt und jenseits der

Alpen zu Tage gekommen sind.

Dies ibt es aber gerade, was man nicht zu wissen braucht, was nur verwirrt und zu falschen
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Urtheilen führt, meint Herr S, Müller. Wenn auch nicht alle Bronzen des Ostseegebietes, wie

man zugeben muss, heimischen Ursprungs sind, und theils aus England und Frankreich, nament-

lich auch, wie er sagt, aus den Ländern zwischen Ungarn und der Schweiz eingeführt wurden, so

ist es doch seiner Ansicht nach nicht gestattet, aus dieser nur für einen kleinen Thoil gültigen

Thatsacbe sofort Schlüsse zu ziehen auf die Gesammtheit der nordischen Bronzefunde.

Ganz im Gegentheil sind wir indessen der Ueberzeugung, dass für die Beurtheilung einer Er-

scheinung, die sonst absolut unerklärbar bleibt, der Nachweis über den Charakter einzelner Theile

als höchst willkommen zu betrachten ist, und dass es anderseits geradezu einen komischen Ein-

druck macht, wenn man den Weg, auf welchem erweisbar dieser wichtige Theil des Ganzen aus

entlegener Ferne in das Land gelangt ist, für die übrigen als unbedingt verschlossen erklären will.

Seit wie lange her ist es denn eigentlich, dass man überhaupt den Import von Bronzen zu-

zugestehen sich bemüssigt fand? Und jetzt sollen wir vielleicht gar der Vorstellung huldigen, dass

nur fremde Modelle, wie heutzutage aus der Centralstadt der Mode, als Muster und Anregung für

die heimische Industrie bezogen wurden?

Es scheint beinahe, dass Etwas der Art uns ernstlich zugemuthet wird, denn die Originalität

dieser nordischen Bronzeindustrie unbegreiflichen Ursprungs besteht ja, wie man uns sagt, nur ira

Umbilden und Neugestalten fremder Formen , und dass sie hierin zu vollkommener Selbstständig-

keit gelangt ist, soll so lange unantastbar bleiben, bis wir alle im Ostseegebiete gefundenen Typen

auch im Süden nachgewiesen haben.

Wir könnten uns dieses Beweises entheben durch Hindeutung auf Alles, was an Vergleichungs-

material mit den nordischen Bronzen bereit« vorliegt, nnd namentlich in Italien fortwährend zu

Tage gefordert wird. Wir könnten daran erinnern, das« in Folge Alles dessen, bereits ein un-

erlässlicher Bestandteil der nordischen Bronzocultur, alle Denkmale der getriebenen Erzarbeit,

insbesondere alle Gefasse als Erzeugnisse fremder Industrie anerkannt werden mussten. Wir wollen

jedoch weiter noch Herrn S. Müller auf ein ganz gleiches Verhältnis» einer andern Gruppe von

altertümlichen Gegenständen aufmerksam machen, bei welcher der Nachweis aller einzelnen Typen

in Italien selbst äusserst mühevoll, vielleicht jetzt noch ganz unmöglich, aber nichtsdestoweniger

für ihre wissenschaftliche Beurteilung vollkommen überflüssig ist

Wir meinen alle jene römischen Kleingeräte und Scbmucksachen
,
welche durch Handel und

Beute nach dem alten Germanien gelangten, und in eben «o unendlicher Zahl als Varietät der

Form an den Grenzen der Provinzen des Reichs und innerhalb derselben zu Tage kommen.

In Ermangelung von ganz gleichartigen, unzweifelhaft in Italien entdeckten, dort aufbewahrten

und nachweisbaren Exemplaren müssten, nach der Anschauungsweise des Herrn S. Müller, alle

diese Fundstücke, je nach dem nur zeitweisen und zufälligen Vorherrschen dieser oder jener Form,

ungeachtet ihrer allgemeinen Uebereinstimmung und Gleichartigkeit ihrer technischen Vollendung,

ohne weiteres für Erzeugnisse einer speciell pannonischen, norischen, germanischen, gallischen und

brittischen Kunstfertigkeit erklärt werden, während sie doch nur Producte der römischen, in den

einzelnen Provinzen etablirten Industrie waren.

Selbst wenn anzunehmen wäre, dass sogleich nach der Eroberung der Länder diesseits der

Alpen sich Eingeborne derselben an den römischen dorthin verpflanzten Werkstätten betheiligt

hätten, bo war die Technik selbst die ganze Verfahrungsweise dieser fabrikartigen Anlagen eine

fremde, und was der Eine oder der Andere Provinziale von dieser Werkweise erlernte, und jen-
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Beit« der Donau und des Rheines verwerthen konnte, blieb nur abgerissene!* Stückwerk. Die Mfts.se

der gleichartigen oder nächstverwandten Formen der zahllosen Kleingeräthe aber sind offenbar

Erzeugnisse einer Industrie, in deren Interesse es ebenso wie in jenem der älteren grossen Erz-

fabriken Italiens lag, zunächst ihre Produkte und nicht die Geschicklichkeit der Produktion über

die Landesgrenze hinaus zu verbreiten.

Zum Glück sind in Folge der Vergleichung und besseren Belehrung durch die historischen

Nachrichten, alle Unterscheidungen, welche man unter diesen römischen Fabrikaten je nach den

einzelnen Ländern geltend zu machen suchte, auf ihre volle Bedeutungslosigkeit zurückgeführt, und

hier und da noch auftauchende Versuche einer solchen particularistischen Erklärung»weise haben

stets ein so klägliches Ende genommen, nie der Verlauf jenes imaginären Culturstromes, der nach

der Romanisirung der alten Culturländer Ungarn und der Schweiz sich aufs Neue nach dem Nor-

den ergossen haben soll. Es ist und bleibt eines der ergötzlichsten Produkte der neuereu anti-

quarischen Forschung, dieser Culturstrom, der sich Bahnen nach Richtungen und Entfernungen

brechen konnte, welche wie man sagt, fär die Wege der Händler und Wanderhandwerker viel zu

weit und gefährlich waren.

Es führt uns dies unmittelbar zu den Letzteren und ihrem Verhältniss zu den sogenannten

Gussstätten und den Bronzen überhaupt.

Neben den umfassenderen Verdiensten, welche sich die Herren Collegen de?» Herrn S. Müller,

die Herren Hans Hildebrand und Engelhardt bereit« uin die Belebung und Erfrischung der

truckenen Erörterung archäologischer Fragen durch Aufstellung culturlicher Phantasiebilder er-

worben haben, verdient auch Herr S. Müller selbst einige Anerkennung in Hinsicht seiner

humoristischen Vergleichung fahrender Kesselflicker und des geringen Umfangs ihrer Fertig-

keiten mit jenen Wanderhandwerkern, auf die wir hingewiesen, und die seit dem frühen Mittelalter

bis zum vorigen Jahrhundert noch, auf Märkten und durch regelmässige Umreisen in gewissen

Districten ihre Metallwaaren im Lande verbreiteten, eine Art von Gewerbebetrieb, dessen letzte

Spur mit den wandernden Zinngiessern zu verschwinden im Begriffe ist.

Herrn S. Müller mochte wohl eine Erinnerung vorschweben an jene Kesselflicker, die in der

That schon in den ältesten Zeiten diesseits der Alpen existirten, wie es ihre meistens sehr unge-

schickten und rohen Herstellung»versuche zerbrochener guter Fabrikwaare und selbst ausgezeich-

neter Erzgefusse unverkennbar bezeugen. Dass er aber die Qualität dieser Flickarbeiten gerade

mit fahrenden Etruskern in Verbindung zu bringen beliebt, hängt wohl mit der neuesten Ent-

deckung Worsaae’s zusammen, nach welcher die nordische Erzkunst erst durch etruskischen Ein-

fluss in Verfall gerieth (!).

Nichtsdestoweniger sind wir, ohne weitere Untersuchung ihrer Nationalität, sehr gern bereit,

auch diesen Kesselflickern eine geeignete Stellung unter den Trägern der nordischen Bronzecultur

einzuräumen, vermögen aber nur nicht zu begreifen, warum gerade der Wechsel ihres Aufent-

haltes eine gewisse Verschiedenheit und grössere Vielseitigkeit ihrer Fertigkeiten und ihrer Be-

schäftigung ausschliessen musste, und alle Genossen dieses nützlichen Gewerbes absolut unfähig

gemacht haben sollte, zerbrochenes Erzgerüthe einznschmelzen und vermittelst transportabler Formen

umzugiessen, wie jetzt noch die Zinngiesser.

Es sind dies Fertigkeiten, deren Bereich sich je nach der individuellen Begabung und Aus-

bildung sehr leicht erweitert. Sie standen wenigstens solchen Wanderhandwerkem der folgenden

19 *
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Zeiten in einem weit grösseren Umfang an Gebote, und sind bei denselben erst sehr s|>At nach

Entwicklung der grossen Industrie wieder in die primitive Sphäre der ältesten Zeit zuriickgesunken

und verschwunden.

Wer nichts erfahren hat über die Innungen der KalUchmicde und Kessler, die früher auch

Waffenschmiede, in ihrem Gewerbebetrieb auf ein bestimmtes, eine Zahl der alten Gaue umfassen-

des Gebiet angewiesen, ihre Gerechtsame und Lehnsverpflicblungen hatten, der hat überhaupt

keine Vorstellung von dem Betriebe der Metallarbeit selbst im Mittelalter. Er hat deshalb auch

weder das Bedürfnis« noch die Mittel, diese Verhältnisse bis au ihrem Ursprung in den römischen

gewerblichen Zuständen und von da in jene Femaeit au verfolgen, in welcher die Kenntnis« der

Eraarbeit zweifellos durch Fremde nach Germanien gelangte. Er würde sonst bei den sich hier

ergebenden Thatsachen die Ueberzeugung gewinnen, dass, wenn die Eraarbeit durch irgend eine

Art von Organisation oder in jeder andern Weise einmal festen Sit* im Lande erlangt hätte, als-

dann ihr spurloses Verschwinden unerklärlich bliebe, und zugleich selbst das ihrer Erzeugnisse, die

nicht in den Gräbern und Verstecken geborgen waren. Es wäre dann nicht möglich, dass mit

dem »Ach collectaneum“ auch die ganze Bronzecultur ein Stück nach dem Andern, am Ende gar

selbst durch jene fatalen „Kesselflicker“ wieder ans dem Lande geschleppt wäre; denn wo sie

sonst hingekommen, weis» uns Herr S. Müller auch nicht an sagen.

Dafür bringt er noch einige zum Tlieil nene, vermeintlich schlagende Gründe und Nachweise

für die Sesshaftigkeit und den Umfang der Bronzearbeit im Ostseegcbiete.

Was er dabei in technischer Hinsicht über Ersatzmittel für Stahlwerkzeuge bei Bearbeitung

des Erzes mittheilt, kann als ein bedeutungsloser Protest gegen das Urtheil der ersten Autoritäten

im Facho der Metallarbeit hier unberücksichtigt bleiben. Es ist Alles von demselben Werthe,

wie jener von Morlot, als Frucht seiner technisch-archäologischen Studien der nordischen Bronzen

verkündete Lehrsatz: dass die getriebene Erzarbeit im Allgemeinen als unbedingt spätzeitlicher

zu betrachten sei als der Erzguss!

Uebcrraschemler dagegen ist es, dass wir „das regelmässige Zusammenfinden gewisser Alter-

thümer, der Diademe mit Spiralarrnringen und Schmuckplatten, gewisser Hängegefasee mit Kopf-

ringen, die in ovale Scheiben endigen“, als einen tinverkennbaren Beweis des heimischen Ursprungs

dieser Schmncksachen anerkennen sollen.

Wir haben hier wieder eine andere Variation in der Aeusscrung des Bestrebens, alle maass-

gebenden Momente für die Bcurlheilung der Gegenstände selbst, ohne Weiteres den Fundverbält-

nissen und dem Fundorte nntentuordnen. Mit Anerkennung dieses Grundsatzes würden wir in

Deutschland plötzlich in den bencidenswerthcn Besitz einer Reihe der vorzüglichsten Denkmale

einer hochentwickelten heimischen Metallarbeit gelangen , und zwar durch jenes in unsern Grab-

hügeln schon 20 mal beobachtete Zusnmmcnfindcu von goldenen Zierbändern, Arm- und Halsringen

inil gehenkelten Kannen und Becken, Wagcnbcstandtheilcn und Pferdeschmnck etc. aus Erz, die

wir bisher allesamrat ihres unverkennbaren Stileharakters wegen für italische Arbeit erklären müssen.

Ganz im Gegensatz zu der Auflassung des Herrn S. Müller betrachten wir diese regelmässige

Wiederkehr einer Vereinigung bestimmter Geräthe, als Zeugnis« einer gerade nur durch den Im-

port ilieser Bchönon Metallarbeiten bervorgerufonen und möglich gewordenen Art von Grabaus-

stattnng, die in der Auswahl der bevorzugten kostbaren Gegenstände, die zeitweise Richtung des

Luxus in ganz bestimmter Weise kennzeichnet.
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Doch an der Ostsee nnd im Norden ist da« Alles anders. Dort trug inan auch seit der

Bronzezeit, wie man uns belehrt, keine Pelze mehr, die am Rheine und im übrigen Deutschland

noch tief bis in das Mittelalter hin zur Volkstracht zählten, und wir werden auf die gewebten

Kleiderstoffe und vollständigen Kleider von solchen, aus den Gräbern des Bronzealters verwiesen,

als auf ein weiteres Zeugnis* hochentwickelter Bildung dieser Zeit.

Herr S. Müller, der doch sonst nichts wissen will von dem Zusammenhänge der Dinge in

«lern Entwicklungsgänge der menschlichen Cultnr, scheint doch eine Art von Stütze in dieger Rich-

tung nicht gerade für überflüssig zu halten ;
er sucht sie aber leider, wo sie nicht zu Anden ist.

Niemals und nirgendwo ist eine direct© Beziehung der Bronzearbeit zu den textilen Künsten

nachxuwcisen, geschweige ein so inniges, die gegenseitige Existenz bedingendes Verhältniss, wie es

einerseits zwischen Erzguss und Toreutik, anderseits der Plastik und Keramik überall hervortritt.

Dass aber die Plastik im Norden gänzlich fehlt und die Geflissbildnerei im Vergleich zu den Erz-

arbeiten sich auf der niedersten Stufe findet, ist Bchon an und für sich das sprechendste Zeugnis«

für den exotischen Charakter dieser Bronzen.

Was aber die Weberei betrifft, so war dieselbe den Völkern diesseits der Alpen schon lange

vor dem Import der Bronze bekannt, wie es Herr S. Müller aus den schweizerischen Pfahlbau-

funden der vormetallischen Zeit hätte erfahren können.

Ob deshalb die ganze Garderobe ans gewebten Stoßen, welche die nordischen Baumsärge mit

sogenannten gemischten Grabfunden des Stein- und Bronzealters lieferten, zu Gunsten der ersten

oder letzten Periode zu verwerthen ist, bleibt ungewiss und ohnehin nicht von Gewicht für die

vorliegende Frage der nordischen Bronzecultur.

Wie hier Ol>erall nur die Statuirung von besonderen Ausnahmeverhältnissen einen Halt bieten

soll, so auch für die beliebten Eiwendungen gegen den weitgehenden Vertrieb von Produkten und

Waaren in so früher Zeit

Während von den nördlichen Küsten der Bernstein massenhaft nach Italien gebracht wmrde,

war ausnahmsweise der Weg von da nach der Ostsee für den Transport von InduBtricprodukten

viel zu weit, und zwar gerade nur für Italien, welches doch nachweislich den Bernstein fayonnirt

und als Einlage auf Elfenbeinarbeiten wieder über die Alpen zurücksandte.

Das Festbalten eigensinniger Vorliebe für einmal eingewohnte Formen importirter Waare

wird für ganz undenkbar und unmöglich erklärt, wahrend ausnahmsweise doch jene imaginäre

landeseigene Industrie bei der Nachbildung einer beschränktenAnzahl von Geräthen und Schmuck-

sachen beharrt haben darf*, obgleich sonst überall, w’o eine selbstständige Metallarbeit existirt, die-

selbe sich auch in vielseitigster Weise kundgiebt

Speciell den Handel betreffend, so scheint Herr S. Müller in der That zu glauben, denselben

durch seine scherzhafte Bezugnahme auf die heutigen Verkehrsformen, unsere Geschäftsreisende etc.

in die Luft zu stellen, nnd durch die Frage beseitigen zu können: „Ob Jemand im Ernste an-

nehmen werde, dass man in Etrurien Gegenstände besonders für Hannover, andere für Mecklenburg,

Schwaben etc. fabricirt habe?“

Darauf die Antwort in seinerWeise: Wir sind auch nicht gerade der Meinung, dass in Folge

von Circularen etruskischer Fabriken mecklenburgische oder hannoversche Firmen speciticirte

Aufträge bei denselben eftectuiren Hessen. Wir halten eher dafür, dass das Geschäft mehr die

Sache unternehmender, der Verhältnisse in dem fraglichen Absatzgebiete kundiger Commissionäre
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war, das« die Versendung manches Fracht- und Zollschwierigkeiten unterworfen, ohne jede AsBe-

curanz oll nicht den solidesten Spediteur» anvertraut werden musste, und wenn sie manchmal in

Folge dieser Umstände nicht den bezeichneten Markt- oder liestimmungaplatr. erreichen konnte,

unter Colportours vertheilt wurde, so daBs öfter selbst prima Waare, wie manche Funde in Ver-

stecken zeigen, durch die Hände von allerlei Wandervolk, herumziehender Händler und Hand-

werker, sogar jener Kesselflicker gingen, welche nun einmal Herr S. Müller als den Typus aller

wandernden Jünger Mercurs zu betrachten scheint.

Aber so viel doch wohl konnte derselbe bei seinem Besuche der deutschen Museen mit eignen

Augen, wenn er wollte, erkennen, dass in der That für diesen transalpinen Export doch recht viele

Hände in Italien beschäftigt waren, und dass derselbe, obschon immerhin zeitweise ein etwas ris-

kirtes Geschäft, doch gerade in ältester Zeit mehr noch als nach den ersten kriegerischen Conflicten

mit den nördlichen Völkern, auch ein rentables sein musste.

Die Entfernung war niemals ein Grund der Ablialtung von gewinnbringenden Fahrten, und

bei dieser Aussicht blieb auch in frühestem Altertlmm wie jetzt, selbst die entlegenste Insel nicht

von dem Besuch der Kaufleute verschont Zu ollen Zeiten hat der Handel keinen Weg zu weit

gehalten für das, was er zu holen und zu bringen hatte, und ebenso wusste er überall unter der

extremsten Verschiedenheit der Verhältnisse die geeigneten Vermittler zum Vertrieb seiner Waaren

zu finden.

Schon viel zu oft und zu weit Ülmr die Grenze der erforderlichen Begründung hinaus haben

wir uns Ober diese Verhältnisse ausgesprochen und eben so oft die Bedeutungslosigkeit jener

Proteste dargelegt, welche gegen Allee erhoben werden, was die historischen Nachrichten über

den Handel der alten Welt sowohl
,

als über die Culturzustände der mitteleuropäischen und nor-

dischen Stämme uns überliefert haben , als dass es hier nicht genügte, ein für allemal auf diesen

Damm hinzuweisen, welchen jene unschätzbaren und unersetzlichen Nachrichten gegen alle

Fluthungen der Phantasie für alle Zeit aufgebaut haben.

Deshalb zum Schluss nur noch einige Worte über das Studium der nordischen Alterthümer

und die neue Richtung der deutschen Aherthumsforschung, für die mir Herr S. Müller eine per-

sönliche Verantwortlichkeit beizulogen die Ehre erzeigt.

Das Studium der nordischen Alterthümer ist, wir dürfen es mit voller Berechtigung sagen,

in Deutschland weit verbreiteter und gründlicher, als die Kenntnis» der deutschen Alterthümer im

Norden. Das erstere ist zudem weit einfacher, mag man einwenden was man will, sowohl Bn und

für sich durch die Gleichartigkeit der einzelnen Arten und Gruppen der Denkmale, als auch durch

ihre Vereinigung in wenigen grossen Museen.

Eine ungleich grössere Schwierigkeit des Studiums der deutschen Alterthümer, selbst für den

Forscher im eigenen Lande, ergiebt sich schon aus der Menge der Sammlungen und Museen, in

welche dieselben vc-rtheilt sind, und aus der weit grossem Mannichfaltigkeit der Erscheinungen,

welche in einem weit grossem Lande bei den einzelnen Stämmen aus den verschiedenen Wirkun-

gen ihres Verkehrs mit den alten Cnlturvölkem hervorgeheii müsste.

Was nun den Grad der Bcthcilignng an dom Studium der beiderseitigen Landesaltertliümer

betrifft, so dürfen wir es als bekannt voraussetzen, dasB es in Deutschland durchgehend als uner-

lässliches Erfordemiss eines Urthoils über germanische Alterthümer gilt, die Museen von Schwerin

oder Kiel, besonders aber jenes von Kopenhagen gesehen und studirt zu haben, während dem
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gleichen Bedürfnisse unserer nordischen Stammgenossen der Besuch einiger der vielen deutschen

Sammlungen vollkommen genügt. Nur ausnahmsweise und erst seit dem letzten Jahre begegnen

wir Forschern, welche den deutschen Sammlungen ein umfassenderes Studium widmen, während

noch Herr Hans Hildebrand zwei Stunden für die bedeutendste Sammlung des Mittelrheincs, das

Museum von Mainz für ausreichend erachtete, und dabei gerade das Wichtigste für die Berichti-

gung und Erweiterung seiner Anschauungsweise übersah.

In Hinsicht des Austausches der Ergebnisse dieser Studien wollen wir die Frage gar nicht

schärfer ins Auge fassen, wer wohl von beiden Theilen die förderlichsten Mittheilungen gab oder

empfing, und nur daran erinnern, dass noch vor nicht langer Zeit die Metallgefösse der nordischen

Funde eben so gut für heimische Erzeugnisse galten, als alle anderen Bronzen.

So viel ist gewiss, dass wir vollkommen ausreichende Kenntniss der nordischen AltertJhümer

und ihrer Literatur besitzen, um die ausgezeichneten und bleibenden Verdienste der letzteren

unterscheiden zu können von den verfehlten Schlussfolgerungen
,
aus welchen das System der

Periodentheilung hervorging, und von den Aeusserungen einer ganz ungerechtfertigten Ueber-

hebung und Geringschätzung der wissen schafllichen Leistungen unseres Landes.

Besässen wir in Deutschland „eine Schule“ der Alterthumsforschung, so wurden wenigstens

jene Anmaasslichkeiten schon längst zurückgewiesen nnd verstummt sein. Eine solche Schule aber,

wie sie Herr S. Müller im Auge hat, eine Vereinigung von Männern, welche, wie im Nonien,

durch ihre Stellung an den grossen Museen in nächster persönlicher Berührung und gleichmässig

verpflichtet sind, den Resultaten ihrer Forschungen durch mündlichen und schriftlichen Vortrag

bei der studircnden Jagend Thcilnalimc und Anhänger solchen Eifers zu gewinnen, daßs sie die

Ideen und Vorstellungen ihrer Lehrer als einen Theil der nationalen Ehre betrachten und für die-

selben in geschlossener Reihe einstehen — eine solche „Schule“ existirt keineswegs in Deutsch-

land für das Studium unserer LandeBalterthümer.

Die Männer, welche auf diesem Gebiete eine bestimmte wissenschaftliche Richtung verfolgen,

haben dieselbe auf dem Wege ganz unabhängiger Untersuchungen und Studien gefunden, sie

haben kein anderes gemeinsames Interesse, als es ihnen die Uebereinstünmung der Resultate ihrer

Forschungen bietet, und grösstentheils keinen andern Verkehr, als vermittelst ihrer durch den

Druck veröffentlichten Arbeiten. Die Ziele der letzteren wurden bestimmt durch das allgemeine

und tief empfundene Bedürfnis* einer Uebersicht unserer nationalen Alterthümer und ihrer com-

parativen Prüfung, aus welchem auch die Begründung des Römisch-Germanischen Centralmuseums

in Mainz hervorging; und wenn die Bestrebungen dieser Anstalt in vieler Hinsicht die Zustim-

mung der meisten unabhängigen Forscher gewonnen haben, so begründet dies nicht entfernt die

Voraussetzung einer Unselbstständigkeit ihrer Ansichten und den Begriff einer „Schule“.

Eine Schule der bezeichnet«» Art vermag allerdings nach vielen Seiten eine lebendige Wirk-

samkeit anzuregen, aber auch durch Festhalten an überlieferten Begriffen, ut exempla docent, das

schwerste Hemmnis* fortschreitender Erkenntnis* zu werden.

Unsere Verhältnisse begünstigen nun einmal in sehr geringem Maasse ein Zusammenschlüssen

zu gemeinsam vereinbartem Verfahren, selbst in Sachen der Forschung, dagegen fehlt es auch

nicht, nnd wird niemals fehlen, an Männern, welche in einer, der ganzen Richtung unserer Wissen-

schaft entsprechenden Weise, von Zeit zu Zeit mit den herrschenden Illusionen und Irrthümern

Aufräumen. Diese Richtung muss aber auf dem Gebiete der Alterthumskunde mehr eine kritisch
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vergleichende »ein, als eine selbstständig conslruirende auf Grund des einseitigen Zeugnisses der

Fundverhältnisse ; uud hier scheidet sich unser Weg von dem unserer Gegner unter unsern nor-

dischen Herrn College», welche bezeichnend genug für ihre Voreingenommenheit, den willkürlichen

Aufbau von Hypothesen uns zuschieben zu können glauben.

Den Unterschied der beiderseitigen Richtungen bezeichnet Herr S. Müller dahin: rdass die

Nordländer in Beliandlung der vorhistorischen Periode von den Alterthüuiem und Denkmalen

ausgehen“ (aber, erlauben wir uns beizufügen, weit mehr aus ihnen heraus erklären, als ihr ganz

bestimmt ausgesprochenes Zeugniss gestattet), »während die deutsche Forschung von den Verhält-

nissen der ältesten historischen Zeit ausgehend, die Gesetze der Bildungsentwicklung und den

naturgemäBsen Zusammenhang mit der vorhistorischen Zeit construirt, und dabei die Zeugnisse

der Altcrthümer nur so weit bringt, als sie mit diesen Voraussetzungen übereinstimmen.“

Wir haben zu dieser Darstellung einfach zu bemerken: dass grundlose Voraussetzungen,

Mangel an Beachtung wichtiger Zeugnisse der Denkmale selbst, und ein gewalt-

sames Constructionsverfahren doch wohl nur auf jener Seite zu finden sind, welche

vermeint einen Bildungszustand, der in der ältesten historischen Zeit, ja manche

Jahrhunderte später noch nicht erreicht war, für die prähistorische Periode in An-

spruch nehmen zu können, und denselben durch fabelhafte Völkerzüge und Cultur-

atrömungen aus weitester Ferne her zu erklären.

Die Auffhsaungswcisc der deutschen Forscher findet ihren Ausdruck keineswegs in der uns

von Herrn S. Müller zugcschobonen Absicht, »an die Stelle der alten Termini Stein-, Erz- und

Eisenalter“, die von ihm selbst erdachten, von Niemand gebrauchten Bezeichnungen »älteste,

ältere und alte Zeit“ zu stellen. Iin Gcgentheil, wir wollen nichts mehr wissen von jener Drei-,

resp. Sechstheilung, und beschränken uus auf die einfache »uaturgeraässc“ und allein richtige

Scheidung, in jene zwei grossen, durch ihre einzige wesentliche Verschiedenheit bezeichneten Zeit-

räume, welche wir die vormetallische und die Metallzeit nennen.

Wir sind der Ansicht, dass wenn unter den unzählbaren Ucbergangszuständen der vorgeschicht-

lichen Culturentwicklung eine Abtheilung gestattet ist, sich dieselbe nur in dieser Weise recht-

fertigen lässt; sowohl deshalb, weil ein von der Kenntniss des Eisens ausgeschlossenes Bronzealter

auf dem Continent der alten Welt niemals existirte, als auch weil ein noch so lange dauernder

Gebrauch importirtcr Bronzewaaren , die ohne allen Einfluss auf die Bildungszustände der nordi-

schen Völker blieben, in keiner Weise den Werth und die Bedeutung eine» Culturabschnitts er-

teilten darf.

Wir bleiben der Ueberzeugtuig, dass bei Beurtheilung der vorhistorischen Bildungsvorhält-

nisse der mitteleuropäischen Völker, ihrer vermeintlichen Stammverschiedeuheit sehr wenig Ge-

wicht beizulegen ist, desto grösseres dagegen der Verschiedenheit ihrer durch Verkehr uud Zu-

gang BÜdlicher Völker veränderten Zustände, in Bezug auf Alles, was unter der Bezeichnung

Cultur zusammenzufassen ist. Zu diesem zäldt vor Allem eine weitere Entwicklung der gewerb-

lichen Fertigkeiten über die Grenze der unerlässlichen Lebensbedürfnisse hinaus, die einen grösse-

ren und geringeren Umfang haben konnten, je nachdem klimatische und andere äussere Verhält-

nisse die leichtere oder schwierigere Beschallung dieser Bedürfnisse bedingten, welche ihre An-

sprüche erst allmälig erweiterten nach Bekanutwerdeu mit Besserem durch die wachsende Be-

rührung mit den alten C'ulturvülkern.
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Die Vorstellung von einem in fernster Vorzeit durch Culturv erpflanzung in unsere Behr primi-

tiven Lebcnsverhältnisse hereingetragenen Luxusgewerbe in fremdem Geschmack und importirtem

Material ist deshalb für uns auf immer abgcthan, wie auch mit der Erkenntnis» des eigentlichen

Charakters der sogenannten Bronzeperiode dieses Zwischenglied des Dreiperiodensysteins
,
und mit

ihm das System selbst zerfallen ist, und ein für allemal beseitigt bleibt. Seine bis in unsere Zeit

reichende Geltung wird später kaum glaublich erscheinen im Hinblick auf den Standpunkt der

technischen, ethnographischen, geschichtlichen, culturhistorischen und antiquarischen Leistungen

unserer Tage.

Im Begriff, diese Frage, welche wir nur wegen ihrer Beziehung zu unserm Lande aufgenom-

men haben, hoffentlich für immer zu verlasscu, glauben wir die Ansichten im Allgemeinen soweit

für geklärt halten zu können, dass man Denjenigen, welche ihre vorgefassten Meinungen nicht auf-

zugeben gesonnen sind, ruhig diese Freude belassen darf, und erkläreu uns schliesslich darin voll-

kommen mit Herrn S. Müller einverstanden, dass noch zu viele andere und wichtigere Aufgaben

der Altertbumsfoixcbuug vorliegen, als dass man fernerhin Zeit und Mühe verlieren dürfte mit der

vorgeschichtlichen Bronzecultur des Ostseegebietes und seinem „unerschütterlichen Dreiperioden-

syatem“.

Archiv für Anthropologie. Bd. IX. 20
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Die Lindenthaler Hyänenhöhle und andere diluviale Knochen-

funde in Ostthüringen ')•

Von

Dr. K. Th. Liebe in Gera.

Ira Spätherbst 1874 ward südlich bei Gera auf dem Thalgehange der weis&en Elster» vom

Lindenthal aufwärts nach dem Pfordtner Cotnmunicationsweg
,
einige Hundert Schritt von der

Gastwirthschail Lindenthal entfernt» oberhalb des sogenannten Kanonenberges , eine grosse Masse

Bodenmaterial abgeführt. Ausser der Dammerde ward bei dieser Gelegenheit ein Stück aus dem

altern Löss abgeschält» und weiter oben, etwa 70 Fuss über der hier schon breiteren Thalsohle der

Dolomit des mittleren Zechsteins (Rauchwacke, z 3) stark angeschnitten. Die Rauchwacke fällt

ziemlich steil nach dem Fluss hin ab, und zwar in Terrassen, von denen die eine besonders breit

und durch steile Wände nach oben und unten begrenzt ist. Diese Terrasse ist das Liegende eines

bis 7 Meter mächtigen Lehmlagers, welches als älterer Löss zu bezeichnen ist und- aus ziemlich

dunkelfarbigem Lehm mit vielen sandigen Partliien und Elstergeschieben besteht Wie leicht zu

ermuthen, fehlen im Lehm auch Dolomitbrocken nicht, die dem nächstgelegenen höheren Hängen

entstammen, und an der Felswand, welche oberhalb die Terrasse begrenzt, sind die herabgefallcnen

*) Die in einer wenig gelesenen Zeitschrift (Jahresbericht der Gesellschaft von Freunden der Natur*

Wissenschaft in Gera) im vorigen Jahre (17. Jahresbericht 1875) abgedruckte Abhandlung erscheint hier in

erweiterter Gestalt mit zahlreichen Zusitzen versehen, wozu die seitdem fortgesetzten Nachgrabungen dem
Verfasser das Material geliefert haben. Pas Bekanntwerden der Knochenhöhlen aus quaternärer Zeit mit

Spuren der Anwesenheit des Menschen in Mitteleuropa und ganz besonders in diesem Theile Deutschlands

zu fordern, schien um so mehr geboten, da in neueren Schriften, namentlich der ausländischen Literatur, in

sehr auffälliger Weise die bisher im Osten des Ithfines bekannt gewordenen Höhlenfunde übersehen wurden,

und doch ist die Zahl der hier theils schon lange bekannten, theils in den letzteren Jahren aufgefundenen

Höhlen so bedeutend, dass dieselben hei allgemeinen Betrachtungen über die geographische Verbreitung der

quaternären Knochenhöhlen nicht ohne weiteres ignorirt werden sollten. Red.

20 *
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Dolomitbrocken und der Dolomitgrus bo gehäuft, das» sie den Lehm ganz verdrängen. Hier liegen

ausserordentlich viel Knochensplitter, namentlich in einem Niveau, welches sich nur wenig «her

die Platte der Terrasse erhebt, wohingegen der Lehm dergleichen nur wenig enthält. Zura leich-

teren Verständnis«* derTerrainVerhältnisse habe ich einen — allerdings theiiweis hu» dem Gedächtnis»

Fig. 9.

Grundriss.

Fig. 10.

Senkrechter Durchschnitt.

a Nord-südliche Länjrsspalle

b Hyinenhöhle

r Felswand aus Rauchwacke

d Dammerde
1 Lösslehm

g Dolomitschutt

t HaupUerr&sso

h Hoden der Höhle

j7 Jüngerer Lös».
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157Die Lindenthaler Hyänenhöhle.

skizzirten — Grundriss und einen westösüichen, die Höhle in ihrer ganzen Ausdehnung treffenden

senkrechten Durchschnitt beigefügt.

Durch Auslaugung ist die R&uchwacke der Felswand hier, wie auch anderwärts, gelockert

und in einzelnen Parthien sogar zu Dolomitgrus aufgelöst. Dies beruht darauf, dass dies Gestein

aus Dolomitrhoraboederchen mit raagnesiaärmerem Bindemittel zusammengesetzt ist, und dass die

auslaugenden Gesteinswasser die raagnesiaärmeren Parthien vorzugsweise angreifen (vergl. Zeitschr.

d. D. geol. Ges. VIT, 433)
l
). Die gelockerte Beschaffenheit des Gesteins bewirkt nun

, dass

aus Spalten im Dolomit infolge des Ausbröckelns leicht Höhlen werden, dass aber auch diese

wieder sich leicht ausfullen, theils durch Nachsturz des Gesteins, theils durch herabgeBpülten, leicht

beweglichen Dolomitgrus. So ward denn auch an der oben näher bezeichnten Oertlichkeit beim

Abräumen eine derartige, nachträglich ausgcfüllte Spaltenhöhle aufgeschlossen, welche durch

Vereinigung zweier Spalten entstanden war. Die eine Spalte von höchstens 1
/t m > meist aber

weit kleinerem Durchmesser, liegt mit Krümmungen ungefähr dem Thal parallel und hatte also

eine Richtung, die dem Streichen verschiedener kleiner Verwerfer in unserer Gegend entspricht

(li 10— 11). Senkrecht an diese Kluft schloss sich eine zweite an, welche nach dem Thal zu aus-

laufend bis 2 1
/* Meter breit und ursprünglich mindestens 15 m tief und 7 m hoch war. Die-

selbe war, ebenso wie ein Theil jener erst erwähnten Kluft, ausgefüllt mit Dolomitgrus und

kleinen Dolomitbrocken, in denen nur wenige nnd gering mächtige lehmige oder Qnarzsandnester

nnd einzelne nbgerollte Quarze und Lydite, ausserdem aber eine Menge Knochen, Knochensplitter

und eine Knochentrümmermasse eingebettet waren. Letztere war theilweis durch Verwitterung

nnd Auflösung der Knochen entstanden, theilweis aber auch entschieden von Hans aus dagewesen

und Product der trefflichen Zähne und Verdauungswerkzeuge von Raubthiercn , die lange Zeit

hindurch die Höhle bewohnt hatten. Von eigentlicher thierischer Materie fand sich keine Spur;

die ausfallenden Massen waren hellfarbig, von der Farbe des Dolomit» und nur in grösserer Tiefe

war das Gestein eigenthümlich gelblich überflogen, aber ohne dass sich chemisch andere Bestand-

teile als die des Dolomit« erkennen Hessen. Doch wäre hier noch zu bemerken, dass einige mit

bessern Sinnesw'erkzeugen ausgestattete Besucher der Localitüt beim Aufschürfen einen wider-

wärtigen Aas- und Modergeruch constatirt haben
,
wie dies ja auch Bonst beim Anfschlicssen von

Knochenhöhlen liier und da der Fall gewesen ist.

Die Felsenecken der inneren Wand zeigten sich an einigen Stellen abgerundet nnd abge-

schliffen — jedenfalls weniger infolge des Vorbeistreifens der Höhlenbewohner als vielmehr durch

das Aufsetzen der Füsse zu der Zeit, als die betreffende Ecke dem Fussboden gleich lag. Es hat

sich nämlich die Höhlenspalte augenscheinlich alltnälig ausgefüllt und zwar während der ganzen

Hyänenperiode, denn Hyänenreste liegen allenthalben umher — oben sowohl wie unten, nur dass

sie hier durch Auslaugung und Verwitterung weit mehr mitgenommen sind als oben, und es deutet

nicht das geringste Merkmal darauf hin, dass die Knochen lag erstatte später wieder aufgewühlt

und umgelagert, oder dass überhaupt die ganze Ausfüllung der Höhle von Aussen, etwa durch die

Elster hereingeschwemmt worden sei. Es ist vielmehr eine Hyänenhöhle, wie deren in Eng-

') Der Dolomitgrufl wird in Verbindung mit Aetzk&lk vorteilhaft als schnell nnd gut bindender Mörtel,

namentlich zur Herstellung freien und unterirdischen Mauerwerks, verwendet.
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land schon viele, bei uns in Deutschland nur wenige aufgefunden worden sind. Viele Gene-

rationen von Hyänen haben in dieser Kluft gelebt, die im Ganzen trocken gewesen sein mag, denn

obgleich bestimmte Spuren auf die Gegenwart von Schnecken hindeuten, so linden sich doch auch

wieder Merkmale, wie wir weiter unten sehen werden, welche an eigentliche Nasse in der Spalte

nicht denken lassen, — Zeitweise wurde letztere auch von Höhlen-Bären und -Tigern benutzt, die

natürlich den gleichzeitigen Aufenthalt von Hyänen nicht geduldet haben, und einige Male auch

von Höhlenwölfen und Füchsen. Alle diese Rauhthiere schleppten Kadaver oder, wenn dieselben

zu gross waren, doch wenigstens Stücke davon in die Höhle, iheils um sie darin für die nächste

Zeit aufzubewahren, wie das Hyaena croeuta heute noch thut, theils wohl auch um den für die

Raubzüge noch nicht hinreichend kräftigen und geschickten Jungen Nahrung zu bringen. Die

Knochen lagen der Mehrzahl u&ch an der Wand und zwar am dichtesten in kleinen nischenartigen

Vertiefungen derselben und zum geringen» Tbeil nur Mitten in der Höhle. Namentlich war auch

die enge Längsspalte da, wo sie in die eigentliche Höhle einmündete, mit Knochen vollgestopft.

Die Knochen waren mit geringen Ausnahmen zerbissen und benagt, gewöhnlich auch der mehr

knorpeligen Gelenkköpfe beraubt. Einige wenige rühren aber auch von Individuen her, die in

der engen Längsspalte verunglückten, — und diese sind nicht benagt, — oder sie hatten sich sonst

wie darin verloren, ehe sie zwischen die Zähne der grossen Räuber gcriethen. Noch viel seltener

sind unversehrte Skelettheile, die erst später zur Lindonthaler Knochenansammlung gekommen

sind: es sind dies Reste eines Murmelthiers, welches in mittler Tiefe lag, und einer Anzahl Wühl-

mäuse, deren Knöchelchen sich ganz oben fast an der Grenze der Dammerde fanden.

Noch ist zu erwähnen, dass die Knochen vorzugsweise durch die Hemm Dr. R. Schmidt und

Lederfabrik&nt Korn geborgen wurden; der letztgenannte Herr schenkte den einen Theil seiner

Funde an das Fürstliche Landesmuseum, und die Sammlung des Herrn Dr. Schmidt ging gegen

Entschädigung ebenfalls in den Besitz des Landesmuseums über, so dass hier der grössere Theil

des Fundes sich zusammengefunden hat Leider war es nicht möglich zu verhindern, dass einzelne

Dinge sich vielfach bei unkundigen Laien verloren und in Folge unrichtiger Behandlung zu Bruch

gingen.

Im Nachstehenden möge nun eine mehr in das Einzelne eingehende Schilderung des Linden-

thaler Knochenfundes folgen; dabei ist der Inhalt der Höhlenkluft scharf geschieden von dem des

Schuttes und Lehmes auf der Terrasse und zuerst behandelt Die Reihenfolge, in welcher die

einzelnen Thierspecies besprochen werden, ist nach der Häufigkeit derselben geordnet, so dass die

Species den Anfang macht, welche durch die meisteu Individuen vertreten ist

1) Equus fossilis (caballus). Ausserordentlich zahlreich sind die Reste vom Pferd.

Weder an den vielen hundert Zähnen und Zahngplittem noch an den übrigen Resten war ein Merk-

mal aufzuiinden, durch das sich dieses fossile Pferd vom lel>cndcn unterscheiden lässt Ein Meta-

carpusknochen liegt vor, an dein in Folge rechtzeitiger Uebersinterung mit Kalktuff die beiden

rudimentären Knochen noch in ursprünglicher Lage befestigt sind, und auch hier zeigt sich durch-

aus kein Unterschied; letztere sind im Verhältnis* genau so lang und dick wie beim lebenden

Pferd. Dagegen könnte es scheinen, als ob Reste von zwei verschiedenen Varietäten, vou einer

grossem und kleinem vorliegen, wenn die Grössenunterschiede nicht etwa auf nur sexuelle Ver-

schiedenheit Zurückzufuhren sind. Die Metacarpusknochen sind nämlich sehr vorwiegend 26

bis 27 cm oder 21 bis 23 cm lang, während Zwischenfortne» selten sind. An den Zähnen kann
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man zwar eine entsprechende Sonderung in stärkere und schwächere auch wahrnehmen
;
allein hier

ist der Unterschied bei Weitem nicht so beträchtlich wie bei den Extremitätenknochen, und eigen-

tümlicher Weise an dem Jugendgebiss deutlicher wahrnehmbar wie an den Ersatzzähnen. Der

Zahnbau selbst, d. h. der Bau der Schmelzinseln etc. zeigt durchaus keine anderen Verschieden-

heiten als diejenigen, welche wir als individuelle an unserm lebenden I’ferd noch jetzt beob-

achten. — Uebrigens aber sind alle Altersstufen vorhanden; bis auf die Wurzeln abgekaute Zähne

von greisen lebensmüden Thieren bilden den Anfang einer Reihe, welche mit hülsenartigen Milch-

zähnen von Embryonen endigt. Im Allgemeinen herrschen aber stärker abgenutzte Zähne vor.

An den Fussknochen von Pferd und liind, noch häutiger aber an den Geweihresten siehtyMan

Hache scharframlige, grössere rundliche oder kleinere längliche Gruben. Letztere sind kurz , noch

nicht ‘2 mm lang und etwa '/> mm breit, und nicht zu verwechseln mit den linientörmigen Ver-

tiefungen, welche auf der Oberfläche unter Tag liegender Knochen durch aufliegende Wurzelfasern

hervorgebracht werden; entere hingegen sind bis 10mm breit An dem Gebein und Geweih von

Wild, welches im Wald auf feuchter Stelle moderte, habe ich mehrmals eine analoge Erscheinung

beobachtet und ich bin daher im Stande, mit grosser Bestimmtheit die Vermuthung auszusprechen,

dass jene Gruben von Schneckenzungen ansgeböhlt worden sind, und dass es vorzugsweise

Zonites- und verwandte Arten waren, die sich so verewigten — leider ohne leserliche Unterschrift

des Speciesnanieus '). — Zehengiieder von Pferd sind ferner durchsetzt mit zirkelrunden, scharf-

raudigen, 1 */» his 2 mm dicken, tief ins Innere reichenden Löchern, die nach einer freundlichen

Mittheilung von Seiten des Herrn Prof. Dr. Taschenberg von Larven einer Annobiumart

herrühren mögen. — Diese Spuren deuten darauf hin, dass der Boden der Höhle wenigstens an

einzelnen Stellen wohl ein wenig feucht, aber nicht nass gewesen sein muss.

2) Uyaena spelaea. Ebenfalls sehr häufig waren Skelotfragmcntc der Uöhleuhyäne. Ge-

zählt nach den unteren Eckzähncn sind allein in dem Fürstlichen Landesrauscnm über 30 Indivi-

duen vertreten. Selten waren leidlich erhaltene Knochen: cs ward ein einziger Schädel mit den

zugehörigen Halswirbeln geborgen, und auch dieser war ein wenig defect. Unter den Knochen

fiberwogen die Zähne, und zwar nicht bloss weil ihre Substanz den Einflüssen der Atmosphärilien

und Gesteinswasser besser Widerstand zu leisten vermochte, sondern vorzugsweise deshalb, weil

die Hyänen die Leichen ihrer Anverwandten im eigenen Magen bestatteten, wie zahlreiche grobe

Zahnspuren beweisen, und dabei die Zahnreiben, bezüglich die Kieferränder noch am ehesten ver-

schonten. Damit hängt zusammen, dass weit mehr Aeste von Unterkiefern als von Oberkiefern

erhalten blieben, und dass auch bei jenen die Unmus und Processus condyloideus, meist sogar die

ganzen hintern Parthien bis an den Fleischzahn abgekaut waren. — Es sind unter den Hyänen-

resten zwar alle Altersstufen repräsentirt, von den jüngsten Thieren mit noch wenig entwickelter

Spina und Crista occipitalis bis zu solchen Individuen, in deren verdickten und höckerigen Kielern

nur noch bis an die Wurzel abgenutzte Zähne sitzen, aber es herrschen doch verhältnissmässig, das

heisst wenn man berücksichtigt, dass sie sich schwieriger erhalten, — die Reste von ganz jungen

Thieren, namentlich auch von solclieu vor, deren schon ctwaB abgeführte Milchzähne eben von den

') Durch Herrn Prof. Dr. Virchow angeregt werde ich nächsten Sommer eine Anzahl von Versuchen

anstellen, um experimentell näher zu untersuchen, ob und in welcher Weise die verschiedenen grossere

L&ndschnecken die Knochen und Geweihe benagen.
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Krsatzzähncn verdrängt werden. Es geht hieraus hervor, dass auch in der Diluvialzeit die

jungen Hyänen während des Zahnwechsels für Krankheiten mehr disponirt waren und oft

daran zn Grunde gingen, wie wir dies jetzt in den zoologischen Gärten bei allen grösseren Raub-

thicrcn zu beobachten Gelegenheit haben. — Für die vergleichende Anatomie ist unter den geborge-

nen Hyänenrosten ein Oberkiefer von grösserer Wichtigkeit. Derselbe gehörte einem älteren Indivi-

duum an, denn der dritte rechte Lückenzahn ist, nachdem er bis fast auf die Wurzel abgebrochen

war, durch Abnutzung auf den Bruchflächen wieder vollkommen gerundet und geglättet, und die

Abnutzungsfläche auf dem dritten linken Lückenzahn hat 10, bezüglich 12 mm Durchmesser. In

diesem Kiefer nun beflndet sich noch eiu Mahlzahn , während sonst bei soweit vorgeschrittenem

Alter die Mahlzähne meist schon ausgefallen sind. Die Krone dieses Zahnes hat nur 4, bezüglich

5mm Durchmesser, wie dies bei H. spelaca überhaupt der Fall, aber dabei zweiWurzeln. Sonst

ist nicht der geringste Unterschied von II. spclaea zu gewahren. Herr Professor Dr. Giebel, mit

dem ich wegen dieses Umstandes correspondirte , hatte die Güte, mir seine Ansicht mitzutheilen,

die dahin geht, dass hier recht gut nichts Anderes als eine nur individuelle Abartung vor-

liegen könne. Die Zeiten sind nicht mehr, wo man auf ein derartiges abweichendes Merkmal

sofort eine neue Speeles begründen zu müssen glaubte, immerhin aber ist das Vorkommnis« wich-

tig genug, um registrirt zu werden. — Als Curiosität kann schliesslich noch bemerkt werden, dass

zusammcngedrücktkuglige, theilweis noch zu zweien nnd dreien zusammenhängende, aus zermalm-

ter Knochenmasse bestehende Koprolithen nicht selten waren, die auf Hracua zu beziehen sind.

3) Rhinoceros tichorhinu«. Recht zahlreich waren die Uebcrrcste vom riesigen woll-

haarigen Nashorn. Sie bestanden vorzugsweise in Zabnsplittcrn. Ganze und wohlcrhaltcne

Zähne waren eben so selten wie nnr zur Hälfte unversehrte Knochen, aber die LTrsache ist bei den

Erscheinungen eine verschiedene: während die Zähne grösstentheils erst nach der Einbettung in

Folge der zu grossen Verschiedenheit, mit weloher die Schmelz- und Cämctitsubstanz gegen die

Wechsel der Temperatur und Feuchtigkeit reagirten, also erst in weit späterer Zeit in Stücke zer-

fielen, sind die Knochen vor der Einbettung durch die Hyänen verstümmelt worden. An deu

Extremitätenknochen sind die Gelenkparthien, an den Schulterblättern die Randtheilc und Proces-

sus coracoideus, an den Beckenknoclicn die Crista ilei etc. regelmässig abgefressen. Wirbel waren

sehr selten und Rippen fast gar nicht zu finden. Es scheinen alle Altersstufen gleiehmässig ver-

treten zn sein
;
wenigstens ist sicher, dass die Milchzähnc und sehr weit abgekauten Zähne keines-

wegs in Ueborzahl vorhanden waren. — Wie sehr die Hyänen beim Benagen die auffällig grossen

Schneidczähuc des Oberkiefers benutzten, ersieht mau an Beckenknochen von Rhinoceros, wo die

innere Wand der Gelenkpfanne allenthalben die breiten Riefen der Zalmspuren zeigt; da hinein

konnten sie nnr mit den obern Schneidezähnen reichen. — Von den Hörnern der gewaltigen Hhi-

nozeroten ward kein Rest gefunden, wie denn überhaupt alle Hornsnbstanx gänzlich verschwunden

war, — wohl aber von den Nasenbeinen. Recht selten fanden sich auch Huf-, Tarsen- und Zehen-

beine, während bezüglich der Ein- und Zweihufer sieh das umgekehrte Verhiltniss herausstcllte.

Am häufigsten waren (abgesehen von den Zähnen) die mittleren Stücke von Humerus, Femur, Tibia

und Radius sowie Schulterblätter, — von letzteren freilich oft nicht viel mehr als der Margo

externus.

4) Boa taurus (primigenius). Nächst dem Nashorn war wohl der wilde Stammvater un-

seres Rindes am meisten repräsentirt. Während aber die Zahl der in der Lindenthaler Höhle
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begrabenen Individuen von Pferd, Khinoceros und Hyäne wogen zu grosser Häufigkeit kaum an-

näherungsweise zu veranschlagen ist, kann man beim Stier und überhaupt bei allen nachstehend

angeführten Thieron diese Zahl recht wohl abzuschätzen versuchen. Die Reste von B. printigenius

weisen übrigens nicht auf eine beträchtliche Grösse hin, wie das anderwärts vielfach festgestellt

worden ist: ich fand die Breite des Radius am vorderen Gelenk 7 1
/, bis 8*/* cm. An einer Tibia,

die nach der Beschaffenheit des Knochens von keinem jüngeren Exemplar herrühren kann, beträgt

die Breite am untern Gelenk sogar nur fiV, cm ,
wie bei den Kühen unserer kleinern lebenden

Racen. — Unter den allerdings nicht sehr zahlreichen Knochenstücken und Zähnen von Bos taurus

sind alle Altersstufen vertreten. Ob noch auf andere Arten als die obengenannte, ob namentlich

auch auf Bos priscus, der im Reussischen Oberland bei Pahren mit Klephas printigenius und Bos

taurus zusammen vorkam (Zeitschr. f. d. gen. Naturwissenach. 1870, I, 33), von den Stierresten

der Lindenthaler Höhle das eine oder daB andere Stück zu beziehen sei, das lässt sich allerdings

bei der Unmöglichkeit, alle Knochensplitter bezüglich* der Species genau zu bestimmen, nicht mit

Sicherheit in Abrede stellen; das aber ist sicher, daBs trotz ziemlicher Häufigkeit der Zähne und

Wirbelstücke kein Stück gefunden wurde, welches auch nur mit annähernder Sicherheit auf B. pris-

cus schliessen läsBt, während viele andere mit Gewissheit zu B. taurus gehören.

5) Ursus spclaeus. Vom Höhlenbären liegen Reste vor, — von mindestens acht, und zwar

bis auf ein Exemplar ziemlich alten Individuen. Ein Sohädel ist leidlich erhalten und ziemlich

vollständig
; sonst sind die Zähne sowohl wie die Knochen mehr zersetzt als die der übrigen Thier-

arten; meist zerfielen die Zähne boim Bergen in Staub. Es ist daher die Vermuthung gerecht-

fertigt, dass eine grössere Anzahl von Bären die Höhle bewohnt habe, wenn auch ihre Zahl die

der Hyänen bei Weitem nicht erreicht hat. Noch kann als bemerkenswerth angeführt werden,

dass oben genannter Bärenschädel am Kieferrand zwei Fistelkanälo zeigt, und dass der betreffende

Backzahn sich durch dunkle Farbe von den übrigen gelbweissen Zähnen unterscheidet Zahn-

schmerzen mögen auch bei den Höhlenbären nicht zur Steigerung der guten Laune beigetragen

haben.

6) Cervus claphos. Vom Edelhirsch wurden gefunden einige Zähne, Kieferstücke mit sehr

abgekauten Zähnen, einige GeweihBtücke und Extremitätenknochen — namentlich eine Anzahl

Zehenglieder und gesplitterte MetatarsuB- und Metacarpusröhrcn ,
welche letztere freilich eine

sichere Bestimmung der Species nicht zulassen. Die Geweihreste zeigten fast alle jene flachen

Gruben, welche die Schnecken ausgenagt haben.

7) Felis spelaea. Auch der Höhlentiger (Höhlenlöwe) hat die Kluft bewohnt Soweit ich

sehen konnte, waren es mindestens drei ältere Exemplare, von denen sich Zähne und Unterkiefer-

brachstücke erhalten haben. Ganz alte sowie sehr junge Thiere scheinen nicht dabei gewesen

zu sein.

8) Cervus alces. Vom Elch (Elenthier) sind zwei Unterkieferäste mit vollständiger Zahn-

reihe, einige weitere untere Zähne und ein Geweihstück geborgen worden. Letzteres bietet, da es

in der Krone und einem guten Stück des Stirnzapfens besteht, hinreichend viel Momente zur

sichern Bestimmung und zugleich den Beweis, dass der Träger diese seine Kopfzierde dereinst

nicht freiwillig abgelegt, sondern mit ihr nnd wahrscheinlich gewaltsamen Todes verendet ist Die

vordere Backenzähne im Unterkiefer sind klein; die ganze Zahnreihe ist 16 cm und der Abstand

des vordersten Zahnes vom Foramen maxillare anticum 6'/, cm lang, ein Verhältniss, welches auf

Archiv für Autlifopologi«. Dd. IX. 21
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weibliches Geschlecht und vielleicht auch noch auf ein etwas kurzschnauziges Individuum hin-

deutet.

9) Cervus tarandus. Einige wenige Geweihstücke sind bestimmt auf Kennthier zu beziehen;

hierzu kommen der Wahrscheinlichkeit nach noch einige Fragmente von Extremitätenknochen und

einige lose Zähne und Kieferstückchen mit Zähnen, welche aber zu sehr abgenutzt sind, als dass

man mit voller Sicherheit die Bestimmung treßen könnte.

10) t'anis spclaeus. Auch der liöhlenwolf ist durch einige Individuen vertreten in einer

Anzahl Kuochcn, mehreren Unterkieferästen, den Zähnen einiger Oberkiefer und in einzelnen

Zähnen. Sonst fanden sich nur wenig Beste, welche sicher dieser Speeies zuzuzählen sind.

11) Elephas primigenius. Vom Mähncnelephant fanden sich einzelne Iland- und Fuss-

wurzelknochen (Os hamatum etc.) sowie Backenzähne. Nur zwei Bruchstücke von Zahnlamellen

deuteten auf fertige im Gebrauch befindliche Zähne älterer Thiere hin. Sonst gab es nur unfertige

Zähne und zwar meist nur solche von ganz jungen Kälbern. Nur ein Backenzahn, — ein grösse-

rer, der aber ebenfalls das Zahnfleisch noch nicht durchbrochen hatte, rührt von einem älteren

Thiere her. Derselbe ist wahrscheinlich ein dritter Zahn, hat 10 cm Länge und gegen 5 cm Dicke

und 12 oder 13 Inseln. Vereinzelt« und zerbrochene Lamellen solcher unfertigen Zähne, nament-

lich Wurzeltheile derselben waren nicht selten.

12) Alacdaga 1
) Geranns füieb.). An einer Stelle lag ein Häufchen Knöchelchen beisammen,

welche sichtlich von sehr verschiedenen Thieron stammten. Der eine derselben, den ich anf den

ersten Blick Ihr einen Vogelknochen angesehen, erregte meine Aufmerksamkeit, da er an Dipus

oder verwandte Formen erinnerte. Ich sandte die Sachen an meinen verehrten Freund Herrn

Prof. Dr. Giebel. Derselbe bestimmte die Beste als Dipus Geranus und gab eine nähere Be-

schreibung im 12. Heft der Ilalle’schen Zeitschrift für die gestammten Naturwissenschaften 1874.

Die Uebcrbleibsel dieser Springmaus bestanden in einem verletzten rechten Beckenknochen,

rechten Femur, einer linken lind rechten Tibia und zwei Mctatarsusknoclien, welche von mindestens

zwei Individuen, einem jüngern und älteren herrühren. Etwas später ward ein Schädel gefunden,

und nun zeigten die charakteristischen Zähne des Oberkiefers, dass nicht ein Dipus, sondern ein

Alaedaga-Scirtetes vorliege, was Giebel sofort in der eben erwähnten Zeitschrift veröffentlichte. —
Hatte man bis dahin sichere fossile Beste von Springmäusen noch nicht gekannt, und hatte des-

halb der Fund bei Gera ganz besonderes Interesse, so war es um so erfreulicher, dass in kürze-

ster Zeit nach jenen ersten Funden in der Lindcntlialer Hyänenböhle auch Dr. Nchring bei

Westcregcln eine Anzahl Springmäuse zusammen mit Besten von Bbinoceros, Pferd, Ziesel, Mur-

melthier, Lemming etc. nuffand und gründlich studiren konnte. Ich schickte ihm das Lindenthaler

Material zur Vergleichung, und er sowohl wie Giebel kamen zu der Ueberzeugung, dass der

Sandzpringer von Gera von dem Alacdaga jaculus der osteuropäischen Steppen nicht zu unter-

scheiden sei. Auch die Sandspringer von Westeregeln bestimmte Nehring als Alacdaga jaculus

fostilis. — In neuester Zeit hat Herr Korn mehr in der Nähe des Ausgangs der Höhle noch von

verschiedenen Individuen die Ucbcrbleibsel gefunden, — namentlich Unterkiefer und Extremitäten-

knöchelchen.

*) Dieser mongolische Nsnie üer Springmaus bedeutet: dft* bunte einjährige füllen. — S. (5. Radde,
Reisen iw Süden von Ostsihirien. Ifd. I, 8. 170. St. Petersburg 1802.
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Die noch lebenden Arten der Springmäuse sind Steppenthiere und namentlich die Kir-

gisensteppon und die Ebenen am Kaspiaee wind die Heimath derselben, von wo ans sich ihr Ver-

breitungsbezirk westwärts etwa bis zum Pruth erstreckt Um so interessanter ist es, dass eine

noch lebende, jetzt Steppen bewohnende, oder wenigstens eine ihr ausserordentlich nahe stehende

Art in uuserm ostthüringischen Hügelland aufgefunden worden ist.

13) Vulpes vulgaris. Auch vom gemeinen Fuchs kommen Reste vor. Von Wichtigkeit

waren ausser einigen Knochen zwei Eckzahne und ein Kieferstück mit erhaltenen Zfthnen. Gegen-

über unserem noch lebenden Fuchs ist nicht der geringste Unterschied bemerklieh.

14) Ausserdem liegt noch ein sehr defoctcs Stück Unterkiefer vor, ein linker Ast mit ver-

stümmeltem Eckzahn und noch erhaltenem zweiten, dritten, vierten und Fleischzahn. Der Knochen

selbst ist ebenso hoch wie beim lebenden Fuchs, aber nicht so dick. Am Eckzahn kann ich, soweit

dessen Erhaltung cs erlaubt, keinen Unterschied entdecken; dahingegen sind die drei Backenzähne

bei sonst fast vollkommen gleicher Gestalt von vorn nach hinten (in der Breite), um 10 und in

der Dicke um 14 Proc. kürzer und schmäler als beim lebenden Fuchs. Es ist somit möglich, dass

hier Reste eines anderen Fuchses, etwa de« Polarfuchses (Canis lagopus) vorliegen; mit Sicher-

heit freilich kann man es aber noch nicht behaupten. Das Individuum ist ein älteres, denn die

Zähne sind zweite und schon ziemlich abgenutzt.

15) Canis sp. Extremitätcnknochen eines hundeartigen Thieres fanden sich vor, welche auf

einen ausgewachsenen Hund hinweisen, stärker als Vulpes vulgaris und schwächer als Canis lupos

oder spclaeus. Da der Polarfuchs und Korsack schwächer als der gemeine Fuchs sind, so ward

ich bedenklich und sandte das wichtigste Stück zum Behuf der Vergleichung an Herrn Prof Dr.

Giebel. Derselbe fand keinen Unterschied zwischen dieser Species und gewissen Racen des

Haushundes, machte aber mit Recht darauf aufmerksam, dass bei der Veränderlichkeit der genann-

ten Art an ein sicheres Bestimmen nicht zu denken sei. Es liegt immer noch die Möglichkeit vor,

dass die erwähnten Knochen von einer wilden Art des Genus canis herstammen.

16) Arctomys marmotta. Es ist für die Altersbestimmung der Bewohnerschaft unserer Höhle

von Wichtigkeit, dass auf einem Punkt die unversehrten Knochen eines ziemlich vollständigen

Skelets vom Alpenmurmelthier beisammenlagen. Das Thier batte sich hier eingegraben und

war im Bau verendet. Das gleichzeitige Vorkommen von Alacdaga veranlasste mich, an das Step-

penmurmelthier (A. bobac) zu denken und daher ward bei der Bestimmung sehr genau verfahren;

aber sowohl meine, wie die Vergleichung Herrn Giebel*« ergal»en, dass die Reste unbestreitbar

auf das Alpenmurmelthier zu beziehen sind.

17) Hoch oben in der HöhlenausfüUung lagen ziemlich zahlreich die Reste einer Wühlmaus,

welche nach Nehring identisch ist mit Arvicola gregalis, also mit einer Wühlmaus, welche

jetzt nur noch im hohen Korden von Europa und Asien heimisch ist. Nehring hat dieselbe

Species in Menge zusammen mit Lemming (Myodos lemmus und torquatus) bei Westeregeln ge-

funden (Zeitscbr. f. d. ges. Nat. 1875, S. 7). Die Knöchelchen, von denen die Unterkiefer oft recht

gut erhalten waren, lagen in Häufchen beisammen, — offenbar weil die Thiere während schlechter

Jahreszeit in dem kleinen Kessel, worin sie gewohnt, auch verendet waren.

18) Mus rattus (?). Ein Ratten Unterkiefer lag neben den Dipusre*ten, welcher zweifel-

haft lässt, ob er der Hausratte angehört, oder einer andern sehr verwandten Art, da die Höcker

kleine Verschiedenheiten zeigen, die freilich auch individueller Natur sein können.

21 *
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19) CervuB capreolus. Vom Reh lag ein Metacarpus ziemlich hoch oben in der Kluft. Der

Knochen zeichnet eich durch auffällig zierliche und schlanke Form aus: Er ist 15,7 cm lang und

in der Mitte 1,1 cm breit

20) Mustela sp. Von einem dem Iltis sehr nahe stehenden marderartigen Thier fanden

sich — ebenfalUs ziemlich hoch oben — Rippen, Wirbel und halb zerstörte Beckenknochen.

21) Lepus sp. Auch von Ilase liegen einige Fass- und Handknöchelchen vor. Ob dies aber

L. v&riabilis (der Schneehase) sei, das möchte, da andere Skelettheile fehlen, nicht zu entsebei-

den sein.

22) Tetrao telrix« Ein Unterarmknochen ist von dem betreffenden des Birkhuhns nicht zu

unterscheiden.

23) Pandion haliaetos. Auch vom Flussadler ward ein Humerus gefunden.

24) Charadrius (?). Andere Knöchel erinnern an Kiebitz oder auch an Regenpfeifer, — an

einen Vogel dieser Familie.

Dies sind, soweit ich naebzukommen vermochte, die Thiorreste aus der Lindenthaler Hyänen-

höhle. Auf der Terrasse vor der Höhlenspalte lagen in dem Dolomitschutt, welcher zwischen dem

Lösslehm einerseits und der Terrasse und der Felswand andererseits ansteht und selbst mit zur

Lössformation gehört, eine grosse Menge von Knochensplittern, meist zu Röhrenknochen gehörig

und in der Regel kaum zu bestimmen, obgleich sonst der Erhaltungszustand gut war. Sicher ist

nur, dass sie von Pferd, Ochs und von Hirscharten stammen. In grösserer Häufigkeit traten aber

hier Reste vom Renthier (Cervua tarandus) auf, die doch in der Höhle selbst sehr selten waren.

Es sind namentlich auch Geweihstöcke, die gleich vor der Einbettung abgebrochen und zerschla-

gen worden sind. Zwei Umstande waren recht auffällig: Zuerst waren eB nur die untern Stflcke

der Stangen mit d%r Krone, und waren die Enden stets abgeschlagen, nicht abgekaut, wie

denn überhaupt an ihnen die groben Zahnspuren der Hyänen ganz fehlten und die feineren Zahn-

spuren kleinerer Räuber sehr selten waren. Ein zweiter merkwürdiger Umstand war der, dass alle

Stangen richtig abgeworfene sind, während anderwärts in Ostthüringen die bei weitem grössere

Anzahl von Renthicrstangeu noch mit dem Rosenstock und auch mit grösseren Schädelstficken

verbunden gefunden wird. —
* Sodann wurden geborgen Bruchstücke von den zwei Unterkiefer-

ästen eines Wiederkäuers, welche entlang der Markröhre aufgcschlagen waren und durchaus keine

Zalmspuren erkennen lieBsen. Leider sind auch die Kronen der Zähne bei der Gelegenheit mit

abgeschlagen worden. Der Knochen ist mitten an der Stelle, wo der vierte Zahn Bitzt, 36mm
hoch, 28 mm dick und überhaupt sehr gerundet; der dritte Backenzahn ist von vorn nach hinten

28mm breit und der vierte 29 mm. Es waren zwar zweite Zähne, aber das Thier muss bald nach

dem ZahnWechsel sein Ende gefunden haben. Der aceessorische Schmelzcylinder ist schwach und

auf der inuem Seite ist ebenfalls durch ein dreieckiges llöckerchen ein accessorischer Schmelz-

cylinder angedeutet Nach dem Allem ist es wahrscheinlich, dass Reste vom Wisent (Bos pris-

cus = B. urus) vorliegen. — Dazu kommen endlich noch sehr häufige Reste von Schärmaus und

Feldmaus (Arvicola amphibius und A. arvalis) und weniger häufig Kieferchen und andere

Knöchelchen von der nordischen Wühlmaus (Arvicola grcgalis), sowie ein grosser Backenzahn

von Elephas primigenius mit 14 Schmelzinseln.

Dies sind, soweit bis jetzt die Abgrabung des Löss unsere Kenntnis» gefordert hat, die

thierischen Einschlüsse auf der Terrasse.
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Wir kommen nnn zu der Frage: Sind Ueberbleibsel oder überhaupt Spuren vorhan-

den, aus denen man auf die gleichzeitige Anwesenheit des Menschen schliessen kann? — liier

ist zuerst zu constatiren, dass bei aller Aufmerksamkeit, die ich und die beiden Herren, welche die

Knochen vorzugsweise bargen, gerade hierauf verwendeten, doch keine Spur von mensch-

lichen Gebeinen oder von Topfscherben in gehöriger Tiefe unterhalb der Humusschicht gefun-

den wurde. Dagegen kamen

1) Durchgeschlagene Röhrenknochen häufig vor, und gerade diese sind zum grösse-

ren Tlieil nicht benagt
;
die benagten unter ihnen zeigten sehr selten die groben Zahnsparen der

Hyänen, vielmehr nur die feinen Sparen kleinerer Räuber. Es sind Röhrenknochen von Stier,

Pferd und Hirscharten. Die meisten dieser Knochen sind so ziemlich am ersten oder zweiten

Drittthcil quer durchgeschlagen. Iiaubthiere können sie nicht wohl zerbissen haben, denn oines-

theils sieht man überhaupt gar keine oder bisweilen gerade am Bruch keine Zahnspuren, während

das Gelenkende deren aufzuweisen hat, und anderseits zerkauen alle knochenfressenden Raubthiere

die Röhrenknochen in der Weise, dass sic von beiden Gelenkenden aus mit der Benagung begin-

nen. Spuren von Steinen, mit denen und auf denen die Knochen zerschlagen sein könnten, habe

ich aber auch nicht finden können
;
letztere machen vielmehr den Eindruck wie Röhrenknochen,

die man an dem einen Ende gefasst und durch Aufschlagen des andern Endes an einem Felsen

zerbrochen hat. — Es wäre allerdings auch denkbar, dass die Knochen durch herabstürzendes Ge-

stein zerdrückt worden wären; allein dann müssten neben dem einen Stück die andern ergänzen-

den zu finden gewesen sein, was nie der Fall war. Auch könnte eine derartige zufällige Zermal-

mung nicht wohl Knochenfragmente von so constantcm Habitus liefern, und müssten von den hor-

abgestürzten Blöcken wenigstens noch einige hinreichend grosse Stücke übrig sein, was ebenfalls

nicht der Fall ist.

2) Nicht so häufig kommen der Länge nach aufgespaltene Röhrenknochen

vor — vorzüglich Metatarhusknochen von Pferd, die sich vermöge ihrer Rinne wohl besonders

zu derartigem OefFnen eigneten; daneben aber auch Metacarpusröhren von Pferd und Stier und

Unterkiefer von Pferd, Hirsch und Elch. Letztere zeigen gar keine, die übrigen gespaltenen

Knochen nur selten Zahnspuren. Ein gespaltener Metatarsus von Pferd lässt neben der Spalt-

fläche in der Rinne noch verschiedene gewaltsam beigebrachte rundliche kleine Gruben sehen, die

über nicht vom Gebiss lebender Raubthiere herrühren können, da sie sonst wenigstens theilweis

in Riefen auslaufcn müssten. Ein zweiter derartiger Knochen zeigt sehr deutlich, wie an einem

Punkt das spaltende Instrument viermal angesetzt wurde, ehe er sprang. Dieser Knochen ist

nicht ganz zur Hälfte durchgespalten und hat auf der wohlerhaltenen jenem Punkt gegenüber

liegenden Seite keine Zahnspuren, was wohl zu beachten ist

3) Eino anch sonst, namentlich in England beobachtete Erscheinung, liegt noch liier vor; ab-

gebrochene und abgekaute Knochen mit gerundeten und geglätteten Bruchstellen.

Dieselben fanden sich vorzugsweise in der mittleren Höhe der Kluftausfullung und gehörten aus-

nahmslos Pferd, Stier und Rhinoceros an. Die Kanten der Bruchflächen sind gerundet, öfter ver-

wischt und dann so glatt wie polirt Schon seit geraumer Zeit hat man diese Abrundung und

Glättung durch die Reibung erklärt, welche die Höhlenbewohner beim Ein- und Ausschlüpfen mit

ihren Tritten hervorbringen mussten. In unserer Höhle diente dabei der feine Dolomitgrus, der in

fast trockenem Zustand den Boden der Höhle bedeckte, als Schleifmaterial. — Auffällig aber sind
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hierbei eine Anzahl Röhrenknochen, welche quer durchgeschlagen , am Bruchende abgerundet und

geglättet, am Gelenkende hingegen nicht oder nur ganz wenig abgerieben sind. Sollten die Ge*

lenkenden durch den noch anschliessenden nächsten Gelenkkopf und durch die noch aufliegenden

vertrockneten Bänder vor der Reibung im Dolomitsand geschützt geblieben sein? — Das ist bei

der Gewohnheit der grossen Raubthiere, die Gelenkenden abzunagen, nicht anzunehmen. Oder

soll man sich zu der Erklärung verstehen, dass das eine Ende fest im Boden gesteckt und nur das

abgebrochene Ende frei gelegen hat? Dann wäre, abgesehen von der oftmaligen Wiederholung

dieses Zufalls, nicht begreiflich, warum nicht auch andere Stücke Vorkommen, an denen das Ge-

lenkende geglättet und das Bruchende unversehrt ist Ganz besonder« auffallend ist ein Humerus

von Rhinooeros, welcher schief durchgeschlagen ist, so dass die Bruchfläche eine ebene Ellipse

von 14 und 7 cm Azenlängc bildet. Der Bruch ist so eben, als ob der Knochen durchgesägt wäre

und die Kanten desselben sind wenig abgerundet und geglättet Der Knochen erinnert sehr an

die von Nilson abgebildete nHacke
u (Steinalter Tab. XV, Fig. 257). Allerdings ist auch die vor-

dere Partliie am Condylus ein klein wenig abgericben, aber nicht geglättet — Mag man immer-

hin bei einem Theil, oder auch bei der Mehrzahl der polirten Knochenstücke die Ursache der Glät-

tung mit Buckland darin finden, dass sie auf dem feinsandigen Boden längere Zeit der sanften

Reibung ausgesetzt waren, welche die Raubthiere der Höhle beim Darüherbinlaufen ausüben

mussten, so muss mau doch för die zuletzt beschriebenen Vorkommnisse die Zulässigkeit noch an-

derer, vielleicht mehr befriedigender Erklärungsversuche zugestehen. Eh darf u. A. die Möglich-

keit nicht unberücksichtigt bleiben, dass auch Menschen diese scharf durchgesplitterten Röhren

brauchen konnten, z. B. um damit die eingefetteten Felle zu walken, wie dies die Indianer noch

heutzutage tliun.

4) Ein Mittclfussktiochen von Pferd ist der Länge nach gespalten und zeigt am Ende nach

beiden Seiten Absplitterungen, die recht gut als die Spuren von Menschenhand gedeutet werden

können, aber ungezwungen nicht gut anders. Eh sicht der Knochen aus, als ob man aus ihm durch

Schläge mit einem aufgesetzten Werkzeug einen Schaber oder eine flache Speerspitze im Rohen

zum nachfolgenden Schliff hätte vorbereiten wollen. An Benugung kann man bei diesem Knochen

nicht denken, — auch nicht an eine wunderliche Zertrümmerung durch von der Decke nieder-

gehendes Gestein.

5) In grosser Tiefe, etwa bei 4 1
/* m, lag ein Stück bearbeitetes Hirschhorn von

24 mm Länge und 15 mm Breite, — ziemlich genau von der Gestalt der Feuersteinspitze auf Tb. X,

Fig. 203 in Nilson ’s Steinalter. Es ist allerdings such möglich, dass durch Zufall eine Hyäne,

während sie ein Geweih benagte, ein Stück verloren haben kann, welches dann durch Schnecken-

zungen vollends die regelmässige Figur und symmetrische Gestalt einer Pfeilspitze mit eingekerb-

tem Halse erhalten hat: aber recht wahrscheinlich ist dies nicht.

6) Endlich fanden sich noch ebenso tief nnd noch tiefer unten unzweifelhaft von Men-

schenhand bearbeitete Feuersteingeräthe mit theilweia recht dicker weisser Patin:». Sie

bestehen a) in einem Bruchstück von einem Feuersteinmesser mit ganz flach dreieckigem

Querschnitt, welches, soviel ich weise, jetzt in der k. Sammlung in Dresden liegt. Dazu kommt

b) ein künstlich zugehauener, rundlicher, auf drei Seiten durch Schläge zugeschärfter Feuer-

stein von 4 mm Dicke, 23 mm Breite und 31 mm Länge, wie sie aus der Steinzeit unter dem

Namen Schaber bekannt sind (siehe Nilson ’s Steinalter Tab. IX, Fig. 188). Ferner c) ein sehr
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sorgfältig geschlagene» Stück Feuerstein von 40mtn Länge, welches nur wenig gekrümmt,

nur vorn ein wenig verschmälert und sonst allenthalben von gleicher Breite ist. Im Querschnitt

ist es dreieckig und es messen die Seitenflächen 9, 6 und 9 mm in der Breite. Es scheint, als ob

das Instrument ursprünglich länger gewesen und ihm die Spitze abgebrochen sei. Zu den späteren

Funden gehört auch noch d) ein Schaber, welchem mit kleinen Schlägen eine Gestalt wie die

oben unter b) beschriebene gegeben ist, sowie e) ein dreieckiges Stück Feuerstein mit

vielen Schlagspuren am Bande. Sodann ist noch aufzufiühren f) eine im Querschnitt sehr flach

trapezförmige, etwa» gewundene Klinge von Feuerstein von 72ram Länge, 30mm Breite und

5 bis 10mm Dicke, g) Zuletzt ist noch eine Speerspitze aus Feuerstein mit noch gut erhalte-

ner Spitze nnd Schneide zu erwähnen von der Gestalt der in Nilson’s Steinzeitalter Tab. III,

Fig. 54 abgebildeten, mit mehr dreieckigem, wie rhombischem Querschnitt, von 110 mm Länge,

53 mm Breite (in der Mitte) nnd 22 mm Dicke.

.Man könnte vermuthen, dass diese Stücke vielleicht ursprünglich höher gelegen und erst

später infolge der Auslaugung des Schutte» in der Höhle tiefer liinahgcaunken seien. Allein einer-

seits liegen sie doch zu tief, theilneis fast auf dem Boden der Höhle 7 bis 7'/i m unter Tag,

und anderseits liefert der Dolomit kein Material, welches durch die durchziehenden Gesteinswasser

zum einseitigen Schwinden nnd somit zum Nachbröckeln gebracht werden kann. Anders verhält

es sich in dieser Beziehung mit den ausgefüllten Gypsklüftcn, wo durch Nachsinken leicht reeentc

Knochen mit Elephantenresten zusammongerathen können. (Vergleiche in dieser Beziehung Zeit-

schrift f. d. ges. Naturw. 1864, I, 445.) Uebrigens war auch die Lindenthaler Spalte sammt ihrem

Inhalte nicht nass, sondern im Gegentheil recht trocken. — .Man könnte ferner an Dachs- oder

Fuchsbaue denken und meinen, das» infolge des Zusammensturzes von derlei Höhlungen die Steine

in die Tiefe gernthen seien. Allein gegen diese Annahme spricht wiederum die zu grosse Tiefe,

in welcher die Feuersteine lagen und die sichtliche Ungestörtheit der Spaltennusfüllung.

Auf der Terrasse vor der Höhlenspalte lagen in dem Dolomitschutt, wie schon oben bemerkt,

sehr viele Knochensplitter, welche nur zum kleineren Theil Zahnspuren zeigten nnd vorzugsweise

Bnichstücke von Hührenknochen waren. Von Brand, Scherben oder menschlichem Gebein wurde

keine Spur beobachtet. Nur ein 70mm langes, an der Schneide sehr abgenutztes, tief ins Innere

hinein gebleichtes Fouersteinmesser deutete an, dass Menschen auf der Terrasse geweilt, ehe sie

mit Schutt und Löss überdeckt wurde. Unter den gesplitterten Knochen aber befindet sich ein

grosses Stück vom Oberschenkelknochen von Bos, welches sehr wohl erhalten ist und so deutlich

und schön zeigt, wie tlcr Knochen vermittelst eines groben aufgesetzten und eingetriebeucn Werk-

zeugs der Länge nach gespalten worden ist, dass ich nie ein schöneres Stück der Art gesehen halte.

Auch der entlang der Markröhre aufgeschlagene Unterkiefer von Bos priscus ist ein rocht schönes

beweisendes Stück.

Erwägt man unbefangen die eben aufgeführto Reihe von Erscheinungen und erinnert man

sioh, dass vielleicht auch vom Haushund Gebeine in der Kluft tiegraben liegen, so wird man zum

Schluss geführt, dass nach dem Befund der Lindenthaler Höhle sehr wahrscheinlich

Menschen in Ostthflringen gelebt haben, als die llaarthierwelt durch grosse Heer-

den von wilden l’ferden, durch zahlreiche wollkaarige Hhinozeroten repräsentirt

war, — als noch Hyänenfamilien bei einbrechender Nacht ihre Fclsenlöcher verlicsaen, um ein-

zuheimsen, was die gewaltigen llöhlentiger hei ihren Jagden auf Elche, Renthiere und Kälber •
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der gemahnten Elephanten und Khinozeroten von ihrer Beute übrig gelassen, — als Höhlen-

hyänen und Höhlenbären das Wild abdeckten und in gesicherte Schluchten schleppten, welches

bei dem immer rauher werdenden Klima Krankheit und Entbehrung zum Eingehen gebracht

Vergleichen wir nämlich den Lindenthaler Höhlenfund mit den übrigen grössern Knochen-

funden, welche in uuserm Ostthüringen in jüngerer Zeit gehoben worden sind, so stellt sich heraus,

dass er einer ältern Zeit angehört als jeue übrigen — mit Ausnahme vielleicht von zweien. Das

tiefere Niveau der Uöhlenspalte nöthigt zu der Annahme, dass der betreffende Zeitabschnitt uns

näher liegt als derjenige, in welchem weiter östlich der Lehm mit nordischen Geschieben abge-

lagert wurde, dessen Reste jetzt in jener Richtung weithin die Höhen bedecken. Das unver-

sehrte Skelet vom Alpenmurmelthier, welches in mittler Tiefe an der Wand der Spalte aufge-

funden wurde, beweist auf der andern Seite, dass die Hyänen vor dem Höhenpunkt der letzten

Glacialzeit hier hausten, denn nur während dieses Zeitabschnittes konnten die Murmelthiere hier

existiren und nur, nachdem die Hyänen die Localitat bleibend verlassen, konnte sich jener schüch-

terne Nager in der AusfTillungsmasse der Kluft eingraben. Ganz dasselbe beweisen auch die so

apärliohen Reste vom Iienthier und die ziemlich zahlreichen Reste der nordischen

Wühlmaus in den obersten Parthien der AusfUllungsmasse der Höhlenspalte. Es würden dem-

nach jene Menschen, falls sie wirklich existirten, der Engisperiode
, der ältesten jener Perioden an-

gehören, welche Virchow für die belgischen Knocbenfunde annimmt, oder wenn wir die Eintheilung

vou Mortillct zu Grunde legen, etwa dem Anfang von dessen Moustierperiode, das heisst dem

ersten Anfang der letzten Glacialzeit, wo Feuersteinschaber und einseitig zugeschlagene Feuer-

steinspitzen an der Tagesordnung waren.

Die Reste, welche auf der Terrasse eingebettet waren, gehören offenbar einer späteren

Periode an, und zwar derselben Periode, in welcher schon Murmelthiere und nordische Wühl-

mäuse sich in der ziemlich vollständig ausgefüllten Lindenthaler Höhle Wohnung suchten. Dies

wird bewiesen durch die zahlreichen Renthierreste, durch das ziemlich häufige Vorkommen von

Arvicola gregul is, durch das Fehlen von Ifyaena spelaea, Felis spelaea etc., durch die Lagerungs-

Verhältnisse des Löss, der vom Dolomitschutt neben der Felswand und auf der Terrasse nicht zu

trennen ist und sich an die HöhlcnaqsfTUlung anlagert Es ist dies die letzte kältere Periode. Dass

zu dieser Zeit Menschen hier gelebt, wird durch die Funde, welche man vielfach anderwärts ge-

than und die das Zusammenleben des Menschen mit dem Renthier in Mitteleuropa beweisen, mög-

lich und sogar wahrscheinlich gemacht, und wird durch die zerschlagenen Knochen und durch das

abgenutzte Feuersteinmesser fast zur Gewissheit erhoben.

Wahrscheinlich ein wenig älter als die Knochen der Lindenthaler Höhle sind die Knocheu-

reHte, welche ich im Jahr 1850 aus einer Höhle des Zechsteindolomits auf dem Gamsenberg bei

Oppurg unweit Neustadt a. O. *) ausräumte. Hier fanden sich nur Birenrestc (ürsus spelaeus),

— meist sehr zertrümmert infolge des Deckeneinsturzes und so mit Kalktuff übersintert, dass man

nicht einmal die Zähne immer vollständig herauspräpariren konnte. Durch diesen braunen Kalk-

sinter war aber auch auf der andern Seite die gute Erhaltung einer grossen Landschnecke ermög-

licht worden, welche sich in Nichts von dem durch seinen ganzen Habitus so ausgezeichneten

*) Neuerdings sind auf diesem Berg wieder Knochen aufgefunden worden. Leider ist mir aber davon
Nichts zu Gesicht gekommen.
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Zonites vertdcillus (Fer.) unterscheidet. Lebend bube ich Z. verticillua ausnahmsweis weit nörd-

lich in dem warmen Thalkessel von Hals beiPassau gefunden; sonst lebt das Thier in den warmen

Thälern des südlichen Oesterreichs und gehört wie überhaupt das Subgenua Zouitea im engem

Sinn dem südlichen Europa, also mehr der warmen gemässigten Zone an. Herr Prof. Sand-

berger hatte die Güte mir au berichten, dass das in seinem grossen Werk über die Land- und Süss-

wasseroonchylien der Vorwelt abgebildete Exemplar von Burgtonna bei Langensalza stammt und

dass Z. verticillua auch sonst an einigen Fundorten Ostdeutschlands diluvial vorkomme. E« ist

also das Vorkommen am Gamsenberg nicht vereinzelt und deutet darauf hin, dass die damit zu-

sammen begrabenen Bären sich einst eines milden gemässigten Klimas erfreuten.

Gleichaltrig mit der Ausfüllung der Lindenthaler Hyänenhöhle dürfte diejenige einer Höhle

im Dolomit des Zechsteinriffes vom Pfaffenberg bei Oppurg zwischen Neustadt und Pös-

neck an der Gera-Eichichter Bahn sein. Diese Höhle, welche im Herbst 1875 von Herrn Berg-

ingenieur Spengler aufgefunden und von mir untersucht wurde, ist. klein, backofenformig
, nur

I'/, m hoch und nicht mit Dolomitgrus, sondern mit Quamand ausgefüllt, dem allerdings etwa»

Dolomitgrus beigemiscbt ist. Die Höhle liegt auf dem südlichen Abhange des Orlathales, von

der Orla eine Viertelstunde entfernt und mehr als 150 Fuss über dem Orlaspicgel. Da nun auf

dem ganzen Terrain südlich von der Orla jetzt kein Buntaandstein ansteht, sondern nur auf dem

Terrain nördlich davon, und da der Quarzsand nicht der jetzt südlich anstehenden Cnlm- und

Zechsteinformation, sondern nur dem Buntaandstein entstammen kann, muss die Höhle ausgefüllt

worden sein, als die Orla noch auf dem Niveau der Höhle strömte und der Buntsandstein viel

weiter südwärts herüberreichte. — In der Höhle lagen Beste von Rhinoceros tichorhinus, und zwar

von einem jungen Thier und von mindestens zwei älteren, — von Equus caballus fossil» (min-

destens vier Individuen), — von Hyaena spelaea (Stücke vom Ober- und vom Unterkiefer). Fer-

ner waren meist nur durch ein einziges Individuum repräsentirt folgende Arten: Zuerst eine Art

Bos, und zwar nach den Dimensionen an einem woblerhaltenen Atlas zu schliessen B. primigenius

(taums); einige Unterkieferzähne und Bruchstücke von Extremitätenknochen geben keinen Aus-

schlag. Ferner eine Art Cervus, von der nur eine durchschlagene Tibia erhalten ist, welche »ich

allerdings vonTarandus nicht unterscheiden lässt, deshalb aber noch nicht auf diese Art mit Sicher-

heit zu beziehen ist. Noch eine zweite Art Cervus hat gewaltige, leider von den Hyänen stark be-

nagte Geweibstücke zurückgelassen; ein untere» Stück von einem abgeworfenen Geweih ist, ob-

gleich die AugensprOBse durch die Zähne der Hyänen und neuerdings durch die Unvorsichtigkeit

der Arbeiter bis ziemlich zur Stange hinab verschwunden ist, nur als von C. megaceros zu deuten,

während es bei einem mittleren Stück zweifelhaft ist, ob cs dieser Art oder C. alces angehört.

Ersteres hat ä cm oberhalb der Augensprosse, da wo das Geweih den kleinsten Umfang hat, noch

lS'/jCm Umfang und führt von der Augensprosse ab eine erhöhte Kante, welche in die (wegge-

brochene) Schaufel verläuft. Dazu kommen endlich noch einige Nager, welche Herr Dr. Nehring

die Güte hatte, näher zu untersuchen: ein Ziesel, grösser als Spermophilns citillos, vielleicht iden-

tisch mit Sp. snpereiliosus (Kanp), und Arvicola amphibius. Bemerkenswerth ist, dass Nehring

auch bei Westeregeln Spermophilns in Menge gefhnden hat. Nicht näher zu bestimmen waren die

Bruchstücke eines Vogeleies, welche durch das GesteinBwasser etwas gelitten hatten; sicher ist

hier nur, dass sie von einer Art des Geschlechtes Anscr herrühren. Wie dies eine Ei in die Höhle

gelangt ist, das mag ein Anderer enträtbseln.

Archiv ftlr Anthropologie. Bd. IX. 22
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Die übrigen grosseren Knochenfunde gehören wohl einer Jüngern Zeit an. In der Lehmgrube

bei Pösneck wurdeu uur Knochen, Zähne und Geweihstücke von Pferd und Renthier gefundeu

(1849 und früher). — Bei Pahren zwischen Schleis und Zeulenroda lagen in einer Kluft des devo-

nischen Kalkes neben einem Skelet von Elcphas ]>rimigenius noch Lepus variabilis (Schneehase)

und Canis spelneus, dazu in ungefähr gleicher Häufigkeit Pferd, Wisent (B. priscus) und Ur

(B. primigenius) und in grösster Menge Renthier. Von Steinwerkieug fand sich Nichts,

und ebensowenig von Scherben oder bearbeitetem Hirschhorn
;
nur ein scharf zugespitztes Griffel-

bein vom Pferd, welche« um dio Spitze herum Spuren von gewaltsamer Reihung zeigte, könnte

als Werkzeug gedeutet werden. Sonst aber waren die Röhrenknochen aller jener Huftbiere theils

quer, theils der Länge nach gespalten. Später herabstürzende Gesteinsmassen oder mächtige

nichtlagernde Schutt- und Lehmmassen können die Röhrenknochen nicht zerbrochen haben, denn

die letzteren lagen in einem durch die überhängende Felswand geschützten Raume entweder in

lockerem braunschwarzen Moder oder unter einer leichten Lehmdecke. Ebensowenig ist an Raub-

tliiere zu denken, denn nur wenige Knochen zeigten Zahnspuren und diese Zahnspuren wiesen auf

ganz kleine Räuber, etwa auf Füchse, und auf kleine Nager hin. So bleibt nun die Annahme

übrig, dass einst Menscheu den vorderen Theil der Hühlenspalte zum Aufenthalt genommen und

die zersplitterten Knochen in die hintere Kluft hinabgeworfen haben. — Bekannt ist, dass im An-

fang dieses Jahrhunderts schon bei Köstritz diluviale Knochen gefunden wurden und zwischen

ihnen auch menschliche Gebeine; —• liegen doch sogar im Britischen Museum Knochen aus dieser

Zeit und von dieser Fundstätte. Aus dem Nachlass des Ilofrath Dr. Schottin, welcher sich in

den ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts vorzugsweis um die Bergung jener Knochenreste be-

müht hatte, gelangten acteninässig beglaubigte, beisammen aufgefundene menschliche und tltierische

Reste in den Besitz des Landesmuseums in Gera, und hier sah ich im Jahr 1862, dass ein Stück

Femur von Mensch, welches neben einem Os hamatum von Elcphas gelegen hatte, entschieden

recent sein musste, und ich wies dessen Neuheit chemisch nach: es enthielt noch soviel thierische

Materie und Fett, dass es davon durchscheinend war, dass es an Alkohol Fettsubstanz abgab und

dasB es im Glaskütbchen durch seine ganze Masse hindurch schwarz ward, während die Knochen-

snbstauz von dem Hamatum ebensowenig wie die der Hyänen- und Rcnthierknochen eine Spur

organischer Stoffe gewahren liess. Dadurch veranlasst, befahl der jetzt regierende Fürst ReuBsj.L.,

dieAusgrabungen wieder aufzunchmen und übertrug mir die Leitung dieser Arbeiten. Dabei ergab

sich, dass die fraglichen Knochen aus Spalten und ticfausgcwaschcnon Kesseln im Zechsteingyps

stammten, welche mit Lehm, Gypsbrocken und erdigem Gyps nusgefallt waren und in denen, zu-

mal in etwa« höherer Lage diluviale Knochen mit recenten bunt durcheinander lagen. Unter

letzteren befanden sich sogar Froschknöchelchen, welche der thierischen Materie noch nicht beraubt

waren, — ferner Dachs, Biber, Maulwurf, Wiesel, Hauskatze, Schaf und Mensch, wenn auch von

letzterem in dieser neuesten Zeit nur ein Metacarpusknochen und ein Stück Oberkiefer, und end-

lich eine ausserordentlich grosse Menge von Frosch, Arvicola arvatis und A. amphibius. Die«

Durcheinander verschiedenaltriger Knochen ist leicht erklärlich: am Gypsfelsen, der die Wandung

der Kluft oder des Kessels bildet, sickert infolge der atmosphärischen Niederschläge Wasser hinab,

löst daseihst Gyps auf und bildet so hohle Stellen, die Anlass zu Nachfall geben. Dabei helfen

die kleinen Wühler, die Mäuse, Kaninchen, Dachse etc. weidlich nach, und so finden sieh unten zu-

letzt Elephanten- und Menscbcnreste zusammen. Ueberall hingegen, wo derartiges Nachfallen
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nicht möglich, wo also Gypsiände and Schlachten fern genug lagen, da fanden lieh weder Thon-

itcherhcn and Steinwerkzeuge noch menschliche Gebeine, wohl aber in und unter einer 15 bia

25 Fugs mächtigen Lehmdecke eine grosse Menge diluvialer Thierknochen. Hier Überwegen

die Renthierreste so sehr, dass ich allein, nach den Kronen gezählt, die Stangen von über

200 Individuen auagraben lieg«. Daneben traten vereinzelt noch Equus fossilis, Rhinoceroa tichor-

hinus, Bo« primigeuius und Ureus gpelaeus und als Seltenheit noch Klephas primigeuius, Bog pris-

cus, Hyaeua spelaca, Cervug elaphus, C. priscus (?), Felis gpelaca, Su« gp., Waldvögel etc. auf.

Elephas, Hvacna, Rhinoceroa und Felis spelaea lagen dabei immer nur ganz tief unten, während

die übrigen Thienreste unten sowohl wie auch in höherem Niveau lagen und namentlich die Ren-

thierknochen bis wenige Fugs unter Tag heraufreichten.

Alle diese Funde gehören indes« wohl immer noch der Zeit an, in welche die Vergletscherung

der subalpinischen Gebirge lallt. Eine vollständige Trennung der Zeiträume, während deren an

den verschiedenen Localitätcn die Knochen deponirt wurden, ist nicht zulässig. Vielmehr ragt

der Zeitraum, in welchem die Lindenthaler Kluft sich mit Thierrosten füllte, und

welchen wir ja nicht für kurz halten dürfen, noch weit in den Zeitraum der Köstritzer

und Pahrener Knochenlager hinein, wenn er auch im Ganzen der frühere ist, und schliesst

sich unmittelbar an die Zeit an, in welcher sich die Terrasse vor der Kluft mit Dolomit-

schutt und Lehm bedeckte.

Haben wir bisher uns nur mit grösseren Ansammlungen diluvialer Knochenregte, mit eigent-

lichen Knochenlagerstätten beschäftigt, so bleibt zum Schluss nur noch übrig zu erwähnen, dass

ausserdem an den verschiedensten Punkten im Lehm und in den Sandlagern des Elsterthals ver-

einzelte Knochen gefunden worden sind. Registrirt man alle diese Funde, bo ergiebt sich, dass

im Allgemeinen in dem höher gelegenen, also im altern Lösslehm mehr die Elephanten, Rhino-

ceroten, Pferde, Hyänen und Tiger vorherrschen, und in dem tiefer gelegenen, also jüngern mehr

die Renthiere, Ochsen, Edelhirsche und kleineren Räuber. Uebrigens muss man beim Urtheil über

die Einschlüsse in den jüngeren Lehmlagern der Thalhöhle sehr vorsichtig sein, da ganz entschieden

Funde diluvialer Knochen auB diesen jüngeren Gebilden in den Sammlungen liegen, die auf secun-

durer Lagerstätte lagen und eigentlich weit älteren und höher gelegenen Lagern entstammen ').

) Nach Vollendung dieses Berichtes fanden sich noch nachträglich bei «eiteren Abtragungen anf der

Terrasse vor der Lindenthaler Hyänenhöhle neben dem abgebrochenen Endstück des Stossxahnes von Eie-

phai, einem recht schlanken Mctacarpus von Pferd, Zähnen von Bos und Cervna (Renthier) und Knochen-

splittern dieser Thiere unter einer Menge von Resten der Arvicolis gregaüs und arvalis nachstehend näher

beschriebene Feuersteinstucke, welche also ebenfalls im Dolomitschntt unter dem Löselehmlager der Terrasae

eingebettet waren, a) Ein rechteckiges, zugeschlagenes Stück mit nur wenig PatiDa von 3,8 ern Länge und

2,2cm Breite, dessen schmälere Seiten stumpf und dessen längere Seiten scharf sind. Von letztem ist die

eine durch viele kleine Schläge geradlinig gemacht, b) Ein zweite« Stück ist mit dicker weisaer Patina be-

legt, durch die nur an einer Stelle der dunkelfarbige Stein hindurchschimmert Dasselbe gleicht der Spitze

eines gewöhnlichen spitzklingigen Tranchirmessers, ist Sem breit, 6,8cm lang und am ebenflächigen Rücken

0,4 bis 0,8 cm dick. Die untere UDd hintere Seite ist stumpfschneidig und durch viele kleine Schläge bear-

beitet o) Ein drittes, sehr schönes Stück besteht aus jenem gelblichen Feuerstein, welcher mehr kanten-

durchscheinend und anf den Bruchflächen nicht mehr ganz glatt ist, wie sich solcher unter den nordischen

Geschieben Mitteldeutschlands häufig genug findet Es ist durch die Länge des Liegen« sehr angegriffen

und namentlich nach der Schneide zu mürber geworden. Dnrch viele Schläge kunstvoll zugehauen gleicht

es in der Gestalt einem Feuerechlossflintstein, nur dass die zugeschärfte Seite die längere ist Letztere ist

5 cm lang, während die Breite 3,6 und die Dicke des Steins 1,7 cm beträgt — Schliesslich bemerke ich noch,

22 *

Digitized by Google



17*2 Dr. K. Th. Liebe, Die Lindenthaler Hyänenhöhle.

dass nach langem Sachen auch «in kleines Stückchen Holzkohle gefunden ward, and zwar ebenfalls in dem

unmittelbar auf der Terrasse liegenden Dolomitgrus und unter dem Lüsslehzn. Dasselbe rührt von einer

Conifere, allem Anschein nach von einer Kiefer her und war von gründlich woisaum Dolomitgrus fest ein*

gehüllt Trotz der gespannten Aufmerksamkeit, mit der Herr Korn und auch ich die Abtragungen ver-

folgten, gelang es nicht, mehr Kohle als dies eine kleine Stückchen zu entdecken.

«
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IX.

Ueber die Thierzeichnungen auf den Knochen der Thayinger

Höhle.

Von

L. Lindenaohmit.

Einem wiederholten Bericht über den Höhlenftind bei Tbayingen, mit seinen berühmten Thier*

figaren, in Bd. XXIX, Nr. 12 des Globus, verdanken wir die Entdeckung einer bis jetzt beispiel-

los zutreffenden Ueberoinstimmung von Darstellungen zweier Künstler, deren Wirksamkeit eine

Reihe von Jahrtausenden weit auseinanderliegt, der Skizzen eines trogloditischen Naturalisten der

Eiszeit und einiger Zeichnungen des Herrn Leutemann, welcher durch »eine Illustrationen des

Schriflchens :
„Die Thiergärten und Menagerien mit ihren Insassen" (Welt der Jugend, Nr. 15.

Leipzig, Verlag von Otto Spam er 1868) unsere Jugend so sehr erfreute.

Ich stelle die Werke beider Künstler unmittelbar nebeneinander, überzeugt, das« sie bei

jedem Beschauer denselben überraschenden Eindruck nächster Verwandtschaft hervorrufen werden,

den ich empfand, aU mir mein Sohn mit der Nummer 12 des Globus zugleich die Darstellungen

des Herrn Leutemann, ohne ein Wort zu sprechen, vorlegte.

Fig. 11. Fig. 13.

Der Bär von Thayiugen. Der sogenannte Eisfuchs von Thayingen.

Originalbericht von K, Merk. Taf. II, Fig. 99.

Fig. 14.

Der Fuchs von Leatemann.

Der Schwermuthslmr. Die

Thiergarten u. Menagerien etc.

Fig. 14, S. 10.

Der Höhlenfand im Keller-

loch bei Thayingen, Canton

Schaffhausen. Originalbe-

richt des Entdeckers Kon -

rad Merk, Reallehrer.

Taf. II, Fig. 9h. [Zürich,

1876. 4«

,Allerwege ein Duckmäuser“. Die Thier-

gärten und Menagerien. Fig. 23, 22.
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Sonderbar, ja wunderbar! Wie kann wohl dieser urweltliehe Kunstgenosse eine Ahnung

gehabt haben von den Darstellungen in der „Weit der Jugend, Nro. 15“, und anderseits, wie hat

Herr Leuteniann eine so zutreffende Rcminiscenz urweltlieher Kunstvereuche wiedergeben kön-

nen, welche erst G Jahre später als die Publieation seiner Zeichnungen unser Tageslicht erblickt

haben t

Doch jeder Beschauer wird sich naehi dem ersten vergleichenden Blick diese Frage bereits

beantwortet haben, da wie so vieles Wunderbare, so auch das Rkthsel dieser unerklärlichen Er-

scheinung seine ganz natürliche Lösung findet. Letzteres wohl nur darin, dass die Darstellungen

des Herrn Leutemann, welche von unserer Jugend so oft schon in Schreibhefte, auf Schiefer-

tafeln und in Schnlbücher copirt wurden, auch einmal auf dem weniger üblichen und geeigneten

Materiale von fossilen Knochen zur Nachbildung gelangt sind. •>

Wer aber immer der geniale Urheber dieser urweltlich vereinfachten Copie, dieser Ueber-

tragung der Leutemann’Bchen Zeichnungen in den Stil der Eiszeit sein mag, jedenfalls trifft ihn

zunächst die Bezeichnung, welche der Illustrator der Spamer’schen Jagendschrift ahnungsvoll (ur

die Unterschrift seiner Fig. 23 gewählt hat, und der unbekannte Schalk mag bei seiner, offenbar

eher von jedem andern als künstlerischen Interesse veranlassen Beschäftigung, wohl dieselbe

Miene gezeigt haben, wie das von ihm dargcstcllte Urbild aller Verschlagenheit und Täuschungs-

kunst, welches das bekannte Sprüehwort zu glossiren scheint: mundus vult dccipi decipiatur ergo.

Mit diesen Worten gedachte ich die pflichtschuldige Kundgebung dieser Beobachtung über

die vorliegenden Artefacte des Ilöhlenfundes kurzweg abznschliessen , und alle die naheliegenden

Bemerkungen heiterer aber auch sehr ernster Art zu unterdrücken, zu welchen die hier zu Tage

gekommene Thatsache anregen muss.

Allein nach wiederholter Prüfung der hier in Betracht kommenden Fragen, bin ich der Ueber-

zengung geworden, meine Ansichten aussprechen zu sollen, selbst auf die sichere Gefahr hin, nicht

nur den etwaigen Dank für die immerhin nicht unwichtige Aufklärung einzubüssen, sondern einen

Sturm des Unwillens über die Störung bereits festgewurzelter Vorstellungen aufzuregen
,
ja selbst

der Missbilligung und dem Widerspruche hochverehrter Freunde entgegenBehen zu müssen.

Vorerst noch einige Bemerkungen über den Künstler der Thayinger Höhle, dessen unge-

wöhnliche Umsicht und Geschicklichkeit ich deshalb nicht weniger anerkenne, weit er zufällig in

eigner Schlinge gefangen, ertappt wurde.

Sein Unternehmen ist nicht nach dem Erfolge, welchen die schnöde Welt allein zu schätzen

pflegt, sondern nach der Kühnheit und Richtigkeit der Disposition zu beurtheilen, denn seine

Leistungen überragen an Grossartigkeit des Strebens alle bisher bekannten Versuche der Höhlen-

kirnst Wir erkennen diese höhere Auffassung der Aufgabe zunächst in einer weit umfassenderen

Darstellung der Fauna seines Gebietes, als es sonst die Sache seiner urweltlicben Collegen und

gleichseitigen Concurrenten war, und diese grössere Vielseitigkeit musste ihm an und für sich

einen höheren Rang und das Verdienst sichern, den Grundsatz zur Geltung zu bringen, dass schon

allein durch Zeichnungen, gleichviel von welcher Verlässigkeit, die Existenz von Thiergattungen

nachweisbar sei, von welchen sonst keine sicher bestimmbaren Reste oder nicht einmal Spuren

vorliegen, wie von dem wilden Pferde, dem Schwein und dem Moschusochsen.

Den vollen Umfang seiner Befähigung für sein Unternehmen zeigt aber der Künstler eist

recht in den einfachen Mitteln und der Art seiner Darstellungsweise. Die ersteren bestanden, wie
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man uns sagt, entweder in den spitzen Eckzähnen kleiner Raubthiere, oder in scharfen Feuerstein-

splittern. Für die letzteren entscheidet sich Herr Merk, der Entdecker und Herausgeber des

Höhlenfundes, welcher, wie er 8. 22 u. 24 versichert, „Versuche in allen Arten der vor-

liegenden Arbeiten vorgenommeu hat“ und deshalb auch über die An der Ausführung

der Zeichnungen wohl das verlässigste Unheil abgeben kann. Offen gestanden, beim ersten

Anblick dieser eingeritzten Conturen batte ich an den Gebrauch eines Federmessers oder eines

Grabstichels gedacht; doch damit würde ja die Metallzcit bis in die Hühlenperiode vorgerückt,

und der letzt« Versuch einer urzeitlichen Culturabtheilung vereitelt sein.

Viel mehr noch als diese primitiven Mittel ist dasjenige bemerkenswert!!, was mit ihnen zu

Stande gebracht wurde. Wir haben hier entweder den stufenweisen Entwicklungsgang eines ver-

einzelten, zuletzt „weiter vorgerückten Künstlers“ vor uns, vielleicht die Arbeiten eines Lehrers

und seiner Schüler, oder, wie Herr Merk anzunehmen vorzieht, die Leistungen der Gcsamintheit

der Thayinger Troglodytcn „deren Gemeingut die Zeichnungskunst war, welche in der Darstellung

von Pferd und Renthier »ich zu einer noch nicht dagewesenen Höhe emporgeschwungen“ (S. 40).

Sicherlich sind solche künstlerische Leistungen der Eiszeit vorher noch nicht dagewesen, und

daraus erklären sich vielleicht auch nur die Zweifel über ihren Ursprung in der Höhle selbst,

welchen Herr Merk mit der treffenden Bemerkung begegnet: „Wenn gleich die Ansicht ausge-

sprochen werde, dass die Zeichnungen sehr wahrscheinlich nicht von den Kesslerlochl>ewohnern

verfertigt, sondern durch den Verkehr mit benachbarten Stämmen in ihren Besitz gekommen seien,

so finde er doch die Zeichnungen aller andern Troglodyten bei weitem nicht so fein ausgeführt,

als diejenigen im Kesslerloch“ (S. 40).

In diesem letzteren Punkte wird er gewiss keinem Widerspruche begegnen, aber für seine

weitere Frage: „Woher also Zeichnungen nehmen, die bis jetzt nirgend in dieser Vollkommenheit

sich vorgefunden?“ ergeben sich doch gar verschiedene Arten der Beantwortung, unter welchen

die Andeutungen des Leutemann’schen Bären und Fuchses vielleicht einige Berücksichtigung

verdienen, nicht obgleich, sondern weil die Iienthierzeichnung geradezu als ein Unicum unter

allen bisherigen „Entdeckungen“ gelten iuusb.

Denn einen Umriss von solcher „Anmuth und Wahrheit“ auf eine gewölbte Fläche mit einer

Sicherheit, die jeden Fehlstrich meidet, ohne Auftrag einer Vorzeichnung, mit einem Feuerstein-

Splitter „hinzuwerfen“ , die* lässt in der That die Geschicklichkeit aller wilden und auch vieler

zahmen Zeichner weit hinter sich.

Zu welchen Leistungen, fragen wir mit Recht, hätte sich der Künstler um den Vorrang seiner

helvetischen Troglodyten zu behaupten, nicht erst erheben müssen, hätten die Schwaben die gün-

stige Gelegenheit des Renthierfundes an der Scbussunquello, für die Bewährung ihres doch eben-

falls urwüchsigen Humors nicht so gänzlich unbenutzt gelassen! Hätten sie es nicht versäumt,

ähnliche Werke eines „vorgerückten“ Meisters der gemeingutlichen Zeichenkunst der Urzeit zu

— entdecken ! Dass unser Land so ganz leer ausgehen soll ,
dass man es nicht der Mühe werth

erachtete, wenn auch nur durch einige Kritzeleien nach RafPs Naturgeschichte, ihm mindestens

den Zutritt zu sichern bei der allgemeinen Concurrenz um die tete de la civilisation der Eis- und

Höhlenperiode, dafür bleibt den Rcnthierforschem am Schüssen die schwerste Verantwortlichkeit

Es lässt sich schwer abbrechen in dieser Richtung einer Gedankenfolge, zu welcher die be-

kanntgegebenc inuthwillige Täuschung anregen muss, die wohl nur als ein ballon d’essai zu be-
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trachten ist, was man weiter noch alle* auf den guten Glauben des Publikums wagen darf, bei der

herrschenden günstigen Conjunctur für alles Urweltliche. Höhlen giebt es noch viele, und gante

Massen von Knochen harren noch der geeigneten Illustration.

Doch genug des Scherzes, die Angelegenheit hat auch ihre hochernste Seite.

Thatsache ist es, dass schon im Jahre 1867 gleich bei der erston grösseren Zusammenstellung

der damals erst seit kurzer Zeit aufgefundenen troglodytischen Kunstversuche, aus der Verschieden-

heit der Auffassung und Ausführung dieser Gravüren und Schnitzereien, sofort der Eindruck sich

aufdrängte, als wollte ein Fund den andern an Originalität und Bedeutung überbieten. Schon da-

durch musste der Verdacht gegen ihre Echtheit oder doch unberührte Ursprünglichkeit auf das

lebhafteste angeregt werden, nnd nicht jetzt erst, nach der Entdeckung der Thayinger Schelmerei,

sondern 9 Jahre früher schon, bei der Weltausstellung in Paris habe ich nach Prüfung dieser

Gegenstände in der Abtheilung l’histoire du travail, meine wohlbegründeten Zweifel an der

Integrität gerade der wichtigsten Thierzeichnungen ausgesprochen. Es fand sich, dass die Publi-

cation der Darstellung des berühmten Mammuth keineswegs nach einer verlässigen Photographie,

sondern nach einer Zeichnung erfolgt war, welche es als nebensächlich verschmäht hatte anzugeben,

dass nahezu alle Striche, aus welchen der Umriss des Tbieres gebildet ist, über dem ganzen

Knochen fortlaufende Risse, Kritzen nnd Sprünge Bind, von welchen mit einem geschickten Kklek-

ticismns nur diejenigen Theilc mehr markirt und in Verbindung gesetzt sind, welche für die Dar-

stellung des gewünschten Bildes geeignet waren '). Ungefähr wie ein phantaaicreicher Zeichner

ans den zufälligen Formen von Flecken und dem Gewirre von Sprüngen in einem zerfallenden

Mauerbewurfe, Bilder aller Art herauszufinden vermag, und Thiere, menschliche Köpfe, ja ganze

Reitergeschwader und Landschaften mit weniger Nacbhülfe kenntlich zu machen weiss.

Dieses Urtlieil blieb nicht blos meine persönliche Ansicht, es wurde von jedem der mir be-

kannten anwesenden Forscher getheilt und der würdige Vorstand des Musee de Su Gennain,

Herr Bcrtrand, wird es mir bezeugen, dass ich mein lebhaftestes Bedauern darüber äusserte, dass

dieses so grosse Bedenken veranlassende Denkmal nicht auf eine unbedingt verlässige Weise, son-

dern nach einer mit Voreingenommenheit ausgeführten Zeichnung veröffentlicht wurde.

Aber neben der Darstellung des Mammuth, die immer noch als ein vorsichtiger Versuch

gelten kann — der Zeichner war über die Stellung des Rüssels noch nicht völlig einig — lagen

andere Thicrbildor von weit zuversichtlicherem Vortrag.

Ansser den mehr oder minder gelnngcncn Darstellungen des Renthiers, besonders auffallende

Bärenzeichnnngen, und zwar wio sie auf jeden Dachscbiefer von einem irgend geübten Zeichner

mit jedem beliebigen Instrumente eingeritzt werden können. Die Thiere
,
bald über Felsblöeke

steigend, bald von der Höhe amschauend — AIIcb so frisch, die hellere Scbieferfarbe in der Tiefe

der Striche noch so wunderbar erhalten, als wäre die Zeichnung erst vor Wochen und nicht vor

Jahrtausenden ausgeführt

Wenn für solche leichtere Darstellungen der jardin des plantes hinlängliche Anregung bot 90

fanden sich für die ersten auch dort Bchon auftretenden Scnlpturversuche, sehr naheliegende Muster

*} So zum Beispiel sind die den bepelzten Eleph&nten bezeichnenden langen Haare nicht etwa in beton-

dern nur au Kopf und Unterleib angebängten Strichen vorhanden
,
sondern diese Striche laufen über die

ganze Fläcbe des Knochens und sind nur an den bezeichneten Stellen verstärkt
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in der ägyptischen Abtheilung der Sammlnngen des LouvTe, welche indugtrielle Streber sehr leicht

ca einer Uebertragang ins Troglodytische veranlassen konnten. Ich bezog mich damals sehon

in Hinsicht der Knochengriffe aus liegenden und springenden Hirschen und Renthieren, auf die

Elfenbeingriffe mit gleichartig benutzten Darstellungen von Gazellen in der ägyptischen Abtheilung

Salle civile L. und zwar in dem grossen runden Pulte, dessen Spitze eine sitzende bemalte Terra-

cottafigur ziert. Dass schon vor 20 Jahren der Direction des Hotel Cluny ähnliche Nachbildungen

zum Kaufe angeboten waren, aber dort nicht die gebührende Würdigung fanden, galt damals als

bekannt

Bei derselben Besprechung der urzeitlicben Sculpturen und Zeichnungen der Pariser Welt-

ausstellung war es auch, dass ich zu einem Vergleiche dieser Arbeiten mit allen späteren Darstel-

lungen vonThieren aufforderte, zu welchen sich kcino bessere Gelegenheit bieten konnte, als gerade

in den Räumen der Abtheilung für die Geschichte der Arbeit, in welchen die Denkmale aller Zeiten

den augenfälligen Nachweis ergaben, dass eine feine Beobachtung, eine gewählte Beschränkung auf

das Charakteristische der Formen, wie sie manche Darstellung des Rcnthiers und des Mammuth

zeigen, überall sonst nur auf einer Stufe der Bildung zu Tage treten, welche Jahrtausende weit

von jenen sogenannten ältesten Naturstudien abliegt, sowie dass eine so off wiederkehrende Ver-

gleichung der letzteren mit den Thierzeichnungen der Acgyptcr, nur unter der einzigen Bedingung

gestattet wäre, wenn inan Übereinkommen wollte, es vollkommen zu übersehen, dass die Urheber

der Letzteren zugleich Pyramiden bauten, und die der Andern sich noch nicht zu den rohesten

Anfängen der Töpferei erhoben hatten.

Schon früher habe ich in diesen Blättern ') darauf hingewiesen, dass Alles, was zwischen

diesen vermeintlich ersten Versuchen von' Darstellungen der Thierwelt und den Leistungen einer

um Jahrtausende vorgeschrittenen Bildung liegt, nur den Charakter unbeholfenster Barbarei zeigt:

Dass die Pferde der ältesten italischen Erzarbeit nicht besser als unsere Honigkuchenfiguren, dass

die räthselhaffen Fabelthiere der gallischen Münzen, die wunderbaren, nur aus Kopf und Händen

bestehenden Reiterfiguren der germanischen Goldbracteaten
,
die scheusslich verzerrten, nur aus

Schnörkeln construirten Zeichnungen der irischen Manuscripte, und die meisten Darstellungen aus

weit späterer Zeit noch, eine wildphantastische, völlig willkürliche Auffassung, namentlich der Thier-

formen kundgeben.

Diese gleichmäasig überall wahrnehmbare Verwilderung, dieser Rückschritt gerade nur in

diesem einzigen Punkte bliebe um bo unerklärlicher, als die gesummten übrigen Bildungszustände

dieser späteren Zeiten, doch eine so unermessliche Ueberlegenheit zeigen im Vergleiche zu jenen

der Troglodyten der Eis- und Renthierzeit

Ganz vergeblich bleibt dabei die Berufung auf die ähnlichen Thierzeiclmungen jetzt noch in

ursprünglichen Zuständen verharrender wilder Völker. Alle diese Stämme, insofern sic in der

That von jeder Berührung mit den alten Culturvölkem ausgeschlossen waren, erbeben sich in

ihren Darstellungen von Thiercn nicht über die ersten Versuche unserer Kinder und den Stil des

bekannten „Buchs der Wilden“ des Herrn Abbe Domenech. Der Ochse wird durch seine Hörner,

das Pferd durch Schweif und Mähne, das Rliinoceros durch zwei Stacheln auf der Nase, die Anti-

lope durch rückwärts gebogene Hörner gekennzeichnet; in allem Uebrigen bleiben der Körper und

Du Gräberfeld am Hinkelstcine. Archiv für Anthropologie, Bd. III, S. 109.

Archiv fttr Anthropologie. Bd. IX. 23
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die Füsse der Thiere bei verschiedenem Grössenverhältniss, doch im Ganzen durchgehend immer

dieselben.

Welches Material man auch zur Vergleichung heranziehen mag, die Zeichnungen der Rotli-

häute sind in diesem Punkte nicht eingehender als die der Buschmänner, und die alten Felsen-

sculpturen der Scandinaven nicht anders als jene am Kio San Juan.

Nirgendwo eine Spur tieferer Auffassung oder gar eine so feine Beobachtung wie bei dem

Renthier von Tbayingen, das jedenfalls einer besseren Vorlage entnommen ist als das „wilde

Pferd“ desselben Künstlers, welches bei aller Beobachtung der erforderlichen naturhistorischen

Merkmale, gegen das erstere eine Stümperarbeit bleibt, wenn auch ein Meisterwerk für jene frag-

liche Femzeit und für Lehenszustünde „die nicht besser waren als jene der Thiere, die man

jagte.“

Nein! Für ein Verständnis» dieser so ganz unbegreiflichen Erscheinung urzeitlicher Kunst-

fertigkeit gewähren denn doch die Copien der Leutemann’schen Zeichnungen lichtgebendere

Andeutungen als alle anderen Erklärungsversuche, namentlich die deB Herrn Berichterstatters über

den Höhlenfund.

Wir hegen alle Achtung vor hoher genialer Begabung einzelner Individuen, die gewiss auch

schon in der Urzeit Unglaubliches zu leisten im Stande war, und ebenso theilen wir die Ansicht

des Herrn Merk, dass Aeusserungcn solcher Genialität nicht aus einer Verpflanzung gewisser

Fertigkeiten von Stamm zu Stamm herzuleiten sind, „da ja das Fernrohr zu gleicher Zeit von

einem Holländer und einem Italiener erfunden wurde.“

Aber wenn Herr Merk zu Gunsten seiner Höhlenbewohner sich zu dem Vergleiche mit

Menschen versteigt, „welche in Wissen und Können um Jahrhunderte, sogar Jahrtausende (f!)

vorausgeeilt sind und gar die Griechen anführt, „deren ehemalige Plastik und Poesie un« heute

noch Muster sind“ so ist dies Alles auch nicht im Entferntesten mit den Gravüren auf den

Knochen des Kesslerlocbes in irgond eine Beziehung zu bringen. Für die Ausführung dieser

Arbeiten war meiner Ueberzeugung nach wohl nur die Absicht bestimmend, die Leistungen der

Troglodyten des Perigord und der Dordogne weit zu übertreffen, und in dieser Hinsicht stimmen

wir ebenfalls mit dem Herrn Berichterstatter überein, wenn er „mit Sicherheit annimmt, dass ver-

schiedene Menschen durch gleiche Verhältnisse und Einflüsse auch zur Anwendung gleicher Mittel

gezwungen werden.“

Doch genug! Eine mit vollstem Zweckbewusstsein ausgeführte Täuschung liegt unverkenn-

bar vor. Mag man sich warnen lassen oder nicht, mag man, wie so oft schon in ähnlichen Fällen,

dahin Übereinkommen, der Entdeckung zunäohst keine weitere Bedeutung als für den vorliegenden

Fall beizulegen
;

diese Bekanntgebung wird doch jedenfalls die Folge haben, die Thatsache klar

zu stellen, dass die Fälschung alterthümlicher Funde jetzt eine weit gefährlichere Richtung auf die

Verwirrung wissenschaftlicher Untersuchungen einschlägt, als bei ihren früheren Versuchen, welche

nur die Täuschung von Sammlern und dilettirenden Alterthumsfrounden mit unechten Münzen und

Bronzen im Auge hatten und sich in verhältnissmässig harmloser Weise damit beschäftigten,

römische Terracotten aus mittelalterlichen Ofenkachelformen herzuBtellen (Rheinzabern) und ver-

stümmelte Porzellanfigürchen in Sclaven aus der Gallia braecata (Rottenburg) zu verwandeln.

Diese Tbatsache muss und wird die Vorsicht Bohärfen. Ebenso gewiss wird sich die Ueber-

zeugung geltend machen, dass sowenig den hochverdienten Gelehrten, welche bisher diesen nur
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zufällig xa entdeckenden Täuschungen Glauben schenkten, dies in irgend einer Weise zur

Last fallen kann, ebensowenig aber auch fernerhin Gegenstände so bedenkenerregender Art,

auf irgend eine wissenschaftliche Autorität hin, so unbedingt von jeder Prüfung ausgeschlossen

bleiben können, wie bisher diese Thierzeichnungen, welche vermöge des Ansehens der aus-

gezeichneten Forscher, unter deren Auspizien sie veröffentlicht wurden, geradezu als unantastbar

betrachtet worden sind.

23 *
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X.

Etruskisches.

Von

Rector Qenthe
in CorbMh (Waldeck).

Das archäologische Institut in Rom hat alle Forscher zu Danke verpflichtet, welche das Ver-

h&ltniss gewisser bei Ausgrabungen diesseits der Alpen zu Tage kommender Geräthschaften,

Schmuckstücke und Waffen zu italischeu näher verfolgen. In dem 10. Bande der Monumenti

delT Institute di correspondenza arcbeologica hat nämlich Wolfgang Helbig auf Taf. X, a bis d

die Gegenstände abbilden lassen, welche in dem berühmten Kriegergrabe von Corneto 1867 ge*

fanden worden sind und hat dieselben in einem Begleitberichte (Annali deir Inst. 1874, p. 249

bis 266, Separatausg. 1875) erläutert). Man darf diese Veröffentlichung als einen neuen gewich-

tigen Beweis für die Behauptung begrüssen, dass es, wenn die Gräberfunde auf italischem Boden

auch nur der letzten vierzig Jahre in so getreuen und vollständigen Abbildungen vor uns

lügen, um viele Capitel der vergleichenden Alterthumswissenschaft anders aussehen würde. Für

die Beurtheilung, z. B. des Verhältnisse* transalpinischer Bronzen zu altetrurischen, würde ein er-

heblicher Gewdnn abgefallen sein. Mancher Forscher, der heute noch mit vollster Ueberzeugung

eine autochthone, keltische oder scandinavische Fabrikation der hier in Betracht kommenden

Gegenstände annimmt, würde wahrscheinlich mit demselben Eifer seit Jahr und Tag, der Wucht

des verglichenen Materials nachgebend, eine solche Anschauung als irrig bekämpft haben.

Der in Rede stehende, von W. Helbig veröffentlichte Grabfund enthält u. a. Folgendes:

Taf. X, 1. a. b. Ein kreisrunder Bronzeschild mit getriebeueu Ornamenten (concentrische

Kreise u. s. w.); zu vergleichen die Pränestinischen Mon. dell’ Inst., VIII, 26, 4, 5, die von Cone-

stabile sopra due dischi in bronzo (Torino 1874) veröffentlichten und die von Lindenschmit

und mir (Etrusk. Tauschhandel nach d. N. 2. Aufl. am betr. Orte) besprochenen in Deutschland

und Dänemark gefundenen. Dabei eine Bemerkung für Herrn Prof. Sophus Müller in Copen-

hngen, der auf S. 136 dieses Bandes bei einer merkwürdig gereizten Erwähnung meiner Schrift

über den etruskischen Tauschhandel nach dem Norden es als einen Beweis nicht sorgfältiger Arbeit
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mir vorwirft, dass die „beiden schönen Erzschilde in der Sammlung zu Halle“ nicht erwähnt

«eien. E« ist für die Discussion vielleicht nicht ohne Werth, wenn ich thatsächlich bemerke, dass

ich die Sammlung zu Halle »eit 21 Jahren kenne und noch 1875 aufs Neue eingehend gemustert

habe. Warum sind die Schilde nicht in dem Verzeichnis« etruskischer Funde in meiner Schrift

aufgeführt? Weil ich die Ueberzeugung ihres etruskischen Ursprungs noch nicht habe gewinnen

können. Diese Ueberzeugung kann nur hervorgehen aus der beständigen Vergleichung echt

etruskischer Funde. So lange die aus etruskischen Gräbern zu Tage gekommenen Gegenstände

nicht eine sichere Parallele bieten, ist es gerathener, mit der Bezeichnung eines FundstDckes als

etruskisch zurückzuhalten. Nur rohe Empirie begnügt sich mit der Vergleichung des Materiale«

und der allgemeinen Form. Wissenschaftliche inductive Methode hat andere Merkmale aufzu-

suchen. Der Alterthumsforscher auf diesem Gebiete darf nicht anders arbeiten wollen, als der

Naturforscher. Da es nun nicht zu den Aufgaben dieser vergleichenden Methode gehört, von dem

vorhandenen Materiale das aufzuführen, was möglicher Weise, wenn noch einige neue Gesichts-

punkte und Mittel der Vergleichung hinzukommen, einer bestimmten Gruppe zuzuweiaen ist, so

wird es in den Augen exacter Forscher keiner Rechtfertigung bedürfen, dass ich eine gute Anzahl

in deutschen und ausländischen Sammlungen vorhandener Gegenstände, die sich vielleicht al«

etruskische herausstellen werden , nicht erwähnt habe. Das ist nicht in dem prahlerischen Sinne

gesagt, als hätte ich Alles gesehen und könne man aus meinem Schweigen den Beweis ex silentio

horlciten, dass ich alle nicht ausdrücklich von mir erwähnten Gegenstände der zugänglichen öffent-

lichen Sammlungen für nicht etruskisch hielte. Es sei nur zur Steuer für diejenigen bemerkt, die

auch vieler Menschen Städte gesehen und Sammlungen besucht haben und meinen, ein Anderer

hätte die betreffenden Sammlungen nicht gesehen, weil er von ihnen schweige.

Für die Richtigkeit der auf inductivem Wege gefundenen Resultate gilt cs als ein gewichtiger

Beweis, wenn zwei Forscher unabhängig von einander und von verschiedenen Punkten ausgehend

zu derselben Ansicht gelangen. Nun wohl. Ich bin einen anderen Weg gegangen als Linden-

schmit. Man rechnet mich zu den „Archäologen der Mainzer Schule“. Ich weis« nicht, ob ich

irre, wenn ich Herrn Bertrand für den Urheber dieser schiefen Bezeichnung halte, deren sich auch

HerrS.Müller bedient. So lieb es mir ist, mit Forschern wie Lindenschmit und Cohausen

zu einer Gelehrtengruppe gerechnet zu werden, so wenig trifft die Bezeichnung der „Mainzer Schule“

irgenwie zu. Ich bekenne, dass ich Lindenschmlt’s und Cohnusen’s Arbeiten erst keimen

gelernt habe, als ich auf meinem Wege bereits zu der Ansicht gelangt war, die uns jetzt als schul,

mässig verbundene erscheinen lässt. Diese vermeintliche „Schule“ ist nichts weiter als die Iden-

tität stricter Methode, die zu demselben Ergebnis» geführt hat Ich bin ausgegaugen von ost-

preussischen und litauischen Bernstcinaltorthümern. Diese führten durch die mit ihnen gefunde-

nen Römermünzen zur Erforschung des römischen Bernsteinhandels und dessen auoh in römischem

Geräth und Schmuck nachweisbaren Spuren. Erforschung des griechischen und etruskischen

Bernsteinhandels war weiterhin unabweislich. Die in Begleitung von Bernstein gefundenen Ge-

räthschaften aus Bronze u. s. w. führten zum vergleichenden Studium italischer, griechischer und

transalpinischer Bronzen. Als ich mein auf strengste Induction und Autopsie gegründetes Ergebnis»

literarisch weiter verfolgte, kam ich selbstverständlich auf die Arbeiten Lindenschmit’s, deren

bahnbrechenden Charakter ich nach dem Gesagten wobi zu würdigen in der Lage war. Das heisst

„Mainzer Schule“. Doch zurück zur Sache.
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Von den weiteren Gegenständen deB Kriegergrabes, welche» Helbig beschrieben bat, hebe

ich hervor: Taf. X, 1. 3. Bronzemesser: Griff aus Knochen und Bernsteinringen zu vergleichen mit

den Schwert- und Dolchgriffen an Hallstätter und Vejenter Kundstücken. Nr. 4, sckarfgratigc

Bronzelanzenspitze ; vcrgl. die von mir Etrnsk. Tauscht,, 2. Auf). S. 52 f. angegebenen cisalpinischen

Fundstücke. — Taf. X*, 10. Bronzcfibel in Thierform; vergl. die Stücke von Marzabotto (Gozza-

dini di un’ antica necropoli a Marzabotto, taf XVII, 15. p. 20. 54, und di un sepolcreto etr. BCop.

presso Bol., taf V, H. p. 24) und von Hallstatt (v. Sacken, Grabf. v. H., Taf XV, 4bis 7, S. 66. —
Ebenda Fig. 12. Drei gleiche Bronzefibeln: Bügel mit fünf Scheiben aus Knochen und Bernstein

umkleidet; Parallelen von Bologna und HallstatL — Taf. Xb
, 1. u. 2. Brustverzierung aus Bronze-

und Goldblech, verziert mit Reihen von Schwimmvögeln; vergl. v. Sacken, Grabf. v. Hallstatt,

Taf. VIII, 8. X, 2. XXII, 2 u. 3. XXIV, 4. XXVI, 7. und den Erzschild von Seeland. — Taf. X“, 4.

RasirmeBser einer diesseits der Alpen mehrfach gefundenen Art.

Besonders mache ich noch aufmerksam auf die beiden Bronzezierrathe Taf. Xb
, 24. Diese

Rädchen oder Gehängringe (anneaux de Suspension) wurden 1867 in der Revue archeologique als

specifisch keltische in Anspruch genommen. Wird der Verfasser jenes Aufsatzes und seine An-

hänger noch bei dieser Ansicht bleiben, da in zwei der charakteristischen Typen solche Stücke

nun aus Corneto vorliegen und sich völlig homogen den bei Volterra und Bologna und bei Uall-

statt und in der Schweiz und in Frankreich gefundenen erweisen?

Corbach (Waldeck).

Hermann Genthe.
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XL

Zur Kritik der Culturperioden.

Von

Christian Hostmann.

L Die Skeletgräber. Nach unserer früheren Betrachtung der Bestaltungsverhiltnisse in

den Steingräbern liessen sich, neben dem Vorherrschen des gewöhnlichen Leichenbrandes, noch

drei verschiedene Bestattungsarten unverbrannter Gebeine unterscheiden.

Die eine ClasBe enthielt ganze Skelete in hockender oder sitzender Stellung; die andere die

einzelnen Knochen der Skelete zusammengelegt in besondere, mehr oder weniger regelmässige

Haufen, und in der dritten Classe waren, mit Aufgeben der individuellen Abgrenzung, die, ohne alle

Ordnung durcheinander liegenden Knochen mehrerer Skelete enthalten. In letzterem Falle fehlten,

wie wir nachwiesen, in der Regel die Knochen des Rumpfes, und die übrigen zeigten Spuren des

Brandes.

Wir waren ferner zu der Uebcrzeugung gekommen, dass von den Knochen, ehe sie beigesetzt

wurden, das Fleisch abgelöst war und glaubten diese immerhin auffallende Procedur auf eine be-

sondere Methode der Verbrennung, die schon Giesebrecht, weil entweder nur ein Theil der

Leiche oder deren Flcischtheilc allein den Flammen übergeben wurden, nicht unpassend als min-

deren Leichenbrand bezeichnete, zurückführen zu können. Die Uebereinstimmung dieser Bestat-

tungsform mit dem bei wilden und halbwilden Nationen herrschenden Gebrauch der Skeletirung

war demnach nur eine äusaerliche, und die von uns aufgestellten bezüglichen Beispiele (Arch. VIII,

S. 288 Anm.) sollten auch nur den Nachweis liefern, dass der Entfleischungsprocess als solcher

in der Culturgeschichte der Völker eine keineswegs ganz seltene Erscheinung bildet Durch die

Verbrennung des Fleisches wird aber dieser, materiell genommen so rohe Process auf eine weit

Archiv. ftLr Anthropologie, Bd. IX. 24
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höhere Stufe geistiger Volkssitte emporgehoben, und nur in dieser Form kann es cultnrhistorisch

zulässig erscheinen, gleichzeitig mit dem Leichenbrande auch das Skeletirvn auftreten zu lassen.

Da die Erbauer der Steingräber dem Indogermanischen Volksstamme angehörten, so könnte

man im ersten Anlauf geneigt sein, das Vorkommen unverbrnnnter, vom Fleisch befreiter Gebeine

von dem altiranischen Gebrauch herzuleiten ,
wonach bekanntlich die Leichen den Geiern und

heiligen Hunden zum Entfleischen vorgeworfen wurden. Alleig, wenn vielleicht auch in späterer

Zeit bei den Persern die rückständigen Gebeine gesammelt und begraben wurden — Lncian, de

luctu, c. 21 sagt ausdrücklich: ö fiiv EXXtjv txavötv, ö di IHpOr^ tftattuv — so war dies doch

nicht der ursprüngliche Brauch, denn nach den Vorschriften des Vendidad durften die Gebeine

weder dem Feuer, noch dem Wasser oder der Erde übergeben werden und mussten unbedeckt

unf den Kirchhöfen liegen bleiben bis zur gänzlichen Verwitterung. Damit Btünde das sorgsame

Hegen der Gebeine in unseren Stcinkarauern schon im Widerspruch; aber es ist an eine Ver-

knüpfung mit altiranischem C'ultus um so weniger zu denken, als die, fast unter allen Verhältnissen

in den Steingräbern auftretenden Verbrennungsrückstände, Knochen, Asche und Kohlen, unverein-

bar sind mit der von jenem Gesetz gebotenen absoluten Reinhaltung des Feuers von allem Todton

und Unreinen.

Bei den Italikern scheinen allerdings schon in früher Zeit der Leichenbrand und das Be-

graben neben einander bestanden zu haben. Aber diese abweichenden Formen des Todtcncultus

knüpften sich an bestimmte Geschlechter oder Familien und grenzten sich innerhalb derselben

scharf gegeneinander ab. Einem solchen Verhalten entsprechen die sepulcralen Zustände der

ältesten Gräber im nordwestlichen Europa aber keineswegs; sie bilden vielmehr gerade dadurch

ein culturhistorisches Räthsel, dass keine Art der Bestattung sich an irgend eine Imstimmte Grabes-

form und Einrichtung bindet und dass namentlich in ältesten Gräbern — gleichgültig ob Stein-

bau oder Tumulus — die verschiedensten Methoden der Begrnbung und Verbrennung in jeder be-

liebigen Ordnung, Schichtung und Reihenfolge gemeinsam mit einander Vorkommen. Das ist

besonders auflallend zu erkennen bei den altkeltischen Gräbern in England. Die Tumuli in

Derbyshir* (Bateman) und Dorsetshire (Warne) z. B. enthalten an Beigaben geschlagene Feuer-

steingeräthe aller Art, nirschhomsachen, Bernstein, durchbohrte Thierzähne, sehr selten anch etwas

Eisen oder Bronze, ferner Thongefassc, die ganz mit denen aus ältesten Steingräbem des Continents

übereinstimmen, und in einem einzigen Tumulus vereinigt findet man: Cromlech oder kleinere

Steinkisten, bald aus Steinen aufgerichtet, bald in den natürlichen Kalkfelsen cingohaucn; darin

Skelete mit aufwärts gezogenen Knien (contracted pooition), sitzend oder auf der Seite liegend,

andere kniend oder ansgestreckt, sogar aufrecht stehend; ebenso einzelne Schädel nebst den

Röhrenknochen durcheinander liegend; dann verbrannte Knochen, theils in Urnen, theils in kleinen

Haufen zwischen Steinen, oder mit einer umgestülpten Urne zngedeckt; Asche in Urnen eingelegt

oder sehichtenwcise ansgestreut. Alle diese Bestattungsarten aber zeigen sieh ebenfalls auch

ausserhalb der Cromlech oder anderer Steinbehälter frei im Sande des Hflgelanfwurfs. Dies ver-

mischte Vorkommen und diese enge Gemeinschaft der verschiedenartigsten Bestattungsformcn

schiiesst jeden Gedanken an einen chronologischen und ethnologischen Unterschied zwischen

ihnen vollständig ans. Sie gehören gleichzeitig ein nnd demselben Volke an und sind, weil sie

ätisserlich nicht von einander sich absondern, auch nur auf eine gemeinsame religiöse Anschauung

zurückznfiibren, die stets und bei allen Völkern das Regulativ für den Todtcncultus gebildet hat.
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Da» formale Band aber, welches die schroffen Gegensitze zwischen vollem Leichenbrand und dem

Begraben zerstückelter
, unverbrannter Gebeine verknüpfte und da» bunte Wirrsal auf einen ein-

zigen Grundgedanken hinzuleiten vermochte, glaubten wir eben in der Ausübung des minderen

Leichenbrandes gefunden zu haben. Von diesem Gesichtspunkte aus würden die verschiedenen

Modificationen, in denen derselbe in unsern ältesten Gräbern auflritt, gleichsam als Durchgangs-

stufen erscheinen, welche sich bei selbständiger Entwicklung eines von der ursprünglichen, weil

allein naturgemässen Sitte des Beerdigens so weit abliegenden Todtencultu»
,
wie das Verbrennen

der Leichen, ganz von selbst ergeben mussten. Die Kluft vom Begraben bis zum Verbrennen der

vollständigen Leiche ist viel zu gross, um ohne vermittelnde Gebräuche überschritten werden zu

können, die dann zum Theil in Ausübung bleiben mochten, nachdem bereits die höchste Stufe

der Verbrennung in dem vollen Leichenbrande längst erreicht war. Es ist nicht denkbar, dass

ein Volk die Leichen, die es heute noch begrub, morgen den gewaltsam zerstörenden Flammen

eines Scheiterhaufens übergeben sollte; allmälig nur, und gleichen Schritt haltend mit dem

höhern, idealen Aufschwung in Keligion und Sitte, konnte ein solcher C'ultus znr vollen Reife ge-

deihen. Ein ganz ähnlicher Vorgang macht sich in entgegengesetzter Richtung bemerklich, als in

späterer Zeit die Leichenverbrennung verlassen wurde und man wieder zurückging zum Begraben;

daher die zerstückelten Leichen, die hockenden Skelete und dergleichen in sächsischen, fränki-

schen, alemannischen Friedhöfen.

Die ganze Frage ist für die Culturgcschichto so bedeutungsvoll, dass eine nochmalige Prüfung

des Thatbestandcs
,
sowie der gegen die Skeletirung erhobenen Bedenken an dioser Stelle nicht

überflüssig erscheinen wird.

Wir beginnen mit der letzten der vorhin aufgezählten Gräberclassen , mit den eigentlichen

Ossuarien. Die Trennung der Gliedmassen und die Ablösung des Fleisches ist in diesem Falle

constatirt durch die übereinstimmenden Aussagen der Gräberüflher aus den verschiedensten

Gegenden. In Schweden sprach sich zuerst Bruzelius bei Gelegenheit des von ihm untersuchten

Asagrabes in diesem Sinne aus und wies auch bereits vergleichend auf ähnliche Gebräuche in

Otaheiti und Siam hin (Iduna 1822, S. 312). Ihm schloss sich später, nach Untersuchung der

Steingräber von Luttra, der Rcichsantiquar Hildebrand, vollständig an. In Dänemark stimmte

ßoye und nach ihm Jensen dieser Ansicht entschieden bei (Arch. VIII, S. 286, 287). Brotiillet

(Epoques etc. p. 99), der eine grosse Steinkammer im Canton Vivönc aufdeckte, bemerkt ganz un-

abhängig von älteren Beobachtungen: il cst ä remarquer, que les ossemonts de cos differentes

coucbes ont öt<5 trouves la Sans ordre anatomique, c’est-ä-dire qu’ils ne constituaient point des

squelettes complets lorequ’ils y ont ete mis. Ebenso wird in dem kürzlich erschienenen Auf-

grabungsberichte über die grossen Steinkammern von Wintergalen und Wcsterschulte in West-

phalen, ausdrücklich hervorgehoben, dass der Raum viel zu eng gewesen sei, um die Gebeine ohne

vorherige Fleischablüsung aufnehmen zu können (Zeitschr. f. vaterl. G. u. A. Westphal. HT, 1875).

Die Annahme ferner, dass der Rumpf und das Fleisch verbrannt wurden, stützte sich bei dieser

Bestattungsweise sowohl auf das gänzliche Fehlen der Wirbelknochen und Rippen, wie auf das

Vorkommen ganzer Schichten von verbrannten oder theilweise verbrannten Knochen, und von

Asche und Kohlen (Arch. VIII, S. 287).

Bei der zweiten Classe handelt cs sich lediglich darum, zu entscheiden, ob die einzelnen, mehr

oder weniger regelmässig zusammenliogenden Knochenhaufen, bei denen stet» der Schädel obenauf

24 •
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liegt, durch Menschenhand eingelegt wurden oder ineinandcrgesunkenen Skeleten angehören kön-

nen. In dem früher erwähnten Steingr&be hei Jägersborg (Arcb. VHt, S. 287) lagen vier solcher

Knochenhäuten mit obenaufliegendem Schädel; der Steinbehälter war nur 2 Fass im Innern hoch

und bis oben mit Sand, vermischt mit Kohle, angefullt Erat während der Arbeit des Ausräumene

traf man auf die Schideldecken, und es kann von Rückständen „zusammengedrückter Leichen, wie

es sich eben am besten machen liess“, um so weniger die Rede sein, als die Gebeine nebst dem

Schädel in enger Berührung mit den Seitenwänden der Kammer vorgefunden wurden (Ant Tidskr.

1861, S. 15). Oberhalb des Decksteins im Hügclaufwurf standen drei Urnen mit verbrannten

Knochen.

Einen ganz analogen Fall beobachtete Th. Bateman in einem Tumulus bei Youlgrave

(Derbyshire) und schildert den Thatbestand also: „nachdem wir die Erde bis auf den Grund des

Steinbehälters ausgehoben hatten, trafen wir auf die Knochen eines Skelete, die derartig sorgfältig

in einen Haufen zusammengelegt waren
,
dass die langen Knochen parallel neben einander lagen

und der Schädel, mit seiner Basis nach oben, auf der Spitze des Haufens. Da die Knochen un-

versehrt waren, so leuchtet ein, dass die« Arrangement vorgenommen wurde, als sie nooh frisch

und fest waren und es ist nicht wenig auffallend, dass eine ähnliche Bestattungsweise bei den

Patagoniern in Brauch steht, die ihre Leichen skeletiren, ehe sie dieselben begraben“. Unterhalb

des Knochenhaufens lagen zwei kleine Flintmesser und ein Stück bearbeitetes Hirschhorn. Auch

fanden sich in demselben Tumulus zwei Skelete mit aufgezogenen Knien, die Hände vor das Ge-

sicht haltend und, wie so häufig in England, auf der linken Seite liegend, nebst kleinen Bronze-

sachen und einem Flintmesser (Ten years’ digg. 1861, p. 73).

Hierher gehört ebenfalls der schon früher ungezogene Bericht über einen von Dr. Lukis bei

L’Ancresse auf Guernsey eröffneten Cromlech. „Die Menge der menschlichen Gebeine in dieser

Grabkammer war sehr gross und entsprach der Anzahl von GefÜssen verschiedener Grösse, die

neben ihnen gefunden wurden, ln den Zwischenräumen der Scheidewände zeigten sich Schädel

und Gebeine niedergelegt ohne eine bestimmte Ordnung, und die Knochen mussten aus ihrer

ursprünglichen Lage (front their Position) an diesen letzten Ruheplatz gebracht worden sein, nach-

dem das Fleisch durch Brand oder auf andere Weise von ihnen abgelöst war“. Die verbrannten

Knochen lagen in kleinen abgesonderten Haufen neben den unverbrannten und man kann daher

ein klareres Zeugniss, zugleich für die Ficischablösung und für den minderen Leichenbrand, gar

nicht verlangen. Der Thatbestand ist in diesem Falle zweifellos erwiesen. Ueberhaupt scheint

die Beisetzung der Knochen nach vorheriger Fleischablösung in den Cromlech von Guernsey so

häufig beobachtet zu sein, dass Lukis sie gradezu für die allgemeine Regel erklärt, the constant

rule of osseous interment (Arch. brit. XXXV, p. 247).

Es erübrigt noch die Betrachtung desjenigen Gräberclasse
,
welche vollständige Skelete in

hockender oder sitzender Stellung enthielt Unsere Deduction
,
dass wir es auch in diesem Falle

mit skeletirten Leiohen zu thnn hätten, ging bekanntlich davon aus, dass die Skelete noch in voll-

ständigem Zusammenhänge aufgefnnden seien. Diese Annahme stützte sich wesentlich auf die

vielfach verbreitete Schilderung und Abbildung der 19 hockenden Skelete in dem grossen Aze-

vallagrabe in Wostgothland. Sjöborg sagt bei Erwähnung dieses Grabes ausdrücklich, dass

man von den in kauernder Stellung mit aufgezogenen Knien niedergesetzten Leichen noch die

zusammenhängenden Skelete gefunden habe, und er bezeugt ferner, dass auch die in Steingräbem
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vorkommenden ansgestrekten Skelete weit mehr Zusammenhang zeigten, als die in den Hügel-

gräbern liegenden (Sämling, f. Nord, fornälsk. 1822, S. 84). Es mussten demnach die, den Zusam-

menhang bedingenden Knorpel und Binder noch vorhanden sein, woraus dann zu scbliessen war,

dass eine Zersetzung der weichen Theile überall nicht stattgefunden hatte und dass man daher

mumificirte Cadaver statt der Skelete hätte finden müssen, wenn nicht das Fleisch vorber abgelöst

war. James Fergusson, dem ebenfalls die von Sjöborg gegebene Abbildung des Aievalla-

grabes vorlag, kam dagegen zu dem Schlosse, dass wenn thatsächlich die Skelete noch in der

dargestellten Haltung aufgefunden seien, sie überhaupt nur aus alleijüngster Zeit herstammen

könnten. Er fand hierin zum Theil eine Stütze seiner bekannten Hypothese von der verhältniss-

mässig jungen Datirung der Steingräber (Rüde stone monum. p. 312).

Allein der von Lindgren über die von ihm unternommene Aufdeckung des Axev&llagrabes

gegebene Originalbericht (Götheb. Wettensk. Handl. 1808, S. 87 bis 103), weiss doch niohts von

zusammenhängenden Skeleten. Das ganze, sieben Fuss tiefe Grab war im Innern mit Sand un-

gefüllt und ebenso auch die kleinen, die Skelete enthaltenden Zellen bis zur Höhe des Schädels.

Wenn man die Decke einer Zelle lüftete, zeigte sich das Schädeldach, das auch mitunter sich

retten liess; aber die übrigen Knochen waren ohne Ausnahme dergestalt verwittert, dass sie in

Staub zerfielen, sobald die Luft hinzutrat, und in den meisten Fällen war nur „aus der Lage des

dunkeln Knochenstaubes im Sande“ die hockende Haltung ersichtlich, in der die Skelete oder

Leichen ursprünglich beigesetzt sein mussten. Keineswegs trug, wie man vielleicht aus Nilsson’s

Bericht (Steinalter S. 98) schliessen könnte, das eine dieser Skelete noch einen Bernsteinschmuck

um den nals, sondern man fand nur einzelne Perlen im Sande in der Höhe der Halswirbel liegen.

Kurz, von irgend einem tliatsächlichen Zusammenhänge der Knochen war in diesem Grabe keine

Rede, und ebenso wenig bat es mir bis jetzt gelingen wollen aus anderen Fundberichten etwas

derartiges nachzuweisen. Obgleich die desfallsigen Zeichnungen ganz firm erhaltene, hockende

Skelete wiedergeben (vcrgL u. a Bateman, Ten Years’ etc., p. 23; Jewitt, Gravemounds, p. 28),

lautet der Thatbestand stets dahin, dass diese Haltung nur noch aus den wenigen im Sande er-

haltenen und nicht gänzlich verwitterten Knochenresten zu erkennen war, — nicht anders wie auch

Lindenschmit’s Ausgrabungsbericht lautet über die hockenden Skelete des Uinkeisteins.

Aus dem Befunde jener Skelete lässt sich demnach nicht schliessen, ob sie dereinst als solche

oder als Leichen beigesetzt waren, und es zerfällt daher unsere ganze frühere Deduction, die eben

auf der Erhaltung der sehnigen Gewebe und Knorpel basirt war, vollständig in Staub. Damit ist

nun aber noch keineswegs entschieden, dass eine Skeletirung in diesem Falle überall nicht statt-

gefunden habe. Denn abgesehen davon, dass diese Bestattungsform erst durch die Verbrennung

des Fleisches sich in organischen Zusammenhang mit den vorhin behandelten Fällen stellen würde,

deutet doch auch mancherlei auf Skeletirung sowohl, wie auf Verbrennung hin: dahin rechne ich

das ausserordentlich enge Aneinanderstehen der zusammengedrückten Glieder; die mitunter an den

Skeleten beobachtete gewaltsame Verrückung der Wirbclknochen; das Vorkommen von Gcfässen

neben oder über den hockenden Skeleten, deren Inhalt bald als Asche, bald als verkohlte Speise-

reste bezeichnet wird; die auf einem Steine liegende verkohlte schmierige Hasse neben dem

Skelete in dem Steingrabe von AJl-Sammit; die auch in dieser Gräberclasse fast niemals fehlende

Schicht von Asche (Axevalla), oder von einer, wie Thurnam sie über einigen hockenden Skeleten

fand, „schwärzlichen, rassigen und fettigen Erdschicht“ (Arch. briu XXXVIII, p. 413).
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Diu ganze Frage, wenn sic auch zur vollständigen Klarlegung noch mancher sorgfältigen

Beobachtung und Prüfung bedarf, verdient gewiss nicht so ohne Weiteres bei Seite geschoben zu

werden. Der geistreiche Ausspruch des Cicero, er halte diejenige Form der Bestattung für die

Älteste, nach welcher der Körper in derselben Lage, die er einst im Schoosse der Mutter einge-

nommen, der schützenden Hülle der Erde übergeben werde, könnte vielleicht in unsern hockenden

Skeleten seine volle Bestätigung finden. Allein es scheint doch bedenklich, eine sogar älteste

Form des Begrabens auch noch dann fortdauern zu lassen, als die Sitte der Leichenverbrennung

nicht etwa ihre ersten Impulse empfangen hatte, sondern bereits zur höchsten Ausbildung gelangt

war. Es wird Sache der CulturhiBtoriker sein, hierüber zu entscheiden. —
Gegen die Vornahme einer Skeletirung sind namentlich von Nilsson (Steinalter, S. 118 ff.)

einige Bedenken hervorgehoben worden, die wir im Nachfolgenden näher untersuchen wollen.

Nilsson findet es überhaupt unwahrscheinlich, dass einem Skelete Waffen und Sohmuck-

sachen beigegeben wurden. Th&tsächlich aber pflegt ein grosser Tlieil der Indianer in Nord- und

Südamerika, ebenso die Patagonicr, Otaheitier, Papuaner, die Hottentotten und Tungusen die,

entweder durch Verwesung, durch Fische oder Vögel vom Fleisch befreiten Gebeine aufs Beste

geschmückt und mit den Kriegswaffen versehen in den Gräbern oder in ihren Wohnungen auf-

zustellcn.

Dann meint Nilsson, wer da wisse, welche Scheu die eingebildete Menge noch jetzt vor der

Berührung der Leichen hege, „der könne unmöglich glauben, dass Bich Jemand bereit zeigen

würde, das Fleisch von sämmtlichen Knochen abzuschaben, am allerwenigsten bei der durchaus

rohen und undvilisirten Bevölkerung der Steinzeit
41 Diese Sitte indessen findet sich bei Völkern

verschiedenartigster Culturstufe. Bei Indianern und Papuanern, bei den Karäern auf Malakka,

werden die Gebeine, nachdem sie ein Jahr lang in der Erde gelegen haben und in Fäulniss über-

gegangen sind, ausgehoben und sorgfältig vom Fleisch gereinigt Ganz ebenso verfahren nach

einem Originalbericht in Nr. 1693 der Illustrirteu Zeitung sogar die in Californien lebenden

Chinesen: „wenn, heisst es dort, auf dem Kirchhofe 300 bis 400 Leichen angesammelt sind, hebt

man sie heraus, um sie für den Transport zuzurichten. Das leicht vermodernde Fleisch des

menschlichen Körpers halten die Chinesen für unrein; dasselbe bleibt deshalb im Barbarenlande

zurück, und nur die der Vernichtung länger trotzenden Knochen kommen zur Versendung nach

der Ueimath. Um dieselben vom Fleische loszutrennen, bringt man die Leichen in siedendes

Wasser, das in grossen Kesseln auf dem Begrftbnissplatse bereitet wird. Nach einiger Zeit nimmt

man die Körper beraus, zerschneidet sie in Stücke, und nun beginnt das Abkratzen das Fleisches.

Die völlig gereinigten Knochen werden in Kisten verpackt und in Schiffe gebracht, um nach ihrer

letzten Ruhestätte, inB Theeland, befördert zu werden. Das Fleisch wird wieder begraben.“

Auch die Siamesen pflegen, was wir schon früher erwähnten, vor dem Verbrennen der Leichen

alles weiche Fleisch von den Knochen abzuschneiden. Es kann daher culturhistorisch nicht den

geringsten Anstand finden, die Ausübung irgend eines ähnlichen ,
unsern modernen Gefühlen im-

merhin widerstrebenden Gebrauchs, auch in die indogermanischen Urzeiten zu verlegen.

Obgleich nach der von dem Heichsantiquar Ilildebrand gegebenen Beschreibung über den

Inhalt der Steingräber von Luttra (Wetgothland), für den unbefangenen Beurtheiler kein Zweifel

bleibt, dass die Leichen in zerstückeltem Zustande beigesetzt wurden, glaubte Nilsson doch aus

den Worten des Anatomen, Baron von Düben das Gegentheil folgern zu dürfen (Ant Tidskr. f.
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Sver. I, 279). Aber dieser Bericht stimmt durchaus mit dem enteren überein, denn cs ist darin,

nicht, wie Nilsson es auslegt, „von einem vollständigen Gerippe, das in liegender Stellung be-

graben wurde“, die Kede, sondern nur davon, „dass man nach dem Fortnehmen der Erde und

Steine su erkennen vermochte, wie die losgetrennten Knochen (de söndertrasade benen) deutlich

geordnet lagen in zusammenhängenden Reihen, z. B. von Extremitäten, Wirbelknochen etc. mit

einem Schädel dazwischen.“ Und wenn Nilsson endlich meint, es sei die von Baron v. Düben

erwähnte „fette saftige Erde“, welche rings um die Knochen herum sich zeigte und in grösserem

Abstande davon sich wieder verlor, wie ein jeder einsehen müsse, „nichts anderes als das in Ver-

wesung übergegangene Fleisch, welches die Knochen einst umhüllte“; so will uns doch scheinen,

als ob ein Anatom recht wohl zu unterscheiden verstehen werde, zwischen saftiger Erde und ver-

westem Fleisch. Waren aber die Knochen in frischem Zustande, und wie die massenhaft vor-

genommene Proccdur der Ablösung des Fleisches erklärlich genug macht, noch mit einigen daran

haftenden Fleischtheilen versehen, eingepackt, so genügt daB vollständig zur Erklärung der fetten,

sättigen Erde. Es würde ganz anders in den Steinkammern, die ott über 100 zerstückelte Leichen

enthalten, ausseben, wenn diese sammt Fleisch und Blut darin eingepackt worden wären!

So weit die Einwürfe Nilsson’s, die nicht dazu angetban sind, gegenüber den allseitigcn,

auf unmittelbare Anschauung gegründeten Angaben der Eröffner dieser Steingräber die Thatsache

der Leichenzerstückelung und Entfleischung irgendwie zu entkräften. Wir haben aber schon

früher darauf hingewiesen, dass nach unserer Ueberzeugung auch die in Urnenhügeln vorkom-

menden, meist in ausgestreckter Lage gefundenen Skelete, gleichviel ob sie in flachen Steinkisten

oder frei im Hügel liegen, auf eine Theilvorbrennung, entweder des Fleisches, oder einzelner Glied-

massen schliessen lassen. L'ns eine nähere Erörterung, speziell für deutsche Hügelgräber vor-

behaltend, wollen wir hier noch auf zwei cinsehlagcnde
,
anderweitig beobachtete Fälle hinweisen.

Stackeiberg fand in der Steinkiste eines griechischen Grabes ein ansgestrecktcs Skelet, an wel-

chem, obgleich selbst die schwächeren Knochen vollständig erhalten waren, doch die Rumpf-

knochen, Hüftlicine und Schulterblätter gänzlich fehlten (Gräber der Hellenen, Taf. VilJ, S. 43).

Von besonderem Interesse aber sind in dieser Beziehung die, von dem archäologischen Congress

zu Kiew veranstalteten Eröffnungen einiger bei Gatnoje gelegenen Kurganc. Es zeigten sich hier

freilich alle Knochen der ausgestreckten Skelete genau in der Lage, welche ihnen bei der Bestat-

tung einer ganzen Leiche zugekommen wären, aber jedes Skelet war nur unvollständig vorhanden,

eine Thateachc, die, wie Dr. Wankel bemerkt (Skizzen aus Kiew, S. 27), eben nur in einer Zer-

stückelung der Leichen begründet sein konnte. Dass die Gebeine aber auch vom Fleische be-

freit waren, che sie eingelegt wurden, ergab sich aus dem Auffinden eines linken Schenkelknochcns,

„dessen Trochanter und Schenkelhals abgebrochen war und der an der andern Seite fünf tiefe,

künstlich an den frischen Knochen gemachte Einschnitte zeigte, die offenbar durch Menschen-

hand gemacht wurden.“ Die Beigaben bestanden ausschliesslich in geschlagenen Stcingerfithcn

und Eisensachen.

Ob endlich das in brandlosen Gräbern so hänfig beobachtete Fehlen einzelner Knochen und

Körpertheile in Zusammenhang steht mit der früher von uns nachgewicsencn Thatsache (Urnen-

friedhof bei Darzau, S. 7), dass in den Todtenurncn nur der achte bis zehnte Theil des ganzen

Knochengerüstes beigesetzt wurde , mag einstweilen dahin gestellt bleiben. Immerhin ist es auf-

fallend, dass wenn einmal der ganze Leichnam verbrannt wurde, man hinterher verhältnissmässig
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nur so wenig von dem Kimehenrückstnnde , meist vom Obertheile des Körpers, in die Urnen ein-

sammelte, und es liegt nahe genug, daran zu denken, ob nicht überall nur eine Theilverbrennung

vorgenommen wurde. Treuer (Kurze Beschrb. 1688, S. 8) erzählt bekanntlich von einem Umen-

lager im Amte Lebus folgendes: „Dieses ist hierbei noch zu merken, dass die Vornehmen nicht

in der gemeinen leimenen Farbe ,
sondern in schwartxen Tüpflen aufgehoben, da rings herum die

gantze Kohrknochen von den Armen und Schenkeln gelegt worden, daselbst anzutreffen“. Es

wäre um so wichtiger gewesen, zu erfahren, ob diese, den Urnen adjectirten Gebeine dem Feuer

ausgesetzt gewesen oder nicht, als jene Beobachtung, unseres Wissens, bis jetzt vereinzelt

dasteht.

Dass sowohl die Sitte, das von den Leichen abgelöste Fleisoh zu verbrennen, und nur die

Knochen zu begraben, wie auch die Zerstückelung der Leichen sich bei germanischen Völkern bis

ins Mittelalter hinein verfolgen lässt, hat bereits Giesebreclit in zwei gelehrten Abhandlungen

(Balt Studien, XU, 2, S. 127 ff., XIII, 2, S. 28 ff), auf die zu verweisen hier genügen wird, aus-

führlich dargethan.

IL Die Dauer der Steingräber. Geräthe aus geschlagenem Feuerstein wurden im Verein

mit Eisen in Grabhügeln, Urnenfcldcrn und in sogenannten freien Funden so überaus zahlreich

und allgemein verbreitet angetxoffen, dass es kaum begreiflich erscheinen würde, wie dasselbe

gemeinsame Vorkommen in den Steingräbern Bedenken und Kopfschütteln zu erregen vermochte,

wenn es nicht mit der vorgefassten Hypothese einer Gräbersteinzeit in Widerspruch gestanden hätte.

Nun kein Zweifel mehr herrscht, dass die Steingräber keinem andern Volke als den Indo-

germanen zuzuschreiben sind, wird man ferner keinen Anstoss daran nehmen können, wenn in

ihnen Mctallsachen, und namentlich eiserne Gegenstände gefunden werden *). Man wird im Gegen-

theil mit Henri Martin (Rev. Aroh. XVI, p. 389) darin übereinstimmen müssen, dass das ver-

hältnissmässig sparsame Auftreten des Metalls nur einem bestimmten, von den Erbauern dieser

Gräber befolgten Ritus zu verdanken ist, die mit dessen Gebrauche allerdings vertraut, es den

Todten nicht mit ins Grab gaben: parce qu’ils n’en voulaient pas mettre. Es ist hieran um so

weniger zu zweifeln, als der überwiegende Theil der in diesen Gräbern auflretenden Steingeräthe

:

die oft zu Tausenden den Boden oder die Skelete bedeckenden rohen Splitter und schmalen, läng-

liehen sogenannten Messer aus Flintstein, die grossen mandelförmigen polirten Keile gallischer

Steingräber, dann fast sämmtliche vollständig geschliffene Flintkeilo — die sogenannten Donner-

keile oder Thorshämmer — der germanischen Gräber, sowie die künstlich aus weichen Gesteins-

arten gearbeiteten Hämmer Scandinaviens schwerlich eine andere als eine, für uns nicht näher zu

erklärende, symbolische Bestimmung gehabt haben können. Der Inhalt dieser Gräber deutet

daher mehr auf einen eigcnthümlichcn Steincultus hin, als auf eine Steincultur.

Zu keiner Zeit bildeten indessen die Steingräber eine ausschliessliche Gräberform. Sie müssen

vielmehr schon in den Urzeiten ungetrennten Beisammenseins der Indogennanen zugleich mit den

*) Prof. Tb. Beafey, der eine eingehende Erörterung bei anderer Gelegenheit eich vorbehält, autoriiirt

mich einatweilen zu der Erklärung, dass weder die Sanskrit- noch die linguistischen Forschungen auf dein

Gebiete der Indogermanischen Sprachen mit den Ergebnissen meiner Untersuchung in Widerspruch ständen,

vielmehr namentlich in Betreff der Bekanntschaft mit dem Eisen in IndogermanischerUrzeit
durchaus damit einverstanden seien.
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Hügelgräbern in Benutzung gewesen sein, da die Gleichartigkeit beider Gräberarten, sowohl hin-

sichtlich der inneren und äusseren Grabeinrichtung, wie der Bestattungsform in den verschiedenen

Ländern des nordwestlichen Europas eine so grosse ist, dass sie sich unmöglich der allmäligon

Entwicklung einer ursprünglichen
,
im Keime gleichartigen 'geistigen Anlage zuschreiben lässt

Vollends aber muss jeder Zweifel an der uralten Gleichzeitigkeit von Stein- und Hügelgräbern

schwinden, wenn man auoh die altindischen Gräber mit in den Kreis der Betrachtung zieht. Die

Uebereinstimmung nämlich zwischen den Stein- und Hügelgräbern Indiens und Europas geht in

der That bis in einzelne und höchst auffallende Specialitäten. Bo findet man im Dekhan diesel-

ben, nur nach drei Seiten hin geschlossenen Cromlech wie in Frankreich, England und Dänemark,

dort stehen auf der Spitze eines mit zwei oder drei Steinkränzen besetzten Hügels dieselben, kein

Begräbniss enthaltenden offnen Dolmen wie in Schweden, Dänemark, Frankreich and England;

eben so gut wie in diesen Ländern, in Deutschland und in Circassien
,
finden sich im Dekhan jene

nach allen Seiten geschlossenen Dolmen, deren eine Wand eigenthümlicher Weise mit einem

6 bis 9 Zoll im Durchmesser haltenden, kreisrunden Loche versehen ist. Meadows Taylor, der

sich bekanntlich in letzterer Zeit eingehend mit der Untersuchung indischer Grabdenkmäler und

ihrer Vergleichung mit deu europäischen beschäftigte, bemerkt hinsichtlich der Steingräber aus-

drücklich, dass in keiner von diesen Gegenden Verschiedenheiten der Construction ,
der Lage des

Loches oder der äusseren Erscheinung der Monumente zu bemerken wären. Und was endlich die

indischen Hügelgräber und ihre innere Einrichtung anbetrifft, so erklärte derselbe Forscher, nach-

dem er die Gräber Northumberlands genau untersucht hatte, die Identität zwischen den Hügel-

gräbern der Provinz Shorapoor und ähnlicher Denkmäler in Europa für eine derartige, dass sie

wenn es überhaupt möglich wäre, die zwischen den Steingräbern bestehende noch übertreffen

würde (Mater. 1870, p. 62; Transacf of the R. Irish Acad. Vol. XXIV, p. 329 — 369).

Da in diesen Gräbern auch das Vorkommen der Leichenzerstückelung und des theilweisen

Begraben» zweifellos constatirt wurde (vergl. Arch. Vin, S. 288, Note), so gewinnt hierdurch die

Auffassung dieser Gebräuche als nrältoster Uebergangsformen zum vollen Leichenbrande eine

wesentliche Unterstützung.

Bereits in unserer früheren Abhandlung haben wir darauf hingewiesen, dass die ältere deutsche

Archäologie stets eine enge Gemeinsamkeit der Steindenkmäler und Hügelgräber behauptet hatte.

Auch erwähnten wir bereits, dass neuerdings von unbefangenen Beurthcilern, im scliärfsten Wider-

spruch mit der dänischen Hypothese, die Errichtung von Stcindenktnälern als ein sogar in die

christliche Zeitrechnung hinunterreichender Brauch nachgewiesen sei. So setzte Uougcmont

(Tage du bronze, p. 325) sie bis in die früher sogenannte Eisenzeit hinunter. Lallemand gab

ihnen, auf Grund der Ausgrabungsergebnisse im Morbihan eine Zeitdauer von 700 a. dir. bis

400 p. Chr. (Mater. I, p. 395); und neuerdings gelangte James Fergusson in seinem vorhin er-

wähnten grossen Werke (a. a. O. p. 27) zu dem Resultate, dass die Steindenkmälcr in der Regel

erst dann errichtet wurden, nachdem die halbcivilisirten Völker des westlichen Europas mit den

Römern in Berührung gekommen, und dass sie meistentbeils den ersten zehn Jahrhunderten der

christlichen Aera angehörten.

Obgleich wir nun keineswegs [geneigt sind, uns der Hypothese Fergusson’s anzuschliessen

und weder dem Buddhismus noch den Römern irgend welchen Einfluss auf die Errichtung unserer

Steindenkmäler zuerkennen mögen, so halten wir doch entschieden dafür, dass gegenüber der

Archiv Ar Anthropologie. Bd* IX. 25
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grossen Zahl gut beglaubigter spätzeitlicher Funde die Thatsache einer, mindestens bis ins IV. Jahr-

hundert hinabreichenden Errichtung, resp. auch fortgesetzten Benutzung schon vorhandener Denk-

mäler nach altem Brauch und Herkommen, nicht in Abrede genommen werden darf.

So weit da« unzureichende, uns kurzer Hand zu Gebote stehende Material es gestattete, haben

wir versucht, unter Ausscheidung zweifelhafter Thatbestände, för Frankreich, England und Deutsch-

land diejenigen Funde zusammenzustellen, die in dieser Beziehung für entscheidend gelten dür-

fen. Ihrer Mittheilung, die für manche Leser erwünscht sein dürfte, lassen wir einige berichtigende

und ergänzende Bemerkungen zu unserer früheren Aufzählung von Eisenfunden aus ältesten Stein-

gräbern vorangehen.

Nach dem kürzlich veröffentlichten Fundberichte über die, zwischen Westerschulte und Winter-

galen bei Beckum in Westphalen gelegenen drei grossen Steinkammern (Zeitschr. f. vaterl. G. u.

Altertk. Westph. 1875, S. 89 ff.), enthielt die eine, ausser den Kesten von mein- als 100 Skeleten,

von Steinwerkzengen, Bernstein, Urnenscherben, durchbohrten Thierzälinen , auch eine kleine,

wirtellurmige eiserne Kugel, ein dolchartiges eisernes Werkzeug, einen eisernen Nagel und einen

schmalen Streifen Kupferblech. Die andere ergab neben ähnlichen Beigaben namentlich von

vielen Fenersteinmessern, zwei Stück formloses, total verrostetes Eisen.

Bei den von Nilsson in schwedischen Steingräbem gefundenen Eisenstücken haben wir

leider übersehen, dass an jener Stelle (vergl. Arch. VIII, S. 285) nur von ,offnen Gangbauten“

die Rede ist. Dies sind solche Steinkisten, die nicht mit Steinen, sondern nur mit Erde und Hasen

überdeckt sind und mitunter auch ganz frei stehen. Sie enthalten Sand, Steine, Steingcrüthe,

Topfscherbon, Asche nnd Kohlen, und werden von jenem Forscher bekanntlich für Reste uralter

Wohnungen gehalten; das Vorkommen des Eisens in diesen Steinbauten glaubte Nilsson dadurch

erklären zu können, dass man es später, um die Gespenster zu vertreiben, hineingethan habe, und

in neueren Auflagen seines Buches ist denn auch von den Eisenfunden nicht wieder die Rede.

Aehnliches geschah in Dänemark. Obgleich Worsaae beim Auflinden der Eisensachen in

den Steingräbern bei Veibye (Arch. VIH, S. 284) ein späteres Hineingcrathen derselben nicht für

möglich erklärte, meinte er doch bald darauf (Ann. f. n. O. 1844, S. 207): es sei sehr wahrschein-

lich und wohl zu beachten, dass das Eisen in jüngerer Zeit niedergelegt oder zufällig hinein-

gefallen sei! Seitdem wurden solche Zufälligkeiten, die bei unverständigen Leuten doch leicht

Verwirrung hätten anrichten können, gar nicht wieder erwähnt Damit man aber recht begreifen

lerne, wie es sich mit der, von den Systematikern als wesentliche Grundlage ihrer Lehren so oft

betonten, „unbefangenen Prüfung des Gräberinhalt«“ eigentlich verhält, so möge liier noch er-

wähnt sein, dass Cartailhac bei Gelegenheit des Londoner Archäol. Congresses ganz freimüthig

gestand, cs seien ihm Eisenfunde in gallischen Steingräbem schon mehrfach vorgekommen, doch

habe er dieselben auf Anrathen Mortillet’s unerwähnt gelassen (Lond. Congr. 1868, p. 353).

In der nachfolgenden Statistik sind die weniger bemerkenswerthen Bronzefunde ganz bei

Seite gelassen. Im Uebrigen wurden nur Funde aus entschieden „megnlithischcn“ Denkmälern

znsammengestellt und waren wir bemüht, dieselben einigermaassen chronologisch zu ordnen.

Frankreich. Die in den Steindenkmälern de* Dep. Aveyron gefundenen Bronzotechen bestehen meist
in kleinen viereckigen oder runden Blechen, in cylinder-, Spindel- und wirtelfürmigen Perlen, in kloinon
Drahtringen. Besonders hervorzuheben ist ein gehämmertes, offenes, fast viereckiges Bronzearmband

, das
oben mit einigen leicht gravirten Zierrathen versehen ist. Die in ihnen von Cartailhac gefundenen Eisen-
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stücke sind anbedeutend; Abbe Ceres fand in zwei Dolmen desselben Departement« einige flache Eisen-

wirtel (Lon<L Congr. p. 851 sqq. Taf. II, Fig. 1 bis 21). Als reich an verschiedenen Bronzegegenständen

werden die Hügeldolmen (dolmens couverts, tumuli dolmens) in der Commüne Lagorce, Dop. Ardeche, er-

wähnt; ebenda, in der Com. Labastide-de-Virao enthielt ein Hügeldolmen 24 Bronzeperlen, eine Spiralfibula,

durchbohrte Thiorzähne, Steingeräthe u. s. w. (Mater. VI, 265. sqq.). Eine Bronzeaxt lag in einem Dolmen
bei Beauine, Ardeche (Dict. Arch. de la Gaule); ein Skelet mit Bronzediadem in einem „ganz unberührten“

Dolmen bei Buseins, Aveyron; ein Bronzedolch in einem Dolmen bei Cabrereta, Lot; ein ebensolcher mit
drei Niethlöchem nebst vielen Steingeräthen und Knochensachen in einem Dolmen bei Cazals, Tarn-ot-üaronne

(Dich Arch. Gaul.). Bonstetten (Essai, p. 86) erwähnt im Depart. Lot zwei Dolmen mit einem Bronze-

dolche; ebendaselbst einen Dolmen bei Miers mit einem grossen Bronzeschwert, und einen andern bei

Gramat mit dem Obertheile eines Dolches. Ein Dolmen von Bois- Bür ard bei Saumur enthielt einen

Bronzedolch nebst Skelet, Eberzähnen, Pfeilspitzen und anderm Steingeräthe (ibid. p. 36). Bronzeringe lagen

zwischen einer grossen Menge von Gebeinen und Topfscherben in einem
,
Dolmen bei Culturee, Depart.

Lozere. Unter einem Dolmen bei Cosqueville, Manche, lagen nicht weniger als 40 Bronzekeile, und in einem
Hügeldolmen bei Kervian, Morbihan, zwei Lanzenspitzen aus Bronze, nebst einem Kornquetscher aus Granit

(D. Arch. G.). Ein grosser Hügeldolmen mit zwei Zugängen bei Tanwedou, Depart. Cdt««-da-Nord
,
enthielt

ausser Gefassscherben und verbrannten Gebeinen, zwei Bronzedolchklingen, eine kleine Pincette mit ge-

wundenem Stiel aus Electrum, Reste von Lederstücken en chevrons verziert mit kleinsten goldenen Nägeln,

zwei goldene Hefthaken und einige Tausend Goldnägel, wie die, welche im Leder sassen, von 2 Millimeter

Länge. Ein Hügeldolmen bei Tumiac, Morbihan, ergab drei Colliers mit nicht weniger als 280 fein durch-

bohrten Perlen aus Türkis oder Augit (turquoise ou callais).

La lande fand in einem grossen Hügeldolmen auf dem Puy-de-la-Palen, Depart. Correze, zwischen zer-

brochenen Gebeinen und groben Gefassscherben auch eine, die aus einer feinen, hellrothen, hartgebrannten

Masse (p&te) bestand und einen eisernen Nagel; ebenda in einem Dolmen auf dem Puy-de-Lachassagne, drei

Ualspcrlen von schwarzer, eine von weisser „unbekannter Composition“ und ein Stückchen weisser Glaawaare

(Kev. Arch. 1865, 507 sqq.). In einem späteren Bericht über dieselben Funde (Congr. de Paris, p. 174) ist

das Eisen und Glas nicht wieder erwähnt, und statt der rothen Scherben aus dem Puy-de-la-Palen heisst ee:

„Scherben, die sicher nicht in die Zeit der Erbauung des Dolmen hinaufreichen“. Ebenso werden daselbst

auch Gefassscherben aus einem Dolmen im Walde von Ayretie bezeichnet.

In einem von Closmadeuc untersuchten Hügeldolmen beiCrubcLz, Morbihan, fanden sich, nachdem drei

verschiedene, vorher nicht berührte Erdschichten oberhalb des Decksteins durchgraben waren, im Innern

der Steinkammer, ansser den verbrannten Knochen und Flintgeräthschaften auch einige Reste von römischen

Ziegeln. Die völlige „absence de toute trace des metaux“ lies« natürlich keinen Zweifel übrig, dass die«

Denkmal in die Steinzeit gehörte, und Closmadeuc hielt es daher auch für vernünftig, anzunehmen, dass

jene Ziegelstöcke durch Zufall in den Dolmen hineingerathen seien (Rev. Arch. IX, 400). Anything, bemerkt

»ber Fergusson (1. c. p. 838), indem er diese widersinnige Hypothese zurückweist, anything, however

absurd, is to some minds preferable to admitting, that auy dolmen or tumulus can be subsequent to Roman
times! Ebensolche römische Ziegel und eine Unmasse von Flintgeräthen fanden sich in den ganz unberühr-

ten grossen Hügeldolmen von Moustoir-Carnac
,
Morbihan (Rev. Arch. XII, 17); und rothe gallisch-römische

Töpferwaare enthielt ein Dolmen bei Estivaux (Congr. de Paris, p. 174).

Römische Münzen und Mctallgegcnstände lagen im Innern eines grossen Dolmen bei Beaumont-sur-Oise

oberhalb der Steingeräthe (Congr. de Paris, p. 42); zwei römische Münzen nebst Steingeräthen und groben

Gefassscherben in einem Dolmen bei Alzon, Depart. Gard (Dict. Arch. Gaul.). Bruchstücke vou Thonstatüetten

fanden eich neben Steingeräthen in einem Dolmen bei Tonlvern, Morbihan (D. Arch. G.). Ein grosser Dol-

men, gen. Er-roh bei Carnac, Morbihan, enthielt eine goldene Fibula, eine Perle aus Speckstein (Agalmato-

lithe), ein Stück Eisen nebst Pfeilspitzen und anderen Gerüthcn aus Silex (D. Arch. Gaul.). Prachtvoll gear-

beitete goldene Armbänder, Bronzesachen und einige Steinäxte von Grünitein, aus einem Doppeldolmen bei

Plouharnel, fand Fergusson (a. a. 0. p. 358) in Mont St. Michel. Eine goldene und eine silberne Kette,

fünf Lanzenspitzen von Bronze, ein Bronzecelt, 20 Pfeilspitzeu aus Feuerstein bildeten nebst anderen Stein-

geräthen und einem Skelet den reichen Inhalt eines ganz unverletzt erhaltenen Hügeldolmen im Walde von

Carnoet bei Quimperle, Finistere (Rev. Arch. XVII, p, 364). Bei Privaa, Ardeche, fand man in einem ganz

unberührten (non encore visitö), von einem Steinhaufen überdeckten Dolmen, neben einem Skelet eine eiserne

Lanxenspitze und ein Stück von einer Schildbuckel; ebeuda, in einem andern Dolmen nebst Knochenresten

und groben Gefässscherben auch einen kleiueu, an dem einen Ende durchbohrten, 7 Centimeter langen

Probirstein, wie sie in dänischen und schwedischen Steingräbern bekanntlich so häufig Vorkommen

(Mater. II, 865).

Unter einem 80 Fuss hohen und noch 15 Fuss in der Erde steckenden Menhir bei Dol, St. Malo, lag

eine Münze des Hadrian (Rougemont, p. 71) und unter ebensolchem Menhir bei Pontusval, Finistere, eine

25 *
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kleine Bronzestatüette (Boucher de Perthes, I, p. 149). In dem vierfachen Dolmen von Roscoff bei Morlaix,

Finietcre, fand sich neben einer Bronzeaxt eine eiserne Schwertklinge (Rongem. p. 326), nnd beim Ansgraben

eines Dolmen bei Loc Mariaker traf Bon stetten in einer Tiefe von 30 Centimeter auf Fragmente von

groben Gefassen nebst einer Pfeilspitze von Feuerstein, 60 Centimeter tiefer aber auf zwei Thonstatüetten

der Latona, und neben römischem Thongeräth auch auf eine Münze Constantin II (Essai, p. 38, Note).

Als eine immerhin interessante Erscheinung verdient noch der bekannte Dolmen von St. Germain-sur-

Vienne bei Confolens, Poitou, Erwähnung, dessen 12 k 16 Kuss im Geviert haltender Deckstein aus rohem

unbehauenen Granit, von 4 (früher 6) etwa 5 Fuss hohen Süulen getragen wird, deren Capitäle nach Fer-

guEson (p. 336) zweifellos den architektonischen Stil des XII. Jahrhunderts erkennen lassen sollen.

England. In einem ganz unberührten, grossen Cromlech auf Guernsey fand Dr. Luk is ausser Knochen*

resten und Urnenscheiben auch ein Bronzearmband in der Form eines Torques und ein ebensolches aus

Jet (Arch. Journ. I, p. 231; Arch. brit. XXXV, p. 247). Die niemals angerührte Steinkammer eines bei

West*Kennet in Wiltshire gelegenen Hügels (long-barrow)
,
der in seiner äusseren und inneren Einrichtung

genau den dänischen Lang-dysaer entsprach, ergab von Thurnam untersucht, allerdings wie Labbock be-

merkt: no trace of metal, aber neben sechs bockenden Skeleten, einer ausserordentlichen Menge roheT Feuer-

steinsachen und grober Gefassacberben auch einzelne auf der Scheibe gedrehte, schwarze Thonscherben
,

die

der römischen und nachrömischen Zeit angehörten. Im Hügelaufwurf selbst fand sich unzweifelhaft römi*

sehe* Thongeräth (Arch. brit. XXXVIII, p. 419). Drei ganz ebensolche Steingräber sollen neben den Skeleten

entschieden angelsächsische Eisenwaffen enthalten haben (Fergusson, p. 289).

Ein grosses, mit vier Seitenkammern versehenes Steingrab in einem Tuxnulus bei Uley, Gloucesteruhire,

enthielt in einer von diesen Kammern vier unregelmässig durcheinander liegende Skelete, und zwischen dem

sie bedeckenden Schutte, den Gefassscherben und Holzkohlen, fand sich ein kleines Glasgefags „ähnlich einem

römischen lacrimatorium“ (Arch. Joum. XI, S. 321). Im Jahre 1787 untersuchte Molseworth einen ge-

waltigen Hügel bei SL Helier auf Guernsey, der im Innern eine 24 Fuss im Durchmesser haltende, mit

einem 17 Fuss langen Eingänge versehene runde Grabkammer enthielt, wie sie häufig in Dänemark vor*

kommen. Die ganze Kammer war aufgefüllt mit Erde; an den Wänden »aasen in kleinen Zellen fünf hockende

Skelete und auf dem Boden des „Tempels* fanden sich zwei römische Münzen, von denen die eine dem

Claudius angehörte, die andere aber unleserlich war (Arch. brit. VIII, p. 38S).

Bäte man (Vestiges, p. 39) berichtet von der durch ihn veranstalteten Untersuchung eines Hügels von

ansehnlicher Grösse bei Minningslow (Derbyshire), welcher nicht weniger als fünf grosse Cromlech bedeckte,

„genau von derselben Construction wie der, unter dem Namen Kit's-C-ottyhouse bei Maidstone, Kent, allge-

mein bekannte Druidenbau“. In dem einen dieser Cromlech, neben welchen ein Skelet lag, fanden sich

Fragmente von fünf Urnen, verschiedene Thierknochen und sechs Drittel-Bronzen, nämlich eine von Claudius

Gothicus, zwei von Constantin d. Gr., zwei von Constantin d. Jüng. und eine von Valentinian. Bei weiterem

Nachgraben (Ten Years’ etc. p. 66) zeigte sich
,

dass die Erde des Hügels überall festgebranntes
,
römisches

Thongeschirr enthielt und unmittelbar auf der Sohle des Hügels fanden sich noch zwei kleine Bronzen von

Constantin d. Gr. und Constantin II.

Ein benachbarter kleinerer Hügel (Vestiges, p. 41) enthielt oben in der Spitze zwei Skelete nebst grobeD,

dunkeln Urnenfragmenteu, eine Pfeilspitze aus Flint, ein kleines Stück Eisen und etliche Pferdezähne. In

grosserer Tiefe fand sich ein Cromlech mit zwei sehr zerfallenen Skeleten, neben deren Köpfen ein Häuf-

chen verbrannter Menschenknochen und etwas tiefer darunter ein Eisenmesaer in eiserner Scheide lag. Der

grosse, schon vorher von uns bei den Skeletgräbern erwähnte Cromlech von L’Ancresse enthielt viele Ge-

fässscherben
,
die nicht der sogenannten keltischen Periode angehörten, sondern einen entschieden anglo-

sächsischen Typus zeigten (Jewitt, Grave-Mounds, p. 64).

Das berühmte megalithische Grabdenkmal von New-Grange bei Drogheda in Irland, mit einem Eingänge

von 63 Fass Länge, obgleich früher schon häufigen Visitationen unterworfen, ergab im Jahre 1842 an der

Spitze des Hügels zwei Münzen des Valentinian und Theodosius, am Eingänge eine Goldmünze des Geta,

eine Spange und einen prachtvollen goldenen Torques, von dem ein genaues Gegenstück sich ganz im Io*

nern der Steinkammer vorfand, deren Wände bekanntlich mit Sculpturen, als Spiralen, Zickzack, auch

PflanzenmuBtem ganz überdeckt sind. Ein anderer, im Jahre 1847 von der Irischen Akademie untersuchter,

am Boyne gelegener Tumulus, dessen innere Einrichtung und Sculpturen ganz dem Denkmal von New-Grange

entsprachen, enthielt in der Grabkammer ausser den Gebeinen, Glas- und Bernsteinperlen
,
eiserne Messer

und Ringe, kupferne Nadeln und ein Armband von Jet (Fergusson, p. 210).

Deutschland. Die Ergebnisse seiner 80 Jahre lang fortgesetzten Aufgrabungen von Steingräbern in

der Landdrostei Lüneburg, fasste der Kammerherr von E stör ff in einem Schreiben an Prof. Desor
(Allgem. Zeitung 1866, Nr. 319 bis 322) dahin zusammen: „Ich fand in den sehr vielen, von mir persönlich

genau untersuchten vorhistorischen Steindenkmalen Norddeutschlands Gegenstände aller Art, von Stein,

Bein, Thon, Bernstein, Glas, Schmelzwerk, Hanf, Leder, Gold, Bronze nnd Eisen, also mit Ausnahme de«
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Silber«, welche« überhaupt dort «ehr «eiten vorkommt, von jedem in vorhistorischen Denkmalen vorkommen-

den Material, von der rohesten bi« zur feinsten kunstgeinässen Bearbeitung und Verzierung. Ausserdem ist

e« nachweislich, dass in einigen der Steindenkmale NorddentschlandB dieselben Gegenstände nach Material,

Anwendung, Form und Ornamentirung Vorkommen, wie in den Erddenkmalen (Grabhügeln); und die gegen-

seitige Lage dieser beiden Arten von Monumenten
,
wie »ie oft vorkomrot ,

lässt auf eine Zusammengehörig-

keit, auf eine Gleichzeitigkeit schliessen, wofür auch die Verbindung von Erd- und Steindenkmalen in einem

und demselben Monumente in vielen Fällen spricht 11
.

Aehnlich sprach sich Krause über den Inhalt der Steingräber in der Landdrostei Stade aus. Sie ent-

halten nicht nur Steingeräthe
,
sondern gerade die reicheren Bronzen, wie Schwerter, Messer, Meissel und

Celte kommen, wie er bemerkt, häufiger in ihnen vor. Von Eisenfunden erwähnt derselbe noch ein Eisen-

bruchstück aus einem Hünengrabe bei Wiepenkathen, auch ein, wie eine Wagenlünz geformtes, derbes

Eisenstück aus einem solchen Grabe bei Grundoldendorf (Stader Archiv, II, S. 250 und 259).

Ein grosser Gangbau bei Ebendorf im Magdeburg’schen enthielt sehr fest gebranntes, beinah wedgewood-

artiges schwarzes Thongeschirr, neben Feuersteinmessern (Ber. d. Altm. Vor. 18S8, S. 56). In einem Stein-

grabe bei Niedieben, Halle, stand ein aus Eichenholz gearbeiteter, „in den Fugen sehr gut in einander ver-

zapfter Sessel"; daneben lagen über 100 durchbohrte Hundszähne, viele Feuersteingeräthe, Bernsteinsachen

und feines Topfgeschirr (Kruse, d. A. II, 2, S. 107 Anm.). Ein mit colossalem Deckst ein überbauter Dol-

men bei Brüssow, Provinz Brandenburg, enthielt ein schönes Gefass aus dünn getriebener Bronze, das mit

verbrannten Knochen gefüllt war (Ledebur, Kön. Mus. S. 98). ln den Steingräbern anf der Glintsch im

Orlagau fanden sich viele Bruchstücke von steinernen Werkzeugen, vorzüglich aus röthlichem Feuerstein,

eine zerbrochene Handmühle, eine steinerne Streitaxt und Bruchstücke von eisernen Bingen. Ein im Jahre

1825 untersuchtes Steingrab bei Berssen in Westphalen enthielt glänzend kohlschwarze Gefasse aus sehr

feiner Erde, zwei geschliffene Feuersteinkeile, sowie ein plattes Stück Bronze und ein wirtelartiges Stück

Eisen (Wigand’s Arch. II, S. 166). Eine kleine schwarze Urne, die in einem Hünengrabe in der Nähe

des Gutes Fickmühlen bei Bederkesa gefunden wurde, enthielt 70 römische Silbermünzen von Yespasian bis

zu Faustina II. reichend (Stad. Arch. II, 267; V, S. 459).

HI. Eisen, Kupfer und Bronze. Das urälteste, heute noch wie wir Bähen (Arch. VIII,

S. 299), bei den uncivilisirten Nationen Asiens und Afrikas in Ausübung stehende Verfahren

auf directem Wege ein schmiedbares Eisen aus seinen Ersen darzustellen, das in der Metallurgie

unter dem Namen der Kennarbeit bekannt ist, wurde auch in den Culturländern erst sehr spät,

am Harz und in Schlesien etwa um die Mitte des XV111. Jahrhunderts, durch die mittel-

bare Erzeugung von Schmiedeeisen aus Roheisen (FrischofenprocesB) verdrängt. Die Renn-

arbeit bezeichnet man als Stückofenwirthschaft oder als Luppenfrischarbeit, jenachdem eie in

Schachtöfen oder in offenen Herden ausgefilhrt wird, und sie beruht auf der Eigentüm-

lichkeit des Eisens, dass seine Reduction zum grossen Theile bereit« vor sich geht, ehe es

flüssig wird. Im Allgemeinen resultirt durch Bie bei Verwendung der in den Diluvialschichten

der Erdoberfläche auflretenden Eisenerze, bei überschüssigem Brennmaterial an Holz oder

Holzkohlen, und einer nur gemässigten Windströmung ein aus Schmiedeeisen und Stahl ge-

mischtes, meiBt phosphorfreies Produkt, das mehr oder weniger mit Schlackenrückständen und

sonstigen Unreinigkeiten vermischt ist, von denen es durch Ansschmieden in der Hitze, also

auf rein mechanischem Wege befreit werden kann. Dies Letztere war eine durchaus wesentliche

Operation, die mehrfach, namentlich dann wiederholt wurde, wenn es, wie bei dem Stahle, darauf

ankam, ein möglichst reines und homogenes Produkt zu erzielen 1
). War durch irgend eine

Localität das geeignete Erz dargeboten, so erforderte indessen auch die Erzeugung selbst des

J
) Das in dieser Weise bearbeitete Eisen bezeichnet Homer, weil ea körperliche Anstrengung erfor-

derte, nicht aber, wie von den Philologen (Passow, Friedreich, Ger lach u. s. w.) gedeutet wird: weil

es den Griechen wegen seiner Neuheit noch schwer fiel zu bearbeiten, als
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bestqu&lificirten Stahles kaum etwas Weiteres, als die mechanische Kraft des menschlichen Armes,

und aus dieser Thatsacke erklärt es sich, dass weder Griechen noch Römer sich mit der Anfer-

tigung der Schwertklingen befassten, sondern sie grösstentheils sogar aus weitester Entfernung

von ganz uucultivirten Nationen, wie den Chalybern in Kleinasien, den Skythen am Pontus, den

Kelten in Noricum, den Iberern in liispania zu beziehen pflegten *). Diese Klingen bestanden

aus kaltgeschmiedetem Rohstahl {avtoüaxxov £/qpog, Aeschyl.) und waren, obgleich sie nur aus den

Händen jener Naturmenschen hervorgingen, dennoch von so vorzüglicher Qualität, dass sie, selbst

der stärksten Beugungsprobe wiederholt unterworfen, stets in ihre frühere Gestalt zurückschnellten,

ohne die geringste Spur einer Krümmung zu hinterlassen (Philo Byz. c. 46). Von den Römern,

die bekanntlich nach der Zeit HannibaPs das Modell der celtiberischcn Schwerter adoptirten, wird

ausdrücklich erzählt, dass sie die Güte des Stahles und die Vortrefflichkeit der Bearbeitung dieser

Schwerter nicht zu erreichen vermochten (Polyb. ap. Suidas, s» v. fiäxcuQa). Solche, historisch

sicher beglaubigte Thatsachen hätten billigerweise längst darüber aufklären müssen, wie grundlos

jene Behauptungen, wonach „die grosse Kunst der Eisenbearbeitung einen weit geschärfteren

Geist des Forschens und Prüfens“ als die Darstellung der Bronze erfordern sollte.

Da wir uns früher darauf beschränkt haben, eine ganze Reihe von Naturvölkern, bei denen

heute noch, wie seit undenklichen Zeiten, die Kennarbeit in Betrieb steht, einfach aufzuzählen, so

lassen wir hier einige authentische, von gebildeten Technikern erstattete Berichte über das in

Indien gebräuchliche Verfahren bei der directen Gewinnung von Schmiedeeisen folgen 8
).

Die denkbar einfachste Methode einer Luppenfrischarbeit wird, wie Dr. Ilooker beobachtete,

im Nonkreenthale der Khasiagebirge betrieben, wo weder ein Herd, noch ein Ofen oder irgend

ein Flussmittel bei der Rcduction benutzt wird. Das Holzkohlenfeuer wird vielmehr ganz eiufach

an der untern Seite einer schräg gestellten Steinplatte angelegt, die unten mit einem halbrunden

Loche versehen ist, durch welches ein mit doppelt wirkenden Balgen verbundenes Bambusrohr

als Düse eimnündet Man schüttet das, von unhaltigen Tbeilen durch übergeleitetcs Wasser be-

freite Bohnerz in das Feuer und gewinnt auf diese Weise zweifaustgrosse Metallstücke, die nach-

her zerbrochen werden, um ihre Reinheit beurtbeilen zu können.

Was die Blasebälge anbetrifft, so bestehen diese in der Regel, sowohl in Asien wie iu Afrika,

aus einer Bocks- oder Ziegenhaut, die den Thieren, ohne den Bauch zu öffnen, abgezogen wurde

und daher keine Naht hat. Für die Ausbringung der Kupfererze unerlässlich, ist die künstliche

Wiedererzeugong bei der Eisengewinnung oft ganz zu entbehren.

Aehnlich dem eben geschilderten ist ein anderes, in derselben Gegend gebräuchliches und

') Die Römer empfingen don Stahl, nach Plin. n. h. 34, 41, such von den Parthern und Serern in Indiern

Nach D&imarchius (ap. Steph. Byz. s. v. Jnxidai/ubjy) bezogen die Griechen im dritten Jahrli. v. Chr.,

obgleich damals ihre eigenen Eisengrüben in Euböa (Chalkis), Böotien und Lakonien noch in Betrieb waren,

den Stahl aus Chalybe, Sinope und Lydien. — Beachtenswert aber wenig bekannt ist, dass nachweislich

nicht nur schon im zehnten Jahrhundert eine Stahlausfnhr vom Innern Ostafrika’s (Sofala) nach den Sun-

discheu Inseln statt hatte, sondern dass auch heute noch das Material zu den berühmten Khorasanklingen

der Perser von eben dorther, östlich vom Nyassasee, zwei Mouate Landwegs hinter Wanyikan, bezogen

wird (Ritter, Erdk. XVII, 2, S. 1387).
'2

| Diese Berichte sind dem grossen Werke von John Percy, Die Metallurgie. Deutsche Ausgabe von

Knapp und Wedding, Bd. II, entnommen, woselbst von S. 485 bis 609 die alte und neue Rennarbeit aus-

führlich behandelt ist
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von W. Cracroft beschriebenen Vorfahren. Man benutzt dabei ganz dasselbe Gebläse, aber einen

besonderen Rennhetd, der mit einem thönernen Rauchfange von zwei Fass unterem Durchmesser

und etwa sechs Fusk llöhe versehen ist. „Sobald, heisst es dann wörtlich, eine Masse geschmol-

zenen, oder richtiger erweichten Eisens sich in dem Herde gebildet hat, wird sie mit Zangen

herausgeholt und mit schweren hölzernen Schlägeln auf einem grossen, als Ambos dienenden

Stein bearbeitet. Das Eisen wird dann in diesem Zustande in die Ebenen hinabgesendet, theils

zum Verkauf, theils zum Tausch“.

Abweichend von diesen, meist in Vorderindien gebräuchlichen Methoden ist die in Birma

heimische, insofern namentlich, als hier kein künstlicher VVindstrom, sondern nur ein roh con-

struirter Schachtofen benutzt wird. An einem Abhange sandigen Thonbodens, bei dessen Wahl

man keine weitere Rücksicht auf etwaige Zuführung eines natürlichen Luftzugs nimmt, wird etwa

zwei Fubs von der oberen Kante der steilen Böschung entfernt, ein ca. 10 Fuss tiefes Loch gegra-

ben. ln der Vorderwand, die durch vorgebaute Holzstückc gehalten wird, bringt man eine Oeff-

nung an, welche auf die Sohle des Schachtes einmündet. Sie dient zum Ausziehen der Schlacke

und des fertigen Eisens, wird aber während deB Betriebes mit feuchtem Thon zugesetzt, in wel-

chen etwa 20 kleine Thonrühren eingelegt wurden. Ist der Ofen so geschlossen, so wird zuerst

brennendes Holz und darauf, schichtweise abwechselnd Holzkohle und Eisenstein eingeworfen.

Nach etwa acht Stunden beginnt man mit dem Ausziehen der Schlacke und wiederholt dies alle

halbe Stunde, bis keine Schlacke mehr erfolgt. Der ganze Prozess, der nach 24 Stunden vollendet

ist, liefert einige 80 Pfund Schmicdeiscn. „Dieses iBt, sagt Cracroft, zwar ausserordentlich un-

rein, mit Schlacke, Stücken unverbrannter Kohle, Sand und verschiedenen Unreinigkeiten ver-

mengt, wird aber nichts destoweuiger theuer verkauft und zeigt, verarbeitet zu Messern u. s. w.

ausgezeichnete Eigenschaften“.

In letzterem Falle haben wir es, da oft mehrere Oefen nebeneinander in Gang gesetzt sind,

man könnte sagen, sogar mit einem förmlichen Hüttenbetriebe zu thun, und doch ist auch hier so-

wohl der ganze Apparat, wie der Vorgang ein so ausserordentlich einfacher und ursprünglicher,

dass gar nicht zu begreifen ist, wo denn die Schwierigkeiten der Eisenverhüttung eigentlich

stecken, die als so gewaltig geschildert werden, das« sie ohne die „Jahrhunderte lange, vor-

bereitende Cultur einer Bronzeperiode“ gar nicht zu überwinden waren. Man sieht aus diesen

Beispielen, wie durchaus in den Thatsachen begründet jener Percy’Bche Ausspruch war: „nichts

ist leichter als die Gewinnung eines hämmerbaren EisenB aus dazu geeigneten Erzen“ (vergl.

Arch. VIII, S. 297).

Die Ausbringung der Kupfererze ist dagegen viel weitläufiger und schwieriger, denn das

Kupfer tritt in seinen Erzen stets in Verbindung mit anderen Metallen und Metalloiden, als Eisen,

Antimon, Arsenik, Schwefel u. s. w. auf, von denen es, nach dem Urtheil aller bedeutenden Me-

tallurgen, niemals durch die Verschmelzung an sich und die sie unterstützenden Processc der Ver-

schlackung und Verdünstung getrennt werden kann und doch getrennt werden muss, weil es ein

ganz unbrauchbares, sprödes und kaltbrüchiges Produkt ist, so lange es auch nur noch kleinste

Mengen jener Bestandtheile enthält. Es erfordert demnach die Erzielung eines reinen Kupfers

stets zwei von einander wesentlich verschiedene Hauptarbeiten : einmal die Ausscheidung des so-

genannten Rohkupfers (Schwarzkupfer), jenes mit fremden Metallen und Schwefel verunreinigten,

unbrauchbaren Produktes von den Schlacken; und darnach das sogenannte Garmachen, das ist die
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Darstellung eines brauchbaren Metalls aus jenem Rohkupfer. Selbst das, durch einfaches Nieder-

sckmelzen mit Kohle leicht aus oxydischen Kupfererzen (Rothkupfererz, MMpcbit, Lasurstein) zu

reducirende Metall, lallt nicht als reines, sondern als ein mit Eisen und Smhwefel verbundenes

Kupfer, das ohne einen weiteren Reinigungsprocess zum Schmieden nicht zu verwenden ist. Wenn

die oxydischen Erze auch, was ihrer leichten Schmelzbarkeit wegen Behr glaublich ist, die erste

Veranlassung zur metallurgischen Gewinnung des Kupfers geboten haben, so treten sie doch,

namentlich innerhalb der alten Culturländer, zu selten in grosseren Mengen für sich allein (ohne

Begleitung kiesiger Erze) auf, als dass man ihnen irgend welche Bedeutung fiir die alte Kupfer-

industrie zuschreiben könnte. Sämmtüchc Analysen von antiken Kupfer- und Bronzegerätken be-

stätigen denn auch, was a priori vorauBzusetzen war, dass eben die in weitester Verbreitung vor-

kommenden Kupfererze, die sogenannten kiesigen oder geschwefelten Erze, bereits im Alterthume,

wenn nicht ausschliesslich, so doch vorherrschend auf Kupfer verhüttet wurden.

Diese kiesigen Erze aber, mit denen die Archäologie es also lediglich zu thun hat, mussten

zunächst durch Bergbau gewonnen und durch Scheidung von dem sogenannten tauben Gestein

aufbereitet werden
;
dann röstete man und schmolz sie mit Zuschlag in Schachtöfen ein. Der

hiernach gewonnene sogenannte Rohstein (Kupferstein) wurde nach vorausgegangenem Rösten

abermals geschmolzen (concentrirt) und dies Produkt dann durch dieselben Processe des Röstens

und Schmelzens in Schwarzkupfer (Rohkupfer, aes nigrum), das immer noch wesentliche Mengen

von Eisen, Schwefel, Arsenik, Blei, Antimon u. s. w. enthält, verwandelt. Dies sehr spröde,

schmutzighraune Metall bedurfte endlich einer weiteren Reinigung durch das Garmachen, indem

man 6b unter starkem Gebläse in besonderen Herden einschmolz. Jetzt erst war das Kupfer

(Gsrkupfer) von fremden Bestandtheilen so weit frei , dass es sich zur Darstellung einer , ebenso

gut zum Guss wie zum Treiben geeigneten Zinnbronze verwenden liess. Um es aber ohne Zusatz

einer Legierung schmieden und namentlich in so mannigfaltiger Weise unter dem Hammer ver-

arbeiten zu können, wie es in Homerischer Zeit (worüber wir später handeln werden) thatsächlich

der Fall war, musste es noch durch abermaliges Umschmelzen zwischen Kohle geschmeidig, d. h.

hammergar gemacht werden (aes reguläre).

Auf keine wesentlich andere und einfachere Weise ist es möglich, ein hämmerbares Kupfer

aus kiesigen Erzen zu gewinnen nnd dass dies einen unvergleichlich höheren Grad von Intelligenz

und metallurgischer Erfahrung erfordert, als die directe Darstellung von Schmiedeeisen, ist gar

nicht zu bestreiten. Es giebt daher auch nirgend ein Volk, das im Besitz einer Kupferindustrie

wäre ohne gleichzeitige Kenntniss des Eisens. Die alten Indier, hochberühmt in der Fabrikation

ausgezeichneter Stahlschwerter (vergL Lassen, II, S. 560, 564, 655), verstanden es doch nicht,

woran der sehr klare Bericht des Ncarchus keinen Zweifel gestattet (ap. Strnb. XV, p. 717), die

kiesigen Erze so weit zu behandeln, dass sic ein schmiedbares Kupfer daraus erzielt hätten und

begnügten sich mit der Erzielung von Schwarzkupfer, woraus Bie Gcfässe gossen, die natürlich

eben so zerbrechlich waren wie Thongorütlie. Mau darf auch wohl Gewicht darauf legen, dass die

Neger am Nyossasee in Centralafrika sich auf die Eisengewinnung beschränkten und sogar

oxydische Kupfererze, ihrer eigenen Aussage nach, nicht verhütten mochten, weil sie viel schwie-

riger zu behandeln seien als das Eisen (vergl. Arch. VIII, S. 299). Andere Naturvölker Afrikas,

namentlich unter den Betschuanen im Süden, den Yem-Yem im Nigerlande, den Bundavölkern

im Südwesten, verstehen allerdings ein sehr schönes, reines Kupfer darzustcllen. Aber sie scheinen
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es doch — wenn wir nicht sehr irren — ausschliesslich durch Verhüttung von oxydischen Erzen

zu gewinnen, uud zeigen sich daneben im höchsten Grade vertraut mit der Behandlung der Eisen-

erze. Freilich berichtete ein älterer Reisender, Joh. Barrow, von den Daraara (Ovahererö) im

westlichen Südafrika, dass sie aus kiesigen Kupfererzen ein sehr geschmeidiges Metall zu ge-

winnen wüssten und daraus auf steinernem Ambos mit einem Steinhammer zierliche Ketten, Ringe

und Armbänder herrichteten, deren Arbeit keinem Europäer Schande machen würde. Diese That-

aache zu beanstanden, läge an und für sich gar kein Grund vor, um so weniger als jenes Volk

sich auch durch seine Eisenfabrikate besonders auszeichnet (Gumprccht, Afrika, S. 179). Da

aber Barrow auf den Bericht eines Eingeborenen hin uns weiter erzählt (SprengePs Reisen,

1801, S. 390): „sie brechen das Erz in kleine Stücke, legen sie mit abwechselnden Schichten von

Holzkohle auf einen thonigen Boden, zünden darauf die Kohle an und verstärken das Feuer mit

Blasebälgen, und dies ist Alles, was sie zum Scheiden des Metalles anwenden, indem es Vitriol-

kupfererz oder vielmehr mit Schwefel versetzt ist, welcher bei einer mässigen Hitze verfliegt und

das Kupfer rein zurücklässt,“ — so überzeugt man sich sofort, dass er nicht das Geringste von

der Sache verstand, denn durch einen gesteigerten Röstprocess ist aus kiesigen Erzen überhaupt

kein Kupfer zu gewinnen, und nur auf oxydische Kupfererze bezogen, kann die ganze Schilderung

zulässig erscheinen.

Ganz anders lauten denn auch solche Berichte, die von sachkundigen Ilüttenleuten über die

Art der Kupferausbringung bei den Naturvölkern erstattet wurden. Und wenn man z. B. davon

absieht, dass der Bergbau nur als eine Art Raubbau, die Aufbereitung der Erze nur mittelst

Uaodscbeidung betrieben wird, dass ihre Schachtöfen nur klein uud niedrig — ganz nach Art

der antiken römischen — sind, und die Gebläse aus Ziegenhäuten ohne Naht mit thönernen Düsen

bestehen, kurz dass die ganze Einrichtung einen äusserst primitiven Charakter zeigt, — so unter-

scheidet sich doch da« bei den Hindus gebräuchliche Verfahren an und für sich, die ganze Reihen-

folge der hüttenmännischen Proceduren vom ersten Rösten bis zum Garmachen in keiner Weise

von der Kupferverhüttung in Schachtöfen, wie sic noch gegenwärtig in Europa, am Harz, in

Sohweden, in England u. s. w. ausgeübt wrird. Die Natur und das Verhalten der verschiedenen

in den Kupfererzen auftretenden Metalle und Metallverbindungen gestatten durchaus keine irgend

wesentliche Veränderung oder Abkürzung des vorhin geschilderten, im Vergleich zur Eisengewin-

nung so ungemein complicirten Processes der Kupferausbringung. Erwägt man nun vollends,

welche weiteren Schwierigkeiten die Metallurgie zu überwinden hatte, ehe sie mit den Geheim-

nissen des Legirens, des Formens und Giessens vertraut wurde, so wird man ohne Bedenken ein-

räumen, dass die Archäologie, als sie jene These von einer „naturgemäßen Präexistenz" der Bronze

vor dem Eisen aufstellte, den Boden der Wissenschaft vollständig verlassen hatte.

Für deutsche Archäologen wird es von Interesse sein, ausser dem früher angezogenen Gut-

achten John Percy’s, auch die Ansicht eines deutschen Fachgelehrten über die vorhin erörter-

ten technischen Fragen kennen zu lernen. Daher entnehme ich einer unterm 28. Sept. 1875

an mich gerichteten Zuschrift meines hochverehrten Lehrers, des Herrn Geh. Regierungsraths

Prof. Kar marsch, dessen Autorität auf dem Gebiete der mechanischen Technologie eine un-

bestrittene sein dürfte, folgende gutachtliche Aeusserung:

„1) Das ausserordentlich häufige Vorkommen von Eisenerzen, selbst — so zu sagen — auf

der Erdoberfläche, wo eine bergmännische Gewinnung gar nicht erfordert wird, und dagegen die

Archiv für Anthropologin. Bd. IX. 26
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Seltenheit des Zinns; daneben die Einfachheit der Eisengewinnung in den sogenannten Stücköfen

gegenüber der weitläufigen Arbeit des Kupferausbringens sind Umstande, welche es kaum

begreiflich erscheinen lassen, dass man die Zinn-Kupfer-Bronze früher als da« Eisen gekannt

haben sollte.

2) Die Verhüttung der Eisenerze nach uralter Art in niedrigen Stücköfen oder rohen Herden

liefert bekanntlich ein ungeschmolzenes, unter dem Hammer zu verarbeitendes Schmiedeeisen,

ein mehr oder weniger stahlarliges Produkt, woraus man Behr wohl Werkzeuge zur Bearbeitung

anderer Metalle, namentlich auch der Bronze, hat herstellen können.

3) Dagegen wiederspricht die Annahme, dass Zinn-Kupfer-Bronze mittelst Werkzeugen aus

ebensolcher Bronze bearbeitet worden sei, der Natur der Dinge, und zwar am schreiendsten dann,

wenn es sich um feinere Ausarbeitung der Gegenstände handeln sollte“.

Die Alterthumskunde kennt nun — wenn man von eigentlichen Kunstgegenständen absieht —
keine Bronzearbeiten, welche an technischer Vollendung die Bronzen nordischer Hügelgräber zu

Übertreffen vermöchten. Alles an ihnen, sowohl die Legirung wie der Guss, die Toreutik, Sculptur

und Ciselirung, zeugt von so ausserordentlicher Routine, Sicherheit und Freiheit in der Behand-

lung dieser Art von Arbeiten, da»B Niemand, dessen Auge nur einigermaassen für solche Dinge

gebildet ist, zu bezweifeln vermag: auch die Mittel zur Ausführung, die Werkzeuge, müssen die

geeignetsten und besten gewesen sein, die dem Metallarbeiter überhaupt zu Gebote stehen.

Nun haben, auflallender Weise, die Verkündiger des Dreiperiodensystems in ihren populären

Schriften sich niemals darüber ausgesprochen ,
wie das Bronzevolk seligen Andenkens, das bei

seiner angestammten Siderophobie doch nur auf Kupfer und Zinn und Feuerstein angewiesen war,

es fertig gebracht haben soll, diese in jeder Beziehung ausgezeichneten, reich ornamentirten Bronze-

fabrikate herzustellen. Heut zu Tage, das lehrt ein auch nur oberflächlicher Einblick in jede

Giessereiwerkstätte , vermögen wir bei der Bearbeitung der Bronze, abgesehen von der Verwen-

dung des Schmirgels zum Schleifen und Poliren fertiger Gegenstände, durchaus nichts auszurichten

ohne den Stahl. Stahlwerkzeuge sind erforderlich zum Absclmoidcn der Eingüsse, zum Abfeilen

der Gussnäbte und der schwarzen Oxydschicht, zum Cäliren, Punzen und Graviren u. s. w. Auch

das Schmieden und Austreiben der Zinnbronze ist nicht möglich ohne Benutzung von Stahlhäm-

mern. Kurz, wenn man der modernen Bronzeindustrie Eisen und Stahl entziehen wollte, so wurde

sie sich sofort genöthigt sehen, ihre Arbeiten einzustellen, weil sie weder einen andern Körper

kennt, der dieselbe Härte, Elasticität und Zähigkeit wie der Werkzeugstahl in sich vereinigte,

noch, wie wir sehen werden, im Stande ist, sich auf künstlichem Wege irgend einen Ersatz für

diesen zu verschaffen. Leicht genug wäre freilich über diese Schwierigkeit hinwegzuhelfen ge-

wesen, wenn cs, wie der Chemiker Wibel behauptete (Cult, d. Bronzezt. S. 96), begründet wäre,

dass die glühend abgelöschte Bronze hinsichtlich des Härtegrades zu der nicht abgelöschten in

demselben Verhältnis« stehe, wie das weiche Eisen zum gehärteten Stahl. Man hätte dann im

Altertbume mit Werkzeugen aus langsam erkalteter Bronze die geglühten, schnell abgekühlten

Gegenstände recht bequem bearbeiten können. Leider ist nun aber, wie wir schon früher betont

haben (Arcb. VHI, S. 300), die erweichende Wirkung der Ablöschung auf gegossene, weniger

zinnreiche Bronzen, thatsächlich nur eine ganz oberflächliche. Es sind namentlich die ausführ-

lichen, mit jeder Stufe der Legirung vorgenommenen Versuche von Alfred Riehe, die keinen

Zweifel darüber lassen: la trempe ne produit qu’un adoucissement insensible des bronzes moins
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riches en etain (12 k 6 pour 100); et ei on les trempe den« l’industrie, c’eet surtout pour detacher

l’oxyde produit pendent le rechauffement de la matiere dans le cours des Operation« (Ann. do

Chim. et de Phy«. 4. Serie. XXX, p. 417). Jeder Praktiker weiss anaaerdem, dass zinnarme

Bronzen eich in der Eilte ebenso leicht hämmeru und bearbeiten lassen, als wenn sie erhitzt and

abgelöscht würden. Nur die, der Bronze durch Kaltschmieden ertheilte Hirte geht durch das

Aasglühen wieder verloren, wobei das Ablöschen gar nicht in Betracht kommt; anf die Con-

stitution von nicht geschmiedeter, nur gegossener Bronze ist aber die ganze Procedur des Erhitzern

und Ablöschens ohne allen wesentlichen Einfluss.

Nun giebt es zwei verschiedene Methoden, nm dem an and für sich ausserordentlich zähen

aber auch sehr weichen Knpfer einen höheren Hirtegrad zu verleihen. Der einfachste Weg ist

der des Schmiedens in kaltem Zustande, wodurch das Kupfer schon in kürzester Zeit das Maxi-

mum der Härte erreicht. Aber man überzeugt sich auch sofort, dass die natürliche Zähigkeit des

Kupfers, die derjenigen des Eisens am nächsten steht, durch das Harthämmern vollständig ver-

loren ging und dass es viel zu spröde wurde, als dass man irgend daran denken könnte, es für

Werkzeuge zur Bearbeitung von Bronze zu vorwenden.

Die andere Methode besteht in der Zinnlegirung selbst. Die Härte des Kupfers wächst in

demselben Verhältnis« wie der Zinnzusatx vermehrt wird, in der Art, dass dieselbe bei einer

Legirung von 22 Zinn -j- 78 Kupfer derjenigen des gehärteten Stahles beinah gleichkommt; die

Stahlspitze des Härtemessers bringt auf dieser Legirung keinen bemerkbaren Eindruck mehr her-

vor und die vortrefflichsten Stahlgeräthe versagen bei der Bearbeitung oft ihre Dienste. Da nun

die Härte des Wcrkzeugstahls sich zu derjenigen der Geschützbronze (10 Thcile Zinn) verhält wie

500 : 100 ), so würde die letztere sich recht gut mit Hämmern, Meissein, Punzen aus der sinn-

reichen Legirung bearbeiten, d. h. schmieden, treiben und verzieren lassen, wenn nicht der Hebel-

stand vorläge, dass diese Gerätbe keinen Schlag oder Stoss anslialtcn können, ohne zu zerspringen.

Es fehlt jener Legirung an aller Zähigkeit, und wenn sich auch mit den Bcharfen Kanten der zer-

splitterten Stücke die Geschützbronze etwas ritzen lässt, so ist doch die Cohäsion ihrer kleinsten

Thcile viel zu gering, um Grabstichel aus ihr anfertigen zu können, mit denen sich der, schon auf

ältesten Bronzesachen verkommende Tremolirstich ausführen oder überhaupt graviren liesse.

Die Legirung mit Zinn wirkt also anf das Kupfer in derselben Richtung ein, wie das Kalt-

schmieden: sie steigert die Härte desselben und verringert die Zähigkeit, daher denn auch mit

ihr in Bezug auf Herstellung brauchbarer Metallwcrkzeuge gar nichts auszurichten ist.

Dieselbe Wirkung aber, wie auf das Kupfer, äussert das Kaltschmieden nun auch auf die

Zinnkupfcrlegirnngen, indem dadurch die Härte und elastische Festigkeit stets nur auf Kosten der

vorhandenen Zähigkeit gesteigert werden. Selbstverständlich kann, ihrer grossen Sprödigkeit

l
) Nach den von Dr. Kirkaldy in London im Jahre 1860 Angestellten Versuchen, bei denen als Norm

der Ilärte die Verringerung der Barrensection durch die Traction bis zum Zerreissen angenommen wurde,

stellt« sich folgendes Härtenverhältniss heraus:

Geschütxbronze = 100

Krupp's Stahl ” 170

Englischer Onssstahl = 250

Bessemer Stahl, Harte Qualität = 400

Gehärteter Werkzengstahl = 500.

2«»
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wegen, von einem Kaltschmieden bei zinnreichen Bronzen überhaupt keine Rede sein. Bei denen

aber mit niedrigem Zinngehalt wird durch das Hartschmieden die absolute Festigkeit um das

lViofacke, die Elasticität um das 3 1
2fache, die Harte um da« 4fache erhöht, und zugleich die an

und für sich schon weit unter derjenigen des gehärteten Stahles liegende vorhandene Zähigkeit

sogar um das 14fache verringert 1
). Durch Ausglühen bei Rothgluth lässt sich der hart-

geschmiedeten Bronze allerdings die frühere Zähigkeit, sogar in etwas gesteigertem Mnasse wieder

erth eilen; da aber gleichzeitig dadurch die Härte und Elasticität um ebeuBovicl zurückgehen, als

sie durch das Schmieden gesteigert waren, so sind hiermit die der Technik zu Gebote stehenden

Mittel erschöpft, ohne dass sie zum Ziele geführt hätten.

Es beruht also, um es hier nochmal zusammenzufassen, die Unmöglichkeit, das Kupfer stahl-

artig zu härten, auf der empirisch feststehenden Thatsache, dass man weder durch mechanische noch

durch chemische Einwirkung oder durch beide gemeinsam im Stande ist, die Molecularconstitution des

Kupfers derartig zu verändern, dass gleichzeitig mit der erforderlichen Härte und Elasticität auch

die entsprechende Zähigkeit vorhanden wäre. Was man auf der einen Seite gewinnt, verliert man

auf der anderen, und alles was sich überhaupt erreichen lässt, ist eine solche Constitution der

Bronze, deren Typen denjenigen der weichsten Stahlsorte, dem Krupp’ sehen Gussstahl, annähernd

analog sind. Aber — und dies ist endlich wohl zu berücksichtigen — auch diese Constitution

lässt sich der Zinnbronze nur unter Mitwirkung von gehärtetem Stahle verleihen. Dabei ist es

denn ganz gleichgültig, ob man im Kleinen, etwa um Bronzemesser oder Schwerter herzustellen,

mit feinen Stahlhämmero arbeitet, oder ob man im Grossen, behuf Darstellung der Geschützrohre

die Bronze, wie in Lüttich, mit Eisenhämmern von 5000 Kilo Gewicht und 1 Meter Hubhöhe

schmiedet; wie in Petersburg die flüssige, noch nicht erstarrte Bronze der colossalen Pressung von

80,000 Kilo aussetzt, oder wie bei der sogenannten Stahlbronze stählerne Bolzen mit einem Druck

von 2400 Atmosphären durch die Geschützseele hindurchtreibt; das Resultat ist in allen Fällen

im Wesentlichen dasselbe: man bewirkt trotz dieses Aufgebots von ‘ gewaltigen mechanischen

Kräften immer nur eine solche Constitution der Zinnbronze, die derjenigen des weichsten Stahles

nahesteht, und darüber hinaus ist nichts weiter zu erreichen.

Vor manchem Erzeugnis« der antiken Kleinkünste und Gerwerbe stehen wir rathlos, ohne uns

über das Wie der Ausführung Rechenschaft geben zu können, und gestehen dann gerne, dass die

alten Handwerke, uns in vieler Beziehung überlegen, im Besitze eigenartiger Methoden waren,

deren Kenntniss im Laufe der Zeiten ganz abhanden gekommen ist. Wenn aber die moderne

Bronzetechnik zur Herstellung derselben Arbeiten, wie sie an den antiken Bronzen zu bemerken

sind, nur den Stahl verwendet und verwenden kann, so sind wir offenbar berechtigt, die Hypothese,

man habe im Alterthume ein „besonderes Geheimniss“ besessen, mittelst dessen man Zinnbronzen

mit Zinnbronze zu bearbeiten vermochte, als tendenziös und unwissenschaftlich damit abzuweisen.

Die vorhin erwähnte „Stahlbronze“ hat in neuester Zeit viel von sich reden gemacht und zu

der irrthümlichen Meinung Veranlassung gegeben, als ob es faktisch gelungen sei, die Zinnbronze

stahlartig zu härten. Es dürfte daher wohl nicht überflüssig erscheinen, wenn ich hier den Inhalt

l
) Vergl. über diese interessanten Verhältnisse namentlich die inhaltsreiche Schrift von Dr. Carl Künzel,

Ueber Bronxelegirungen und ihre Verwendungen für Geschützrohre und technische Zwecke. Dresden 1876,

S. 70.
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eines Schreibens mittheile, welches Sr. Excellenz, Generalmtyor von Uchatius, der berühmte Dar-

steller jener Stahlbronze unterm 28. Febr. d. J. an mich zu richten die Freundlichkeit gehabt hat-

Es lautet: .Ihre Hauptfrage beantwortend, bestätige ich Ihre Vermuthung, dass die Stahlbronze

meiner Kanonen, deren innere (Bohrungs-) Fläche die Härte des nicht gehärteten Stahles hat und

auf 0,01 Millimeter nachgemessen wird, niemals ohne Anwendung des besten gehärteten Stahles

hergestellt werden kann. Was die alten Bronzen, namentlich die Waffen betrifft, so besitzen diese

genau dieselben physikalischen Eigenschaften (Hurte, Elasticität, Zähigkeit) wie meine Kanonen

im Innern. Sie sind, wie ich glaube, durch Hämmern im kalten Zustande der aus homogener,

lOprocentiger Zinnkupferlegirung gegossenen Gegenstände hergestellt. Die Gravirungen und

Ausprägungen, die sich daran finden, können nur mit Hülfe eines härteren und nicht spröderen

Metalls als die Bronze hervorgebracht worden sein, und es ist daher nicht zu bezweifeln, dass

Stahlwerkzeuge hierzu verwendet wurden, obwohl bisher noch keine aufgefunden worden sind“.

Schon früher haben tüchtige Fachleute mehrfach darauf hingewiesen, dass die, an den schnei-

denden Bronzegeräthen bemerkbare eigentümliche straffe Elasticität dem stahlartigen Gefüge zu

verdanken sei, das der gegossenen Bronze an und für sich nicht eigen, nur durch nachhcriges

Hämmern derselben im kalten Zustande bewirkt werden konnte. Diese Arbeit aber erforderte

gute Eisen- oder Stahlhnmmer, deren hinterlassene
, oft scharfe Schlagmarken auch noch deutlich

zu erkennen sind an solchen Schwertklingen, die der Oxydation nicht erheblich ausgesetzt waren.

Es kann nun um so weniger auffallen, dass man im Alterthume aus der schönen goldfarbigen

Bronze kleine Messer anfertigte, obschon man das besser geeignete Eisen dafür in Händen hatte,

als allein schon die zierliche Form und reiche Ausschmückung dieser antiken Geräthe, namentlich

ihre meist mit feinen Gravirungen bedeckten Klingen zweifellos auf einen Luxusartikel hindeuten,

dessen man sich zum Schneiden weicherer Körper noch mit gutem Nutzen bedienen mochte. Da-

gegen erweckt es doch entschieden Bedenken, auch solche Geräthe, die im Ernste des Kampfes

benutzt werden sollen, aus einem Stoffe angefertigt zu Beben, der hinsichtlich seiner Brauchbarkeit

weit unter dem Materiale stand, dessen man zu seiner Bearbeitung wiederum nicht zu entrathen

vermochte. Sogar Morlot, dem eine grosse Erfahrung in praktischen Dingen gewiss nicht nach-

zurühmen ist, erklärte doch mit Bestimmtheit: Si Ton avait connu le fer, on l’aurait certaineraent

employe de preference au bronze, qui est d’nn usage bien inferieur pour tout ce qui doit servir ä

couper et ä tailler (Le^n d’ouverture etc. p. 5).

Dies culturgeschichtlich interessante und wichtige Sachverhältniss wollen wir in der nach-

folgenden Betrachtung der altgrichischen Verhältnisse einer näheren Prüfung zu unterziehen suchen.

IV. Die Bronzeschwerter. Die ganz allgemein verbreitete Annahme, dass zu den Zeiten

Homer’s das Kainpfschwert der Griechen aus Bronze gearbeitet war, vermag sich zunächst zu be-

rufen auf den Wortlaut der homerischen Gedichte. Unter 53 Fällen, in denen die Ilias das Schwert

überhaupt erwähnt, wird es zweimal als &t<pog xakxeov ausdrücklich bezeichnet und ebenso oft

steht jaAxos schlechthin in der Bedeutung von Schwert. Nicht ein einziges Mal findet sieh da-

gegen ein eisernes Schwert, ebenso wenig wie eine eiserne Lanzenspitze erwähnt, und man darf

höchstens vermuthen, dass die „mächtigen Thrakischen Schwerter“ (II. XIII, 576; XXin, 808)

wohl aus Stahl bestanden haben können.

Jener Annahme gereicht ausserdem das visum repertum des Pausanias (HI, 3) zur Stütze, der
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im Minervatempel zu Phaselis die eherne Lanzenspitze dee Achilleus und im Tempel des Aeskulap

in Nikomedien das eherne Schwert des Memnon — Raritäten, die vermuthlich aus Gräbern stamm-

ten — dem Anschein nach Belber gesehen hatte und hierdurch zu der Meinung veranlasst wurde,

dass zu den Zeiten der Heroen Oberhaupt alle Waffen aus Erz bestanden hätten.

Neue, wenn auch nicht sehr zahlreiche Ausgrabungen in Griechenland und Unteritalien be-

stätigten das Vorkommen von griechischen Bronzeschwertem , und so schien es völlig gerecht-

fertigt, wenn man auch die Schwerter in den Händen der Heroen aof griechischen Vasenbildem,

deren schilfblattforraige Klingen denen anderer bekannter Bronzeschwerter entsprachen, für ehern

ausgab. Ueberlieferung und -Thatsachen standen scheinbar in so gutem Einklänge, dass gegen

die Existenz homerischer Bronzeschwerter, unsere Wissens, keine Einrede erhoben worden ist

Und doch scheint es, als ob so erhebliche Bedenken gegen diese Annahme vorliegen, dass

man Bie als völlig unhaltbar aufgeben muss.

Aus unserer früheren Untersuchung ging bereits hervor (Arch. VIII, S. 295), dass Homer

sowohl das Schmiedeeisen wie den Stahl und seine Eigenschaft, durch Ablöschen zu erhärten, ge-

nau kannte, und dass aus diesem Stahl sogar die grossen Doppeläxte zum Behauen des Zimmer-

holzes geschmiedet wurden, was weit mehr Geschicklichkeit erfordert als das Ausschmieden einer

Schwertklinge. Auch sahen wir, welch ein Ueberfluss von Eisen zu Homer’s Zeit an der Käste

Kleinasiens vorhanden sein musste, da es ausgeführt wurde, um dagegen Kupfer von Kypros ein-

zutauschen, das die Griechen damals, wie es scheint, noch nicht selber zu gewinnen wussten.

Wird man nun den Griechen unmöglich Zutrauen wollen , dass sie für den Kampfbedarf auf die

Verwendung des Eisens, dessen Gewinnung ohnehin der eisenreichen Ida in unmittelbarer Nähe

gewährte (Strabo XIII, 903), verzichteten zu Gunsten eines aus der Fremde imporUrten, wenn

auch glänzenderen, doch weit weniger brauchbaren Materials, so liegt hierin schon ein Beweis,

dass ihre Kampfschwerter nicht aus Bronze bestanden haben. Ausserdem kommt in Betracht, dass

die ohne Weiteres vorausgesetzte Kenntniss der Zinnbronze im Homer nicht nur nicht nachweis-

bar ist, sondern vielmehr triftige Gründe für die gänzliche Unbekanntschaft der homerischen

Griechen mit dieser ursprünglich bei den Semitischen Völkern heimischen Legirung vorliegen

Hephästos bringt die Metalle Gold, Silber, Kupfer und Zinn einzeln zum Schmelzen und

benutzt sie dann nur nebeneinander, ohne sie miteinander zu legiren. Auf dem Panzer des Aga-

memnon waren 20 Zinnstreifen neben denen von Gold und Lasurfarbc (II. XI, 25), auf seinem

ehernen Schilde 20 kleine Buckeln von Zinn angebracht (XI, 34). Achilleus schreitet einher mit

zinnernen Beinschienen (XVIII, 613); sein Schild war mit zinnernen Verzierungen besetzt und

sein Panzer eingefasst mit einem aus glänzendem Zinn gegossenen Reifen (XXHI, 561). Aach

an den Streitwägen prunken zinnerne Ornamente (XXni, 503).

Alles dies beweist doch, wie hoch damals noch sogar neben dem Silber, das seltene und

fremde Zinn bei den Griechen geschätzt werden musste, und dass man seine vortrefflichste Eigen-

schaft, das Kupfer zu härten und golden za färben
,
offenbar nooh nicht kannte, da man cs nur

neben dem „rothen“ Kupfer (jaäxog fpuOpöj, II. IX, 365) verwendete. Ja, man könnte sogar den

*) Am ausführlichsten ist diese Frage erörtert von Rossignol, Lea metaux dans l'antiqnitö, p. 337

ä 342, wo auch die entgegengesetzten Ansichten Spanheim’s und Millin’s entschieden widerlegt

werden.
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alten Homer in leisem Verdacht haben, dass er vom Zinn überhaupt mehr nach Hörensagen als

ans eigener Anschauung urtheilte, wenn man liest, wie die zinnerne Beinschiene des Peliden, ge-

troffen von der ehernen Lanze des Agenor „grauenvoll erbracht“ und diese wirkungslos von ihr

abprallt (XXI, 593)1

Auch |Hesiod scheint noch nicht vertraut mit der Kupferzinnlegirung gewesen zu sein; er

lässt das Zinn für sich allein in kleinen Tiegeln einschmelzen (Theog. 863), ohne zu erwähnen, dass

es dem Kupfer zugesetzt würde.

Aber gesetzt nun auch, dem Homer sei die Bronze bereits bekannt gewesen, so kann doch

davon gar keine Rede sein, dass, wie dänische Archäologen (Engelhardt, Klassisk Industri, S. 6)

aus leicht begreiflichen Gründen behaupten, zu seiner Zeit eine bereits hochentwickelte Bronze-

cultur bestand. Das Wesentliche dieser Industrie beruht gerade darauf, dass in Folge der Legi-

rung des Kupfers mit dem Zinn die Gelegenheit geboten war, nunmehr das uralte, mühselige

Schmiedehandwerk in Eisen und Kupfer zu verlassen und die durch dieses bereits geschaffenen

Gebilde mittelst des Gusses darzustellcn und zu vervielfältiget), soweit deren praktischen Zwecke

damit vereinbar waren. Von der Kunst zu formen und in Formen zu gieBsen, hat aber Homer noch

gar keine Vorstellung: bei ihm ist alle Metallarbeit entweder geschmiedete oder kalt getriebene,

gehämmerte und vernietete Arbeit Nur auf dem Ambos, mit Hammer und Zange verfertigt

Hephästos, das Prototyp der Kunstschmiede, ans Erz die Theile der Rüstung, Panzer, Beinschienen,

Leibgurt und Schild (XII, 295); ebenso treibt er die Schalen der Dreilhsse und nietet die getrie-

benen Henkel daran fest (XVIII, 379); auch die kleinen, den Nymphen zum Schmuck bestimmten

Geräthe, Fibu las, tortillesque armillas, fistulasque et torqnes giesst er nicht, sondern schmiedet sic

in Gesenken oder Stanzen (XVHI, 400: %uXxfvov iaiicUu noXüd).

Es liegt, ganz abgesehen von aller technischen Schwierigkeit, die der Bronzeguss bot, durch-

aus in der Natur der Sache begründet, dass man einen überhaupt veränderlichen Körper durch

äusseres Bearbeiten in die zweckentsprechende Form zu bringen suchte, lange vorher, ehe man

auf den Gedanken kam, erst ein Modell anzufertigen, dies zu vernichten und die hohle Form durch

flüssiges Material auszufüllen und nur ein Phantast wie Morlot, dem die getriebenen und ge-

nieteten Schalen, Krateren und Urnen von Ilallstatt, weil sie zusammen mit Eisen vorkamen, sich

nicht recht in das dänische Schema einfügen wollten, konnte, im Widerspruch mit allen Zeugnissen

der classisehen Archäologie, die übereilte Bemerkung Lisch’s (Mcckl. Jahrb. XI, 384) ernstlich zu

verfechten suchen (Sur les melaux, p. 34): dass die gegossenen Gefasst- den getriebenen Platz ge-

macht hätten!

Allerdings liegt in dem Vorkommen getriebener Bronzearbeiten an und für sich kein Beweis

für das hohe Alter oder die primitive Stellung jener Gegenstände; die Anfertigung, namentlich

von dünnwandigen Gefassen durch den Guss war so schwierig, dass diese Kunst bei den Römern

nicht vor dem ersten Jahrhundert v. Chr. ausgeübt wurde. Aber die Herstellung von Bronze-

schwertern setzte doch bereits eine so hohe Bewunderung in der Behandlung der Legirung und

in der Kunst des Formens und Giessens voraus, dass wir um so weniger daran denken dürfen,

diese Kenntniss bis in die homerischen Zeiten hinaufzurücken, als durch ausdrückliches Zeugniss

des Pausanias (IX, 41) bestätigt wird, dass die Griechen überhaupt erst etwa um die 40. Olym-

piade, oder gegen Ende des siebenten Jahrhunderts, mit dem Erzguss bekannt wurden. Vor dieser

Zeit war die griechische Technik nicht im Stande, Bronzescbwerter anzufertigen, und diese An-
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nähme findet ihre volle Bestätigung nicht allein durch griechische Ausgrabungen* sondern nament-

lich noch in dem Umstande, das« unter allen in Kleinasien entdeckten semitischen Alterthüinern,

insbesondere aber in den von Layard, Botta und Flandin veranstalteten umfangreichen Aus-

grabungen bei Niniveh, Kkorsabad und Kujundschik wohl Eisenschwerter in Menge, niemals aber

auch nur ein einziges Bronzeschwert zu Tage gekommen ist* Die unter diesen, etwa bis zur

Mitte des siebenten Jahrhunderte hinunterreichendeu Alterthümcrn aufgefundenen Bronzegegen-

stände bestehen zum grössten Theil in getriebenen, leicht verzierten Bronzeschalen, in ebensolchen

kleinen, unbedeutenden Zierraten und in einigen in Vollguss ausgefülirten , oder über einen Kern

gegossenen grösseren und schweren Gegenständen, wie den bekannten Löwen, Untersätzen u. s. w.

Abgesehen von der, verhältnismässig noch sehr beschränkten Verwendung der Bronze, ver-

räth auch diese ganze Industrie nur erst den Beginn zu einer völligen Beherrschung der tech-

nischen Schwierigkeiten des Erzgusses. Folgt hieraus, dass bei den Orientalen die Kenntnis« des

Stahlschwertes derjenigen des Bronzeschwertes weit vorausgehen musste, da wir das letztere noch

nicht einmal im siebenten Jahrhundert bei ihnen autreffen
;
so ist man umsomehr berechtigt, das-

selbe Verhältnis» auch bei den Griechen zu erwarten, als die technische Cultur derselben nicht

nur ihre ersten Keime von der orientalischen Cultur empfing, sondern sich noch längere Zeit hin-

durch an diese anlehnend verhielt, ehe sie zu voller Selbständigkeit gelangte.

Es steht, nach Allem was wir erörtert haben, also fest, dass eine strengere Kritik nur die

Kenntnis» der einfachen Metalle dem Ilomer zusebreiben darf. XaXxog bedeutet bei ihm Kupfer,

nicht auch Bronze, und damit würden die Bronzeschwerter definitiv aus der Homerischen Zeit be-

seitigt sein.

Aus Kypros, dem uralten Sitze phöuikiscber Colonien, bezogen, wie wir sahen, die homeri-

schen Griechen das fertige, hammergarc Kupfer und schmiedeten daraus namentlich Schutzwaffen

aller Art, zierlichen Frauenschmuck, Gelasse, Körbe und mancherlei Hausgerät h, Schlüssel, Reiben,

Angelhaken und dergleichen; auch beschlugen sie mit Kupferblech die Schwellen der Thüren, wie

die Wände ihrer Häuser und Schiffe. Dann aber wird das Kupfer auch zu Waffen verwendet, zu-

nächst und weit überwiegend zu Lauzen- und Speerspitzen, auch zu Pfeilspitzen. Hiergegen würde

wenig zu erinnern sein ; denn das Kupfer wird durch Hämmern so gut gehärtet, dass es völlig

ausreichte zu diesen, uur mit der Spitze wirkenden Geschossen, die ohnehin meist in Kopfhöhe

gegen unbedeckte Theile (los Nackens und Halses, der Schulter und des Gesichts entsendet wur-

deu. Abgesehen von einzelnen, diesen Waffen zugeschriebenen unnatürlichen Erfolgen, die übri-

gens bei den aus Heroenhänden geschleuderten Geschossen nicht auffallcn können (H. V, 538), be-

weist auch Ilomer offenbar, dass er mit diesen Kupferwaffen und ihren Leistungen thatsächlich

bekannt war, wenn er erzählt, dass sie gegen Stein und Eisen gauz wirkungslos seien (II. IV, 510),

und ihre aufprallende Spitze sehr häufig sich umbiegen lässt {avByvdfMp&rj df oi j: II. ni,

348; VII, 259 und öfter).

Endlich hätten wir noch die Verwendung des Kupfers für schneidende Gerätschaften
,

als

Axt, Beil, Messer und Schwert zu berücksichtigen, von denen die ersteren Geräthe übrigens auch

aus Eisen und Stahl Vorkommen. Für diese Zwecke aber wird man unmöglich an gleichzeitige

Benutzung von Kupfer und Stahl denken wollen. Man muss daher, wenn es nicht zulässig er-

scheint, dem AaAxos, wie wir früher andeuteten (Arcli. VIII, S. 296), auch die Bedeutuug von
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Elften oder Metall im Allgemeinen zumschreiben >), nach einer andern Lösung des Widerspruchs

»ich umsehcn, und diese scheint auch in ganz ungezwungener Weise sich zu ergeben, wenn man

annimmt, dass Homer in der Schilderung des Hcroenthumg von der ihn umgebenden Wirklichkeit

abging und seinen Helden Waffen, insbesondere das Kampfschwert, aus Köpfer zugehrieb in gleichem

Sinne und in gleicher Absicht, wie er in höherer Potenz den Göttern goldene und silberne Waffen,

z. B. der Demeter und dem Apoll ein goldenes Schwert (II. V, 509 ; XV, 256 ;
liymn. in Dian,

v. 3; liymn. Cerer. v. 4), dem letzteren und dem Ares einen silbernen Bogen (IL V, 517; V, 760;

X, 515) beilegt, ohne sich im Geringsten um die praktische Brauchbarkeit solcher Waffen zu

kümmern. Die Erwähnung von Kupferschwcrtcm beruht also nur auf poetischer Fiction, deren

Homer sich aber doch nur mit einer gewissen Vorsicht bedient; er treibt sie z. B. nicht so weit,

dass er dem Hephästos die Anfertigung eines kupfernen Schwertes zumuthet, und während er die

Lanzenspitze tausendfältig als kupfern bezeichnet, versucht er dies bei dem Kampfschwert, wie

wir sahen, nur in ganz seltenen Fällen. Streng genommen gehörte auch jenes geflügelte Wort:

„von selbst zieht das Eisen den Mann an“, womit deutlich die Anziehungskraft des eisernen

Schwertes bezeichnet ist, nicht in den Mund deB Heroen Odysseus (vcrgl. Arch. VUI, S. 296);

aber es entspricht wiederum ganz dem homerischen Geiste, dass er den selbstgeschaffcnen Schema-

tismus nicht in ängstlicher Weise auf Kosten der Realität durchzuführen suchte. Auch ohne dass

Homer ausdrücklich das Stahlschwert erwähnt, erkennt man doch aus der Schilderung der Schwer-

ter, aus ihrer Einrichtung, ihren Vorzügen und Schwächen, daes nur ein solches ihm in Wirklich-

keit vor Augen stehen konnte. Die Schwerter waren versehen mit grosser Hilze
,
die entweder

ganz aus Silbor, oder aus Holz oder Elfenbein bestand und dann mit Silberbuckcln besetzt war

(II. I, 219; II, 45; III, 334; XIV, 405; XIX, 372; XXIH, 808); das Silber kam den Griechen au»

Chalybe (II, 857), der uralten Ileimath der Stahlbereitung. Sie wurden geführt in mächtiger

Scheide (peya xouäeöv, II. XIX, 253), die vermuthlich aus Holz oder Leder bestand, mit eisernen

Beschlägen versehen (pikuvScru tputsyavu, XV, 713), und auch mit Silber belegt war (XI, 29).

Neben der Scheide hing das kleine Schlachtmesser, das als eisernes erwähnt wird (XVIII, 34).

Ihirc Leistungen werden als ausserordentlich allerdings, aber doch keineswegs übertrieben geschil-

dert: wenn man weis», dass eine gute Damasccnerklinge thatsächlich Eisen und Stahl zu zerhauen

viermag (Ritter, Erdk. XVII, 1387), so wird es keinen Anstoss erregen, dass mit der aus natür-

lichem Stahl gefertigten Klinge ein eschener Lanzenschaft durchschnitten (II. XVI, 115), ein Arm

abgeschlagen (V, 81), eine Schulter am Schlüsselbein von UalB und Wirbel getrennt wurde

(V, 146); dass IlelenoB mit mächtigem, thrakischem Schwerte durch einen Kupferhclm hindurch

*) Wie ich nachträglich sehe, war schon Köpke, Kriegswesen der Griechen, Berl. 1870, 8. 57, nicht ab-

geneigt „dem Worte golzöc in der alten Zeit die weitere Bedeutung zu geben, dass es Metall im Allge-

meinen bezeichne14
, nur glaubte er hiervon absehen zu müssen, „weil alte Schriftsteller es wiederholentlich in

Erinnerung bringen, daes das Kupfer früher als das Eisen im Gebrauche gewesen“. Er bezieht sich, ausser

den bekannten Stellen aus Heaiod and Lucrez, auch auf zwei andere aut Uerodot und Plutarch, die beide

in neuerer Zeit öfter gemizadentet wurden. Herodot II, 152 erzählt, dass die Jonier und Ktrier unter

Psammetich in Aegypten landeten, veraehen mit ehernen Rüstungen (deifpoc jfnlap äihzWrrs(); von Trutz-

waffen aus Bronze, auf welche diese Stelle sich beziehen soll, ist darin gar keine Rede. Plut'arch, Thea. 36

spricht nicht, wie man es auszulegen pflegt, von einer ehernen Lanzenspitze und einem ehernen Schwerte,

die im Grabe des Theseus gefunden sein sollten, sondern es lautet die Stelle: evpf^ij di atfur^t

jfaXxri xrti ffgov, und drückt damit deutlich aus, dass das Schwert eben nicht aus Bronze bestand.

Archiv für Anthropologie, BtL IX. 27
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noch die Schläfe zerspalten (XIII, 576); Peneleos den Kopf des I,ykon in Einem Hiebe vom

Rumpfe trennen (XVI, 340) und Achilleus hunderte von unbewehrten Trojanern mit seinem Stahl-

schwerte niedermetzeln konnte. Auf anderer Seite lässt sich deutlich die Verschiedenheit des

Materials für Lauzenspitzen und für Schwerter an seinen Schwächen erkennen: die aufprallenden

Ranzenspitzen biegen »ich um, wie wir sahen; aber die Schwerter zerspringen in solchen Fällen

jedesmal am Helte in Stücken, wie die des Menelaos (111, 361) und des Lykon (XVI, 339) be-

weisen. Jene bestanden aus Kupfer, das nur wenig gehämmert, diese dagegen ans RoliBtahl, der

nicht mit genügender Vorsicht geglüht war (vcrgl. Soph. Antig. 473). So findet denn auch das

„Eisengetöse des Kampfes“ (II. XVII, 424), seine Erläuterung durch den thatsächlichen Gebrauch

von Stahlschwertern, wenn diese auch als solche nicht ausdrücklich erwähnt werden. Her etwas

spätere Hcsiod zählt unter den Waffen des Herakles eine Lanzenspitze auf von Kupfer, aber ein

Schwert aus Eisen (Scut Heracl. 128, 135), und legt doch dem Perseus ein Kupferschwert bei

(ihid. v. 221). Erst bei den Lyrikern und Tragikern ist diese poetische Travestirung des wirk-

lichen Schwertes in ein kupfernes ganz ausser Gebrauch gekommen; sic kennen ohno Ausnahme

nur das Stahlschwert und schreiben kein anderes den Heroen zu. Pindar (Od. Ol. XI, 46) lässt

den Herakles die Molioniden mit eisernem Schwerte tüdten. Aeschylos (SepL 729, 816, 911) be-

waffnet die Sieben vor Theben nur mit dem „kaltgeschmiedeten, skythisclien Stahlschwerte“, dem

„politischen Fremdlinge“. Nach Sophokles (Ajax, 147, 815) bestand das Schwert des Ajax, ein

Geschenk des Hector, aus Stahl, und Dejanira ermordete sich mit ebensolchem Schwerte (Trach.

886). In den Tragödien des Euripides endlich finden wir das Stahlschwert in den Händen des

Eteokles und Polyneikes (Phoen. 483, 1340), des Achilleus (Iph. Aul. 841), des Menelaos und der

Helena (Helen. 356, 810), des Polymestor (Hekab. 679), des Pentheus (Baccb. 628), des Orest

und Pylades (Orest 938, 1120, 1424), des Theseus (Suppl. 575) und der Heracliden (Ileracl.

161, 758).

Demnach bestand das griechische Kampfschwert zu allen Zeiten aus Eisen oder Stahl, niemals

aus Bronze, und die schilfblattfürmigen Klingen auf bemalten griechischen Vasen, deren Auftreten

nicht über die Mitte des sechsten Jahrhunderts hinausgeht, sind nichts anderes als realistische

Copien der, wie Pausanias (III, 3) bezeugt, zu jener Zeit in allgemeinem Gebrauch stehenden

StahlSchwerter.

Wenn wir vorhin, auf technische Gründe gestützt, der griechischen Bronzeindustrie die Dar-

stellung brauchbarer Bronzeschwerter nicht vor dem sechsten Jahrhundert zusebreiben durften,

so stimmen hiermit auch die Ergebnisse aus Gräberfunden völlig überein. Bis jetzt ist, so viel

wir wissen, weder in Griechenland noch in Unteritalien ein mit einiger Sicherheit zu datirender

Fund eines Bronzeschwertes vorgekommen, der sich höher als das fünfte Jahrhundert ansetzen

liesse; dagegen enthält u. a. die Sammlung des Herrn Professor Rhousopoulos in Athen ein,

dem Anschein nach ursprünglich sehilfblattformiges Eisenschwert, das neben den ältesten bis jetzt

bekannten attischen Vasen (achtes Jalirb.) einem Grabe auf dem Kerameikos entnommen wurde.

Die Bronzeschwerter der Griechen können nach dein Vorhergehenden entweder nur soge-

nannte Staatswaffen gewesen sein, die vielleicht zur Erhöhung des Glanzes bei festlichen Umzügen

und Tempelfeiern getragen wurden; hieraus erklärt sich dann sowohl die so häufig sich zeigende

geringe Rücksichtnahme auf zweckmässige Einrichtung der Griffe (vcrgl. Arch. VIII, S. 292), wie

auch die Thatsachc, dass sogar die Klingen mit den feinsten Nerven, den zartesten Gravüren und
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zierlichsten Goldeinlagen der Länge naoh versehen sind, wodurch der Gedanke an ihre kriegerische

Bestimmung um so mehr ausgeschlossen ist, als sie nach einmaligem Gebrauch nur durch Aus-

gaben und vollständiges Bearbeiten unter dem Hammer wieder nutzbar gemacht werden konnten.

Oder aber — sie dienten als Mitgabe für die Verstorbenen zum Einsatz des wirklichen, stählernen

Kampfschwertes. Dieser Sitte würde es entsprechen, dass in den Gräbern auch Schutzwaffen,

z. B. bei Präueste und Cäre Bronzeschilde, vorgefunden werden, die ihrer Zartheit wegen zn

praktischen Zwecken nicht gedient haben können (Dennis, Etrurien, S. 390; Brunn, Kunst bei

Homer, S. 9); und vielleicht lässt sich hierauf eine Stelle des Euripides (Helena, 1268) beziehen,

der, obgleich er den Heroen nur eiserne Angriffswaffen beilegt, dennoch ausdrücklich und mit

sichtlicher Betonung die Helena eherne Waffen fordern lässt (xaäxijAad’ o*Aa' xa! pap i;i> qpMoj,’

dopf), damit Menelaos ganz nach griechischem Ritus begraben werden könne.

Mit ihrer Bestimmung für solche ganz unpraktische Zwecke scheint allerdings im Wider-

spruch zu stehen, dass bei Anfertigung der Bronzeschwerter, wenigstens in vielen beobachteten

Fällen, sogar Bedacht darauf genommen wurde, den Klingen durch eine mühsame Behandlung den

höchsten Grad von Brauchbarkeit zu verleihen. Allein einerseits gehören diese Schwerter der

Blüthezeit einer Industrie und materiellen Cultur an, die gar nicht anders konnte, als allen ihren

Erzeugnissen den Stempel grösster Vollendung aufzudrücken ; und andererseits konnten solche gut

gearbeitete Klingen, namentlich da das Alterthum mit der künstlichen Stahlbereitung ganz un-

bekannt war, auch ihren praktischen Werth haben, wenn cs nämlich galt, einen irgendwie veran-

lassten Mangel an besserem Schmiedeeisen oder Stahl zu ersetzen. Denn ein gut geschmiedetes

Bronzeschwert ist dem aus weichem Eisen verfertigten Schwerte überlegen. Als die Gallier gegen

Ende des dritten Jahrhunderts v. Chr. in Italien einfielen, benutzten sie bekanntlich Schwerter von

so schlechtem EiBen, dass sie dieselben nach jedem Schlage unter den Füssen wieder zurecht

biegen mussten (Polyb. n, c. 33); sie würden sicher das Bronzeschwert vorgezogen haben, wenn

sie Oberhaupt eine Bronzeindustrie besessen hätten. Die Römer aber scheinen sich der Bronze-

schwerter noch in späterer Kaiserzeit zur Aushülfe, oder wenn es galt, neugeworbene Truppen

provisorisch zu equipiren, bedient zu haben: man kann es unmöglich einem zufälligen Beisammen-

liegen zuschreiben, wenn z. B. in Frankreich bei Abbeville das eine Mal neben einem Menschen-

ond Pferdeskclct und vier Münzen des Caracalla, das andere Mal im Tuff bei Pequigny, neben

einem Skelet, das in einem kleinen Schiffe lag, ausser einem Bronzehelm und Münzen des Maxen-

tiue auch vortrefflich bearbeitete, mit bequemem Griff versehene, schlichte Bronzeschwerter gefun-

den wurden. Ob in Griechenland ähnliche Verhältnisse nachzuweisen sind, ist mir nicht bekannt

geworden.

Solche Ausnahmen aber und nur unter besonderen Verhältnissen entstandene Beispiele einer

praktischen Nutzung des Bronzeschwertes vermögen nichts zu ändern an dem archäologisch und

technisch festgestellten Ergebniss: dass in den europäischen und asiatischen Culturländern das

Eisen- oder Stahlschwert weit älter ist als das Bronzeschwert und auch ausschliesslich als Kampf-

waffe gedient hat.

Die nicht unwichtigen Folgerungen, welche aus dem Vorhergehenden sich ergeben für den

Ursprung und die Zeitstellung der in den Grabhügeln des nordwestlichen Deutschland vorkom-

menden Bronzeschwerter, sollen zugleich mit einer eingehenden ästhetischen und technischen

Prüfung dieser Prachtwaffen den Vorwurf einer späteren Abhandlung bilden.

27 *
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V. Die dänische Antikritik meiner Kritik der Cultnrperioden. Die vorstehen-

den kleinen Aufsätze wurden bereite am 24- Februar bei derKcdaction des Archive« zurAufnahme

angemeldet und stehen daher ausser Beziehung zu der Abhandlung des Herrn Sophus Müller,

der als Champion dänischer Wissenschaft aufzutreten sich berufen gefühlt hat.

Ich würde gar keine Notiz von dessen Bemühen genommen haben, wenn nicht an dieser Stelle

sich bequeme Gelegenheit böte, der nothwendigen Berichtigung eines in meiner Kritik aufgenom-

meneu Irrthums noch einige kurze Bemerkungen anzufugen.

Herr Müller macht mich nämlich (S. 129, Anm. 1) daraufaufmerksam, es seien in einer von mir

aus dem Compte-rendu des Pariser Congresses beigebrachten Stelle, die ich als Zeugnis» Worsaae’s

für das Vorkommen von Verbrennung in freistehenden Dolmen aufgefasst hatte (Archiv VIII,

S. 287), unter Dolmen megalithische Grabmäler im Allgemeinen zu verstehen, und auch ausserdem

durch ein Versehen des Referenten ossements brüles mit ossements intacts verwechselt worden.

Nach näherer Prüfung dieser Stelle *) überzeuge ich mich, dass dies sich wirklich so verhält und dass

demnach der betreffende Passus in meiner Kritik gestrichen werden muss. Damit ist indessen,

wenn auch das Zeugnis» Worsaae’s hinfällig wird, noch keineswegs erwiesen, dass die Verbren-

nung in dänischen Dolmen ausgeschlossen wäre; denn man wird unbedingt mehr Gewicht auf die

unbefangene Mittheilung älterer dänischer Archäologen legen dürfen, welche Aschenkrüge mit

Verbrennungsrückständen in den Dolmen angetroffen haben, als auf die Behauptung Worsaae’s,

es sei von diesen Beobachtern Sand mit Asche verwechselt worden (Dänem. Vorzt., S. 75). Ausser-

demdürfte cs doch logischer gewesen sein, wennllerT Müller, dem ich übrigens für die Säuberung

meiner Abhandlung dankbar verpflichtet bin, seinem Schlusssätze: .Anstalt neues und zuverläs-

siges Material veraltetes benutzen
,
das Referat einer Discussion citiren statt der Hauptschriiten

des Verfassers, statt einer vollständigen Aeusserung nur einen Theil derselben anfuhren, das giebt

kein gutes Resultat“ — folgende Fassung gegeben hätte: anstatt von Steingräbern im Allgemeinen

von Dolmen sprechen, im Eifer der Rede verbrannte Knochen mit unverbrannten vertauschen, ein

fehlerhaftes Protocoll nicht corrigiren , sondern anerkennen (lc proces-verbal est ln et adopte), —
das giebt freilich keine gute Meinung von der Zuverlässigkeit des betreffenden Redners!

Nachdem dies nbgethan, wenden wir uns dem weiteren Inhalte der Müller’schen Abhand-

lung zu. •

Da sich voraussehen liess, dass eine so tief in den Organismus der dänischen Archäologie

eingreifende Operation, wie die gänzliche Exstirpirung der drei Culturperioden , nicht auszuführen

war, ohne einige nervöse Affectionen zu hinterlassen, so konnte es nicht überraschen und ich bringe

es gern auf Rechnung dieses gestörten Zustandes, wenn man däniBcherseits in meiner Kritik nichts

weiter erkennt, als eine Mixtura (hoffentlich doch heilsame?) omnium rerum pOBSibilium et impos-

sibilium; wenn man von „curiosen Idoen“ spricht; mir „Ungründlichkcit in der Behandlung“ und

.Mangel an Kenntnis» der Objecte“ vorwirft und endlich auch mit meinem „künstlichen Stil* gar

nicht recht zufrieden ist. Dass, mit Ausnahme natürlich von einigen „curiosen Ideen“, meine

Betrachtungen im Uebrigen keineswegs neu waren, räume ich Herrn Müller gerne ein. Es wäre

*) Sie lautet wörtlich (Congräs, p. 219): csr tandis qu’ aux hachee de pierre sont associes dans les dolmens

des ossements brüles, dans les tumuli on ne trouve avec des armes de brouze que des ossements intacts. Ich

hatte, weil die Stelle unverständlich war, dolmens in dem besonderen Sinne von freistehenden Dolmen im

Gegensatz zu tnmuli-dolmens aufgefasst.
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in der That kaum zu verstehen gewesen, wenn so handgreifliche Irrlehren
,
wie sie seit Jahren von

dänischen Archäologen verbreitet worden
,
nicht von Anfang an auf die entschiedenste Opposition

gestosscn wären. Weiteres aber als solche, von bewährten Forschern längst erhobenen Einwürfe

mit einer lieihe allbekannter, nur etwas in Vergessenheit gerathener Thatsachen zusatnmenzustellen

und damit einfach an den gesunden Menschenverstand zu appelliren, lag überhaupt nicht im Plane

meiner Abhandlung, die ohne Zweifel goradc diesem objectiven Verfahren den durchschlagenden

Erfolg verdankt, den sie nach allen Seiten hin ausgeübt hat Auch nach gegnerischer Seite bin. Denn

man wird es immerhin als durchschlagend bezeichnen können, dass die dänische Archäologie, in Aner-

kennung meines „grossen Apparats und weitläufigen Commentars“, sich endlich einmal durch eine

systematische Abwehr dieser Einwürfc zu entledigen versucht hat, denen sie bis dahin nur ein vor-

nehmes Achselzucken oder eine höhnische Randglosse gönnte. Die nachfolgende nähere Betrach-

tung der erzwungenen Abwehr dürfte daher für die Geschichte der Culturperioden von einigem

Interesse sein.

Bekanntlich Anden selbst unter Metallurgen Meinungsverschiedenheiten darüber statt, ob die

Darstellung des Kupfers oder die des Eisens den Menschen am frühesten bekannt geworden.

Während Hassenfratz, Karmarsch, Peroy sich, wie wir sahen, unbedenklich für die Priorität

des Eisens, dessen Gewinnung, nach Percy, von allen metallurgischen Processen sogar als der ein-

fachste zu betrachten ist, aussprachen, vertreten dagegen Andere, unter denen namentlich Karsten

zu nennen wäre, die entgegengesetzte Ansicht. Allein auch Karsten, der nebenbei gesagt, mit

den primitiven Methoden der Eisengewinnung ziemlich unbekannt war, stützt sich dabei weit weniger

auf rein technische Gründe, als dass er durch irrige historische und archäologische Voraussetzungen

sich in seinem Urtheil beeinflussen lässt l
). Ausserdem aber bezieht sich Alles nur auf die Priorität

des Kupfers, entweder als gediegenes oder alB oxy(lisches Erz, und niemals würde es einem

Karsten oder anderen Fachgelehrten eingefallen sein, die Cultur einer Bronzezeit als natürliche

Vorstufe der Eisenkenntniss postuliren oder gar die Herstellung der nordischen Bronzen ohne

StahlWerkzeuge behaupten zu wollen.

Hiervon aber abgesehen, musste es jenen abweichenden Ansichten gegenüber um so mehr von

Bedeutung werden, dass wir nachweisen konnten, einmal, dass in Aegypten, Assyrien und den claesi-

sehen Culturländern, soweit Ueberlieferung in die entferntesten Zeiten zu verfolgen ist, stet« das

Eisen bekannt war; und zweitens, dass ganz einfache Naturvölker thatsächlich imStande sind, eine

unter Umständen sogar ausgezeichnete Stahl- und Eisenindustrie zu betreiben.

Von diesen Thatsachen, die allerdings unwiderleglich sind, sucht nun die dänische Archäologie

eich einfach losznmachen mit der Bemerkung (S. 132): „dass sie mit der Frage von dem nordischen

Bronzealter nicht in directer Beziehung stehen*. Sie erkennt demnach nun an
,
und dies ist aus-

drücklich zu constatiren, dass ihrem System der historische und technische Boden, in welchem es

bis dahin unerschütterlich zu w*nrzeln vermeinte, vollständig entzogen ist; dass es sich nun nicht

mehr um ein allgemein gültiges Culturgesetz mit seiner naturgemässen, dreitheiligen Folge handelt,

Bondern nur noch um die rein locale Frage von verhältnissmässig untergeordneter Bedeutung: Hat im

Er ging in seinem System der Metallurgie, Berlin 1831, Bd. I, S. 27 u. a. davon au«, das« im Homer
neben dem Kupfer das Eisen noch »eiten vorkomme, während Hesiod bereits überall von eisernen Waffen

rede; dass in den Grabmälern der wendischen Völker nur Kupfer, aber kein Eisen gefunden werde; dass die

Einwohner Amerikas niemals bis zur Kcnntniss des Eisens vorgedrungen seien, und dergleichen mehr.
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Norden ein Bronzealter existirt, eine Periode, in welcher die Bronze zu Waffen und Geräthschaflen

angewandt ward, das Eisen aber noch nicht bekannt war? (S. 128).

Schon zweimal ist diese Frage von der dänischen Archäologie selbst mit einem deutlichen

Nein in so positiver Weise abgewiesen worden, dass HerrSophus Müller offenbar aus Verlegen-

heit etwas dagegen einwenden zu können, die Sache zu ignoriren suchte. „Man darf durchaus

nicht annehmen“ ,
erklärte die dänische Commission für AlterthÜmer bereits im Jahre 1842, „dass

das Eisen während der Bronzezeit unbekannt war, Bondern nur, dass man es in geringerer Menge

kannte und verwendete (Antiq. Tidskr. 1843, S. 231)“. Und später protestirte Thomson mit form*

Hoher Gereiztheit gerade gegen diejenige einseitige Auffassung der Dreitheilungslehre, wie Worsaac

und seine Jünger sie jetzt noch vortragen. Er sagte in einem „Sendschreiben an die erste Section

der Versammlung deutscher Alterthums- und Geschichtsforscher zu Berlin“ (Kopenhagen, im Sep-

tember 1858), es sei nichts falscher als die Behauptung, dass die Periodentheilung sich auf die Ver-

schiedenheit des Materials als Stein, Bronze, Eisen gründe; Jene Sonderung geschieht vielmehr“,

so behanptet er „nach der Form, Arbeitsart, den Zierrathen, chemischen Bostondtheilen der Sachen,

nach der verschiedenen Begrabungsweise, nach dem was zusammen gefunden und dem was nie

zusammen gefunden wird, kurz nach vielen verschiedenen Merkmalen und keineswegs

nach dem Stoffe allein."

Eb sollte nns nicht wundern, wenn Herr Müller, dem Alles „sonderbar“ vorkommt was er

nicht begreift, es ebenfalls „höchst sonderbar“ finden würde, dass wir seinen Aufstellungen gerade

das Zeugnis« Thomson’s entgegenhaltcn. Aber Thomson, der in dem augesogeneu Schreiben

sich sclbBt als Begründer des Dreipcriodcnsystems bezeichnet, war, wenigsten« in Deutschland, ein

seiner gewissenhaften Forschung wegen hochgeachteter Gelehrter, und die Frage ist damit für

nns vollständig beantwortet

Sehr generös, aber doch wenig pietätvoll gegen ihre alte, 30 Jahre lang vielbenntzte Stütze,

geben die Dänen nun auch die Einwanderungstheorien „zur beliebigen Benutzung“ (S. 128) voll-

ständig preis und werfen sich statt ihrer dem Culturstrome in die Arme. Da gilt es denn vor

allen Dingen, weil andererseits die Einwirkung eines solchen durchaus nicht wahrscheinlich gemacht

werden kann, sogenannte Uobergangszeiten and Uebergangsfunde zu beschaffen, und hieran« erklärt

es sich, warum Herr Müller trotz aller Opferfreudigkeit diese untor keiner Bedingung fahren

lassen will. „Nur dass er uns nicht die Uebergangsfunde raube!“ (S. 128). Ich bedauere aufrichtig

diesem Verlangen, selbst bei dem besten Willen mich für die übrigen ConoeBsionen erkenntlich zu

zeigen, nicht willfahren zu könneD. Daran tragen aber lediglich die thatsächliclien Fundverhältnisse

und die Art der AlterthÜmer selber Schuld, deren Ergebnisse uns von gut unterrichteter Seite,

nämlich von Worsaac, also geschildert werden (Zur Altertk. des Nordens, S. 54): „man verspürt

keinen merklichen Uebergang von den Steingräbern zn den in der Zeit zunächst folgenden; ganze

Reihen von rohen und schlecht gearbeiteten Bronzesachen, die in andern Ländern eine stufenweise

Entwicklung von dem Gebrauche des Steines zu der Benutzung des Kupfers und später der

Bronze nachweisen
, sind im Norden nicht vorgetundeu worden, vielmehr weisen alle Umstände

darauf hin, dass die Kenntnis« der Bronze und der ganzen damit folgenden Cultur mit einer

neuen Einwanderung gekommen sein muss, die die ältere uncultivirte Bevölkerung unterjochte".

An positiven ThaUachen, auf die Worsaac sich hierbei stützte, vermag aber Niemand — such
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Herr Sophus M Aller nickt - irgend etwa» in ändern, und „ganze Reihen von rohen und schlecht gear-

beiteten Bronzesachen“ auf die eB hier wesentlich ankommt, sind bis heutigen Tags weder in Dänemark

noch in Schweden aufzuweisen. Deshalb hält auch Dr. Hildebrand fest an seinen Einwanderangs-

theorien und behauptet völlig conacquent, dass es keine eigentlichen „Ucbergangsfunde“, vielmehr

lediglich „Mischfunde“ gäbe. Herrn Malier, der den Unterschied zwischen beiden Bezeichnungen

offenbar nicht zu fassen vermag (S. 128), muss ich ersuchen, sich darüber von dem schwedischen

Freunde näher belehren zu lassen; für uns ist die Sache ohne weiteres Interesse.

Statt der Einwanderungen haben wir nun also diesen wundervollen Culturstrom, der auf den

Geist des sccländischen Steinvolkes in der That nicht weniger flberraschend einwirkte, als der Hauch

des Zephyrs auf die Stuten Lusitaniensl Ein Jahrhunderte hindurch nur mit Steineklopfen vertrautes,

auf einsamer Insel lebendes Volk wird plötzlich durch einen bronzefDhrcnden Culturstrom berührt;

cs verwendet das ihm dargereichte Metall nicht etwa zu nützlichen wirtschaftlichen Geräthon und

soliden Waffen, sondern nur zu höchst zweifelhaften Werkzeugen, unbrauchbaren Schwertern, zu

Schmuck und Tand; es hat nicht nöthig sich abzumühen mit den ersten Versuchen in der Metal-

lurgie und allmälig von Stufe zu Stufe in technischer Erfahrung vorzurücken, durch diesen Cultur-

strom sieht es sich mit Einem Schlage in den Besitz der allervortrefflichsten Technik versetzt.

Der Sinn für Verzierung, dem cs bis dahin auf seinen Thongefassen Ausdruck verliehen hatte,

erlischt in dieser Gestalt vollständig und — äussert sich statt dessen, ohne irgend eine genetische

Entwicklung und Fortbildung zu zeigen, in dem neuen Materiale als scharf ausgeprägter, edler und

reiner Stil mit ganz anderen Formclemcnten als an den ThongefSasen der Steingräber. Trotz

Wälder and Sümpfe, die dem Culturstromc nur langsames Vorwärtsdringen gestatten; trotz der

Etappen, an denen der Strom die Eindrücke des Geschmacks barbarischer Volksstämme in sich auf-

nimmt,kommt or doch endlich aufSeeland mit einer Ornamentik zu Tage, die in ihrer durchsichtigen

Klarheit bei allem Wechsel einer reizenden Mannigfaltigkeit, und in ihrem maassvollen Verhalten

geradezu als eine claasische bezeichnet werden rnnss. Mit diesem Culturstrom, das sieht man an

Worsaae’s neuester Arbeit (La colonisation de la Kassie et du Nord Scandinsvie), lässt sich nun

allerdings viel anfangen; cs klingt, was davon erzählt wird, so besonders gelehrt und tief-

sinnig; es zeugt alles, dem Anschein nach, von schärfster Beobachtungsgabe und gründlichem

Studium der Objecte, — aber leider! der enge Pfad der Wissenschaft ist damit völlig verlassen

und statt seiner mit dreister Stirne eine Bühno betreten worden, von der die ernste Forschung

jeder Zeit sich ferne zu halten gesucht hat.

„Sehr übertrieben“, meint Herr Sophus Müller (S. 129), sei meine Schilderung der Thon-

gefaase des nordischen Bronzealters? Ich muss hiergegen entschieden protestiren und dabei bleiben

:

ein nichtswürdigeres Thongeräth als das, was wir neben den schönsten Bronzesachen in den Hügel-

gräbern finden, lässt sich überhaupt gar nicht darstellen, und die stumpfe Rohheit, der die»

Fabrikat sein Dasein verdankt, ist unvereinbar mit dem edlen Charakter und der hohen Vollendung

der Bronzearbeiten. Wenn Sortorup sein ungünstiges Urtheil über diese Thongefässe ,
auf das

ich mich berufen hatte (Arch. VIII, S. 291), etwas besser zu wenden suchte, indem er hinzufugte:

„man hat beständig Fortschritte gemacht, in soweit man seine Arbeit besser ausführen konnte,

aber man hat sich namentlich im Bronzealter nicht die nothwendige Mühe damit gegeben“; wenn

er also von Fortschritten sprach, die zwar vorhanden sein sollen, aber doch nicht zu sehen sind —
so lies» ich diesen Passus nicht deswegen bei Seite, weil er, wie Herr Müller glaubt (S. 129),
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etwa geeignet gewesen wäre, mein eigenes Urtheil abzuschwächen; sondern weil er geradezu in

Widerspruch stand mit der, von demselben äortcrnp klar ausgesprochenen Ansicht (Kurze Ueber-

sicht etc., S. 40): „Die Gefässe der Bronzezeit sind mit weit geringerer Sorgfalt gear-

beitet als die älteren aus dem Steinalter“. Hatte Herr Müller noch nicht genug an den

zahllosen, unmotivirten Widersprüchen, die ich bereits früher aus den Schriften seiner Herren Col-

legen aufzudecken genölhigt war?

In den dänischen Bilderwerken erscheint die Keramik der Bronzezeit möglichst aufgebessert;

auch sind einzelne GefSsse, u. a. Nr. 292 bei Worsaae, Nord. Oldsager, natürlich nur aus Ver-

sehen, dahin gerathen, die einer viel späteren Zeit angehören: und doch ist alles dies nicht im

Stande, den schroffen Contrast mit den prächtigen Bronzearbeiten auch nur einigermaassen auszu-

gleichen. Und selbst, wenn die Thongofesse, was sic nicht sind, technisch doch wenigstens erträglich

gearbeitet wären, würde man, ehe ihnen derselbe Ursprung wie den Bronzen xugesebrieben werden

dürfte, verlangen müssen, dass sie auch dieselbe Verzierungsart wie diese zur Schau trügen. Denn

nur an den ThongefÜssen konnte ein ornamentaler Stil, der in vollster Ausbildung und Sicherheit

an Metallgegenständen auftritt, sich entwickelt und endgültig gestaltet haben. Hiervon fehlt nicht

allein jede Spur, sondern das ganz rohe, sinnlose Gekritzel, worin sich u. a. an den Thougefassen

bei Worsaae, Nord. Olds. 285, oder bei Madsen, Afbildn. Bronzeald. 22 der „feine Geschmack“

des nordischen Bronzevolks ausdrücklich offenbart, verbietet cs an irgend einen organischen

Zusammenhang der Keramik mit den Bronzen zu denken.

Für einen wesentlichen Mangel in der nordischen Bronzeindustrie batten wir es erklärt, dass

derselben, ausser anderen praktischen Geräthen, namentlich jedes nützliche, zu wirtbscbaftlichen

Zwecken taugliche Gefuss aus getriebener Bronze vollständig fehlte, wie solche allein Bchon das

Grabfcld von Hallstatt mehr als 200 anfzuweisen habe. Nun findet Herr Sophus Müller es „sonderbar",

dass ich nicht an die sogenannten Hängebecken erinnerte, von denen im Kopcnhagcncr Museum mehr

als 100 Stück aufbewahrt würden. Er hätte im eigenen Interesse besser gethan, davon zu schweigen!

In einer Bronzeindustrie, wie sie auf Seeland Anfang, Entwicklung und Ende genommen haben soll,

müssen getriebene Arbeiten, namentlich aus dünnen Blechen zusammengenietete GefSsse, die überall

die Vorläufer der gegossenen GefSsse bilden, vorhanden sein. Jene 100 Hängebecken sind aber nicht

nur ausserordentlich geschickt gegossen, sondern sie enthalten im Innern des Deckels auch eine

eigenthümliche Vorrichtung, die festgelöthet ist, und mehr als alles andere sprechen gerade diese

nur zum Hängen eingerichteten Gelasse, denen auch König Frede rik keine andere Bestimmung,

als lür Räucherungen gedient zu haben, zuzuschreiben vermochte, lür meine Behauptung, dass die

ausschliesslich in Tand und nutzlosen Dingen bestehenden Bronzefabrikate der nordischen Hügel-

gräber nicht aus der Idee und den Händen eines ganz einfachen, zerstreut lebenden Naturvolkes

hervorgegangen sein können. Was al>cr endlich dio Zeitstellung dieser Räuchergelässe nnbelrifft,

so möchte ich dem Herrn Müller doch anheim geben, sich darüber mit Lisch näher zu verstän-

digen, der sie Jahrzehnte liindurch in das neunte Jahrhundert nach Christus, seit einigen Jah-

ren aber in die römische Kaiserzeit setzte und für diese späte Zeitstellung ohne Zweifel seine guten

Gründe haben dürfte.

Bezüglich der nordischen Bronzeschwerter habe ich keineswegs, wie Herr Müller mir unter-

stellen will (S. 131), das Fehlen der Parirstangen als Argument gegen deren praktische Verwend-

barkeit überhaupt, sondern nur gegen ihren Gebrauch als Stosswaffe betonen wollen. Die That-
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Bache, dass fast im ganzen Altertbuine die Parirstangen an den Schwertern fehlen, int so allgemein

bekannt, dass Herr MGUer sich folglich die Mühe einer weitläufigen Erörterung hätte ersparen

können.

Mir obliegt nun zuletzt noch die leider sehr unerquickliche Aufgabe, die gänzliche Unzuläng-

lichkeit meines Gegners aufzudecken, mit der er die technische Seite derBronzeindustrie, nament-

lich in Bezug auf die von mir behauptete Unentbehrlichkeit von Eisen und Stahl behandelt hat.

Hierin gerade eine der schwächsten Seiten der dänischen Wissenschaft berührt zu haben, war ich

mir völlig bewusst, aber auf etwas mehr Verständniss und Einsicht in diesen Dingen, als sie in der

Entgegnung des Herrn Sophus Müllor zu Tage treten, glaubte ich deun doch schicklicher Weise

rechnen zu können.

Auf unser Desidcrium, man möge dnreh Abschneiden eines Gusszapfens und Graviren ohne

den Stahl die Entbehrlichkeit desselben für die Bronzcindustrie thatsächlich erhärten, replicirt man

einfach: die dänischen Bronzegusszapfen seien überhaupt nicht abgeschnitten, sondern mit dem

Hammer abgeschlagen, und so verfahre man noch heut zu Tage (S. 133)1

HerrMüller möchte uns gern als gewiegter Praktikus imponiren, und geräth dabei in ein ganz

bedenkliches Stolpern. Dass man „noch heut zu Tage" unmittelbar nach dem Giessen einen Theil

des Eingusses mit dem Hammer zu entfernen sucht und dies bei massiven, schweren Stücken auch

ohne wesentliche Schädigung fertig bringt, ist richtig bemerkt, wenngleich Herr Müller, der sich

nie in einer Giessereiwerkstätte umgesehen hat, uns die Quelle seiner Weisheit nicht näher angiebU

Bei einigem Nachdenken hätte er sich aber doch selber sagen müssen, dass kein auch nur irgend

zarterer Gegenstand dies gewaltsame Verfahren auszuhalten vermag, ohne gänzlich zu zerreissen

und dass unter den Bronzen des Kopenhagencr Museums auch nicht ein einziges Stück vorhanden

ist, dessen Eingüsse anders als durch behutsames Abschneiden und Feilen entfernt worden wären.

Es kommt aber noch besser! In dem Bewusstsein eigener Schwäche greifen die dänischen

Herren auf — Morlot’s Schriften, um aus ihnen sich in technischen Fragen Uath und Hülfe zu

holen. Obgleich sie fast ihre ganze Lebenszeit zwischen den reichen Bronzegegeuständen ihres

Museums zubringen, an deneu überall, wie Lisch sagt, die glühende Farbe der schönen Kupfer-

Zinn-Lcgirung durch edle Patina hindurchschimmert und an denen auch das schärfste Auge kaum

diu Gussnäthe, niemals die Ansatzstellen der Eingüsse und Windpfeifen erkennt, finden sie kein

Bedenken darin, sich einer geradezu absurden Behauptung Morlot’s anzuschliesscn und zu erklären,

dass die nordischen Bronzen überhaupt „gar nicht nachgearbeitet, sondern in dem Zustande belassen

worden seien, in welchem sie aus den Formen hervorgingen “ (S. 132). Die Herren offenbaren

damit coram public«, dass sie noch niemals beobachtet haben, in welch abschreckender Gestalt die

Bronzen auch aus den besten Formen zu Tage kommen, und dass sie, bedauerlicher Weise , über

ihre eigenen schönen Bronzegegenstände nicht besser zu urtheilen wissen, als ein Blinder über die

Farben. Istdiesetwa die „etude directe et speciale des restes laissespar l’antiquite“, die Herr Sophus

Müller sich zum -Motto erkoren?

Damit aber noch nicht genug; es sollen auch, wie versichert wird, „Hämmern und Schleifen

die einzigen Processe gewesen sein, die nach dem Gusse angewendet wurden" (S. 132). Man

traut, wenn man solche Dingo liest, seinen eigenen Augen nicht! Fast jede unter den vielen tausend

Bronzen des nordischen Museums ist mit feinen scharfen Gravirungen, „mit einem wahren Netz

von Ornamenten", um mit Dr. Hildebrand zu reden, überzogen, nnd diese Arbeit soll durch Häm-
Archiv für Anthropologie. Bd. IX. 28
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mern und Schleifen ausgetührt »ein? Nicht einmal mit dem raffinirten Werkzeuge der Stein-

schneider, dem sogenannten Rädchen, oder mit irgend einem harten Edelstein lassen jene Gravirnngen

sich hersteilen, sondern nur mit dem stählernen Grabstichel. Vielleicht aber sind nach der Meinung

der dänischen Gelehrten ihre Bronzen gar nicht gravirt, oder sollten die Herren überhaupt nicht fähig sein,

eine gravirte, eingeschnittene Linie von einereingeschliffenen oder gegossenen Verzierung zu unter-

scheiden? Dies wäre nicht unmöglich, und auffallend ist es immerhin, dass die dänische Archäologie

weit lieber von „Verzierungen, die angebracht sind“ spricht, als von Gravirungen und dem Grab-

stichel. Herr Müller, der natürlich dieB kleine Geräth und seine vortrefflichen Leistungen gar

nicht kennt, wird es versuchen, den erfahrenen Lisch, der jene vorhin berührten Ilängegefasse

Btets als „gravirte Bronzekessel“ bezeichnet, in die „Dänische Schule“ zu nehmen, damit er sich

den Gebrauch des ganz fatalen Gravirens abgewöhne und auch begreifen lerne, wie man im nor-

dischen Bronzereich nur mit dem Hammer gefeilt, gravirt und gepunzt l^at.

Zu guterletzt muss dem Herrn Sophus Müller noch ein recht verdriessliches Malheur wider-

fahren! War es an und für »ich schon ein gewagtes Unternehmen, den Morlot als technischen

Rathgeber zu benutzen, bo zeigt sich nun, dass unser Recensent selbst da, wo jener eine ihm in die

Feder dictirte richtige Bemerkung beibringt, auch nicht das geringste Verständnis» dafür besitzt,

indem er aus dessen „couler en cire perdue“ ein „Giessen in Wachs und Formen aus leicht ver-

gänglichen Stoffen“ macht (S. 134). „Man goss“, erzählt uns Herr Sophus Müller, „im Bronze-

alter nicht nur in Sand, sondern bei grösseren und zusammengesetzten Gegenständen

in Wachs, wobei die Formen aus leicht vergänglichem Material gemacht, nach Einem

Gusse unbrauchbar wurden“. Dieser unbegreifliche Nonsens Bteht mit so deutlichen Worten

geschrieben, dass dem Verfasser zur Bemäntelung seiner Unwissenheit auch nicht einmal die Ent-

schuldigung mangelhafter Sprachkenntniss übrig bleibt. Und dieser Gelehrte, der mit dem Hammer

gravirt, die Gusszapfen abschlügt, in Wachs giesst nnd aus vergänglichen Stoffen zu formen ver-

steht, ist derselbe, der Anderen „gelehrte Speculation, die alles andere durchforscht, sich aber nicht

herablässt, das Object selbst zu untersuchen“ zum Vorwurf zu machen, sich anmaasst. Mit Fug und

Recht könnte man, seine eigenen Worte ihm zurückgebend, es für rathsam erklären, „seinen Resul-

taten gegenüber sich skeptisch zu verhalten“, — einer solchen Warnung wird es schwerlich noch

bedürfen. „Für wissenschaftliche Arbeiten“, meint er endlich, „stehe ein nur zu grosses Feld offen, als

dass man Zeit und Mühe verlieren dürfe mit Angriffen auf das System der Culturperioden, das doch

nicht erschüttert w'erden könne“ (S. 138). Nun wohl! So möge denn — wie einst der letzte

Heros des ehernen Geschlechtes Kreta umwanderte und jeden Angriff mitSteimvürfon abznwehren

suchte — Herr Sophus Müller das „unerschütterliche“ Ostsee-Bronzereich fernerhin ganz nach

Belieben bewachen und beschirmen. Wird doch auch dieser moderne Talos seiner Medea nicht

entgehen, die ihm den lockeren Bronzenagel (rov ^Aor ^aAxoör) lüftet: — der unwiderstehlichen

Kraft der Wahrheit!

Digitized by Google



Kleinere Mittheilungen.

1. Erwiderung des Herrn Dr. Hamy in Paris auf die „Berichtigung“ von

Herrn Dr. A. B. Meyer (in diesem Bande des Archivs S. 106).

Aii die Herren Mitglieder des Redactionscomitc’s
des Archivs für Anthropologie.

Ich war von Paria abwesend, als der Bericht

der ethnologischen Abtheilung des Geographischen

Cougresses erschien, welcher den Horm Dr. Meyer
zu der in Ihrer Zeitschrift (Bd. IX, S. 106) ver-

öffentlichten Berichtigung veranlagte. Ich hatte

keine Kenntnis* von dieser im Allgemeinen wenig

genauen Analyse unserer Sitzungen and ich be-

dauere um so mehr die Veröffentlichung dieses

Aufsatzes, welcher dem ehrenwerthen Director des

Dresdener Museums so sehr missfiel, da die Worte,

welche man mir beilegt, nicht nur nicht aus-

gesprochen wurden, sondern Bogar dem geehrten

Herrn Obersten Versteeg einen Ausdruck zu-

schreiben , welcher seinen Gedanken unrichtig

wiedergiebt, und überhaupt eine Albernheit wäre.

„M. Hamy schrieb der obenerwähnte Bericht-

erstatter, „dit,que M. Versteegcon sidere M.M ey e r

,

voyageur Allemand recemment arrive de la Xou-
velle-Guinee, comme an simple touriste.“ Was ist

wohl ein Tourist, in der gewöhnlichen Bedeutung
des Wortes? Das französische Wörterbuch sagt:

„voyageur* •*, qui fait un voyage de peu detendue,

une promenade instructive et serieuse.“ Und der

Revne Scientifique zufolge hätte ich dem vor-

sichtigen Obersten Versteeg einen solchen Aus-

spruch zugeschrieben gelegentlich eines Reisenden

wie Herr Dr. Meyer, der Mysore, Geelvinck’s

bai u. s. w. besucht! Dieses wäre albern gewesen,

und, ich wiederhole es, dieser Ausspruch ist nie

gethan worden.

Ich habe, im Allgemeinen, mein Bedauern aus-

gedrückt darüber, dass die Beobachtangen, welche

bisher über die Menschenracen in Neu - Guinea,

sowie im indischen Archipelagus und fast überall

gemacht wurden, fast nie von hinlänglich dazn

vorbereiteten Männern ausgingen. Darin lag aber

absolut nichts Persönliches für Herrn Meyer, der

mir nur durch seine Aufsätze in der Natuur-
knndig Tijdschrift und durch seine Mitthei-

lungen an die Wiener anthropologische Gesellschaft

bekannt war.

Ich habe Beine Theorie betreffs der Einheit der

Papnarace bestritten, weil sie mir nicht mit den

Beobachtungen vereinbar schien, die ich Gelegen-

heit hatte in den verschiedenen anthropologischen

Museen, die ich studirte, zu sammeln. Aber ob

kam mir nie in den Sinn, seine Verdienste um die

Wissenschaft schmälern zu wollen, welche er sich

durch die Bildung der Berliner und Dresdener an-

thropologischen Sammlungen erworben.

Wenn Herr Meyer mir gegenüber auf dieselbe

Art und Weise vorgegangen wäre, wie ich es ihm
gegenüber gethan , so wären wir heute nicht .auf

dem Punkte, Berichtigungen anzuhänfen. Zu zwei

verschiedenen Malen habe ich ihm nach Wien und
Dresden geschrieben, um für mich werthvolle Aus-
künfte zu erlangen; in meinem zweiten Schreiben

ersuchte ich ihn indirecter Weise um die Erlaubnis,

die craniologischen Sammlungen von Kordo and
Rubi stadiren za dürfen, von deren Wichtigkeit

ich mich durch das Lesen der Mittheilungen
des zoologischen Museums zu Dresden über-

zeugt hatte.

28 *
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Meine beiden Briefe blieben ohne Antwort. Es
wäre wohl einfacher gewesen, umsomehr als der

Aufsatz in der Revue Scientifique den Herrn Di-

rector des königl. Museums zu Dresden so Behr

verstimmt hatte, wenn er selber bei mir um eine

Erklärung angefragt hätte. Auch stand es ihm
frei, sich an das Secretariat des Congrcsses zu

wenden. Man hätte ihm sofort mitgetheilt
,
da6«

der Ausspruch, der ihm missfiel, gar nicht im Be-

richt vorkömmt. Und wenngleich Herr Hamy
sich schmeichelt, dass der berühmte holländische

Geograph und Ethnolog seine Ideen über die Zwei-

teilungen der Papuarace vollständig theilt, so ist

es ihm nie eingefallen, dem Herrn Obersten Ver-
Bteeg Worte in den Mund zu legen

,
welche den

gesunden Menschenverstand aufs Gröblichste ver-

letzen würden.

Genehmigen Sie die Versicherung meiner be-

sonderen Hochachtung.

Dr. E. Hamy,
28, rue Je CondS, Parin.

2. Erwiderung von Herrn L. Rütimeyer auf die Mittheilungen von den Herren

Professoren Steenstrup und Dr. v. Frantzius (S. 77 und 105 dieses Bandes

des Archivs).

An Prof. A. Ecker.

Verehrtester Herr College!

Auf Ihre Nachricht von dem baldigen Abschluss

des nächsten Heftes des „Archivs für Anthropo-

logie“ beeile ich mich, Ihnen eine Erwiderung auf

die Zweifel und Einwendungen zukommen zu las-

sen, welche sich an meine Mittheilung über Vor-

kommen von Stäben, die ich von Menschenhand
bearbeitet halte, in einer zwischen zwei Gletscher-

Ablagerungen liegenden Schicht von Schieferkohle

knüpften.

Dass ein Factum von solcher Tragweite, wie

sie den jetzt sogenannten Wetzikonstäben unter

Umständen zukomtnen kann, Zweifel aller Art er-

regen werde
,
war wohl zu erwarten

,
und man

darf verlangen, dasB der Thatbestand so sorgfältig

als möglich untersucht werde. Dies erfordert in

Bezug auf eine der über diese Stäbe aufgeworfenen

Fragen eine neue mikroskopische Untersuchung,

mit welcher mein College, Prof. Schwendencr,
eben beschäftigt ist Da indese das Ergebnis^ der-

selben, möge es so oder anders aasfallen, an der

Hauptsache, die festzustellen ist, ob es sich um
Beiego von Menschenarbeit in einer subglaciären

Kohle handle, meines Erachtens nicht das Geringste

ändert, so darf ich meine Antwort , die ich natür-

lich nicht gerne länger als nüthig verschieben

möchte, wohl schon jetzt abgeben.

Eine erste Frage hat Herr Prof. Steenstrup
aufgeworfen, indem erwünschte, dass geprüft wer-

den möchte, ob die Wetzikonstäbe nicht vou Bibern

könnten zugeschnitzt worden sein. Ich muss ge-

stehen, dass mir dieser Gedanke, der auch schon in

der naturforschenden Gesellschaft von Lausanne

bei Anlass einer Mittheiluug über die Wetzikon-

stabe geäussert worden , neu war , und dass ich

überhaupt von den „Biberstöcken“, wie sie jetzt

Herr Steenstrup beschreibt, wofür wir ihm sehr

dankbar sein müssen, keine Kenntniss hatte. Im-
merhin hatte ich seit vielen Jahren an den Knochen

aus Pfahlbauten reichliche Gelegenheit gehabt,

Zahnspuren von Thieren und unter diesen von

allerlei Nagern zu studiren. Die hiesige Samm-
lung enthält eine Anzahl überaus interessanter

Proben solcher Arbeit sowohl an alten Knochen,

als an neueren aus Höhlen und ähnlichen Fund-
orten. Weitere von den breiten Biberzähnen

waren mir indesB noch nie zu Gesicht gekommen,
obschon dieses Thier bekanntlich in den Pfahl-

bauten Behr häufig Auftritt.

Für die Stäbe in Wetzikon kann ich nun hier-

über, und zwar mit der grössten Bestimmtheit,

aufwarten, dass an Zahnspuren irgend welcher Art

nicht zu denken ist, wenn auch, wie ich zugebe,

der Holzschnitt Fig, 45, S. 135 in Band VUI des

Archivs, dies könnte vermuthen lassen. Was die

Spitzen der Stäbe betrifft, so sind dieselben durch-

aus glatt und machen den Eindruck, wie geschabt

zu sein. Der Holzschnitt Fig. 49, der den mikro-

skopischen Schnitt darstellt, giebt darüber so voll-

ständige Auskunft, dass ich darüber Nichts hinzu-

zufügen wüsste.

Aber auch für die queren Einschnürungen an

Fig. 45 . die am Holzschnitt allerdings etwas zu
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plump ausgefallen sind, ist jeder Gedanke au Zahn-

arbeit irgend eines ThiereB vollkommen aus-

geschlossen* Sie haften, wie schon dort bemerkt,

wesentlich an der Rinde, mit welchen die Stäbe

wie umwickelt erscheinen; au den Stellen, wo die

Rinde abgewickelt ist, gehen sie aber allerdings

auch in Form von seichten, feinen, etwas welligen

Linien quer über die deutliche LängsfaBcrung des

Holzes. Ein Zweifel kann hier nur darüber be-

stehen, ob diese Querlinien blos Abdruck und —
vielleicht in Folge der Compression der Stäbe in

der schieferigen Kohle — selbst Eindruck der star-

ken Wellenlinien oder Riegel der Rinde sind, oder

ob, wie ich andeutete, dazu etwa noch ein äusserer

fremder Druck, z. B. durch Schnüre, hinzugekom-

men. Dies wird vielleicht durch passende mikro-

skopische Schnitte festgeatellt werden können.

Tbatsache bleibt, dass die Stäbe, die aus Coniferen-

holz bestehen, von einer Rinde theilweise quer um-
wickelt sind, die nach der Prüfung von Herrn

Schwendener anatomisch nicht zu dem Coni-

ferenholz gehört, obschon sie ihm an vielen Stellen

sehr dicht anklebt und damit wie verwachsen er-

scheint.

Indem ich hoffe
,
dass mikroskopische weitere

Untersuchung hierüber, über die besondere Natur

dieser Rinde und über ihre Beziehung zu den Stä-

ben noch Bestimmteres zu Tage zu fördern ver-

möge, genügt es vor der Hand, zu bestätigen, dass

von Arbeit irgend eines Thieres an diesen Stäben

Nichts da ist.

Zweierlei Art sind die Zweifel, die von Herrn
. Frantzins, S. 105, Bd. IX des Archivs, auf-

geworfen worden sind.

Einmal bestreitet er die geologische oder hi-

storische Bedeutung des Fundes. Auch hierauf

kann ich in Kürze antworten, dass über die Lage
der Schieferkohle von Wetzikon zwischen zwei

erratischen Ablagerungen seit den ersten hierher

bezüglichen Angaben des verstorbenen Esc her in

der Schweiz nie ernsthafte Zweifel bestanden. Ich

konnte um so eher mich mit dieser Angabe be-

gnügen, als, wie ick absichtlich beigefügt hatte,

gerade zur Zeit, als ich meine Notiz an das Archiv

einsendete
, das Vorhandensein von erratischem

Terrain unter dem Kohlenlager von Wetzikon —
denn über sein Dasein über der Kohle war ein

Zweifel von jeher ausgeschlossen —• in der Ver-

sammlung der naturforschenden Gesellschaft in

Chur neue Bestätigungen von zwei inländischen

Fachmännern, den Herren Prof. Renevier in Lau-
sanne und Prof. Heim in Zürich, gemacht worden
waren.

Ueber die geologische and historische Deutung
dieses Verhältnisses können nun allerdings die An-
sichten weit uuseinandergekon. Um so weniger

konnte ich irgendwie beabsichtigen, darüber ent-

scheiden zu wollen. Nöthig war nur, zu con-

statiren, dass diese Stäbe aus Kohle stammten, die

zwischen zwei erratischen Ablagerungen eingeschal-

tet liegt und Thierüberreste enthält, die ihr über-

dies, soweit paläontologische Data der Art dies zu
thun vermögen , mindestens einen gewissen hi-

storischen Horizont an weisen. Was meine per-

sönliche Anschauung über Eiszeit und was an
diesem Ausdruck hängt, anbetrifft, so weicht

dieselbe allerdings von deijenigen von Herrn
v. Frantzius, der nur Eine Eiszeit annimmt,
wesentlich ab. Je länger je mehr drängt sich mir
bei dem Studium der erratischen Erscheinungen

auf, dass Hughes wohl das Richtige gotroffen

haben wird, wenn er sagt (Royal Institution of

Great-Britain, 2d March 1876), dass man wohl so

wenig von einer Glctscherperiode zu reden Grund
habe, als von einer Alluvialperiode, indem die Be-
dingungen für Gletscherwirkung so gut als Fluss-

wirkung sich eben wohl jederzeit geltend machten,

sobald sich irgendwo die Bedingungen dafür vor-

fanden. Dass diese Bedingungen (Hebung von
Land über eine Schneeliuie) nicht nur einmal ein-

trafen, wird wohl in einer Periode, wo es zu den
allgemeinsten Requisiten des behaglichen Lebens
gehört, wenigstens einmal und irgendwo einen

Gletscher betreten zu haben, nicht wohl angenom-
men werden können. Möge man sich nun von der

Dauer der Periode
,
welche zur Anhäufung der in

den Schieferkohlen von Wetzikon aufgespeicherten

Pflanzensubstanz nöthig war, oder von der Aus-

dehnung von eisfreiem Land, welche dadurch be-

zeichnet wird, einen geringeren oder grösseren

Begriff machen, so wird dieser Kohle vor der Hand
doch wohl keine richtigere und schärfere historische

Bezeichnung zukomroen können als „interglaciäre.
u

Bekanntlich mehren sich die Beobachtungen über
solche interglaciäre Terrains so reichlich, dass es

sich nicht mehr um Feststellung etwa einer einzigen

interglaciüren Epoche, sondern vielmehr um die

Frage handelt, wie oft Gletscherthätigkeit von
diesem oder jenem Schauplatz Besitz genommen
haben möchte.

Weniger bestimmt vermag ich Herrn v. Fran-
tzius auf die zweite Einwendung zu antworten,

ob nicht dio Rinde, welche die Stäbe von Wetzikon
umhüllt, nur zufälliger Weise sich in Schlamm-
form als Rindentorf darum gelegt haben mochte.

Dass Rinde und Stäbe nicht zusammengehören ist

also schon genugsam erwiesen. Ob aber die Ver-

bindung eine künstliche oder eine zufällige war.

wird leider selbst eine mikroskopische Untersuchung
schwerlich an den Tag bringen. Immerhin müsste

es sonderbar sein, dass sich an zwei Stäben, und
bei beiden an derselben Stelle, oberhalb der Spitze,

eine fremde Rinde durch Zufall so regelmässig

ringförmig um die Stäbe herumgelegt haben

sollte. — Auch in dem Fall aber bliebe immer
noch dio Zuspitzung der Stäbe selbst , für welche
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auch Herr v. Frantzius nach Untersuchung der

Originalien eich keine andere Erklärung als Er-

zeugung durch Menschenhand denken kann.

Für beide hauptsächlich aufgestellten Frage-

punkte in dieser Angelegenheit verweise ich schliess-

lich auf die neuestens beobachteten Analogien : für

Menschenarbeit in geologischer Vergangenheit auf

die Hiebspuren an Walfischknochen (BalaenotUB)

aus plioeänem Congerienmergel in Toscana (Ca-
pellini, L’uomo pliocenico in Toscana. Atti della

Reale Accademia dei Lincei III. Roma 1876).

Für Gletscherspurcn aus ganz anderer als der

sogenannten letzten Eisperiode auf die erratischen

Ablagerungen unter gehobenen plioeänen Sedi-

menten im Thal des Tech in den östlichen Pyrenäen

(Tratst, Bulletin de la Societe d'histoire naturelle

de Toulouse IX, p. 178, 1875).

Eine dritte Einwendung, von Herrn Dr.Jentzsch
(Berichte der physikalisch -ökonomischen Gesell-

schaft zu Königsberg, Sitzung vom 5. Decbr. 1875),

wonach die Zuspitzung der Stabe von Wetzikon

durch Abnutzung von Wasser oder Sand herrühren

sollte, widerlegt sich von selbst bei Besichtigung

der Stäbe. Nicht nur hat die Zuspitzung keine

irgendwelchen Spuren von Abnutzung, die ganz

andere Flächen erzeugen würde, sondern überdies

wären dann die Rindenriegel zuerst entfernt und

verwischt worden.

Auch eine Zuspitzung durch besondere Wacha-

thumsart an der Einfügungsstelle, wie Herr Prof.

Caspary annimmt, kann ich meinestheils in keiner

Weise mir vorstellen
;
doch überlasse ich meinem

Collegen, Herrn Schwendener, diesen Punkt zu

erörtern.

Sollte fernere mikroskopische Untersuchung

über diesen oder jenen Punkt noch Aufschluss

geben können , so werde ich nicht ermangeln, da-

von Mittheilung zu machen.

Ihr ergebenster

L. Rütimeyer.
Basel, 8. Juli 1876.
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Referate.
I. Zeitschriften — und Bücherschau.

11. Mittheilungen aus der anthropologi-
schen Literatur Russlands. Von Prof.

Stied a in Dorpat*).

1) Mittheilungen der Kaiserlichen Ge-
sellschaft derN aturfor sc her in Moskau.
Bd. II; auch unter dem Titel: Arbeiten
der anthropologischen Abtheilung der
Gesellschaft etc., II. Bd. ,

4°. 1865, ent-

halten u. a.: A.P. Fedschenko, Die Schädel

der ägyptischen Mumien und die Ansicht

Pruner-Bey’s über die Herkunft der Aegyp-
ter. — D. P. Sonzow, Was haben wir von
dem Aufgraben unserer Hügelgräber (Kor-

gane) zu erwarten? — N. K. Sänger, Die
Verhandlungen der Pariser anthropologischen

Gesellschaft über den Ursprung der Indo-

Europäer. — A. P. Fedschenko, Die An-
sicht ßroca's über die Beziehung der Lin-

guistik zur Anthropologie. — J. D. Belajew,
Wie hat sich der grossrussische Volksstamm
gebildet und welcher Stand ist für den eigent-

lichen Vertreter des grossrussischen Typus
zn halten ? — Als Beilage : Allgemeine Re-

geln für anthropologische Untersuchungen
und Beobachtungen, zusammengestellt von
Broca, ins Russische übersetzt und mit Zu-
sätzen versehen von A. P. ßogdanow.

2) Derselben Mitteilungen. Bd. IV, Heft 1,

enthält unter dem Specialtitel: Anthropo-

logische Materialien. I. Theil. Moskau 1865:

Anatol Bogdano w, Materialien zur Anthro-

pologie der Kurgan-Periode des Moskau&chen
Gouvernements.

•) Wir hoffen, ähnliche Mittheilungen über die

russische Literatur von nun an in regelmässiger
Folge bringen zu können. D. Red.

3)

Derselben Mittheilangen. Bd. VII. Ar-
beiten der ethnographischen Abtheilung der
Gesellschaft. Sammlung anthropologischer

und ethnographischer Abhandlungen über

Russland und angrenzende Länder. Erstes
Buch, herausgegeben von W. A. Daschkow,
Moskau 1868, enthält: J. J. Weinberg,
Ueber den Einfluss der Küstenbildnng und
der Bodeneigenthümlichkeiten auf die geistige

Entwickelung der Menschen. S. 1— 15. —
P. J. Medwodjew, Der Einfluss des Klimas
auf den Organismus des Menschen und auf
die Entwickelung von Krankheiten. 8. 15

bis 34. — S. Petrovski, Der Einfluss der

Pflanzenwelt auf die Kultur des Menschen.

8. 34—46. — A. P. Bogdanow, Die Be-

deutung der Craniologie. S. 45— 57. —
N. D. Ni kitin, Ueber die allgemeine Be-

deckung des menschlichen Körpers. S. 57

bis 69. — M. N. KapuBtin, Die Ethno-

graphie und das Recht. S. 69—77. —
W. N.L epak ew , Der Mensch und das Rechts-

gebiet.— F. J. Buslajew, Anthropologische

Erdichtungen unserer Vorfahren. S. 93— 102.

— J. K. Babit, Die Bedeutung des Stamm-
charakters in dor Volkswirtschaft. S. 102
bis 111. — S. M. Solowjew, Ueber die Be-

wegung der russischen Bevölkerung in hi-

storischen Zeiten. S. 111— 11N. — J. D. Be-
lajew, Ueberden großrussischen Volksstamm.

S. 118— 130. — P. K. Schtscbehalski,
Potemkin und die Ansiedelung des neu-

russischen Gebiets. S. 130— 144. — K. K.

Görz. Die Begräbnissgebräuche der Griechen

und Skythen des kimmerischen Bosporus.

S. 144— 152. — A. S. Wladimirski, Ueber

die Gesetze der musikalischen Harmonie und
über die nationalen musikalischen Instrumente
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der ethnographischen Aufstellung. S. 152

bis 169.

4) Derselben M itt heil ungen. Bd. XII. Samm-
lung anthropologischer und ethnographischer

Abhandlungen über Russland und die an-

grenzenden Lander. Zweites Buch, heraus-

gegeben von W. A. Daschkow. Moskau 1873.

— Fr. ßriwsemniak, Ueber die Volkspoesie

der Letten. — Angefügt sind diesem Bande

sechs chromolithographische Abbildungen von

Volkstypen des Moskauer ethnographischen

Museums.

5) Derselben Mittheilungen. Bd. XIII.

Sammlung anthropologischer und ethnogra-

phischer Abhandlungen. Drittes Buch. Mos-

kau 1874. — Erstes Heft: Die Protokolle

der Sitzungen vom 22. December 1867 bis

23. April 1874. — Zweites Heft: K. A.

Popow, Die Svrjänen und ihr Land.

6) Arbeiten des ersten archäologischen
Congresses in Moskau 1869, heraus-

gegeben unter der Redaction des Grafen

A. S. Uwarow. Zwei Bände nebst einem

Atlas. Moskau 1871. 4°. enthalten u. a.:

1) M. S. Pogodin, Die Schicksale der Archäo-

logie in Russland. S. 1— 62. — 3) F. J. Bus-
läjew, Ueber den Unterricht in der Archäo-

logie. S. 75— 83. — 4) P. S. Kasausky,
Ueber den Unterricht in der Archäologie.

S. 83— 89. — 16) R. G. Ignatjew, Die

Kurgane und Ruinen des Oreuburgischen

Gebietes. S. 153— 159. — 17) P. J. Mel-
nikow, Die Kurgane in den Gouvernements

Simbirsk, Nischninowgorod und Kasan.

S. 159— 163. — 18) A. Minch, Die Kurgane
des Atkarischen Kreises. S. 163— 166. —
20) N.F.Butenjew, Ueber die Untersuchun-

gen der Reste des Steinalters in Russland.

S. 184—187. — 21) P. S. Jefimenko, Ueber
die Alterthümer des Gouvernements Archan-
gelsk. S. 187—194. — 36) A. G. Ty-
schinski. Ueber die tschadischen Alter-

thümer im Gouvernement Archangelsk. S, 3 1

9

bis 365. — 39) P. J. Sawaitow, Ueber die

hölzernen Kalender der Syijänen und das

Permische Alphabet. S. 408—417. — 51)

Graf A. 8. Uwarow, Nachrichten über die

steinernen Baben. 8. 501—521. — 54) Graf
A. S. Uwarow, Der Volksstamm Merja und
sein Leben nach dem Resultate der Anf-

grabungen der Kurgane. S. 633—848. —
7) Medicinisch - topographische Samm-

lung (Sbornik), herausgegeben von
dem medicinischen Departement unter
der Redaction des Dr. Lowzow. St. Pe-
tersburg. Der erste Band 1870 enthält u. a.:

Dr. Franz Sperk, Der Bezirk Wercholensk
im Gouvernement Irkutsk (Cap. VI: Ethno-

graphie; Cap. VII : Die Krankheiten der Ein-

wohnerund die Volkaraedicin). S. 95— 207.—
Dr. N. J. Kaschin, Kropf und CretiniBmus

im Lenathale und in anderen Gegenden des

Gouvernements Irkutsk. S. 207—277. —
Dr. Oldekop, Medicinische Topographie der

Stadt Astrachan und der nächsten Umgebung.

S. 301—721. — Der zweite (und letzte)

Band 1871 enthältn.a.: A. Leoutowitsch,
Mediciuisch-topographische und medicinisch-

fctatistisebe Beschreibung des Gouvernements
Charkow (das Capitel II enthält Ethnogra-

phisches). S. 1—451.— A. J. Drshewetzky,
Medicinische Topographie des Kreises Ustssy-

knlsk im Gouvernement Wologda. S. 451—
557. — Sammlung von Abhandlungen
aus dem Gebiete der gerichtlichen Medicin.

Jahrg. 1872. I.Band enthält: P. Lesshaft,
Die Anfgabe und die Methode der An-
thropologie. (S&mmlong von Abhandlungen
auB dem Gebiete der gerichtlichen Medicin,

herausgegebcu von dem russischen Medici nal-

Departement. Jahrg. 1872, I. Bd.
, S. 290

bis 319; Jahrg. 1873, II. Bd.. S. 275—304.)
Nach einer ganz allgemeinen Einleitung

Über die Aufgabe der Anthropologie giebt

der Verfasser in grossen Umrissen das We-
sentlichste der Forschungen über die prä-

historische Existenz des Menschen und über

das Alter des Menschengeschlechts — im

engen Anschlags an Cotta' s Geologie der

Gegenwart, wie ausdrücklich angeführt wird.

Dann wendet L. sich zur Besprechung
der Untersuchung von Skelettheilen; man
habe dabei vorzugsweise die Aufmerksamkeit
aufden Schädel gerichtet, um womöglich hier-

durch alleinAbstammung, Alter,Geschlecht etc.

des Individuums zu ermitteln; gelegent-

lich sei auch das Becken in den Kreis der-

artiger Forschungen gezogen worden. —
Im Allgemeinen aber leiden alle bis jetzt

vorgettommenen craniologischen Messungen
und Untersuchungen daran, dass sie an einer

viel zu kleinen Zahl von Exemplaren an-

gestellt wurden, und dass das untersuchte

Material häutig seinem Ursprünge nach un-

sicher war. Um diese Behauptung zu be-

weisen, giebt L. eine kurze Uebersicht der

bekannten craniologischen Untersuchung*--»

WeIckerV Nach Wiedergabe der Tabellen

Welckors über die Gruppirung der Völker

nach dem Breitenindex der Schädel, woraus

hervorgeht, dass Welcker im Ganzen 1296

Schädel gemessen hat, welche von 118 ver-

schiedenen Nationalitäten herstammten, hebt

L. hervor, dass die grösste Zahl der zu einer

Nationalität gehörigen Schädel (60 aus Halle),

die geringste Zahl (2) Letten z. B. gewesen,
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dans also eine sehr grosse Ungleichheit
existire. Daun wirft er die Frage auf, wo-
durch kann We Icker beweisen, dass alle

seine Schädel wirkliche Kacenschädel seien?

Da dieser Nachweis nicht zu liefern ist, so

behauptet L., dass derartige Messungen, wie
diejenige Welcker’s, gar keine Bedeu-
tung hatten, dass man dadurch nur ein Chaos
einander sehr widersprechender Resultate
erhielte.

Wie widersprechend die Resultate auB-

fallen, zeigt Leashaft zuerst an den Unter-
suchungen russischer, daun deutscher
Schädel.

In Betreff der russischen Schädel weist

LesBhaft zuerst aaf die 12 kleinrussischen

und 22 grossrassischen Schädel, welche Wel-
cker unters achte, und wirft die Frage auf,

ob dieselben wirklich russische seien, da weder
Namen, noch Geburtsort, Herkunft n. s. w.

angegeben sei; daun führt er die Untersuchung
Landzert’» nnd dessen eigene Worte an,

wonach derselbe wohl von ..authentischem*
Grossrussenschädel rede , aber selbst hinzu-
füge, dass er die Abstammung jedes einzelnen

Schädels mit Bestimmtheit nicht darthun
könne. Lesshaft verlangt für solche Mes-
sungen Schädel mit genauer Angabe über
Abstammung, Name, Alter u. s. w. Fs sind

nur wenige Autoren, welche in gehöriger
Weise dieser Forderung nachgekommeu sind,

z. B. Rütimeyer und His; bei Beschreibung
der Schweizerschädel geben sie präcisu Fa-
milie, Abstammung, Geschlecht, Alter, Todes-
jahr und schliesslich noch das Museum an,

wo die betreffenden Schädel aufbewahrt
sind. — Landzert hat nicht einmal die

einzelnen Zahlen der Messungen mitgetheilt,

sondern nur die Mittelwerthe und kommt
darnach zum Schluss, dass der Schädel der

Gro&srussen seiner Form nach wesentlich

bracliycephal sei; Kopernitzky untersuchte

23 groasrussische und 15 kleinrussische

Schädel, welche im anatomischen Museum
zu Kiew anfbewahrt werden; auch er giebt

nnr Mittelwerthe und keiue einzelne Werth

e

an. Er schliefst, dass die Kleinrufixen ins-

besondere die Reinheit des slavischen Typus
bewahrt haben, und dass die Grossrushen in

Bezug auf ihre Schädel durch gewisse Kenn-
zeichen sich unterschieden. Worin bestehen

aber diene Kennzeichen? Prozen ko (Kiew)
hat 70 russische Schädel untersucht (darunter

auch die 1 5 kleinrussischen Kopernitzky ’s),

von denen man Alter, Abstammung u. s. w.

kannte; leider sind diese betreffenden Notizen

nicht abgedruckt. Prozenko benutzte bei

Beinen Messungen 9 Schädel aehr jugend-

Archir für Anthropologie. Bi IX.

lieber
, noch nicht erwachsener Individuen

und 2 Schädel sehr alter Personen, und zog
dann seine Mittelwerthe daraus, was aber
nicht gestattet iat. Sehr bemerkenswerth ist

aber, dass die Messungen Kopernitzky ’s

und Prozenko’s an jenen 15 Schädeln nicht

miteinander stimmen.

K. E. v. Baer hat 30 aus dem anatomi-
schen Institut der medicinisch-chirurgischen

Akademie in Petersburg stammende Schädel
untersucht; er empffudet den Maugel aller

Angaben und bedauert ausdrücklich, dass er

nicht im Stande gewesen
, etwas Genaueres

i über jene Schädel zu ermitteln. — V an der
Ho e ven hat 2 polnische und 15 russische

Schädel gemessen; woher nie stammen, dar-

über findet sich keine Notiz.

Lesshaft giebt folgende Zusammenstel-
lung der Resultate verschiedener Autoren

:

Schädel Länge Breite Höhe
Welcker .... 22 100 »0,1 76.7
Landzert . . . 40 100 81,8 77,2
Kopernitzky
Prozenko hu den

20 100 78,3 75,0

selben .... 20 ioo 80.2 75,7
Prozenko . . . 13 100 80,7 75,1
K. E. v. Baer 30 100 83,5 77,8
Van der lloeven 15 100 79,9 78,2

Ganz dieselben Schwankungen finden sich

nach Weisbach bei den deutschen, italieni-

schen und magyarischen Schädeln. Wo blei-

ben da diu nationalen Eigentümlichkeiten?
Bei einem Vergleich der von verschiedenen

Autoren erlangten Resultate an deutschen
Schädeln findet Lesshaft ebenfalls keine
Uebereinstimmung und constatirt, dass hervor-

stechende, zweifellos charakteristische Kenn-
zeichen an deutschen Schädeln nicht existirten.

Lesshaft führt Weisbach, Welcker
und Ecker an. Er wiederholt einige der

kurzen Beschreibungen der Schädel einzelner

Nationen nach Weis hach und fragt
, was

denn eigentlich mit solcher nnbestimmten
Charakteristik anzufangen sei? Die Resultate

Weisbach’s in Betreff der Verhältnisse, in

welchen das Alter der Individuen zum Raum-
inhalt der Schädel stellt, bezeichnet Lesshaft-

als sehr interessant, aber dennoch als höchst

ansicher, weil die Zahlen der den verschie-

denen Altersklassen entnommenen Schädel

ganz ungleich gewesen, so z. B. hätte Weis-
bach 26 Schädel aus den Jahren 20— 30,

aber nur 5 Schädel aus den Jahren HO—62
untersucht.

Den Messungen E c k e r ’ s legt L es n b a f

t

einen grossen Werth bei, weil bei den ein-

zelnen Schädeln nicht allein Abstammung,
sondern auch Wuchs, Körperbau u. s. w.

genau angegeben worden ist.

29
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Die Resultate We Icker ’s und Weis-
b a c h ' 8 in Bezug auf deutsch-österreichische

Schädel stimmen nicht überein

:

Länge Breite Breitenindex

Nach Weisbach . 18« 146 81,1

Nach Welcker . 179 141 78,8.

Wir übergehen hier die Ausstellungen,

welche Lesshaft an den Resultaten der

Untersuchungen Aeby’s, Rütimeyer’s,
Hi8% Hölder’s macht, ebenso die von Le-
sshaft gemachte Zusammenstellung der

Messungen deutscher Schädel und heben

hervor, das» Lesshaft auf die kolossalen

Differenzen in den Messungen aufmerksam

macht. Lucae giebt den Breitenindex auf

78,0 an, Holder auf 87,0 — welche Form
hat nun eigentlich der dentsche Schädel?

Nachdem Lesshaft auf die vonUenle
zusammengestellte Sammlung von Pseudo«

racenschudeln hingewiesen, schlichst er: „Ich

bin der Meinung, dass oben angeführte Zah-

len deutlich zeigen, dass inan vollständig die

Jagd nach Racenschfideln einstellen solle; es

ist Zeit, einzusehen, dass mit Scbädelnies-

snngen allein nichts ausznrichten ist. Es ist

besser, eine Methode der Untersuchung aus-

znarbeiten für Messungen aller Theile und
Organe sowohl lebender als todterlndividnen.“

Jabrg. 1873, Bd. UI, enthält: Korop-
tschewski. Die künstlichen Verstümme-

lungen der Geschlechtsorgano bei wilden

Völkern. — Jahrg. 1874, Bd. II: W. A, Ni-
ki tin, Abriss der mediciniseben Zustände

in einigenGoldwäschen Sibiriens. S. 208—209.

— Florinsky, Das Land der Baschkiren und
die Baschkiren. Der Bote Europas (Wjestnik

Jewropy). 1 874 . Decemherh eft.— Ferdinand
Heft ler, Die Hirnwindungen des Menschen.

Doctordissertation der medico - chirurgischen

Akademie in Petersburg 1873. 60 Seiten.

2 Tafeln. 8«.

8) N. Malijew, Bericht über die wogu-
lische Expedition. Kasan 1873. 4°. Mit

2 Tafeln. — N. Ssorokin, Di« Reise zu

den Wogulen. Ein der Ahtheilnng für Anthro-
pologie und Ethnographie abgestatteter Be-

richt Kasan 1873. 4°. Mit 8 Tafeln und
1 Karte. (Arbeiten der Naturforscher-
Gesellschaft zu Kasan. III. Bd. , Nr. 2

und 4 .)
— A. P. Orlow, Nachrichten über

die im Gouvernement Perm wohnenden Wo-
gulen. (Sbornik des Pennischen Semstwo
1873, Heft 3.)

Im Sommer 1872 wurde von der Natur-

forscher-Gesellschaft zu Kasan eine Expedition

zur Erforschung der Wogulen und Perm-
j ä k e n ausgeschickt. Ein Theil der bei jener

Expedition erhaltenen Resultate liegt in Form

der verzeichneten Berichte vor. Malijew
und Ssorokin bringen Beide interessante

Schilderungen der Reisen, dabei berücksich-

tigt Malijew insbesondere die körper-
lichen Eigenschaften der Wogulen, an

welchen er eine Anzahl Messungen ausführte,

Ssorokin schildert die Lebensweise, Sitten

und Gebräuche, Orlow giebt historische und

statistische Daten.

Indem wir hier auf eine Wiedergabe der

anziehenden Reiseschilderungen , sowie der

eingehenden Mittheilungen über Sitten und

Gebräuche verzichten, begnügen wir uns mit

einem kurzen Referat über die körperlichen

Eigenschaften der Wogulen, denen wir einige

Zahlen vorausschicken.

Die Wogulen wohnen zura Theil zerstreut

in vereinzelten Ansiedelungen (15 Dörfer

und 12 Jurten) inmitten der slawischen Be-

völkerung des Gouvernements Perm (in den

Kreisen Werchoturje, Tscherdin, Knngur,

Jrbit, Krasoofimsk, zum Theil im Gouverne-

ment Tobolsk (Sibirien). Die Zahl der im

Gouvernement Perm lebenden sesshaften Wo-
gulen beträgt circa 2000. Orlow giebt an

einer Stelle die Gesammtzahl auf 1568, an

einer anderen auf 1926, Malijew auf 1837

an. Eine bestimmte Zahl für die im Gou-

vernement Tobolsk uomadisirendenWogulen

wird von keinem der Autoren genannt. —
Ahhjnist (1858) schätzt ihre Menge auf

ungefähr 5400 Individuen.

Die Wogulen sind mittleren oder kleineren

Wuchses (1542 Millim. oder 2 Arschin 3 Wer-

schock russisch), grosse Individuen sind nicht

anzutreffen. Der Körperbau ist ziemlich

kräftig; die Musculatur gut entwickelt; der

Fettreichthum mässig. Die Hautfarbe ist

dunkel; viele Individuen tragen an der vor-

deren Fläche des Oberarms, des Vorderarms

oder der Handwurzel Tättowirungen; es sind

diese Tättowirungen, von denen bei Ssoro-

kin einige abgebildet worden, Stammes-

zeichen und werden Tamga genannt; sie

werden erzeugt, indem man Einstiche in die

Haut mit Pulver einreibt. — Die Haare des

Kopfes sind lang und reich, schwarz oder

hell; der Bart fehlt ganz oder ist sehr spär-

lich; die Haare werden gern ausgerupft, an-

geblich wegen der Kälte; Männer wie Weilar

tragen zwei lange geflochtene Zöpfe. Die

Augen sind von mittlerer Grösse, die Augen-

lider herabgesenkt, geben der Physiognomie

ein schläfriges Aeussere (es sind bei Ssorokin

einige Gesichter abgebildet). Die Augen-

spalten ,
9 Milliin. lang, sind etwas schräg

gestellt. Die Nase plattgedrückt, die Lippeu

dünn. Die Zahne gut erhalten, meist gerade.
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nur bei einigen Personen schief. Die Stirn

62 Millim. hoch, hei Einigen stark nach hinten

geneigt. — Nach Messungen an 13 lebenden

Individuen, welche in einer Tabelle zusammen-
gestelit sind, ist das Verhältnis» des Längen-
durchmesser» zum (Querdurchmesser des

Kopfes 100 : 77. Es würden danach die

Wogulen zu den orthocephalen Völkern

(Welcker’s) zu rechnen sein. Malijew
bat in den beiden seiner Abhandlung bei-

gefügten Tafeln vier Ansichten eines Schädels

geliefert. — Das Gesicht ist rund, flach und
breit; der Abstand der Wangenknochen
133 Millim.; Länge des Gesichts 113 Millim.

Das Acussere der Wogulen lässt im All-

gemeinen auf eine gute Gesundheit schliessen;

abgesehen von Augenleiden (Conjuucti vitia

catarrhalis) sind Krankheiten selten. Von
den sesshaften Wogulen des Dorfes Lapajewa
ist der vierte Theil mit Kropf behaftet

;
zeit-

weilig kommen Typhusepidemien vor; vor

20 Jahren richteten die Pocken grosse Ver-

heerungen an.

Die Frage, ob die Wogulen aussterben

oder nicht, ist keineswegs ohne Weiteres zu

beantworten. Die sesshaften Wogulen nehmen
entschieden an Kopfzahl zu ; 1845 zählte man
(Popew) 1381 Individuen', 1860 zählte man
(Mosel) 2033. Noch deutlicher wird die

Zunahme in einzelnen Dörfern: in Lapajewa
befanden sich im Jahre 1606 nur 62 Indi-

viduen, im Jahre 1833 — 129 Individuen

und 1862 endlich 238. — Bei dieser sicht-

lichen Zunahme bleibt aber ihre Nationalität

nicht erhalten; sie werden laugsHin und all-

mälig, aber sicher russificirt.

In Betreff der nomadisirenden Wogulen
ist über Vermehrung oder Verminderung gar
nichts zu bestimmen.

9) H. Malijew, Anthropologischer Ab-
riss derWotjäken. (Arbeiten der Na-
turforscher- Gesellschaft zu Kasan.
Bd. IV, Nr. 2. Materialien zur vergleichenden

Anthropologie. Kasan 1874. 4°. S. 1—17.)

Mit Uebergeh uug dessen, was der Verfasser

aus den Schriften früherer Autoren über die

Wotjäken anfuhrt, bleiben wir bei den Re-
sultaten, welche der Verfasser in den beiden

Kreisen Glasow und Sarapul des Gouverne-

ments Wjätka sammelte.

Die Zahl der im Gouvernement Wjätka
lebenden Wotjäken betrug 1836 (Koppen)
181,270 Individuen beiderlei Geschlecht«;

1872 nach Mittheilung des Secretärs des

Wjätkasehen statistischen Comite 262,073;
da ausserdem aber auch in den angrenzenden

Gouvernements Kasan, Perm, Orenburg Wo-

tjäken leben, so dürfte die Gesaramtzahl

mindestens 300,000 sein.

Malijew untersuchte 100 Männer im
Alter von 21—60 Jahren; der Hautfarbe
nach fand er blonde (Nr. 23 nach Broca)
60, brünette 20, röthliche 20. In Betreff der

Behaarung am Körper glatt und haarlos79,

reichlich behaart 19, mit dichten Haaren auf
Brust und Bauch besonders 2. Die Haare
des Kopfes schlicht 86, in Strängen 13,

lockig 1. Farbe des Haupthaars dunkel-

braun 32, braun 29, hellbraun 15, röthlich 11,

flaebsfarbig 7 , schwarz 2 ,
grau 4. Ueber-

wiegend ist demnach die braune Farbe,

während früher stets die rothun Haare vor-

walten sollten. — Grösse des Bartes. Es
fehlte der Bart gänzlich hei 16, spärlich

vorhanden 36 , mittlerer Beschaffenheit 36,

bis zum Nabel reichend 12. Farbe des Bart-

haares: rotb 47, hellbraun 16, braun 12,

flachsfarbig 3, schwarz 3, grau und weis«.

Die Bartfarbe ist also meist röthlich und
durchweg heller als das Haupthaar. —
Farbe der Augen: blau 50, braun 31,

grau 17, grün 2; die Plica semilunaris ist

durch Grösse nicht ausgezeichnet. Die Angen
weit offen (gross) bei 15, mittel bei 76; enge

Lidspalten bei 9. — Das Gesicht: breit 23,

platt 15, rund 15, länglich 17, oval 23 (vier-

eckige Forrneu wurden nicht beobachtet).

Länge des Gesichts von der Nasenwurzel

bis zum Kinn im Mittel 116,5 Millim. (102

bis 138 Millim. schwankend). Höhe des

Gesichts vom lateralen Augenwinkel bis zum
Unterkiefer im Mittel 95,6 (80— 112) Millim.

Die mittlere Breite als weitester Abstand

der Backenknochen 138,8(125— 150) Millim.

Obere Breite (Abstand zwischen den lateralen

Augenwinkeln) 98,3 (90— 110) Millim. Un-
tere Breite zwischen den Winkeln des Unter-

kiefers 106,2 (94— 120) Millim. Nase: platt-

gedrückt 13, gerade 59, breit 16. gekrümmte
Adlernase 12. Breite der Nasenwurzel
(Abstand der medialen Augenwinkel) 32,3

(26—39) Millim. Lippen: von mittlerer

Dicke 69, feine 10, dicke 28. Mund: von

mittlerer Grösse 70, gross 24, klein 6. Zähne:
gerade, fein, breit und bei 9 schief. Höhe
der Stirn (von der Nasenwurzel bis zum Be-

ginn des Haarwuchses) 60,7 (40—78) Millim.

;

bei vielen die Stirn stark nach hinten geneigt.

Breite der Stiru 99 (88 — 108) Millim.

Länge des Unterkiefers (vom Winkel

bis zum Kiun) 110,1 (90— 125) Millim.

Schädel: horizontaler Umfang 554,2; me-

diane Scheitelwölbung (von der Nase bis

zum Hinterhaupthöcker) 335,2 Millim.
;
fron-

tale Scheitelwölbung (am Gehörgang) 338,4

29 *
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Millim. ; Längendurchme&ser 183,7, Breite

149,4, Höhe 146,7, Breitenindex 81,86; also

die Wotjäken gehören zu den brachycephalen

Völkern. — Camper’» Gesichtswinkel
mit dem Goniometer Broca’s gemessen

= 72,81 Grad. — Körperhau: fest 37,

mittel 57, schwach 6. Musculatur massig

entwickelt; fette aufgedunsene Individuen

giebt es nicht. Körpergrösse : 162 Centim.

(2 Arschin 4 1

j Werschok russisch). Brustum-

fang 88,07 Centim. Schulterbreite 39,09 Cen-

tim. Länge des Rumpfes und Kopfes zusammen
81,15 Centim. (Scheitelhöhe). Länge des

Rumpfes vom siebenten Halswirbel au 62,33

(im Sitzen gemessen ). Die Länge des Rumpfes
verhält sich zur Körpergrösse wie 38,47 zu

100. Höhe des Nabels 96 Centim. Die Kraft

der Arme (Dynamometer Mathieu), aus

80 Beobachtungen bestimmt, 51,7 Kilogr.;

Kraft des rechten Arms (ans 20 Beobachtungen
bestimmt) 32 Kilogr. Hebekraft 1 1 1,31 Kilogr.

Extremitäten : Lunge deroberen Extremität
73,50 Centim., der unteren Extremität 92,50,

Länge des Oberarms 30,9, des Vorderarms 24,

der Handteller 8,25, der Mittelfinger 10,66.

Breite des Handtellers 8,82, Länge des Ober-

schenkels 87,58 Centim. Die mittlere Länge
der oberen Extremität verhält sich zur Körper-

länge wie 45,36 : 100; die der unteren Ex-
tremität wie 57.29 : 100; untere Extremität
= 100, so ist die obere = 75,67. Der
Oberschenkel = 100, so ist der Oberarm= 63,9.

Wir schliessen hieran eine andere, gleich-

falls die Wotjäken betreffende Arbeit an:

10) D.Ostrowski, Die Wotjäken des Kasan -

schen Gouvernements. (Arbeiten der

Naturforscher-Gesellschaft zu Kakau. IV. Bd.,

Nr. 1. Kasan 1874. S. 1— 48. 4*.)

Beide Abhandlungen ergänzen einander,

während die des Herrn Malijew wesentlich

sich auf das Körperliche der Wotjäken be-

schränkt, finden sich in der Arbeit des Herrn
Ostrowski Mittheilungen, welche die Ge-
schichte, das Lehen and die Sitten der Wo-
tjüken betreffen. — Wir sind hier nur im
Stande, den interessanten Inhalt auzudeuten,

ein Auszug lässt sich schwor geben.

Die Wotjäken wohnen ziemlich dicht ge-

drängt im südöstlichen Theil des Gouverne-
ments Wjätka in dem Winkel, welcher durch

den Zusammenfluss der Kama und der Wjätka
gebildet wird. Ostrowski, welcher eine

Zählung aus dem Jahre 1870 benutzt, giebt

die Menge etwas geringer an als Malijew,
nämlich iin Gonvernement Wjätka nur auf

219.312 Individuen beiderlei Geschlecht»,

und mit den in den anstossenden Gouverne-

ments zerstreut lebenden auf 232,743. —
Es ist unbekannt, wann die Wotjäken sich

in den jetzt von ihnen eingenommenen Wohn-
sitzen angesiedelt haben; als im 12. Jahr-

hundert die Nowgoroder in jene Gegenden
kamen, fanden sie bereits die Wotjäken vor

und machten sie zinspflichtig. — Wir über-

gehen die speciellen historischen Daten über

die Eroberung des Landes der Wotjäken

und die späteren nicht sehr bemerkenswerthen

Schicksale. Seit dem 16. Jahrhundert fing

an das Christenthum sich unter ihnen zu

verbreiten, jedoch sind bis auf den heutigen

Tag keineswegs alle getauft. Im Gouverne-

ment Wjätka allein leben nach ofiiciellen

Daten 7072 Heiden, doch ist die Zahl in

Wirklichkeit wohl grosser; sie haben früher

und auch jetzt keine Neigung gezeigt, das

Christenthnm anzunehmen.

Ostrowski schildert dann den Bau ihrer

Häuser, ihre Nahrung und giebt dann eine

kurze , aber priiciBe Charakteristik der kör-

perlichen Eigenschaften: die Wotjäken er-

freuen sich im Allgemeinen einer guten

Gesundheit; ausser Augenkrankheiten sind

keinerlei Leiden stark verbreitet. Die Farbe

der Haare ist bra un, oder röthlich
;
die Augen

blau; die Hautfarbe weis* mit einem leicht

gelblichen Anflug. Mund und Augen von

gewöhnlicher Ordne. Die Nase bei den

Männern namentlich grösser als gewöhnlich.

Körpergrösse mittlere; Körperbau kräftig.

Sie sind nicht gerade hässlich, jedenfalls

hübscher als die Tschnwaschen und Tschere-

rnissen; unter den Frauen mehl hübsche Ge-

sichter als unter den Männern. Die Kleidung

der Männer ist nicht auffallend, es ist die

der russischen Bauern; in der Kleidung der

Frauen hat sich sehr viel Originelles erhal-

ten. — Sie leben in sehr patriarchalischen

Verhältnissen; die Männer heirathen im 19.

bis 20. Lebensalter und zwar meist ältere

Mädchen, weil die Väter ihre Töchter nicht

so früh auB dem Hause entlassen, um ihre

Arbeitskraft zu benutzen. Die verheiratheten

Söhne bleiben so lange als möglich im elter-

lichen Hause. — Ohne hier auf die inter-

essante Schilderung ihrer Festlichkeiten,

speciell bei Hochzeiten einzugehen, mag nur

hervorgehoben sein, dass die Wotjäkeu wohl

singen, aber keine Nationallieder besitzen.

Sie singen tatarische Lieder, hier und da

auch russische. — ln Betreff der Heiden

wird mitgetheilt, dass sie jetzt keine Götzen

mehr hätten, dass jedoch in früherer Zeit

wirklicher Götzendienst bestanden zu haben

scheint; sie hätten zwei Götter: Ja mar,

der Gott des Himmels, die Personificirung
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des Guten, und Kerem et, dessen Bruder,

aber, Feind des Menschen, ist die Person i-

ficirung des Bösen
;
bisweilen wird das böse

Element wohl auch Schaitan oder Wnmort
bezeichnet. Ihr Gottesdienst besteht in Ver-

sammlungen, in welchen Thieropfer gebracht

werden.

Die Wotjäken leben in guten ökonomi-
schen Verhältnissen, in besseren als die an-

deren Eingeborenen; ßie treiben Ackerbau,

Viehzucht, Hühnerzucht, früher waren sie

ausgezeichnete Jäger; seit der Ausrottung

der Wälder ist diese Neigung unter ihnen

verschwunden. Sie sind häuslich
,
arbeitsam

und bildungsfähig
; sie haben mancherlei von

den Tataren angenommen
,
jedoch sich kör-

perlich nicht mit ihnen vermischt, so dass

ihr Typus sich rein erhalten hat. Ihre Sprache

gehört zu den sogenannten finnischen; ausser

einer im Jahre 1775 von einem Unbekannten
verfassten Grammatik ist neuerdings durch

den Petersburger Akademiker Wiedemann
1851 eine neue Grammatik geschrieben

worden.

Der VolksBtamm der Wotjäken wird nicht

so bald verschwinden ; in der letztem Zeit hat

derselbe sogar an Kopfzahl zugenommen.
Im Jahre 1838 betrug ihre Zahl nur lül,000

(Koppen), im Jahrel870 — 232,743, also

in 32 Jahren eine Vermehrung um 72,000. —
Die Wotjäken sterben nicht aus, aber sie

assimiliren sich allmälig der slavischen

Nation — sie werden russificirt.

11) N. Malijew, Zur Lehre vom Bau des
Schädels und zur vergleichenden
Anatomie der Kacen. Kasan 1874. 4°.

(Arbeiten der Naturforscher - Gesell-
schaft in Kasan. Bd. IV, Nr. 2. Materia-

lien zur vergleichenden Anthropologie.)

Den ersten Theil dieser Abhandlung,

welcher sich mit der Craniologie im All-

gemeinen beschäftigt und eine kurze Ueber-

sicht der wesentlichsten craniologischen Ver-

suche seit llippokrates giebt, lassen wir

bei Seite.

Der zweite Theil bringt die eigenen

Messungen des Verfassers; er schickt den-

selben eine Zusammenstellung derjenigen

Angaben voraus, welche die Autoren bisher

über die Schädel von Völkern Russlands ge-

macht haben. Aus dieser Einleitung heben

wir mit Fortlassen der Citate Folgende» her-

vor. Die ersten Angaben über russische

Schädel finden wir bei Blumen h ach,
welcher nach einem sann ati sehen Schädel

auf die Aehnlichkeit zwischen dem slavischen

und Negerschädel hinweist. Sömmering
findet keine wesentlichen Unterschiede zwi-

schen deutschen, französischen, schweizeri-

schen, schwedischen und russischen Schädeln \

nur seieu nach seinen Beobachtungen bei

den russischen Schädeln die Orbitae klein und
viereckig, die Zähne fein. Retzius rechnete

die Slaven zu den hrachycephalen und ortho-

gnathen Völkern. Van der Iloeven kommt
zu demselben Resultat

;
in Folge einer Unter-

suchung zweier polnischer nml 15 russischer

.Schädel giebt er die Länge mit 175 Millim.,

die Breite mit 140, die Höhe mit 137 Millim.

an. K. E. v. Baer — auf Grundlage von
Messungen an Schädeln der craniologischen

Sammlung der Akademie in Petersburg

bestimmt die Länge auf 170 Millim.
, die

Breite auf 161, die Höhe auf 136,5 Millim.;—
er nennt die russischen Schädel exquisit

brachyccphal (Breitenindex 83). Auch Land-
zert zählt die Schädel zu den entschieden

hrachycephalen Formen
;

der Breitenindex

schwanke meist zwischen 79 and 83. —
Kopernicki giebt aIs charakteristische Form
der slavischen Schädel an, dass nie viereckig
seien, davon ansgenommen seien die Gross-

rassen mit längerem Schädel
;
die KJeinrussen

hätten den slavischen Typus am besten be-

wahrt, (Länge des slavischen Schädels

179 Millim., Breite 145, Höhe 135 Millim.)

H. We Icker giebt hei großrussischen Schä-
deln die Länge zu 178, die Breite zu 142,

bei kleinrussischen die Länge auf 176, die

Breite zu 139 Millim. an. Prozenko findet

zwischen grossruBsischen und kleinrussischen

Schädeln auffallende Uebereinstimmung in

den allgemeinen Verhältnissen und nur in

Kleinigkeiten einige Abweichungen. Bog-
d a n ow bestimmt nach Messung von 216 Schä-

deln aus Kurganen des mittleren Russlands

den Breitenindex auf 74 und bezeichnet die

Schädel als orthocephal. (Es scheint mir

keineswegs ausgemacht, dass die Kurgan-
schüdel wirklichen Russen angehört haben.)—
Auf die Messungen von Weiftbach nimmt
der Verfasser keine Rücksicht, weil keine

russischen Schädel dabei in Betracht kommen.
ln Betreff der Schädel anderer zum rus-

sischen Reich gehöriger Völker ßind die Mit-

theilungen nur dürftig ; über TBcberemissen,

Wotjäken und Tataren sind ganz allgemeine

Aeusserungen von Prichard, Daubenton,
Sömmering nnd Anderen zn verzeichnen.

Kopernitzki hat Tscheremissenachädel ge-

messen : Typus orthocephaliach , Index 77,

Länge 179, Breite 138, Höhe 134 Millim. —
Dr. Barminsky (wahrscheinlich Messungen
lebender Individuen) bestimmt die Schädel

als unregelmässig länglich, Länge 190,

Breite 157, Index 79,4.
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Malijew »elbsi hat nmi Heine Messungen
an dem in Kasan befindlichen Material buh*

geführt: 55 männlich „benannte 11 Rnasen-

schädel, 6 weiblich „benannte*
4
Rusaenscbädel,

121 unbenannte Rassen, 38 Tataren (34 männ-
liche, 4 weibliche), 17 Tscheremissen, 15 Wo*
tjäken, 15 Chas&ren, 10 Araber, 6 Kalmücken,

3 Tschuwaschen, 2 Oasetiuer, 2 Polen, 1 Wo-
gule

,
1 Orotschone

, 1 Schwede
; im Ganzen

293 Schädel. — Alle diese 293 Schädel hat

Malijew der Reihe nach gemessen und die

Resultate in sorgfältig zusammengestellten

übersichtlichen Tabellen mitgetheilt. Er hat

zuerst die Absicht gehabt, nur die Messungen

an den Schädeln der Russen, Tataren, Tschere-

missen und Wotjäken zu verwerthen ,
und

diese genannten besonders zu beschreiben;

darauf geht auch die oben erwähnte Ein-

leitung hinaus. — Allein leider ist der Ver-

fasser nicht bei seiner Absicht geblieben —
es sind alle gemessenen Schädel mehr oder

weniger berücksichtigt und daraus Mittel-

werthe gezogen, während mau z. B. einen

für alle drei Kategorien gemessener Russen-

Schädel geltenden Mittelwerth vermisst. —
Obgleich eine derartige allgemeine Betrach-

tung des Schädels— ohne Rücksicht auf die

Nationalität — gewiss auch ihre Berech-

tigung hat, so wäre es dennoch interessanter

gewesen, wenn der geehrte Herr Verfasser

bei seiner ursprünglichen Absicht geblieben

wäre.

Der einem Referat zugemessene Raum
verbietet sowohl die Messmethoden, als die

zahlreichen Tabellen wiederzugeben — wir

beschränken uns hier auf Einzelnes.

1. Der (horizontale) Schädelnm-
fang. Das Mittel aus allen (293) Messungen
beträgt 508 Milliin., nämlich bei Russen 511,

Tataren 509, Tscheremissen 511, Wotjäken
513 u. s. w., ist also kleiner als das Mittel,

welches Welcher für deutsche Schädel er-

mittelt hat: 521. Der kleinste Schädel (470)

und der grösste (550) gehurte Russen an.

In Folge von Messungen an 80 dem Alter

nach bestimmten Schädeln kommt Malijew
zu folgenden Resultaten : Das Schädelwachs-

thum bleibt weder im 15.— 20. Lebensjahre

stehen (Tiedemann, Parchappe), noch

dauert es fort bis zum 50. Jahre(ll uschke),

sondern in der Zeit des 26.— 30. Lebens-

jahrs erreicht der Schädel seinen mittleren

Umfang (508 Millim.). Aus dem Verbnltniss

der Körpergröße und dem Schädelumfang
lebender Individuen (167 Tscheremissen und
Wotjäken) ergiebt sich, dass der Schädel-

umfang mit der Körpergröße wächst.

2. Rauminhalt des Schädels. Das

Mittel aus 110 Messungen ist 1332, nämlich

bei (45) Russen 1434, (lO)Tscheremissen 1383,

(20) Tataren 1363, (2) Wotjäken 1370.

3. Breiten- und Höhenindex des

Schädels. Der russische Schädel ist

brachycephaiisch , das Mittel aus 53 männ-

lichen Schädeln ist. 80,3, aus 121 männlichen

80.7, aus 6 weiblichen 82,5, Tscheremissen

und Tataren sind orthocephalisch
,
Tscbere-

misseu 76,8,Tataren männliche 78,6, weibliche

79.8, Wotjäken sind brachycephaiisch, 80,2.

4. Länge, Breite und Hohe des

Schädels. Die grösste Länge zeigen die

Tscheremissen: 181 Millim.; fast gleich sind

die Tataren: 178 Millim.; Russen und Wo-
tjäken: nur 176 Millim. Den breitesten

Schädel haben die Russen (Mittel: 143, aus

53 benannten Schädeln).

5. Stirn-, Scheitel- und Hinter-
haupt sWölbung in der Medianebene. Die

Stirnwölbung bei männlichen Russenschädeln

127,3 Millim., bei männlichen Tataren 123,9,

bei Tscheremissen 126, bei Wotjäken 123,4.

Die Hinterhauptswölbung am stärksten bei

den TKcheremiasen : 151,4, am geringsten bei

den Wotjäken: 147,9 Millim.

6. Stirn- und Gesichtsbreite, Ab-
Btand der Jochbeine von einander.

7. Basis desGesichts und des Schä-

dels. Linea bx Welcher*«, Länge des

Gesichts.

8. Scheitel Wölbung in der Median-
ehene und Scheitelwölbung in einer

frontalen Ebene in der Gegend der Ohr-

öffnungHii.
f

9. Der Gesichtswinkel.
Zum Schluss giebt der Verfasser eine

kurze Charakteristik des Schädel« der Wo-
tjäken, welche durch vier Abbildungen —
photographische Aufnahmen — erläutert ist.

Nasenbeine lang und schmal, unter sehr

stumpfem Winkel aneiuauderstossend. Nasen-

wurzel breit. Augenhöhlen viereckig. Stirn

niedrig, zuerst gerade, fast senkrecht bis zu

einer gewissen Höbe aufsteigend, dann unter

einem Winkel in den Scheitel übergebend.

Prognathi »raus sehr bedeutend. Schneide-

zähne gross und breit. Der Umriss de« Schä-

dels von oben her (Schädelauaicht Baer’s)

ist fast rund. Der Schädel ist von mittlerem

Umfang, kurz aber breit, verschmälert sich

nach vorn 6tark. Stirn schmal. Hinterhanpti*

anaicht fast fünfeckig, senkrecht. Processus

mastoidei gross; Processus styloidei sehr

lang. Schläfengruben sehr weit Gesicht

Hach; Backenknochen springen vor. Typus

und Schädel deutlich brachycephaiisch
mit ganz besonder» entwickelter frontaler
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Scheitel Wölbung. Ganmeugewölbe hoch,

Alveolarfortsätze beträchtlich lang, Winkel
des Unterkiefers stumpf.

12) W. Europaeus, Was für Völkerstämrae
bewohnten das mittlere und nördliche
UnsBland vor Ankunft der Slaven?
(Journal desMinisteriuiusderVolksaufklärung

1868,Juliheft, Bd. 139. Petersburg. S. 55—71.)

W. Europaeus, Ueber die Aufgrabun-
gen von Kurganen (Hügelgräber) im
Twerschen Gouvernement. (Journal des

Ministeriums der Volksaufklärung 1872. De-

cemberheft, Bd. 164. Petersburg. S. 376—387.)

W. Europaeus. Ueber das ugrisebe
Volk, welches das mittlere und nörd-
liche Russland, Finnland und den
nördlichen Theil Skandinaviens bis

zur Ankunft der jetzt daselbst be-
fi nd lieh e n Ein w ob ne r i n n e hatte. Pe-

tersburg 1874. 4 Ü
. 24 Seiten mit 2 Karten

in Klein-Folio.

Wir fassen die drei Abhandlungen zu-

sammen , weil sie mehr weniger dasselbe

Thema behandeln.

Nach der bis jetzt allgemein geltenden

Ansicht wanderten die sogenannten finnischen

Völkerstämme von Osten her über den Ural

nach Enropa
;
abgesehen von den weiter nach

Westen ziehenden Magyaren blieben die an-

deren im europäischen Russland, bis sie von

den nachrückenden Slaven zum Theil nach

Norden gedrängt, zmu Theil slavisirt wurden
;

hierbei lässt man es unentschieden, in welcher

Weise damals die verschiedenen Zweige des

ganzen finnischen Stammes in Bezug auf ihre

Wohnsitze insbesondere sich verhielten.

Nach Europaeus kamen die Finnen
von Afrika her — sie gelangten an das Nord-

ufer des Schwarzen Meeres und stiessen hier

mit den von Osten kommenden Hunnen zu-

sammen ; daun verbreiteten sich die Finnen

über das mittlere und nördliche Russland.

I>er mächtigste und bedeutendste Stamm war

der Stamm der Ugrer oder Jugrer; sie nah-

men ein Gebiet ein, welches nach Westen
bis an den Bottnischen Meerbusen, nach

Osten bis an die nördliche Düna (Sewernaja

Dwina) , nach Norden bis an das Eismeer,

nach Süden bis an die Oka reichte. Um deD

Onega - und Ladogasee herum sassen die

eigentlichen Finnen urnl die Esten. Nachdem
die Ungarn oder Magyaren sich schon früh

von dem gemeinsamen Stamm der Ugrier

losgemacht und nach Pannonien gewandt
hatten, wurden die Ugrier selbst durch die

nachrückenden Slaven nach Osten gedrängt.

Die Reste der früher ausgebreiteten Ugrier

sind heute zu finden in den Wogulen und

Oatjäken. Die Finnen nnd Esten wandten
sich nach W'esten; die eigentlichen Finnen
nördlich, die Esten südlich vom Finnischen

Meerbusen.

Für die Behauptung, dass die finnischen

Stämme von Süden nach Europa eingewan-

dert seien, giebt Europaeus keine Gründe
an; er verweist auf eine frühere Abhandlung:
Die finnisch - ungarischen Sprachen
und die Urheimath des Menschen-
geschlechts. (Wo und wann erschienen,

unbekannt.)

Um die Existenz eines ausgedehnten

ugrischen Reiches zu beweisen, stützt E. sich

auf zwei von ihm angeführte Umstände. Es
seien einmal alle Ortsnamen (z. B. Flüsse,

Seen u. b. w.) im nördlichen und mittleren

Russland — so weit dieselben nicht ras-

sischen Ursprungs sind — noch heute za

erkennen als altwogulische oder ngrische
Worte. — Ferner seien die bisher in den

Gräbern der Gouvernements Twer,Moskau etc.

gefundenen Schädel dolichocephal
;

sie

können daher weder den eigentlichen Finnen,

noch den Slaven angehören,— es Bind Schädel

der alten Ugrier, der Vorfahren der jetzigen

Wogulen, welche allein von allen Finnen

dolichocephal sind. — In Betreff der Orts-

namen und ihrer ugrischen Abstammung
verweist Europaeus auf Reguly's Mit-

teilungen über das Wogulische (Hunfalvy),

sowie auf die zahlreichen Flussnamen auf

—nga u. s. w. In Betreff der Schädel citirt

er eine gelegentliche Aeusserung Karl Ernst
v. Baer’s, welcher die jetzigen Wogulen als

dolichocephal bezeichnet, ferner eine Abhand-
lung von Bogdanow (Moskau), worin Mes-
sungen von Schädeln aus Kurganen des

Moskauer Gouvernements niedergelegt sind,

und schliesslich die Angabe des Herrn Dr.

Iwanewski in Petersburg, welcher die von

Europacas selbst im Twerschen Gouverne-

ment ausgegrabenen Schädel als dolicho-

cephal bezeichnet bat.

13) A. Drshewetzki, Dr. tned.. Die russisch-

norwegische Grenze und ihre Bewoh-
ner. (Sammlung von Abhandlungen aus

dem Gebiete der gerichtlichen Medicin. Jahr-

gang 1872, Bd. III, S. 73—103.)
Drshewetzki bereiste die russisch-

norwegische Grenze im Sommer des Jahres

1871. Die kleine, 15 Meilen lange Grenz-

zon e zwischen dem Gouvernement Archangelsk
und Norwegen umfasst das Bassin der Flüsse

Paea (Pasrek oder Paerig), welches aus dem
See Enare kommt und in den Varanger Fjord

fällt.— Wir übergehen hier die von Drshe-
wetzki gelieferte Beschreibung der Boden-
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beschaffenheit
, des Klimas, der Flora und

Fauna. Das Grenzgebiet wird von 12 Fa-

milien sogenannter russischer Lappen be-

wohnt. Drsh ewetzki sah ausser den

russischen Luppen auch norwegische
und finnläudische und vergleicht sie mit-

einander und kommt dabei zum Schluss, dass

die sogenannten russischen Lappen nicht

mehr rein sind
, sondern vermischt mit an-

deren Yolksstämmon
,

wahrscheinlich mit

Russen, da bereits im 16. Jahrhundert hier

sich eine russische Colonie und auch ein

Kloster befand.

Die norwegischen Lappen vermindern
sich; sie sterben allmälig ans; eine nur ge-

ringe Fruchtbarkeit herrscht unter ihnen;

die grösste Zahl der Ehen ist unfruchtbar,

selten hat ein Ehepaar mehr als zwei Kinder.

Die Individuen, welche Drshewetzki sah,

waren schwach lind energielos, die über

30 Jahre alten hatten bereits starke Runzeln

;

nach Mittheilungen der dortigen Aerzte er-

reichen die norwegischen Lappen selten ein

höheres Alter als 50 Jahre. Drshewetzki
fand bei allen eine trübe (ieraüthsstimmung,

Langsamkeit der Bewegungen, ausserordent-

liche Starrheit der GesichtHZÜge. Ungeachtet
ihrer Bildung — sie können lesen und schrei-

ben — und ihrer meist guten ökonomischen
Lage halten sie zäh und fest an ihren alten

Sitten, tragen ihre althergebrachte Kleidung

und lernen nicht die Sprache des benach-

barten Volks.

Die russischen Lappen im Gegentbeil

haben ein frisches Aussehen, sind heiter und
beweglich, sie ahmen in Kleidung und Sitten

den Russen nach
;
sie lernen nicht allein rus-

sisch, sondern auch norwegisch und finnisch.

Sie zeigen keinerlei Spuren deB Aussterbens

oder der Entartung, sie scheinen im Begriff

sich zu verbessern.

Drshewetzki führte einige Messungen
jedoch nur an einem einzigen männlichen
Individuum aus. Die oben genannten ^Fa-
milien l>estehen aus 57 männlichen und
58 weiblichen Individuen. Bemerkenswerth
ist die geringe Zahl der Kinder. Unter
25 Ehepaaren hatten 3 je ö Kinder, 2 je

4 Kinder, 4 je 3 Kinder, 2 je 2 Kinder, 9 je

1 Kind. — Von den 12 Familien ist nur eine

einzigo sesshaft, 11 nomadisiren und wech-

seln viermal jährlich ihre Wohnsitze.

Es treten die Menses gewöhnlich im 15.

Lebensjahre, nie später nlß im 17. ein; die

Geburten verlaufen schnell und leicht: die

Mütter stillen ihre Kinder bis zum Ende des

zweiten Lebensjahres. Bemerkenswerth ist

die Hülfe
,
welche der Mann der Frau bei

der Geburt leistet, ln der letzten Geburts-

periode, sobald der Kopf sich in der Genital-

spalte zeigt, stellt die Gebärende sich auf

die Füssc und stützt sich mit der Achsel-

grube auf einen ausgespannten Strick oder

eine dünne Stange. Der hinter ihr stehende

Mann stützt das Kreuz mit den Knieen, um-

fasst mit beiden Händen den Leib und drückt

ihn zur Zeit der Wehen. Die Wöchnerin

arbeitet nicht eher, als die Nabelschnur ab-

gefallen, und dann schont sie sich noch einige

Wochen.

12. Archivio per 1 ’ant ropologi n e la et*

nologia (s. dieses Archiv Bd. VIII, S. 159).

Bd. V, Heft 2

:

M o r s e 1 1 i ,
Snl peso del cranio e dclla mandi-

bola in rapporto col sesao. — Man tegazza,
Studi di craniologia sessuale. — Cavanna,
Sulla splacnologia di un Troglodites niger. —
Regalia, Sülle variazioni della distanza

spino-alveolare.

Bd. V, Heft 3 und 4

:

Morseil i & Tamburini, Süll’ ant ropologia degli

idioti.— Regalia, Sui depositi antropozoici

nelia caverna delV isola Palmaria.

13. G. Gerland, Atlas der Ethnographie. 41 Ta-

feln in Holzschnitt nebst erläuterndem Texte.

(Separatausgabe aus der zweiten Anflage des

Bilderatlas.) Leipzig, F. A. Brockhaus,
1876. Qucr-Folio.

Wenn auch der Zweck dieses Werkes ein aus-

schliesslich populärer sein mag, so hätten wir

doch — im Interesse der Brauchbarkeit desselben

auch in wissenschaftlichen Kreisen — es Bebr gerne

gesehen, wenn der geehrte Verfasser sich die Mühe

genommen hätte, die Worke, welchen die Abbil-

dungen entnommen
,
und die Stellen ,

wo diese zu

finden sind, anzngeben.

14. Topinard, l/anthropologie. Mit Vorwort

von Broca. Paris, Reinwald &Cie, 1876.

Ki.-8°. Mit 52 Figuren im Text.

Dieses, einen Theilder „Bibliotheque des Sciences

contemporaines
u bildende Handbuch der Anthro-

pologie scheint uns im Ganzen seinem Zwecke sehr

wohl zu entsprechen, und wir würden, einige Ab-

änderungen vorausgesetzt, ein ähnliches Werk in

der deutschen Literatur sehr willkommen heissen.

Sicher ist es indess weder eine leichte , noch eine

dankbare Aufgabe, den Stand einer Disciplin, die

noch so «ehr im Werden begriffen ist, in einein

Handbuch darzustcllen , und es ist daher sehr be-

greiflich, dass vorläufig die Lust, sich einer solchen

Arbeit zu unterziehen, noch gering ist. Vielleicht

wäre dem Bedürfnisse in Deutschland iu einer

anderen Weise und in der That auch noch besser

abzuhelfen, nämlich durchZusammentretenMehrerer

zur Herausgabe eines „Handwörterbuchs der

Anthropologie“, etwa nach Art des von
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R. Wagner herausgegebenen für die Physiologie.—
Ausser einem einleitenden Capitel besteht das Buch
Topinard’s aus drei Hauptabschnitten. Der
erste behandelt in fünf Capiteln den Menschen
in seiner Gesammtheit und in seinen Beziehungen

zur Thierwelt ,
also als zoologisches Object. Es

werden hier in zwei Capiteln die Verhältnisse des

Skelets und insbesondere des Schädels
,
dann des

Gehirns
,
der Muskeln und Sinne etc. besprochen;

in zwei weiteren die physiologischen und patho-

logischen Charaktere. Ein zweiter Abschmtt (aus

11 Capiteln bestehend) ist den Menschenraceu ge-

widmet; ein letzter (ein einzige» Capitel) behandelt

in äusserster Kürze die Entstehungsgeschichte der

Menschheit.

15. W. Boy d Dawkins. Die Höhlen und die Urein-

wohner Europas. Aus dem Englischen *) über-

tragen von J. W. Spengel. Mit einem Vor-

worte von 0. Fraas. Mit einem farbigen

Titelblatt und 129 Holzschnitten. Leipzig und
Heidelberg 1876.

Der durch seine Arbeiten über dilnviale

Säugethierreste bekannte und geschätzte Verfasser

hat sich in der Vorrede des vorliegenden Werkes
über den Plan und Umfang »einer Arbeit so wenig
bestimmt ausgesprochen, da65 es für uns schwer

zu entscheiden ist, in wiefern der Inhalt dasjenige

euthält, was der Verfasser uns in Aussicht stellt.

Wenn er wirklich „die Geschichte der Höhlenfor-

schung bis auf den heutigen Stand unserer Kennt-

nisse fortzuführen“ beabsichtigt hätte, wie er im
Anfang der Vorrede sagt, so würden wir die Nicht-

berücksichtignng der rheinischen Höhlen bei Balve

und im Lahnthal, der schwäbischen, und der neuent-

deckten fränkischen im Schelmengraben, ferner die

der mährischen
,
und der polnischen bei Krakau,

der Einbornhöhle und der thüringischen Höhlen

als eine grosse Lücke empfunden haben. Am
Schlüsse des Vorwortes sagt indessen der Verfasser,

„dass sein Buch ein schwacher Umriss eines nenen

ungeheuren Untersuchungsgebietes sei, indem er

nicht eine abgeschlossene eingehende Geschichte

der Höhlenforschung, sondern vielmehr eine Dar-

stellung der hervorragendsten Punkte zu geben

versucht habe“. Der Titel des Buches: Höhlen-

jagd (Cave-hunting) ist daher ein sehr bezeichnen-

der, weil er ein sehr unbestimmter ist.

In dem kurzen geschichtlichen Ueberblick der

Höhlenforschung scheu wir, dass man Bchon im sechs-

zehnten und siebzehnten Jahrhundert Knochenreste

in Höhlen suchte, man schrieb denselben nämlich

damals medicinische Wirkung bei und verkaufte

sie als „ebur fossile“. Erst gegen Ende des acht-

zehnten Jahrhunderts indessen begann man die

l
) B. Dawkins. Cave-hunting, researches ou the

«videoe« of rave*, respectiug the early iuhabitauts of
Europe. London 1874.

Archiv für Anthropologie. Bd. IX.

Knochenhöhlen wissenschaftlich zu untersuchen und
Roseumüller’s Verdienst ist es, zu Anfang unseres

Jahrhunderts zuerst nachgewiesen zu haben, dass

die Knochen nicht durch die Sintfluth von den

Tropen dorthingeschwemmt seien, sondern, dass sie

Thieren angehörten, die einst an Ort und Stelle

lebten. Obgleich man seitdem in verschiedenen

Ländern den Inhalt der Höhlen mit grosser Sorg-

falt zu untersuchen begann, sind dennoch erst un-

gefähr zwanzig Jahre verflossen, seitdem man sich

überzeugt hat, dass auch der Mensch jene Höhlen
gleichzeitig mit Mammnth und Rhinoceros schon

zur Diluvialzeit bewohnte und erst seit dieser Zeit

haben auch die Anthropologen die Untersuchung
der Höhten für eine ihrer wichtigsten Aufgaben
zu betrachten angefangen.

Ein sehr umfangreiche» Capitel ist den Höh-
len als solchen gewidmet , es behandelt ihre Ent-

stehung, ihr Vorkommen in verschiedenen Fels-

arten und die Art der Ausfüllung ihrer Räume.
Der Verfasser weist nach, dass abgesehen»von eini-

gen Aushöhlungen au steilen Felswänden des

Meeres, sich wirkliche Höhlen fast nur in Kalk-

felsen bilden und zwar in den Kalkablagerungen

aller geologischen Perioden; Höhlen finden sich

daher ebensowohl im devonischen Kalke, wie iu

dem der Kohlenformation, ferner im Jurakalk, in

der Kreide und im Tertiärkalk. Die Höhlen mün-
den fast immer in Schluchten oder Thalwandungen
und verzweigen sich meistens enger werdend im
Inuern der Felsmasse, gewissermaassen als Capillar-

system des entsprechenden Thaies. Die meisten

Höhlen werden noch jetzt von Wasser dorchströmt

und werden daher vom Verfasser Wasserhöhlen

genannt im Gegensätze zu den trockenen, bei

denen sich das ehemals bindurchströmcnde Wasser

später andere Wege gebahnt bat. Die aus waschende

Wirkung des Wassers ist daher bei allen uachge-

wiesen. Der Verfasser beschreibt als die schönsten

und ausgedehntesten englischen Wasserhöblen

Wookey-Hole, Goatchurek ,
die Höhlen von Derby-

shire und Yorkshire, vor allem aber den Helln-Pot;

in den ausgedehnten Räumen derselben bildet das

hindurchströmende Wasser schöne Wasserfalle und

Wasseransammlungen von verschiedener Ausdeh-

nung und Tiefe.

Auch unter den trocknen Höhlen fehlt es

nicht an solchen, die als würdiges Ziel eines eifri-

gen Höhlenjägers betrachtet werden können nnd

an Grossartigkeit nicht hiuter den berühmten

Höhlen in Krain und Griechenland Zurückbleiben.

Die auswaschende Wirkung des Wassers als

Ursache der Entstehung der Höhlen ist eine zwei-

fache; eine chemische, indem das kohlensäurehal-

tige Wasser den Kalk löst, und eine mechanische,

da, wo das stärkströmende Wasser Sand und Kies

mit sich fortführend eine sägende Wirkung auf

den Fels ausübt.

30
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Als eine sehr merkwürdige Thatsacbe hebt

der Verfasser hervor, dass in dein vom Wasser

abgehetzten Höhleninhalte, ausser in dem der oberen

Keuperformation angehörenden der Mendiphöhle,

wo llaifischzähne ,
Ganoiden und Beutelthierreate

(Microlestes) gefunden wurden, nirgends Anderswo

ältere Thierreste angetroffen worden sind, als die

bekannten Vertreter der pleistocünen Fauna.

Auch die Ausfüllung der Höhlen fand auf

zweifache Weise statt, theils durch Absatz des vom
Wasser mitgerissenen Sandes und Gerölles, wenn
die Strömung des Wassers eine geringere wurde,

theils durch Bildung von Kalkablagerangen bei

stehendem und langsam herabtröpfelndem Wasser

durch Entweichung der Kohlensäure. Mit Recht

weist der Verfasser auf das Vergebliche des Bemü-
hens hin, die Dicke der Stalagmitenschicht als

Maassstab für die Zeit ihrer Bildung zu benutzen;

die Schnelligkeit dieser Bildung ist von mecha-

nischen und chemischen Bedingungen abhängig,

die einem steten Wechsel unterworfen sind.

Nach den im Ilöbleninhalt befindlichen Resten,

welche auf die einstige Anwesenheit des Menschen

in denselben hinweisen
, theilt der Verfasser die

Höhlen in drei Classen, in geschichtliche, vorge-

schichtliche und pleistocäne Knochenhöhlen ;
letztere

von Cb. Lyell eingeführte Bezeichnung ist gleich-

bedeutend mit „postplioeän“
,

„quaternär“ und
„diluvial“. Der Verfasser als ausgezeichneter

Kenner der fossilen Säugethiero seines Vaterlandes

hat bei dieser Eintheilung auch die Veränderun-

gen der Tbierwelt im Auge gehabt. Der Unter-

schied zwischen geschichtlicher und vorgeschicht-

licher Zeit, insofern man bei ersterer im Stande

ist das Jahr als ZeitmaasB zu benutzen, lässt sich

übrigens schwer allgemein durchführen, weil jener

Unterschied in jedem Lande in eine verschiedene

Zeitperiode fallt.

Wir können nicht genug bedauern, dass der

verehrte Verfasser statt in naturgemässer Weise

mit der älteren Zeit zu beginnen den offenbar

ganz verkehrten Weg eingeschlagen hat, und seine

Arbeit mit der jüngsten Zeit beginnend zur

älteren übergegangen ist, er hat sich dadurch nicht

nur selbst »eine Aufgabe bedeutend erschwert,

sondern wird auch namentlich für den Anfänger
geradezu unverständlich, zum wenigsten sehr oft

unklar. Aber auch selbst hierbei ist der Verfasser

wieder von seinem Plane abgegangen, indem er hei

der Victoriahöhle und hei den Höhlen von York-

nhire, in welchen sich Reste aus geschichtlicher

Zeit fanden, mit diesen zugleich auch die in den-

selben enthaltenen Reste aus der vorgeschichtlichen

neolithischen Schicht, sowie die aus der pleisto-

cänen Zeit behandelt.

Ziemlich spärlich ist der Inhalt des Capitels

über die Höhlen im Eisen- und Bronzezeitalter.

Nachdem der Verfasser noch einmal einen miss-

glückten Versuch gemacht hat den Unterschied

zwischen der geschichtlichen und vorgeschichtlichen

Zeit festzustellen , wird als einzige Höhle, in der

ein Stückchen Eisen gefunden wurde, die Höhle im

Burring ton Combe in Somersetshire genannt;

Bronzegeräthe lieferte dagegen in grösserer Menge
die Höhle von Heathery Burn hei Stanhope.

Wichtig ist es die Anschauung des Verfassers über

die absolute chronologische Feststellung der vor-

geschichtlichen Zeit in Nordeuropa kennen zu ler-

nen. Er sagt S. 106: „Wir haben guten Grund,

auzunehiueu, da*s zu der Zeit, wo das ägyptische

und assyrische Reich auf der Höhe seines Ruhmes
stand, in Nordeuropa ein roher, polirte Steine ge-

brauchender Menschenschlag gewohnt hat. Und
es ist eine ganz feststehende Thatsacho, dass die

Etrusker und Phönicier im Süden auf dem Gipfel-

punkt ihrer Macht standen, als in England und

Skandinavien noch die Bronzezeit herrschte“. So

sehr wir mit der Richtigkeit des ersten Satzes

einverstanden sind, so wenig ist dies mit dem
zweiten der Fall, da erst durch Etrusker und

Phönicier Bronzegeräthe im Handelsverkehr nach

England und Skandinavien gebracht wurden, von

einer Zeit selbstständiger Bronzeindustrie konnte

also dort nicht die Rede sein, unter „Bronzezeit"

wäre also nur diejenige Zeit zu verstehen, in wel-

cher jener Bronzeverkehr stattfand.

Mit dem Namen Höhlen auB neolithischer Zeit

bezeichnet der Verfasser diejenigen der vorge-

schichtlichen Zeit, in deren Inhalte keine Metall-

gegenstunde gefunden wurden. Unter den Knochen-

resten finden sich solche von Ilausthieren, welche

dem Hund, Schwein, Pferd, der Ziege und dem Bos

lotigifrons angehören, und unter den Erzeugnissen

menschlicher Kunstfertigkeit finden Bich ausser

Feuersteinspänen geschliffene Steinäxte und Topf-

scherben. Eine der wegen ihres reichen Inhaltes

beraerkenswerthesten Höhlen dieser Classe ist die-

jenige von Perthi-Chwaren in den Bergen von Wales.

Die grosse Anzahl vou zerschlagenen Tbierknochen

am Eingänge und im Innern derselben veranlassen

den Verfasser zu der Annahme, dass dieselbe eiost

als Zufluchtsstätte von Menschen benutzt wurde

und die nicht unbeträchtliche Zahl von mensch-

lichen Gebeinen, deren Lage und Anordnung eine

kauernde Stellung verräth, zeigt dass sie Bpäter

auch noch als Grabstätte diente. Der Verfasser

hält es für sehr wahrscheinlich, dass die sogenann-

ten Kammergräher, welche sich in der Nähe von

Perthi-Chwarou und bei Cefn unweit Asaph befinden,

demselben Volke angehörten, welches seine Todten

in der genannten Höhle bestattete, und dass die-

selben in dieselbe Clane mit den von Thur n am
beschriebenen „Long Barrows“ und den von Nil*"

Bon sogenannten „Gauggräbern“ in Skandinavien

gerechnet werden müssen. Den gänzlichen Mangel

an Tbierknochen in den Kammergräbern, im Ge-

Digitized by Google



Referate. 235

gensatze zu der grossen Menge derselben in den
Hohlen, erklärt der Verfasser dadurch, dass erstere

ausschliesslich za Grabstätten hergerichtet, die

Höhlen aber vorher als Wohnungen benutzt wur-

den.— Den Schluss des Capitels bildet ein Bericht

des Prof. Busk über eine Anzahl ihm zur Unter-

suchung übergebener menschlicher Knochenreste

jener Höhlen. Aus dieser Untersuchung geht her-

vor, dass die Menschen, denen jene Reste ange-

hörten, klein waren; dass ihre Schädel, von denen

eich nur wenige in hinreichender Vollständigkeit

fanden, keine hervortretendeu Eigentümlichkeiten

darboten, sie waren subbrachycephal; unter den

ziemlich zahlreichen Schienbeinen zeigten mehrere
einen hohen Grad von Platycnemie.

Mit ganz besonderer Vorliebe scheint der

Verfasser das folgende Capitel bearbeitet zu haben,

in welchem er mit Benutzung der anatomischen

Untersuchungen der bis jetzt in Höhlen gefundenen

menschlichen Ueberreste in Verbindung mit den
historischen Ueberlieferungcn nnd der physischen

Körperbeschaffenhcit der heutigen Bewohner die

Verwandtschaft, Herkunft und geographische Ver-

breitung der prähistorischen Bevölkerung West-

europas festzustellen sucht. In wiefern ihm dieser

V ersuch gelungen ist, werden wir beurteilen kön-

nen, wenn wir dem Verfasser in Beinen Schluss-

folgerungen folgen. Schon vor längerer Zeit hatte

Thurnam nachgewiesen, dass in England die

Gräber aus der neolithischen Zeit vor der Einfüh-

rung der Bronze die Reste einer kleinen dolicho-

cephalen Menschenrace enthalten, und dass erst

später Bracliycephale von grösserer Statur auf-

traten. Die Aehnlichkeit der Schädel der ersteren

Kace mit denen der Basken veranlagte ihn eine

iberische Abkunft anzunehmen; später hatte Hu xley
nachgewiesen, dass auch die sogenannte Flussbett-

form und einige Schädel aus Steinkistengräbern

von Ke iss in Caithness mit jenen dolichocephalen

Schädeln identisch seien. Die brachycephale Race

findet sich indessen in England nicht in den Höh-
len, sondern in besondem Gräbern deijenigen

Theile Englands, „die des Erobems werth waren,

uud hier hat dieser grosse, rundköpfige, und wild

aussehende Menschenschlag in der Bronzezeit die

kleineren Einwohner nach Westen gedrängt oder

ausgerottet
a

. Auch in Frankreich lieferten die

Untersuchungen von Broca in der Höhle Caveru
de l'Homme Mort nnd in den von Orrouy, sowie

in den Grabkammern ähnliche Resultate. Broca
uud Thnrn&m fanden nicht nur beide Schädel-

formen vertreten, sondern auch zahlreiche Ueber-

gänge. Diese Mischung erklärt Thurnam da-

durch, dass die beiden Menschenracen in Frank-
reich früher mit einander in Berührung kamen
als in England. Der Verfasser behauptet nun fer-

ner, dass nach den Ergebnissen der Untersuchun-

gen der sogenannten Guniatahöhlen von Gibraltar

durch Falconer und Prof. Busk dieser Felsen im
neolithischen Zeitalter von einer Menschenrace
bewohnt gewesen sei, die mit der in den Long-
barrows und den Höhlen von England gefundenen
„identisch

1

" sei. Da nun aber auch in verschie-

denen anderen Höhlen Spaniens Langschädel in

Gräbern aus neolithischer Zeit gefunden wurden,
so schliesst der Verfasser, dass in jener Zeit in

England, Frankreich and Spanien ein Volk lebte,

bei dem die Sitte herrschte seine Todten in Höh-
len zu begraben. Auch die Guauchen zieht der
Verfasser in seine Untersuchung hinein. Er
schliesst sich der Ansicht derjenigen an, welche

sie für Verwandte der Berbern Nordafrikas halten;

da nnn nach Prof. Busk diese zu demselben nicht-

arischen Stamme gehören wie die Basken, so reprä-

sentirt die Civilisation der Guancbcu nach der An-
sicht des Verfassers die der iberischen Völker
Spaniens, hei denen in gleicher Weise Höhlen
als Wohn- nnd Grabstätten gebraucht wurden.

In den Höhlen von Cbauvaux in Belgien fan-

den sich in den Begräbnisstätten aus neolithischer

Zeit nur zwei dolichocephale Schädel, in der Höhle
von Sclaigneanx bei Namur dagegen zwar viele

Skelete, doch waren die Schädel sämmtlich brachy-
cephal (!)

Der Verfasser geht nun zu den geschichtlichen

Ueberlieferungen über und findet darin eine Be-

stätigung des bisher Gefundenen. Spanien war
ganz und gar, Frankreich im südwestlichen Theile

uud auch England theilweise von Iberern und
Basken bewohnt; begrenzt wurde diese Bevölkerung

im Osten von Gelten und weiter östlich von diesen

wohnten Germanen.
Auch in der heutigen Bevölkerung der ge-

nannten Länder findet man noch die Elemente

der genannten beiden Racen. ln England sitzt

noch ein Rest der kleinen schwarzhaarigen Race

da, wo einst die Silurer sausen, und in Frankreich

fand Broca die baskischen Elemente in Aquitanien;

auch hat sich bei der Feststellung der Körper-

grösse der zum Militärdienst sich stellenden Mann-
schaften herausgestellt, dass die Dunkelfarbigsten

die Kleinsten, die Hellfarbigsten die Grössten sind.

Der Verfasser fragt am Schluss des Capitels,

woher die Basken gekommen seien und lässt die-

selben im Gegensätze zu Broca, der Nordafrika als

ihr ursprüngliches Heimatbland ansieht, vom Pla-

teau von Mittelasien, also nicht von Süden, son-

dern von Osten her kommen. Er gründet diese

seine Ansicht darauf, dass dieselben Hausthiere be-

sassen, deren wilde Stammformen sich jetzt nur in

Centralasien finden. Von Bos longifrons (B. bra-

chyceros) ist aber ein derartiges Vorkommen durch-

aus nicht bekannt. Zufälliger Weise erschien in

Deutschland gleichzeitig mit der Schrift des Ver-

fassers eine andere Arbeit, in welcher fast derselbe

Gegenstand behandelt wird
, den wir eben bespro-

30 *
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chen haben, und zwar von einem Forscher, dem wir

als Kenner der Urgeschichte zum mindesten ein

gleiches, was die Beurtheilung und Kenntnis der

menschlichen Ueberreste aus prähistorischer Zeit

anbetrifft, jedoch ein sehr entscheidendes und maasa-

gebendes Urtheil zugestehen müssen. In der be-

kannten Abhandlung „über die Urbevölkerung
Europas“ (Berlin 1874) spricht Vircbow ebenfalls

über Iberer, Ligurer, Basken und Celten; die Art

und Weise aber, wie er den Gegenstand behandelt,

bildet einen auffallenden Gegensatz zu der deB

Verfassers der Cave-hunting. Während dieser so-

fort die Racen „identificirt“ , bei denen die ana-

tomische Untersuchung eine Aehulichkeit der Schä-

del nachwies und überhaupt mit viel zu grosser

Sicherheit von bewiesenen Thatsachen spricht, wo
nur Wahrscheinlichkeitsgründe vorliegen, verlässt

Virchow niemals den Boden der festen Thatsachen

und scheidet strenge das durch Erfahrung Fest-

stehende von blossen Vermuthungen. Eine solche

Vorsicht ist bei Untersuchungen über prähistorische

Völkerkunde ganz besonders nothwendig und daher

nicht genug zu empfehlen, während die andere

Methode oft zu Irrthümern führt, die schwer wie-

der zu beseitigen sind.

Dadurch , dass vom VerfaBBer die Erbauer der

megalithischen Bauwerke, diesich ja fast ausschliess-

lich im Westen Europas finden, vollständig unbe-

rücksichtigt gelassen, hat er sich seine Arbeit zwar
sehr erleichtert, doch ist dadnreh eine Lücke ent-

standen, die um so auffallender ist, wenn wir auf

der Karte, welche die Verbreitung der Iberer und
Celten darBtellt, sogar die Belgier als selbststän-

dige Race aufgeführt sehen. Vergebens suchen

wir nach Unterscheidungsmerkmalen dieser Race
von den Celten und Germanen, bis wir endlich

S. 183 sehen, dass der Verfasser sie zu den Celten

zu rechnen geneigt ist.

In einem besonderen Capitel werden einige

Höhlen unbestimmten Alters zusammengestellt. Dies

sind besonders solche, bei denen die Untersuchung
nicht mit der nöthigon Vorsicht und Sachkenntnis
auageführt wurde, was häufig in solchen Höhlen
zn geschehen pflegt, in denen in einer bereits vor-

handenen paläolithischen Schicht Hpäter in der

neolithischen Zeit eine Grabstätte hergerichtet

wurde, und auf diese Weise die MenRchenreste und
ihre Beigaben zwischen Knochen der poBtpliocänen

Saagethiere zu liegen kamen. So berechtigt die

Zweifel des Verfassers in manchen der aufgezählten

Falle sind, so scheinen uns dieselben doch nicht

in allen begründet zu sein. Sowohl die mensch-
lichen Reste aus der Höhle von Cro-Magnou, als

auch das Skelet in der Höhle von Cavillon hei

Mentone hält der Verfasser für jünger als die Thier-

reste in der Schicht, in der jene Reste gefunden
wurden

;
seiner Ansicht nach sind beides Grabstätten

aus neolithischcr Zeit iu einer Höhlenschicht mit

Thierresten aus pleistocäner Zeit.

Iiu folgenden Capitel, welches die pleistocänen

Höhlen Deutschlands und Englands behandelt, er-

wähnt der Verfasser zwar, dass sich zwischen der

paläolithischen Bevölkerung der pleiBtocänen Zeit

und der jetzigen Bevölkerung Europas kein ähn-

licher Zusammenhang nachweisen lasse, wie dies

bei der neolithischen der Fall war, indessen liegt

wohl die Frage viel näher, ob zwischen der paläo-

lithischen und neolithischen Bevölkernng ein Zu-

sammenhang nachweisbar ist. Bekanntlich hatMor-
tillet zuerst auf den Mangel eines derartigen Nach-

weises aufmerksam gemacht, obgleich er das Bestehen

des Zusammenhanges selbst dam it nicht leugnet, wäh-

rend Cartailhac mit Entschiedenheit die Ansicht

verficht, dass der p&läolithische Mensch am Ende

der pleistocänen Zeit ausgestorben
,
und dass erst

nach dem Verlauf eines langen Zeitraumes der auf

einer weit höheren Oulturstufe stehende neolithische

Mensch in Europa eingewandert sei. Gewiss wäre

es hier am Orte gewesen, über diese sehr wichtige,

bisher aber ausserhalb Frankreich fast noch nirgends

discutirte Frage einige Worte zu sagen. Der Ver-

fasser hebt, um die paläolithiBche Zeit im Gegen-

sätze zur neolithischen zu charakterisireu, vor Allem

den Unterschied der Thierfaunen hervor und macht

darauf aufmerksam, dass ein sehr langer Zeitraum

zwischen beiden Zeitepochen verflossen sein müsse,

der einen solchen Unterschied bedingte. Als Haupt-

merkmal für die neolithische Zeit ist, wie wir sehen,

das Auftreten der Hansthiere zu betrachten, die in

der pleistocänen Zeit gänzlich fehlen. Wichtig ist

das Vorkommen der Knochenreste auch ausserhalb

der Höhlen, in Kiesablagerungen und Alluvium-

schichten der Flussthäler, woselbst sich die Reste

ans pleistocäner Zeit sowohl ihrem Inhalte als ihrer

Lage nach stets scharf von den neolithischen unter-

scheiden.

Bei der Schilderung der einzelnen Höhlen ver-

missen wir leider eine planmä&sige Anordnung und

Reihenfolge. Die ans dieaem Mangel entstehenden

Wiederholungen sind für den Leser daher iusserst

ermüdend, besonders, da das Wichtigste nicht

immer vom Verfasser scharfgenug betont und her*

vorgehoben wird.

Der Verfasser unterscheidet Höhlen ,
deren

Thierrestedurch Wasser hineingeschwemmt wurden

(Gailenreuth) von anderen, welche ganz trocken

waren und von Raubthieren bewohnt werden konn-

ten (Kuhloch bei Rabenstein, Hyänenhorst von Kirk-

dale, Victoriahöhle, Wookey-Loch), von denen einige

zeitweise oder dauernd auch den Menschen zur

Wohnung dienten.

Wir lernen auB diesem Capitel, dass mau in

England schon seit Jahrzehnten mit besonderer

Vorliebe den Inhalt der Höhlen untersucht hat,

was zuin Theil mit musterhafter, nicht genug zu
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empfehlender Sorgfalt geschehen ist und wobei die

schonen Resultate die aufgewendete Mühe reichlich

belohnt haben. In Irland, wo die Zahl der Höhlen
nicht geringer ist als in England, sind bis jetzt

nur Behr wenige untersucht worden; der Verfasser

ist jedoch der Ueberzeugung
,
dass auch hier die

wissenschaftliche Ausbeute nicht geringer sein werde.

Wir können daher auch wohl von unseren deut-

schen Höhlen, von denen erst so äusserst wenige
Gegenstand einer hinreichend sorgfältigen Unter-

suchung gewesen sind, Aehnliches erwarten.

Am Schluss des Capitels kommt der Verfasser

bei der Schilderung des Inhaltes der Brixhamhöble
auf den Macheirodus und das Rhinoceros megar-
rhinus, welche der Fliocänzeit angehörig, sich hier

zwischen Thieren aus pleistocäner Zeit finden. Der
Verfasser glaubt daher, dass diese voreiszeitlichen

Thiere auch noch im Beginn der Pleistocänzeit in

England gelebt haben.

In den folgenden beiden Capiteln werden die

Höhlen Frankreichs, Belgiens und anderer süd-

edtopiischer Länder behandelt. Die pleistocäne

Fauna Frankreichs besitzt einige Thiere (die ge-

streifte Hyäne, den Steinbock, die Saiga-Antilope

und das Murmelthier), welche in England nicht

existirten; in der Höhle von Baume fand L artet
Reste von Macheirodus latidens und hält sie daher

ebenfalls für voreiszeitlich. Sehr ausführlich wer-

den die Geräthe der paläolithischen Bewohner der

Höhlen in den Thälern der Dordogne und Vezere

beschrieben, wobei eine Menge schon mehrmals
erwähnter Dinge wiederum mitgetheilt werden.

Wichtig ist die Zusammenstellung der verschiede-

nen Thierzeichnungen aus den Höhlen der pleisto-

cunen Zeit und ihre Vergleichung mit denjenigen

der heutigen Eskimos; die Aehnlichkeit der Zeich-

nungen und der Geräthe veranlasst den Verfasser

zu dem Schlüsse ,
dass dieselben mit jenen bluts-

verwandt seien. Wenn er zur Bekräftigung dieses

Schlusses darauf aufmerksam macht, dass auch eine

Anzahl der pleistocänen Sänget hiere, wie z. B. das

Mammuth sich weit nach Osten bis Sibirien ver-

breiteten, so ist dagegen einzuwenden, dass gerade

bei allen diesen bis jetzt in Sibirien gefundenen

Resten die Spuren der Anwesenheit des Menschen
vermisst wurden.

Der Verfasser siebt in den paläolithischen Men-
schen Europas Jäger und Fischer, welche keine

Hunde benutzten, wie überhaupt noch keine Haus-

thiere besassen; das Feuer war ihnen bekannt*

In Belgien lernen wir unter den pleistocänen

Thieren noch das Stachelschwein , den Pfeifhasen,

den Lemming, den Polarfuchs und auch die

Saigaantilope kennen. Die Höhlen der Schweiz

und in Schwaben werden nur insofern berück-

sichtigt, als der Mensch auf seiner Wanderung von

West nach Ost bis hierher gelangt sein soll (!?).

Gelegentlich spricht der Verfasser auch über

die Mangelhaftigkeit der verschiedenen Eintei-
lungen der {»aläolithischen Zeit, ohne eine bessere

zu geben, wie wir später sehen werden. Sehr
zweckmässig und lehrreich ist das auf S. 286 und
287 zuHamraengestellte Verzeichniss von 48 Säuge-

tieren mit übersichtlicher Angabe der Fundorte
aus pleistocäner Zeit. Eine dem Capitel beigefugte

Karte zeigt die Configuration von Grossbritannien

und Xordfrankreich in spätpleistocäner Zeit, con-

struirt nach der heutigen hundert Fadenmeerestiefe.

Die einstige Ausdehnung des Festlandes über grosse

Strecken, die heute vom Meer bedeckt sind, erhält

dadurch eine grosse Stütze, dass man noch jetzt

an vielen Stellen grosse Massen von pleistocänen

Säugethierresten vom Meeresboden heraufholt,

Aehnliche Verhältnisse haben auch in Südeuropa
stattgefunden. doch weisen dieselben daraufhin, dass

die einstige Erhebung über dem heutigen Meeres-

spiegel eine weit bedeutendere gewesen sein muss,

als im nordwestlichen Theil Europas.

Eine Karte zeigt uns die pleistocänen Küsten*

ränder der 500 Fadenlinie nach heutigen Lothun-

gen , und hier sehen wir das Mittelmeer durch

Landverbindungen bei Gibraltar und Sicilien mit

Nordafrika in zwei abgeschlossenen Becken getheilt.

Offenbar bildeten diese Landverbindungen die

Brücke, auf welcher nordafrikanische Thiere, deren

Reste man in den Höhlen von Gibraltar, von Sici-

lien undMentone gefunden hat, bis zu diesen Punkten
gelangen konnten. Der Verfasser bemerkt, dass

bei einer noch bedeutenderen Erhebung bis zu

900 Faden sich auch das damalige Vorhandensein

von Gletschern leicht erklären lässt, von denen die

Moränen, welche man in Syrien (am Libanon), in

Anatolien und in Marokko fand, ein sicheres Zeug-

niss geben. Die Sahara befand sich damals um
ebensoviel tiefer nnter dem Meere; in gleichem

Maasse als jene sich erhob, senkte sich das Mittel-

meergebiet* Da wir den Verfasser hier sich soweit

von seinen Höhlen entfernen sehen, und ihm auf

dem Saharameere begegnen, so ist es gewiss nicht

unbillig, wenn wir von ihm auch einige Auskunft

über das sowohl ihm wie uns viel näher liegende

nordeuropäischc Diluvialmeer verlangen. Das
gänzliche Ignoriren desselben müssen wir daher

als einen kaum zu entschuldigenden Mangel der

im Uebrigen so verdienstvollen Arbeit des Verfassers

beklagen.

Das Zusammenleben von Thieren eines kalten,

mit solchen eines warmen Klimas, erklärt der Ver-

fasser dadurch, dass dieselben wie in Nordasien

und Nordamerika wanderten und zwar, die ersteren

im Winter nach Süden, die anderen aber im Som-

mer nach den üppigen Weideplätzen der nördlichen

Gegenden, so dass beide zeitweise miteinander zu-

sammentrafen.

Der Verfasser schliosst sich der Ansicht von

Godwin Austen und Phillips an, welche he*
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haupten, dass die pleistocänen Säugethiere Bchon

vor der Ehzeit da waren, und dass dieselben auch

noch nach dem Ende der Eiszeit Europa bewohn-
ten. Die Eiszeit bildete demnach keine Scheidung

für zwei verschiedene Formen and kann daher

auch nicht ab Abschluss einer bestimmten geolo-

gischen Periode betrachtet werden. Der Mensch
lebte in England und Frankreich sicher schon ab
die grösste Kälte vorüber war, es ist aber auch
wahrscheinlich, dass er schon früher und vielleicht

BOgar vor der Eiszeit dort anwesend war. Am
Schlüsse des Werkes macht uns der Verfasser mit

seiner eigenen Eintheilung der Plebtocänperiode

bekannt, dieselbe bezieht sich indessen nur auf die

Länder nördlich der Alpen und Pyrenäen. Sie

zerfallt in drei Stufen, in die jüngste, mittlere und
älteste, die sich dadurch von einander unterschei-

den, dass gewisse Thiere denselben eigen sind,

andere noch in ihnen leben und noch andere erst

aufzutreten beginnen. Die älteste Stufe zeigt noch
so viele plioeäne Thiere, dass sie vielmehr den
Charakter dieser Periode ab den der pleistocänen

Zeit an sich trägt. Für die Abgrenzung dieser

drei Perioden sind vom Verfasser keine Gründe
angegeben und auch sonst nicht ersichtlich.

Der Verfasser fügt endlich noch hinzu, dass

auch in den pleistocänen Schichten Indiens, und
zwar im Gangesthale, Spuren des paläolithiachen

Menschen gefunden wurden; dass derselbe sich von
hier aus bis nach Europa verbreitet, beweist ein Fund,
der in Palästina gemacht, gewissermaa&sen die

Brücke bis zu dem europäischen Menschen bildet.

Der paläolithische Mensch trat demnach mit der

pleistocänen Fauna auf und verschwand dann mit
ihr

,
indem er die heutigen Eskimos ab Repräsen-

tanten zurücklies«!

Sehr empfehlenswert.}! ist die ab Anhang dem
Werke beigefügte Anweisung zu einer genauen
und methodischen Untersuchung von Höhlen.

A. v. Frantzius.

16. C. E. v. Baer. Studien aus dem Gebiete der

Naturwissenschaften. 2. Theil der „Reden und
Aufsätze

u
des Verfassers. St Petersburg

1Ö76.

Das Schlussheft dieser „Studien“ enthält unter

Nr. V einen Aufsatz „über Darwin' 8 Lehre“,
dessen ernsteB Studium wir den Anhängern wie
den Gegnern dieser Lehre gleichroässig warm em-
pfehlen möchten. Kein einziger unter den jetzt

lebenden Naturforschern hat wohl mehr Anspmch
darauf, in dieser Frage gehört zu werden, als der

greise Nestor derselben und wir glauben auch nicht

zu viel zu sagen, wenn wir behaupten, dass keine
einzige der bis jetzt über die neue Lehre erschie-

nenen Schriften dieser an nachhaltiger Bedeutung
gleichkomme. Die meisten dieser sind Parteischriften,

einerseits von entschiedenen Anhängern
, anderer-

seits von ausgesprochenen Gegnern der neuen Lehre

ausgehend. In der vorliegenden Arbeit glauben

wir zura ersten Mal einen entschiedenen Schritt

aus dem nachgerade ermüdenden Gewühl des

Kampfes heraus gegen die Höhe des schiedsrich-

terlichen Tri Imnab der Wissenschaft zn erkennen,

und wir zweifeln auch nicht, dass der Erfolg der-

selben ein entsprechender sein werde. „Es geht

ein luuter Huf durch die Länder Europas“ — mit

diesen Worten leitet dor Verfasser seine „Studie“

ein — „das Geheimnis« der Schöpfung sei endlich

einmal offenbar. Wie Newton die Gesetze für die

Bewegung der Weltkörper entdeckt habe, so habe

Darwin die Gesetze der Lebensformen nachge-

wiesen und damit einen noch grösseren Fortschritt

in der Wissenschaft bewirkt ab Isaak Newton.
Man habe nur uralte liebgewordene Vorurtheile

von einer zielstrebigen Weltschöpfung aufzugeben,

um eiuzusehen, dass olles der Nothwendigkeit ge-

horcht, dass theil» innere Schwankungen in der

Vererbung, theib Einflüsse der Ausseuwelt die

grosse Mannigfaltigkeit der Organbmen crzeÄgt

habe.“ — Diesen lauten Hafen ^gegenüber, dass es

gar keine Ziele gebe und dass nur blinde Notli-

Wendigkeiten den Weltbau beherrschen, halte er

cs für seine Pflicht, die Uel>erzeugung offen zu be-

kennen. dass in seiner Vorstellung alle diese Noth-

wendigkeiten nur zu höheren Zielen fuhren und

seinen Lesern zu zeigen, dass der Sturm der Neu-

zeit mehr verkünde, ab er lebten könne, und dass,

was dem Verfasser als Ziel erscheine, nicht einer

Sammlung von Zulallen preisgegebeu werden dürfe.

Dies der eine Grund, der ihn bestimmt habe, sich,

trotz seines hohen Alters noch in diesen, mit Fana-

tismus geführten Kampf zu mischen, ein anderer

sei der, dass er das Glück habe, sowohl als Gegner

der Darwinschen Lehre, wie ab Förderer der-

selben angeführt zu werden. Er schmeichle sich

aber nicht mit der Hoffnung, fahrt der ehrwürdige

Lehrer in seiner bekannten Bescheidenheit fort,

auf den Gang der Dinge durch sein Wort irgend

einen merklicheh Einfluss auszuübeu, er rechue

vielmehr auf einen natürlichen inneren Läuterungs-

process der neuen Lehre. Er hege die Ueber-

zengung, dass, wie hoch auch jetzt die Wellen des

Kampfes gehen, der Sturm sich legen und bedeu-

tende Vortheile aus den neueren Ansichten der

Naturwissenschaft zu Gute kommen, der Schaum

der Gährang aber sich klären werde. Es berech-

tige ihn zu dieser Erwartung sein langes Leben,

in welchem er schon manchen Sturm der Art —
er erinnere an die Schell in g

1

sehe Identitätsphi-

losophie, Gall’s Granioscopie, den thierischen Mag-

netismus — erlebt habe. Alle diese Strömungen

seien nicht ohue befruchtenden Einfluss gebliebeu,

die hochgebenden Wogen hätten sich aber doch

geebnet und „die Strömungen rind gewesen“.

Nach solchen Erfahrungen zweifle er keinen Augen*
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blick, dass auch die Darwinsche Hypothese auf

ihren wahren Werth zurücksinken werde. Wir
freuen uns aufrichtig der Zuversicht, mit der ein

so hoch begabter und viel erfahrener Forscher am
Ende einer langen und ungemein erfolgreichen

Laufbahn diese Erwartung ausspricht; Hie bestärkt

uns in der Hoffnung, die wir in gleichem Sinne

früher ebenfalls (s. dieses Archiv, VIII, S. 159) ge-

äussert haben.

Wir müssen uns hier auf diese kurzen Hinweise
beschränken; ein irgend ausführliches Referat über

diese wichtige Schrift würde leicht selbst wieder

den Umfang eines kleinen BucheB erreichen und
könnte doch dem Leser die Lectüre derselben nicht

entbehrlich machen.

E.

II. Verhandlungen gelehrter Gesellschaften und Versammlungen.

I. Societe d’ Anthropologi e de Paris.
(Siehe Bd. VIII, S. 326 dieses Archivs.)

Juli 1874.

Broca, Sur Tethnologie de la France (lesSarra-

sins en Lorraine; au val d’Ajol pres Plom-
biere» il y a un tlot de population aux che*

veux et yeux tres-fonces, entourös des Lorrains

plus ou moins blonds. Ha ne se marient

qu'entre eux, on les dit descendants des Sarra-

sins). — Hamy, Sur le squelette humain de

Tabri bous röche de la Madelaine. — Hamy,
Sur les osBements humains du dolmen des

Vignetten k Lery (Eure). — De Bourges,
Du döveloppement des lobes anterienres du
cerveau dana ses rapports avec la disposition

de la crosse de 1‘aorte.— Martin, Les Celtes,

selon Mr. le docteur Broca. Mit einer daran

sich knüpfenden längeren Discussion, an der

ß&t&illard, Chavee, Coudereau, Hove-
lacque, Martin, Gaussin, Girard de
Rialle und Mme.CLRoyer Antheil nahmen.

October 1874.

Arcelin, Sur les cranes de Solutre. — Plouat,
Uue pierre ä bassin, trouvee ä Vallon-Ville.—
Sanson, Le cheval de Solutre. — Hamy,
Description d’un squelette humain fossile de
Laugerie-Basse. — Broca, Le nom des Celtes

(Fortsetaung der Discussion : Martin, L a -

gneau, Hamy etc.)

November 1874.

Broca, Sur le cyclometre, instrument destinc a

determiner la courbure des divers points du
eräne. — Tournier, Sur un usage particu-

lier des outils en pierre polie cbez les popula-

tions pastorales des Hantes-AJpes fran;aises.—
Pietrement, Note Bur le cheval de Solu-

tre. — Bataillard, Sur la langue et l’ori-

gine des habitants du village de Courtisols

(departement de la Marne); Lagneau, Be-
merkungen dazu.— Hovelacque,La question

celtique; daran sich anknüpfend eine Dis-

cussion über Celten and Liguren , und über

den Schädel von Truchere bei Lyon von Hamy,
Lagneau, Broca, Lanier, Giraldös etc.

—

Hamy, Sur les raccs sauvages de la peninsule

malaise et cn particulier but les Takuna. —
Obedenare, Presentation de quelques eränee

roumains. — Bertilion, Sur les voussures

cranicnnes. — Dupont, Theorie des agee de

la pierre en Belgique, mit Discussion von
Mortillet, Garrigou etc. — Pinart, Sur

un abri-sepulture desanciens Aleoutes d’Aknanh,

ile d'Ounga, archipel de Sbnmagin.

Decembcr 1874.

Pommerol, Sur des rochers ä bassin et k ri-

gole, sitnes au Puy de Chignore(Puy-de-D6me).
— Pozzi, Cerveau d’une imbecile. — Du*
montier, Description d'une töte deTasmanien
conservee dansl'alcool. — Hamy, Determina-

tion ethnique et menauration des ernnes neo-

lithiqueB de Sordes. — N o n 1 e t , La caverne

del’Herm.— Quatrefages & Hamy,Ra^es
humain es fossiles mesaticephales et brachy-

ccphalcs. — Topinard, Deux microcephales

americains. (Die bekannten Azteken.) — Caix
de Saint-Aymonr, L'atelier neolithiqnc de

Rhuis- Verberie (Oise). — Petitot, Sor les

populations indigenes de l’Athabaskaw-Macken -

zie. — Hamy, ßtude sur la genese de la

scaphocephalie. — Legnay, De la succession

des industries primitives.

Januar 1875.

De Mortillet, Cercles traces tot un fragment

de eräne humain. Discussion: Brooa, Le-
guay, Raoul, Guerin. — Broca, De la

scaphocephalie. Discussion: Hovelacque, de
Qnatrefages, Hamy, Giraldes. — Broca,
Sur les cräneB des grottes de Baye. Discussion

:
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Lagneau, de Quatrefagea. — Hamy, Ty-

pe» humains des monuments de Babylone. —
Topinard, Sur les deux raicrocephales de-

signes sous le nom d’Aft&ques (mit Abbil-

dungen). Discussion: Lunier, Topinard,
Bertilion, Broca, Coudereau, Ci. Royer,
de Quatrcfages, Charnay.

Februar 1875.

Hawy, La f&mille velue de Birmanie. — Ber-
tillon, Sur la statistique de la raortalite en

France. — Lagneau, Recherche» ethno-

logique» sur les populations des bassin» de la

Saone.— Coudereau, 1) Sur un caa d'aphasie.

2) Sur le poids et le volume relatifs des dents.—
Pouimerol, Sur les sepulturea prehistoriques

de 1*Allier. — Cozaret, Sur un cas de ma-

crosomie. — De Mortillet, Decouverte» de

sepultnres daus Seine et Marne. — Mon-
dieres, Renseignements ethnographiques Bur

la Cochinchine. — Girard de Rialle, Rap-

port Bur les antiquites indiennes. — P om-
ni er ol, Sur les rochera excavös du puy de

Chignare. — Martin, Sur un dolmen de di-

meDsiona colossales. — Broca, Sur une momie
de foetus peruvien et sur le pretendu os de

Tinea. — Morice, Sur Panthropologie de

l’Indo-Chine.

März 1875.

Rivi&re, Sur la presence d'oeseinents du genre

Lepus dans certaines fouilles.— Röchet, Loia

geometriques de la forme exterieure de l’homme.

— Mierzejewski, Du oerveau des micro-

cephales. — Millescamps, Silex tailles du

cimetiere de Caranda. — Broca, Perforation

congenitale et »ymmetriquo des parietaux. —
Broca, Accidents produit» par la pratique

des deforraations artificielles du critne.

April 1875.

D u p o uy ,
Sur les populations des iles Wallis. —

Ilamy, Sur les peintures de la tombe de Kekh-

mara. — H a m y ,
Sur Panthropologie de l’ile

de Timor. — Topinard, Des metii austra-

liens. Discussion : Da lly , S an s on.— Broca,
Sur un cräne microcephale. — T h u 1 i e, Crunc

deforme de negre Y o 1 o f. — Piette, Fouilles

de la grotte de Gourdan.

Mai 1875.

Coudereau, 1) Essai de Classification desbruits

articules. 2) Sur un essai de Classification

anatomo-phvsiologique des sons. Discussion:

Hovelacque, Ploix, Chavee, de Charen-
cey, ßataillard. — De Mortillet, De la

trepanation au dolmen de Bouzon. — Broca,
Sur le» trous parietaux et sur la Perforation

congenitale double et symmetrique des parie-*

taux. — Broca, Instructionscraniometriques.

Discussion: Topinard, Bataillard, Lu-
nier, Lagneau, de Mortillet

Juni 1875.

Sanson, Influence du male sur le produit de

la gestation. — Sinety, Rapport sur l’apha-

sie. — Lagneau, Sur le» populations du

departement de la Meuse.

Juli 1875.

Hovelacque, Sur deux cräncs bulgares. —
Broca, Instruction» craniometriques.—Broca,

Crirnes coumanB. — Fere, Deformation cra-

uienue. Discussion: Broca, Daily. — Mor-
selli, Sur la scaphocephalie. Discussion: Gi-

raldes, Broca. — CI. Royer, Le lac de

Paris & Tcpoque quaternaire.

October 1875.

Topinard, Le bassin chez l'homme et les ani-

maux. — Ycrneau, Sur le bassin. — San-
son, Sur le bardot (Maulesel). — De Mor-
tillet, Du pnHendu antagonismo entre le

renne et le boeuf. — Lagneau, Sur les Li-

gures,

November 1875.

Topinard, Sur la largeur du bassin feminin.

Discussion: Broca, Ilamy, Hovelacque,
Verneau. — Hamy, Sur les silex taillees

de Pentree de la Manche. — Broca, Poidt

relatif de deux hemisphercs cerebranx. Dis-

cussion : Lunier, Aubürtin, Bertillon,
Delasiauve. — Broca, Sur un enfant nii*

croceph&lc vivant. Discussion: Delasiauve,
Coudereau, Pozzi, Giraldvs. — Ba-
taillard, Origines des Bohemiens ou Tai-

ganes.

Deccmber 1875.

Pinard, Sur l'ctat actuel de quelques tribus

indiennes dePAmerique du Nord. — Batail-

lard, Les Tsigaues de Page du bronze. —
Duhousset, Sur les Tsigaues. — Obede-
nare, Sur les Tsiganes de laRoumanie. Dis-

cussion über die Zigeuner: Mortillet, Rö-
chet, Hamy etc. — Jackson et Cotfde-

reau, Sur les clasBifications des sons. —
Topinard, Sur les instroments de Chirurgie

de TaCti. — Chouquet, Sur les sepultnres

de Page du bronze en Seine et Marne. —
CI. Royer, Des societes dans la Serie or-

ganique.
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II. Anthropological Institute of Great Bri-

tain. (S. Bd. VIII dieses Archivs, S. 327.)

Sitzung vom 15. April 18 7 6.

Kolle&ton, On the people of the long harrow

pcriod. (Daza Tafeln IV’, V und VI.)

Sitzung vom 2 7. April 187 5.

J. Gal ton, On the height and weight of boys

aged 14 years in town and country public

schools. — Mul lens, Onthe origin and pro-

gresa of the people of Madagascar. — Mo n -

toiro, On the Quissama tribe of Angola.

Sitzung vom 11. Mai 187 5.

Conway, Moncure, on mythology. — Sayco,
Language and race.

Sitzung vom 2 5. Mai 1875.

Lloyd, A fnrther account of the Beotbucs of

Newfoundland. — Busk, Description of two

Beothuc skull». (Mit Tafel VII I.) — Lloyd,

On stone implementn of Newfoundland. Ta-

feln IX, X, XI.)

Sitzung vom 8. Juni 1875.

Burton, The long wall of Salona and the rui-

ned cities of Bharia and Geisa di Lesina. (Mit

Tafeln XII und XIII.)

Sitzung vom 22. Juni 1875.

Herbert Spencer, The comparative psycho-

logy of man. — Forrest, On the natives of

Central- and Western-Australia.

Sitzung vom 9. November 1875.

J. Gal ton, Short notes on heredity in twins. —
J. Galton, A tbeory of heredity.

Sitzung vom 23. November 1875.

La ne Fox, Excavatious in Cissbnry Camp,
Sussex. (Mit Tafeln XIV—XIX.) — J.G alton,

The history of twins, an a criterion of the

relative powers of nature and nurture.

Sitzung vom 14. December 1875.

Walhouse, On the belief in Bbutas-Devil and
Gost-worsbip in Western-Indiz.

Sitzung vom 28. December 1875.

Evans, Note on a proposed international code

of HyiuboU for ose on archaeological map*. —
Buckland, Rhahdomancy and ßelomancy, or

Divinatiou by the rod and hy the arrow.

Sitzung vom I 1. Januar 1876.

Vaux, On the probable origin of the Maoris.

Sitzung vom 25. Januar 187 6.

Jahrcssitzung.
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xn.

Beobachtungen in den verfallenen Dörfern der Urvölker der

paciflschen Küste von Nord-Amerika.

Von

Paul Schumacher
tu San Fraocitco.

Wenn wir die Beschaffenheit des Bodens untersuchen, worauf jetzt, an der pacifischen Küstö

Nord-Amerikas, die Anzeichen vormaliger Ausiedlungen einer früheren Bevölkerung angetroffen

werden, kann es uns nicht entgehen, dass solche Niederlassungen entweder auf sandigein Boden

angelegt sind, oder aber, wenn das Erdreich felsig ist, dass dasselbe vorerst mit einer künstlichen

Lage herbeigebrachten Sandes zu diesem Zwecke aufgefullt wurde. Für die unvollkommenen

Werkzeuge der Urbewohner wrar leicht zu bearbeitender Boden zur Errichtung der Hütten, w elche

theilweise unter der Erde standen und mit einein Erdaufwurfe amgeben wurden, nothwendig.

Sandiger Boden war ausserdem ein Bedürfnis» für Reinlichkeit, und durch die Absorbirong der

Feuchtigkeit in der nassen Jahreszeit der Gesundheit zuträglich. Der durch Vegetation nieder-

gehaltene Boden wurde dem losen Sande vorgezogen; aber selbst die dem Winde ausgesetzte Düne

gewährte Vorzüge gegenüber der dunkeln Humuserde oder gar felsigem Boden. Andere Bedin-

gungen einer gut angelegten Raucheria — wie solche Ruinen an dieser Küste genannt werden —
sind noch folgende: Leicht zugängliches, trinkbares Wasser; gute Aussicht, um gegen feindliche

Ueberfölle gesichert zu sein; Felsen im naben Meere, woran allerlei geniessbare Conchilien leben,

und Fische in den Seegewächsen der die Felsen umgebenden Finthen; und Wild in dem angren-

zenden Lande. Die Nahe eines Baches oder einer Quelle wurde einem Flusse vorgezogen, aus-

genommen wenn der Letztere den Bewohnern Fische lieferte. Gute Aussicht war der Beschaffen-

heit des Bodens und der Nähe des Wassers untergeordnet, zumal wenn keine heranschleichende

31 *
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244 Paul Schumacher

Feinde zu furchten waren, wie auf den Inseln im Santa Barbara-Canal; dort war eine Bootlandung

eine der Ilauptbcdingungcn bei der Anlage eines Dorfes, weil der Lebensunterhalt der Insulaner

namentlich durch Fischfang und Jagd auf dem Wasser gewonnen wurde; auch standen dieselben

in lebhaftemVcrkehre mit den Bewohnern des Festlandes. Um Schalthiere zu sammeln, gingen die

Urbewohner oft lange Strecken, was das Entstehen der temporären Campgründe zur Folge hatte,

worin wir kaum etwas anderes finden als wie gebleichte und verwetterte Muschelschalen, und nur

hin und wieder eine kleine Groppe Geröllsteine, welche Spuren von Feuer an sichtragen und frühere

Herde bezeichnen (vergl. „Archiv“, Bd. VIII, S. 218). In solchen Plätzen, in deren Nähe stets

gewisse Arten von Conchilien in grosser Menge gefunden werden, wurde das Thier von der Schale

befreit und in der Sonne getrocknet, um leichter nach dem fernen Dorfe gebracht zu werden.

Doch wir wollen die Statte eines Dorfes der Ureinwohner, welche gewöhnlich Sliell-heaps,

oder Shell-mounds genannt werden, indem die gebleichten Muschelschalen bei Weitem den auf-

fallendsten und grössten Bestandtheil solcher Ueberreste bilden, näher untersuchen. Ich wähle dazu

einen von den vielen Orten, welche ich in den letzten Jahren für die Smithsonian Institution

untersuchte. Die Haucheria liegt in der Nähe des fjördartigen Einschnittes, Tinkers Covo, auf der

Insel Santa Cruz im Santa Barbara Canal, Fig. 15. Die Stelle besitzt alle Bedingungen einer guten

Anlage eines solchen Dorfes, bloss der Jagdgrund fehlt, weil die Insel, ausser einem kleinen grauen

Fuchse und einigen Specics von Saudvögeln, keine Thiere besitzt. Das Erdreich, auf welchem

die Niederlassung angelegt wurde, ist felsig, meistens kahl und nahezu ohne Vegetation
;
eine kleine

Bucht (Cove), welche sich westlich anschliesst, gewährt eine vorzügliche Bootlandung; Felsen im

Meere (wovon nur wenige in der Karte erscheinen) besitzen eine grosse Anzahl von Muscheln in

dichten Beeten; ein Gewirr von Seegewächsen in dem umspülenden Meere ist der Aufenthaltsort

von allerlei Fischen uud Seethieren; und eine Quelle mit trinkbarem Wasser finden wir im tiefsten

Theile der Bucht Sand ist nicht vorhanden, doch finden wir solchen in einer östlichen Entfernung

von 400 bis 500 Meter an dem versteckten sandigen Ufer von Tinkers Cove, welches jedoch zu
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Beobachtungen in den verfallenen Dörfern der Küste von Nord-Amerika. 245

Land schwer zugänglich ist, weil cs zwischen steilen, über 100 Fush hohen Ufern liegt, und in

grösserer Menge, aber auch in entfernteren Plätzen nach dem Westen hin. Es unterliegt darum

keinem Zweifel, dass die Sandlage, mit welcher der felsige Boden überdeckt ist und worauf sich

die Ueberreste befinden, das Werk der llände der Urbewohner ist, nicht aber einer natürlichen

Ablagerung, vielleicht hcrvorgebraclit durch das Ansammeln von Treibsand u. s. w., denn im Be-

reiche einer natürlichen Action mangelt der Sand vollständig. Die künstliche Erhöhung, der

Mound, beginnt am Rande des Ufers, ungefähr 30 Kuss über dem Meeresspiegel, und erstreckt

sich über eine etwa« über 100 Meter grosse Fläche nach dem rasch aufsteigenden Hügel hin, wel-

ches ein Ausläufer des hohen Bergrückens der Insel ist, verringert sich aber allmülig in der Höhe

und verschwindet vollständig, ehe die entblössten losen Felsen und unregelmässigen Schichten er-

reicht werden, Fig. 16.

Durch Untersuchung ergab sich, dass die obere Schicht der künstlichen Erhöhung aus einer

Lage Muschelschalen besteht, welche mit wenigen Ausnahmen noch unter den lebenden Schalthieren

Fig. 18.

der Insel Vorkommen, und aus Knochen von Fischen, Seevögeln, Seehunden, Seelöwen und Wal-

fischen, Hunden und Füchsen; aus einer grossen Menge Gerüllsteine in allen Grössen, besonders

aber in einem Durchmesser von ungefähr vier Zoll, wie sie als Ilerdsteine benutzt wurden; ferner

aus Scherben aus Quarz, Chalccdon, Jaspis, Achat und ähnlichen Steinen, wie solche zur Erzeugung

der Pfeilspitzen, Messer und anderer scharfkantigen Geräthsclmftcn verwendet wurden, welches

Mineral jedoch nicht in situ auf der Insel vorkommt. Das Ganze ist stark untermischt mit Sand

und reicht, hier, an der tiefsten Stelle, wo früher die Hütten standen, bis zu ungefähr fünf Fuss.

Unter der Lage thierischcr Ueberreste, der Kjükken Möddinge der früheren Bewohner, finden wir

reinen Sand, in welchem nur zuweilen Muschelschalen bemerkbar sind, oder Geröllsteine mit Spu-

ren von Feuer, oder mit Merkzeichen froherer Benutzung Vorkommen, welche wahrscheinlich dahin

gelangten, als die Sandbank zur Errichtung der Häuser aufgetragen wurde. Die Lage des Sandes,

welcher entweder über Land nach der Stelle gebracht, oder vermittelst Canoe von einer benach-

barten Bank dahin übergeführt wurde, erreicht eine Tiefe von 3 bis 4 Fuss, besonders um die

circularen Senkungen, wo früher die Hütten standen, deren Ilolzcinfassung mit einem Damme um-
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geben war. (Die DurchschnittsZeichnung Fig. 17 zeigt die Stelle einer solchen Hütte, wie wir Rie

gegenwärtig linden; die ursprüngliche Tiefe des Unterbaues, welche mit gebrochenen Linien an*

Fig. 17.

gedeutet ist, kann mitunter noch an übrig gebliebener llolzeinfassung verfolgt werden.) Nachdem

die Hütten erbaut waren, begann die Ansammlung der Küchenabfalle, welche sich über den Boden

der Anaiedlung ausbreitete, und zwar mit frischem Sande vermischt; dadurch stieg die Oberfläche

nllmälig an, und der Unterbau der Hütten vertiefte sich, bis dieselben entweder verlassen oder

durch neue Wohnungen überbaut wurden, ln der Nähe der Hütten wurden, aller Wahrschein-

lichkeit nach, die KüchcuabfUUe zuerst abgelagert, denn dort finden wir sie noch mitunter in

Haufen und zwar frei vom Sande, alsdann, nachdem sich eine grosse Menge so angesam-

melt hatte, wurden die Abfalle über den Boden der Ansiedlung gestreut, geebnet und mit frischem

Sande geglättet.

Das Verhältnis der Menge des Sandes, vermischt mit den Küchenabfällen (was natürlich die

untenliegende Sandbank ausschliesst) ist ungefähr die Hälfte des Gewichtes der Masse, welche den

Shell-mound bildet. Die Grösse der Niederlassungen ist verschieden und misst von 100 Meter

iu Länge und Breite, wie diese, welche in der Karle gegeben ist, bis zu 1200 Meter, oder */4 Meile,

in Länge und von 100 bis 300 Meter in Breite, welches die Ausdehnung von Os-bi ist, eine

Itauclieria in Santa Barbara County, ungefähr fünf Meilen südlich von Point Sal, an der Meeres-

küste, der grösste Shell-mound, welcher von einer permanenten llabitation herkommt, der bis jetzt

an dieser Küste untersucht wurde 1
).

Ganz ähnliche Anzeichen finden wir in «len Niederlassungen der Urbewohner zu Oregon,

einer Entfernung von beiläufig 1000 Meilen nach dem Norden. Nehmen wir liier als Beispiel die

verfallene Ansiedlung der Chetl-e-shin: Sie liegt auf einer erhabenen, gegen Ueberfalle geschützten

Stelle, scharf am nördlichen, oder rechten Ufer und nahe «1er Mündung des Pistol-Flusses (4‘2U 16'

nördl. Breite, und 124° 22' westl. Länge) im Angesichte des weiten Oceans, dessen Eintönigkeit

hier durch eine Menge grosser Felsen, welche in verschiedenen Gruppen aus den Hütten einpor-

ragen, unterbrochen wird; der Fluss ist reich an Forellen und in einer gewissen Jahreszeit über

reich an Lachsen, welche diese Gewässer besuchen um zu laichen; nach links, oder östlich, mündet

ein Bergbach, am Fusse der Kaucheria, in den Pistol-Fluss, und eine Quelle entspringt einige hun-

dert Schritte höher hinan und rieselt mitten durchs Dorf dem Meere zu; landeinwärts erhebt sich

*) Der Schreiber beförderte aus den Gräbern dieser Raucherie nahezu 600 Skelete zu Tage.
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das Terrain in sanAer Austeilung bis zum Fusse eines steilen Ausläufers des Küstengebirges,

wo dichter Wald beginnt, nahezu undurchdringlich an Untergebüschen und Schlinggewächsen, wo

auch noch heute Hirsch und Bär in ungestörter Freiheit leben. Der felsige Grund, auf welchem

sich die Niederlassung befindet, ist überbaut mit einer Lage aus Sand, welchen das Meerufer, wel-

ches, ungefähr 120 Kuss tiefer, am Fusse der Kauchcria sich ausdehnt, im Ueberfiusse bietet;

darüber liegen die Kjökken Möddinge, deren untere Schichten durch ein ascheuartiges Aussehen

hoheß Alter verrathen.

Daraus ergiebt sich nun auch, dass eine solche Formation des Bodens, welche zur Errichtung

der Ansiedlung eine Umgestaltung nöthig machte, auch für die Anlage der Gräber jener Völker

nicht günstig war; wir müssen dann innerhalb dieser künstlichen Umgestaltung, respective Kjökken

Möddinge, auch nach den Gräbern suchen. Eine Ausnahme existirt, wenn der Grund von Natur

aus leicht zu bearbeiten ist, dann müssen wir uns im Bereiche einer kleinen Entfernung von un-

gefähr 150 Metern, auf einer prominenten Stelle, nach den Gräbern umsehen. Die Gräber bestehen

in einer Grube von zwei bis fünfzehn Metern, und darüber, im Durchmesser, und nicht über

zwei Meter tief, welche in kleinere Räume, mit je einem oder mehreren Skeleten, vermittelst Wal-

fischknochen, flachen Steinen oder Holz eingetheilt wurden. Auf den Inseln im Santa Barbara-Canal

sind die immensen Knochen der Walfische beinahe ausschliesslich zur Einfassung gebraucht wor-

den, während in dem benachbarten Festlande ein Sandstein, welcher brettartig spaltet, vorw iegend

verwendet wurde. Diese Arten von Gräbern fanden wir in Califbrnien, südlich von San Francisco;

in Oregon dagegen kommen die Gräber einzeln in Reihen vor, wenn nicht dazu das vorerst nieder-

gebranute Haus Benutzung fand.
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Das Geradmachen der Pfeilschafte.

Von

Paul Schumacher
in Ban Francisco.

In einer früheren Mittheilung (Bd. VII, S. 263 — 265) sprach ich über die Erzeugung der

Steinwaffen, namentlich der Pfeilspitzen , und hiermit will ich das Geradmachen der Schäfte

beschreiben, woran solche befestigt werden, wodurch jene niedlichen Steinscherben, wenn von dem

Bogen des Indianers geschleudert’, zu einer gefährlichen Waffe werden. Um einen Pfeil mit

Sicherheit zu entsenden und die Tragfähigkeit des Bogens nicht zu behemmen, ist es, nebst den

Leitungsfedern nothwendig, dass der Pfeilschaft oder Stiel jeder Biegung so viel wie möglich ent-

behrt, was für den Pfeilschützen von eben solcher Wichtigkeit ist, wie bei dem Büchscnschützen

der gezogene Lauf anstatt des glatten
,
ja gar verrosteten Calibers. Wir bilden desshalb keine

krumme Pfeilschafte bei dem Indianer im Gebrauche, welcher eine gute Waffe wohl zu schützen

weiss, zumal ihm das Biegen des Holzes vermittelst Wärme bekannt ist. Die Ruthe der Berg-

wreide ist an dieser Küste gewöhnlich zu Pfeilstielen gewühlt; sie werden geschabt und in ent-

sprechende Länge geschnitten; etwa 4
/|$ Zoll im Durchmesser und in der Regel 2 1

2 Kuss lang.

Um nun so zubereitete Stäbe gerade zu biegen, was mit vieler Genauigkeit geschieht, wird

ein Geräth aus Stein in Anwendung gebracht, wne es in der Fig. 18 (a. f. S.) veranschau-

licht ist *).

Die Verkeilung der Arbeit unter den Indianern ist wohl bekannt, und datirt sich so weit zurück, als

deren Ueberreste in den Gräbern und den Ruinen alter Raueherien erforscht sind. Sie hatten ihre Waffen-

schmiede, Canoebauer, Angelmacher, Doctoren u. s. w.; wir finden darum die Werkzeuge solcher Special-

facher in den Gräbern einer Rancherie nur selten in Doubletten und besonders nur dann, wenn solche Stät-

ten für längere Zeiten bewohnt waren. Während meinen ausgedehnten Ausgrabungen für die Smithsonian

Institution, durch welche bis jetzt etwa 6000 Skelete zu Tage befördert wurden, fand ich nur fünf (und meh-
rere Fragmente) solcher Steine zum Geradmachen der Pfeilschafte.
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250 Paul Schumacher. Das Geradmaehcn der Pfeilschafte.

Das Material ist Serpentin, ein leicht zu bearbeitender Stein, welcher die Wärme gut

hält und dem Feuer aungesetzt nicht leicht beschädigt wird. Die Form ist oval, oben halbrund,

Fig. ta

und flach am Boden. Quer durch die Mitte der ovalen Länge läuft eine Furche von der

Grdsse des Halbkreises des Durchmessers des Pfeilschaftes, also etwa v.« Zoll im weitesten Tbeile,

sodoss die Dicke eineB Schaftes hineinpasst. (Durch den Gebrauch wird die Furche allerdings ver-

tieft und am Rande auch erweitert) Die Grösse des Geräths variirt von 3 bis 5 Zoll in der Länge,

von 2 bis 3V» Zoll Breite, in der Mitte, und etwa 1*
/, bis 3 Zoll Höhe. Die kleineren haben eine

Furche, grössere zwei, und ein Exemplar wurde BOgar gefunden, welches drei Vertiefungen hatte.

Sie sind meistens symmetrisch gearbeitet, poürt und oft mit geradliniger Verzierung geschmückt.

Ein solcher Stein wird im Fener erhitzt, sodann die krumme Stelle des Pfeilschaftes in die Furche

gepresst uud darin erwärmt und zurecht gebogen, was in einem solchen Zustande leicht geschieht

und nach der Ahkühlnng auch beibehalten bleibt Es ist dasselbe Princip, nach welchem man

heutzutage in gTOBsem Maassstabc Hölzer durch Erhitzen, oder Dampf, wie z. B. beim Verfertigen

von Möbeln ans gebogenem Holze, in beliebige Formen bringt
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Die Bienenkorbgräber bei Wröblewo.

Von

Albin Kohn.

Die vorhistorischen Funde mehren sich, Dank den Bemühungen und der unermüdlichen Thätig-

keit des Prof. Dr. W. Schwartz, Directors des Friedr. Wilhelm-Gymnasiums in Posen, in der

Provinz Posen in erfreulicher Weise, und es dürfte die Zeit nicht fern sein, in welcher das Material

zu einer vorhistorischen Karte des Posenschcn in genügendem Maaase angesammelt sein wird.

Wir haben im Allgemeinen in letzter Zeit mehrere sehr interessante und seltene Funde zu ver-

zeichnen; zu den interessantesten gehören aber wohl die Gräber
,
welche wir auf der Feldmark

Wröblewo bei Wronke und zwar im Waldrevier „Obora“ geöffnet haben.

Auf eine Einladung de* Bürgermeisters Ottersohn ausWronke, welcher Herrn Dr. Schwartz

mitgetheilt hatte, dass im Districte Wronke an einigen Stellen Spuren vorhistorischer Gräber

bemerkt worden seien, fuhren Dr. Schwartz, Oberlehrer Dr. Wituski, Gymnasiallehrer

Dr. Krämer und ich am 13. August 1876 nach Wronke, wo uns Herr OttcrBohn auf dem

Bahnhofe empfing und die Namen der -Ortschaften nannte, hei welchen Spuren prähistorischer

Gräber gefunden sind. Da er zugleich erklärte, dass an zwei Stellen Massen von kleinen Scherben

auf dem Felde umherliegen, während man in Wröblewo, das dem Grafen Wczsierski Kwilecki

gehört, keine oder doch nur wenige Scherben bemerkt, wohl aber häufig auf Steine im Boder

stösst, während solche auf der Oberfläche nicht gefunden werden, beschloss Dr. Schwartz von

allen Dingen nach Wröblewo zu fahren, da dort, allem Anscheine nach, die Gräber noch nicht zer-

stört waren. Der Graf Wezsierski-Kwilecki ertheilte bereitwilligst die Erlaubnis zum Nachgraben,

und wir begaben uns, unter Leitung des Oberförsters Herrn Wojczynski in den Wald, oder

in die Schonung, in welcher er während der Vorbereitung des Bodens zur Ansaat von Kiefern,

in unbedeutender Tiefe auf Steine gestossen war, und wo er auch schon selbst hin und wieder

eine Urne ausgegraben hatte. Diese Schonung erstreckt sich von West nach Ost und ist auf einer

Erdwelle angesät, deren Südabhang von einem See begrenzt wird, während ihr Nordabhang an

32 *
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einen Torfbrucli grenzt, dessen Ausdehnung nach Länge, Breite und Tiefe klar dafür sprechen,

dass auch er in längst vergangenen Zeiten ein offenes Wasserbecken gewesen
(
isL Noch heute

steht in der Mitte dieses Bruches Wasser, welches, trotz der Dürre diese* Sommers, nicht versiegt

war, da cs, wie unsere Arbeiter sagten, von unterirdischen Quellen herrührt.

Auf dem Südabhangc der Erdwelle bemerkten wir eine grosse Menge Scherben, welche auf

der Oberfläche zerstreut umherlageu und hier war es auch, wo Herr Wojczynski schon einige

Urnen ausgegraben bat, ohne jedoch die Form der Gräber und andere für den Archäologen wich-

tige Umstände berücksichtigt zu haben. Dieses, sowie der Umstand, dass die Schonung gegen

fnnfzehn Jahre alt ist, die Bäume also schon starke Wurzeln entwickelt haben, welche gewiss schon

die unter ihnen befindlichen, von der Bodenfeuchtigkeit aufgeweichten Urnen zerstört haben, ver-

anlasBte uns, den Nonlabbang der Erdwelle für unseni Zweck zu wählen, wo nur junge, zweijährige

Kiefernpflänzchcn stehen.

Wir fanden auch nach kurzem Suchen mit der Sonde Steine und machten uns an das Ab-

gralicn der Erde, was mit der grössten Sorgfalt ausgefülirt worden ist. Das Resultat war eben

nicht ermunternd; wir fauden einige, augenscheinlich von Menschenhand zusammengelegte Steine,

aber unter, zwischen und neben ihnen nichts, das den Schluss zugelassen hätte, dass wir uns am

Grabe eines vorhistorischen Bewohners der Gegend befänden. Das Sondiren war indess fortgesetzt

worden und wir stiessen bald wiederum auf Steine, von denen die Erde schnell abgetragen wurde.

Diese Nachgrabung ergab ein besseres Resultat, als die erste; sic ermunterte wenigstens zu weite-

rer Arbeit. Nachdem nämlich die Steine mit der nöthigen Vorsicht hinweggeränmt worden

waren, sahen wir eine Urne mittlerer Grösse von schwarzem Thon, welche jedoch ganz zerstückelt

war. Sie ist wahrscheinlich gleich nach der Beisetzung und Zudeckung des Grabes von der aut

ihr ruhenden Tarnt zerdrückt worden. Wahrscheinlich haben auch ins Grab und in die Urne selbst

eiugedrnngene Wurzeln das ihrige zur Vernichtung des Gefiisses beigetragen, denn eine von mir

vorgenommene Untersuchung der Reste hat ergeben, dass sich in der Urne nicht allein Asche,

Reste gebrannter Knochen und Sand, sondern auch eine grosse Menge Wnrxelfasern befunden

haben. Eine Untersuchung der Scherben hat ergeben
,

dass der zur Urne verwendete Lehm mit

Quarzkörnern gemischt war. Die Urne war übrigens, wie die Fragmente bewiesen , sehr dick-

wandig und trug nicht die Zeichen der Arbeit auf der Drehscheibe an sich. Neben dieser l'rnc

stand ein kleines, fünf Ccntimetcr hohes Henkclkrügchen aus gelbem Lehm und von sehr primi-

tiver Arbeit. Auch dieses Krfigehen ist wahrscheinlich ebenfalls von der auf ihm ruhendem Last

leicht beschädigt.

Noch interessanter war der Fnnd im dritten Grabe, denn in ihm befand sich ein kleiner

schwarzer Krug mit Henkel, von sehr roher Arbeit und neben ihm lagen gegen Osten, auf einer

Steinplatte, Asche und gebrannte Knocbenreste mit Sand vermengt. Die l'ebcrreste eines vor-

historischen Bewohners der Gegend waren hier also augenscheinlich in das ans flachen gespaltenen

Steinen (Grauwacke) gemachte (Trab geschüttet, dessen Boden ans eben solchen platten Steinen

gemacht und das mit solchen Platten zugedeckt war.

Das vierte Gral», das Dr. Krämer allein mit vieler Mühe von den es umgehenden Steinen

und vom Sande gereinigt hat, war einzig in seiner Art. Es war nämlich wie die vorigen aus Stein-

platten gebildet nnd befanden sich in demselben vierGefiisso, und zwar zwei Urnen (Fig. 19« und 4)

und zwei Töpfchen mit Henkel (Fig. 19 c und d). Die beiden Urnen waren ganz mit Asche,
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calcinirten KnoclieostQckcheD und Sand gcttdlt und zerfielen in kleine Stöcke, während c*

I>r. Krämer gelang, die beiden Henkeltüpfclien unbeschädigt aus dem Grabe heransziiHchafien.

Ich untersuchte sogleich den Inhalt der Urnen,. indem

ich vorsichtig priesenweise das Gemenge von Asche,

Knochen and Sand hinwegnahm und auf die un-

berührte Erde neben mir streute. Als ich mit dieser

Arbeit bis auf den Boden der zertrümmerten Urne

gekommen war, fühlte ich einen harten Gegenstand

zwischen den Fingern, bei dessen Berichtigung es sich

ergab, dass es ein Stück von einer Bronzenadel, etw*a

7 Centimeter lang sei, welches theilweise mit Edel-

grün (Patina) bedeckt wr
ar. Die Umenscherben und

Henkeltöpfchen, welche aus diesem Grabe heraus-

geschafft worden sind, zeugen ebenso von höchst

primitiver Arbeit, wie alle andern bisher aus den

Wrbblcwer Gräbern geschafften Stückchen, und des-

halb würde das Stück Bronzcnadel als directcr Be-

weis dafür dienen können, dass die Bronze «len Be-

wohnern, deren Gräber wir geöffnet haben, schon zu

einer Zeit bekannt gewesen ist, als sie die Anweisung der Drehscheibe zur Anfertigung ihrer

thönernen Küchen- und Begräbnissgeräthe noch nicht kannten. Gewiss ist es aber, dass ihnen auch

damals noch die Anfertigung von Bronze ein Geheimnis» gewesen und diese von Aussen her,

wahrscheinlich aus dem südlichen Griechenland, importirt worden ist. Sicherlich kannten die

Fischer, vor deren Gräbern wir hier augenscheinlich stehen, nicht die Art und Weise der Gewin-

nung von Metallen; das Posensehe, ist — wenigstens an seiner Oberfläche, — so arm an Metallen

und Erzen, dass selbst eine höher stehende Bevölkerung nicht das Material zur Anfertigung von

Bronze hätte finden k«>nnen.

Neben dem Hauptgrabe, von dem wir hier sprechen, lind zwar dicht an seinen Steinwänden,

be fand sich gegen Nord un«l Süd je ein kleines Grab (FSg. 19 g und /*), und in jedem derselben

eine nicht grosse Urne mit Knochenresten. Wesshalb standen diese Urnen nicht im Hftuptgrabe,

sondern ausserhalb desselben? Wesshalb waren auch sie nicht mit Steinwänden umgeben? Diese

Fragen dürften wohl nie beantwortet werden, uml dies um so mehr, als bis jetzt wohl kein ähn-

liches Grab entdeckt worden ist. Es Hesse sich wohl so manche Hypothese über die beiden Grab-

annexe aufstellen; da es jedoch zweifelhaft ist, ob irgpnd eine der Wahrheit auch nur nahe käme,

will ich mich jeder weiteren Aeusserung enthalten.

Noch interessanter war «las Grab, welches Oberlehrer Dr. Wituski aufdeckte. Mit unend-

licher Mühe und Sorgfalt scharrte er stundenlang mit einer hierzu mitgebrachten kleinen Schaufel,

mit Messer mul mit den Händen die Erde von einem, ebenfalls aus platten Grauwackenstückcn be-

stehenden Grabe un«l räumte mit einer Geduld und Sorgfalt sonder Gleichen einen Stein nach dem

andern hinweg, bis er endlich ein Grab öffnete, wie es unser Altmeister Dr. W. Schwartz noch

nie gesehen hat. Unsere Fig. 20 (a. f. S.) stellt dieses Grab im Grundrisse dar.

Gegen Norden standen nämlich drei Urnen (Vf, b, c), von denen die eine, <i, im Nordwestu inkel
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stehende, von riesigen Dimensionen, leider in kleine Stückchen zerfiel. Sie war mit Knochenresten,

Asche und Sand bis an den Rand gefüllt. Die zweite, mittlere b, welche bedeutend kleiner war

als die erste, und glücklich ganz aus dem Grabe gebracht worden ist, ist ein Unicum in ihrer Art,

Fig. 20.

denn bis jetzt ist wohl keine ähnliche zu Tage gefördert worden. Das Gefitss zeichnet sich dem

Aeussern durch Nichts von anderen primitiven Gefassen aus, aber es war mit einem Deckel zuge-

deckt, der nach uuten zu einen gegen drei Centimeter tiefen Falz hat, in welchen der Rand der

Urne genau hineinpasst, so dass diese fast hermetisch verschlossen war. Als dieser Deckel, der

bis jetzt einzig in seiner Art dasteht, aufgehoben wurde, ergab sich, dass die Urne nur mit calci-

uirten Knochen und zwar bis zur Hälfte gefüllt war. Zwischen ihnen befand sich, wie eine später

in der Wohnung des Oberförsters vorgenommene Untersuchung ergeben hat, kein Atom Asche und

eine so verschwindend kleine Menge Hand, dass er nur als ganz zufällig in die Urne gekommen

betrachtet werden kann. Kin solcher Fund ist bis jetzt noch nicht gemacht worden. Wo liegt

die Asche des Menschen, dessen Knochen die halbe Urne füllen? Warum wurde seine Asche

nicht mit seinen Knochenresten vermischt, wie sic cs doch nach der Verbrennung gewesen, in die

Urne gethan? befindet oder befand sio sich etwa in einer andern Urne desselben Grabes in fl

oder c? Dieses ist ja aber kaum anzunehmen, da sowohl in a wie in c Knochenreste, Asche und

Sand vorgofanden worden sind und diese Gefasse füllten.

Dicht an der Urne a stand in d eine Scltale mit einem Tassenkopfe, roh ans schwarzem
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Lehm; beide Gcfässe waren wie ein Paar Tassen aufgestellt. In e Stand noch eine Urne, welche

fast eben ao gross wie die Urne c gewesen, während ansser diesen Gefässen noch in der inFig. 20

angedeuteten Ordnung Ilenkelkrüge , — /, g, h, t, k, l und m standen. Sämratliche Geßsse von

d bis «n sind wohl ursprünglich mit Speise gefüllt ins Grab gestellt worden. Zur Zeit ihrer Aus-

grabung befand sieb nur Sand in ihnen.

Das Merkwürdigste an sämmtlichon in der Schonung Obora ausgegrabenen Ruhestätten des

vorhistorischen Menschen ist die Form und die Bearbeitung des zu ihnen verwendeten Materials.

Das letztere bestand aus grossen Platten von Grauwacke, roh gesprengt, von denen manche eine

Länge von nahezu einem Meter und fast eine eben solche Höhe hatten, während ihre Dicke gegen

9 bis 10 Centimeter betrug. Diese Platten waren in allen fünf Gräbern dicht aneinander gestellt

und bildeten, soviel es eben das Material erlaubte, einen Kreis. Jedes Grab hatte, wie dies meine

hier beigefDgten Grundrisse (Fig. 19 und Fig. 20) in e,f und n, o andeuten, eine Doppelwandung

aus solchen Grauwackenplatten, welche ausserhalb (/, Fig. 19, und p ,
Fig. 20) mit Rund-

steinen umlegt waren. Diese Kundsteine verschiedener Grosse lagen dicht an den Platten, dienten

also wohl zur Stütze und Befestigung derselben. Die Decke der Gräber bestand aus eben solchen

Grauwackenplatten und war ebenfalls doppelt, ja in der Mitte gar dreifach, was dem ganzen Grabe

die Form eines Bienenkorbes gab, wie sie Fig. 21 im Durchschnitte darstellt. Dieses hat auch

Dr. Schwartz (in einer Unterhaltung mit mir über diesen Gegenstand) veranlasst, die Gräber von

Wröblewo „Bienenkorbgräber“ zu nennen, welche Bezeichnung ich acceptire.

Zu bemerken ist noch, dass wir in allen fünf von uns aufgedeckten Gräbern, die übrigens in

einer Reihe von West nach Ost lagen, auch den Boden aus einer oder mehreren Steinplatten be-

stehend gefunden haben.

Ausser dem Stücke Bronzenadel haben wir in den Urnen und in der Asche der dort Begrabe-

nen keine Spur von Metall oder Steingeräth gefunden. Nicht bloss die ausgegTabenen Urnen, son-

dern einzelne Scherben, welche von Urnen herrühren, die bei der Bearbeitung des Bodens behufs

Ansaat der Schonung mit dem Pfluge erfasst und auf die Oberfläche gebracht worden sind, zeugen

von hohem Alter. Ich fand einige Urnenscherben von der Dicke von ungefähr 10 Millimeter.

Sie waren aus gelbem Lehm gefertigt und

glänzten förmlich von Glimmersohiefer.

Der anwesende Bürgermeister von Wronke

machte die Bemerkung, dass die von uns

ausgegrabenen Gefässc wahrscheinlich in

längst vergangener Zeit in Wronke ge-

fertigt worden sind, wo die Töpferei seit

unvordenklichen Zeiten eine Hauptbeschäf-

tigung der Bewohner bildet

Ks drängt sich bei Betrachtung des

Grabes Nr. 5 unwillkürlich die Frage auf,

wozu wohl die Menge leerer Gefässe ge-

dient haben mag, eine Frage, welche sich

bereits viele gestellt haben, die aber bis

jetzt selbst nicht hypothetisch beantwortet

hift- 31-
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worden ist Ich glaube der Wahrheit nickt fern zu Bein, wenn ich behaupte, dass diese Gefisae

mit Speisen gefüllt ins Grab gestellt wurden. Es bestimmen mich mehrfache Gründe zu dieser

Behauptung.

Es ist ja allgemein bekannt, dass siel) die Urvölker, welche in ihrer Phantasie das Leben nach

dem Tode geschaffen haben, dieses Leben vollständig materiell dachten. Sie glaubten ja im Jen-

seits zu jagen, zu fischen, zu kämpfen und zu spielen, zu essen und zu trinken, wie sie es auf

Erden gethan haben und noch heute denken sich rohe, uncivilisirte Völker, selbst in Europa, das

Leben nach dem Tode als eine Fortsetzung des irdischen Lebens. Kein Wunder also, dass man

dem lieben Verstorbenen mit Speise und Trank gefüllte Gefasst*, ja sogar Trinkgeschirre, wie das

in Fig. 20 dt
mit ins Grab gab.

Es ist ja aber noch heute in Russland Brauch, — und dies ist der zweite Grund zur Unter-

stützung meiner Annahme, — an den den Verstorbenen gewidmeten Gedächtnisstagen („Pominki“)

eine Speise auf den Begräbnissplatz zu tragen, und sie in flachen Schüsselchen oder Tellern aufs

Grab zu stellen, wo sie, freilich nicht vom Verstorbenen, sondern von Bettlern, verzehrt wird. Diese

Speise besteht aus dickem Reis mit kleinen Rosinen. Es versteht sich von selbst, dass, je reicher

die Familie des Verstorbenen, desto grösser auch die Portion ist, welche aufs Grab gestellt wird.

Diese Sitte ist wohl ein Ueberbleibsel aus unvordenklicher Zeit, in welcher dem Verstorbenen

Speisen und Getränke unmittelbar ins Grab gestellt wurden, ein Brauch, den gewiss erst die christ-

liche Art der Leichenbestattung beseitigt hat.

Ich habe schon in einer früheren Arbeit die Behauptung aufgestellt, dass sich die Vorbewohner

Europas ausschliesslich an Wasser laufen und Wasserbecken angesiedelt haben. Die Gräber

in Wröblewo bestätigen wiederholt diese Behauptung. Die Menschen fanden in den beiden nahen

Seen, — der am Nonlabhange ist gewiss nur langsam unter der Torfmasse verschwunden, —
Fische im Ueberfluss und ein anderes zum Leben unentbehrliches Material, Wasser, welches sich

der Urmensch gewiss noch nicht durch Brtmnengraben zu verschaffen wusste.

Die Gräber von Wröblewo sind charakteristisch sowohl ihrer Form als auch ihrer Ausstattung

nach. Man findet nämlich im Posenschen und ehemaligen Polen häufig Urnen, welche ohne alle

Sorgfalt und Mühe ins Grab gestellt, höchstens mit einigen Steinen, wrie sie auf dem Felde zerstreut

umherlagen, umgehen und zugedeckt worden sind. Die Gräber der Vorbewrohner der Gegend von

Wröblewo, — dieselben befinden sich vom Dorfe in einer Entfernung von ungefähr zwei Kilometer, —
sind mit einer gewissen Sorgfalt gemacht; man hat sich Mühe gegeben Steine zu sprengen

,
uiu aus

ihnen ein, einer Wohnung ähnliches Grab zu machen. Freilich w ürde das Sprengen der Grauwacke

vom heutigen Standpunkte der Technik aus keine grosse Sache Bein; wenn wir jedoch bedenken,

dass den Fischern aus der Gegend von Wröblewo keine eisernen Keile und Hämmer zu Gebote

standen, — wir liaben ja nicht die geringste Spur von Eisen gefunden, — dass sie also die Grau-

wackeblöcke, die sie fanden, nur mit Holzkeilen, welche sie erst mit vieler Mühe schärfen mussten,

und Steinen oder dicken Holzstücken, welche ihnen die Hämmer ersetzten, spalten konnten, so

müssen wir wohl zugeBtehen, dass hier ein Geschlecht, vielleicht eine Race gewohnt hat, welche

grosse Pietät für ihre verstorbenen Vorfahren liutte.
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XV.

Zur Statistik der Körpergrösse im Grossherzogthum Baden.

Von

A. E o k e r.

(Hierzu die Karte.)

Schon in meinen Cratiia Germaniae x
) habe ich auf die Nothwendigkcit einer statistischen Auf*

nähme der Körpcrgrösse, sowie der Farbe der Augeu und Haare der verschiedenen Bevölkerungen

Deutschlands hingewiesen, um die ethnologische Charakteristik derselben zu vollenden, die durch

die Schädelform allein nicht gegeben werden kann, und schon während der Ausarbeitung der ge-

nannten Schrift habe ich Materialien gesammelt, um dieser Aufgabe, wenigstens in engeren Kreisen,

gerecht zu werden. Durch die gefällige Vermittelung des grossherzoglichen Handelsministeriums

erhielt ich die Recrutirungslisten des badischen Landes von 1840 bis 1864, und es wurden aus

diesen für 25 Jahre die procentischen Zahlen der in jeder Gemeinde wegen maugeliider Körpergrösse

Untauglichen zusammengestellt. Nach diesen Zahlen entwarf ich die beifolgende Karte. Ich habe

dieselbe bereits in der dritten Generalversammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft in

Stuttgart (August 1872) vorgezeigt und daran den Autrag geknüpft*): Die zur Aufnahme der

Schiidelformeu in Deutschland designirte Commission möge beauftragt werden, zugleich auch Er-

hebungen über Farbe der Augen und Haare und über die KörpergrösBe zu machen.

Der Antrag wurde zum Beschluss erhoben (L c. S. 32 oben), der Beschluss aber nicht ausgeführt;

dagegen wurde bei der nächsten (vierten) Versammlung in Wiesbaden (August 1873)*) ein neuer

Antrag gestellt (von Virchow) und angenommen, des Inhalts: „Es seien die deutschen Regie-

*) L'r&nia Germaniae merid. occident. Freiburg 1865, S. 85.

*) Die dritte allgemeine Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie etc. Nach den

stenographischen Aufzeichnungen redigirt von A. v. Frantzius. Braunschweig 1872, S. 31.

s
) Die vierte allgemeine Versammlung etc. 8. 20.

Archiv für Anthropologie. Bd. IX. 33
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rungen za ersuchen, Anordnungen zu treffen, wodurch die SchulVorstände angewiesen werden,

durch die Lehrer eine statistische Zusammenstellung über die Farbe der Augen, der Haare und

der Haut der Schüler zu machen und dieses Material der deutschen anthropologischen Gesellschaft

zur Bearbeitung mitzutheilen“ *). Die Erhebungen über die Körpergrösse hoffte man bei der Re-

crutirung machen zu können.

Bekanntlich haben die deutschen Regierungen dem vorgenannten Antrag in der grossen Mehr*

zahl bereitwilligst entsprochen, und die Resultate dieser Erhebungen im Königreich Bayern wurden

schon bei der sechsten Generalversammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft in Mün-

chen (August 1875) mitgetheilt a
). Im gegenwärtigen Augenblick Bind — mit geringen Aus-

nahmen — diese statistischen Erhebungen im ganzen deutschen Reich vollendet und wird mit der

Publication der Resultate derselben im „Arcliiv für Anthropologie“ demnächst begonnen werden.

Dagegen sind analoge Erhebungen über die Körpergrösse im ganzen deutschen Reich noch

nicht in nächste Aussicht gestellt.

Ich habe es deshalb nicht für unpassend gehalten, mit den Mittheilungen auch über diese

Seite der ethnologischen Charakteristik wenigstens einen Anfang zu machen, in der Hoffnung, dass

Fachgenossen in anderen deutschen Ländern diesem Beispiel folgen und — womöglich ebenfalls

mit Zugrundelegung eines gleichen 25jährigen Durchschnitts von 1840 bis 1864 — aus den vor-

handenen Recrutirungslisten ähnliche Zusammenstellungen machen werden. Es würde eine

solche Zusammenstellung einer bloss einmaligen Erhebung, wie sie vorgeschlagen war *), ent-

schieden vorzuziehen sein.

Die procentigcn Ergebnisse dieses 25jährigen Durchschnitts Bind nun auf beifolgender Karte

graphisch verzeichnet.

Zur Erläuterung derselben genügen einige Worte. Es sind dreierlei Kategorien gemacht:

1) Gegenden und Ortschaften, in welchen unter 1000 Untersuchten (nach dem 25jährigen Durch-

schnitt) 0 bis 100 (0 bis 10 Proc.) wegen Untermaass (mangelnder Körpergrösse) Untaugliche sich

finden; 2) solche, in denen auf 1000 Untersuchte 100 bis 200 (10 bis 20 Proc.) Untaugliche kom-

]
) Nachdem die deutsche anthropologische Gesellschaft diesen Beschluss gefasst, habe ich es aufgegeben,

die von mir für das Grossherzogthum Baden begonnenen Zusammenstellungen über Farbe der Haare und

Augen etc. aus den Recrutirungslisten weiter fortzusetzen, da es natürlich sehr wünschenswerth sein musste,

dass im ganzen deutschen Reich die Erhebungen auf gleiche Weise gemacht werden. Dessenungeachtet kann

ich meine Bedenken nicht ganz unterdrücken, ob dieser Weg der statistischen Erhebung in den Schulen

in der That auch ebenso vollkommen verlässliche Resultate gebe, wie dieErhebung bei derRecrutirung. Man

pflegt in der Anatomie überall den ausgebildeten menschlichen Körper den Beschreibungen zu Grunde zu

legen, und wohl mit Recht Weshalb soll nun bei der äusseren Körperbeschaffenheit eine Ausnahme ge-

macht werden? Ist es wirklich gerechtfertigt, anzunehmen, dass Alles, was im Alter zwischen 6 bis 14 Jah-

ren blondes Haar hat, der blonden Race zugerechnet werden darf (vierte allgemeine Versammlung S. 29)?

loh möchte dies, wenigstens für Süddeutschland, keineswegs als so sicher betrachten. Und dass in Griechen-

land mit fast durchweg brünetter Bevölkerung alle Kinder mit blauen Augen geboren werden, giebt schon

Aristoteles an.

a
)
Die sechste Generalversammlung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie etc. München 1875,

8. 50. — Der Bericht ist gesondert erschienen unter dem Titel: Die bayerische Jugend nach der

Farbe der Augen, der Haare und der Haut, Von Dr. G. Mayr (königl. bayer. Ministerialrathj. Mit

drei colorirten Karten. (Separatabdruck aus der Zeitschr. des königl. bayer. Statist. BureauB Jahrg. 1875,

Heft 4, 4®.

3
) Die fünfte Generalversammlung etc. in Dresden (Aug. 1874). Braunschweig 1875, S. 35.
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men und 3) solche, in denen dieser Betrag 200 übersteigt (über 20 Proc.) *). Die Gegenden, welche

unter die erste Kategorie fallen, sind hell schraffirt, die der zweiten etwas dunkler, die der dritten

sind am dunkelsten colorirb

Die Karte hat, wie man sieht, ein ziemlich buntes Aussehen und macht auf den ersten Anblick

wohl allerdings den Eindruck, als »ei die Bevölkerung Badens in Bezug auf Körpergrösse durch-

weg eine sehr gemischte und als seien einheitliche Verhältnisse über irgend grössere Strecken

ausgebreitet gar nicht vorhanden. Bei näherer Betrachtung erkennt man jedoch immerhin ein-

zelne grössere Gebiete, die, höchstens kleine Inselchen ausgenommen, eine ganz gleicbmässige Fär-

bung zeigen und somit einer nnd derselben Kategorie angchören.

Dass eine bestimmte gleicbmässige Körpergrösse der Bevölkerung eines grossen Gebiets von

mehreren Ursachen influirt sein kann, lässt sich wohl nicht leugnen, zunächst aber und in erster

Reihe hängt sie unbestreitbar immer mit den ethnologischen Verhältnissen zusammen, weist auf

die Abstammung hin nnd ist in dieser Beziehung ein bedeutsames Moment für die Ermittelung

dieser. Allein es ist nicht zu bezweifeln, dass dieser ererbte Charakter durch Jahrhunderte lange

einwirkende andere Momente modificirt werden kann, vor Allem durch die V ermischung. Wis-

sen wir doch z. B., dass die in unserem Lande einst so verbreitete Schädelform der Reihengräber,

die wohl unzweifelhaft auch mit einer bestimmten Körperstatur verbunden war, jetzt fast ganz einer

anderen Form Platz gemacht hat, deren Träger in ihrem ganzen physischen Habitus anders gear-

tet sind, als jene cs wahrscheinlich waren. Waren jene hochgewachsen, vorherrschend blond, so

sind diese gedrungener, dnnkler von Haar und Augen.

In wiefern klimatische, geologische und andere Verhältnisse auf den Durchschnitt der Körpor-

grüsse einzuwirken vermögen, davon wissen wir bis jetzt Bovicl als Nichts, nnd es werden erst viel

genauere Studien in dieser Richtung gemacht werden müssen, ehe man selbst nur bestimmte Fragen

stellen kann. Dass im Laufe einer langen Zeit auch die Beschäftigung eines Volkes, Ackerbau oder

Industrie, auf den Durchschnitt der Kürpergrösse einer Bevölkerung influiren kann, ist wohl nicht

abzuleugnen, unseres Wissens aber noch nirgends nachgewiesen.

Was nun unsere Karte betrifft, so sehen wir auf derselben nur einen zusammenhängenden

grösseren Landstrich, in welchem kleine Leute selten sind, so dass in einzelnen Ortschaften sich

gar keine wegen mangelnder Körpergrösse Untaugliche finden, in anderen nur wenige: 10, 20 und

30 auf 100, nie aber Aber 100 (über 10 Proc.). Es ist das die Hochebene der Baar; von hier

reicht der helle Bezirk einerseits gegen den südlichen Schwarzwald, andererseits — durch Inseln

anderer Färbung hin und wieder unterbrochen — gegen Schwaben. Dass die Gegend Württem-

bergs, in welche mein verehrter Freund v. Holder seine urgermanische Bevölkerung verlegt, mit

dieser Region unmittelbar zusammenhängt und sich von da längs der rauhen Alp nordostwärts er-

streckt, ist wohl sehr der Berücksichtigung werth und lässt die Annahme nicht unwahrscheinlich

erscheinen, dass wir es hier mit gleichartigen ethnologischen Regionen zu thun haben.

Eine erhebliche zusammenhängende, wenn auch viel kleinere und viel mehr unterbrochene

hellfarbige Region erstreckt sich ausserdem nur noch in der unteren Hälfte des GroBsherzogthums

*) Zu bemerken ist, dsss das Minimalmaasa beim grossherzogl. BadiBeben Armeeoorps 6* 2'/," betrug

(l bad. Fuss = SO Cm.). Das Normalmaass für die Artillerie betrug 6' 4V3", für die Reiterei 6' 5*/,", für

die Grenadiere V 6'/j".
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längs des Rhein«
,
im sogenannten Hanauer Gebiet bei Offenburg beginnend und dann, mehrfach

zerschnitten, von Carlsruhe bis Mannheim und weiter reichend.

Der bei weitem grösste Theil des Grossherzogthums zeigt die Mittelfarbe, in deren Gebiet

also auf 1000 Untersuchte 100 bis 200 (10 bis 20 Proc.) wegen Untermaass Untaugliche sich fin-

den. Es ist dies wohl als die jetzt herrschende Mittelform der Statur zu betrachten. In dieselbe

eingestreut finden sich da und dort kleine Inseln, sowohl helle als dunkle, über deren Bedeutung

sich eine irgendwie begründete Ansicht wohl kaum aussprechen lässt.

Eine zusammenhängende Region der Kleinen (dunkelste Schattirung), in welcher auf 1000

Untersuchte mehr als 200 (über 20 Proc.) wegen Untermaass Untaugliche sich finden und in wel-

cher es Bezirke giebt, wo dieses Maas« selbst auf nahezu 500 steigt, findet sich nur an zwei Orten,

einmal in dem Gebiet deB Kinzig- und Rencbthals und den dazu gehörigen Nebenthälern und dann

in einem Theile des Neckar- und Elzthaies. Etwas kleinere InBeln dieser Kategorie zeigen sich

auch längs des Oberrheins (zwischen Basel und Waldshut), dann im Bereich des oberen Wiesen-

thals (Todtnau und Schönau) und bei Freiburg. Ich beschränke mich filr jetzt auf diese rein thafr

sächlichen Erläuterungen der Karte und vermeide absichtlich alle weitergehenden Schlussfolge-

rungen.
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Karl Ernst von Baer +.

An) 28. November ti. J. verschied in Dorpat im 84. Lebensjahre der kaiserlich

russische Geheimrath Karl Ernst von Baer.

Es ist wohl nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet, dass mit ihm einer der

grössten Naturforscher aller Zeiten aus dem Leben geschieden ist und dass der

heutige Zustand der Wissenschaften, welche die morphologische Entwickelung und

den Bau des thierischen Körpers zum Gegenstand haben, zu einem ansehnlichen

Theil auf den Grundlagen ruhe, welche K. E. von Baer geschaffen.

Die hohen Verdienste, welche sich der Verstorbene speciell um die Wieder-

belebung der anthropologischen Studien in Deutschland erworben, sind seiner Zeit

bei Gelegenheit seines 80. Geburtstages (28. Februar 1872) von Kedaction und

Herausgebern dieser Zeitschrift dankbar anerkannt worden l
) und es wird der erste-

ren eine angenehme Pflicht sein, dafür zu sorgen, dass seiner Zeit an dieser Stelle

ein ausführliches Lebensbild des berühmten Forschers entworfen und insbesondere

auch eine Darstellung seiner Leistungen auf dem Gebiete der Anthropologie gege-

ben werde. Für jetzt begnügen wir uns, eine Hinterlassenschaft desselben für das

Archiv zur Kenntniss unserer Leser zu bringen.

Prof. Stieda schreibt unter dem 6. December an den Unterzeichneten:

„Ich habe den Hinterbliebenen das Versprechen gegeben, die Bibliothek und

die Manuscripte Baer’s zu ordnen und habe mich bereits gestern an die Arbeit

gemacht. Dabei fiel mir sofort ein Couvert in die Hände, welches einen für Ihr

Archiv bestimmten Aufsatz nebst Begleitschreiben vom */i« November enthielt.“

Das erwähnte Begleitschreiben lautet wie folgt:

Dorpat, */u November 1876.

Der Redaction der Zeitschrift „Archiv für Anthropologie“ erlaube ich mir die

beiliegende kleine Mittheilung zur gefälligen Aufnahme zu übersenden, wenn man

sie dieser Aufnahme für würdig findet.

Dr. K. E. v. Baer.

Die Mittheilung, die wir anschliessend folgen lassen, führt den Titel: „Von

wo das Zinn zu den ganz alten Bronzen gekommen sein mag?“ So hat also

der greise Forscher, der an der Gründung unserer Zeitschrift so lebhaften Antheil

genommen, noch in den letzten Tagen seines Lebens ihrer freundlich gedacht.

Möge sie stets sich seiner würdig erweisen!

Freiburg, 12. December 1876. Alexander Ecker.

') Siehe diese Zeitschrift Bd. V. Dedication, und Bd. VI, S. SH.
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XVI.

Von wo das Zinn zn den ganz alten Bronzen gekommen
sein mag?

Von

K. E. v. B a e r.

So eifrig man auch in den letzten Jahren die früheste CultUrgeschichte der Menschheit unter-

sucht und besondere Aufmerksamkeit dem ersten Auftreten metallischer Kunstproduction und

ganz vorzüglich jenes Gemisches von Kupfer und Zinn, das wir Bronze zu nennen gewohnt sind,

gewidmet hat, bo ist man doch bis jetzt sehr unsicher in Bestimmung der Gegenden, ans welchen

das Zinn für die älteste Bronze kam. Wenden wir uns gleich an den neuesten selbstständigen

Forscher im Felde dieser antiken Culturgeschichte, an Herrn Lenormant, so finden wir, dass er

zuvörderst die Benutzung der Metalle einem turanischcn Volke zuschreibt, dann aber häufig die

kaukasischen Iberer und die alten Bewohner von Mesopotamien als erste Besitzer der Bronze an-

führt, jedoch so, dass die letzteren das Zinn aus den Gegenden des Oxus erhalten hätten. „Tu-

raniBch“ ist ursprünglich in den alten persischen Nachrichten die Benennung für das Anti-Iranische,

für Völker, gegen welche die Iranier feindselig gesinnt waren und die Bie deswegen auch für

feindselig gegen sich hielten. Man hat deswegen türkische Völker, mit denen die Perser am

meisten in Berührung kamen, Turanier genannt; später aber, da man zwischen den türkischen

und finnischen Völkern und den mongolischen eine gewisse Verwandtschaft erkannte, sie alle

turanisch genannt, und zuletzt ist der Begriff der Turanier so angewachsen, dass man alle asiati-

schen Völker, die nicht Semiten, Kuschiten und Arier sind, Turanier genannt hat. Ich glaube

nicht, dass die Ethnologie bei solchen Unbestimmtheiten gewinnt. Man sollte, wie es mir scheint,

die Völkergruppen immer nach einem Volke benennen, wie etwa finnisch, türkisch u. s. w.,

um anzudeuten, dass man eine Verwandtschaft in den Sprachen erkannt hat. In dem erwähnten

Buche soll offenbar „Turanisch“ nichts anderes bedeuten, als nicht Arisch, Semitisch oder Kuschi-
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tisch. Mit der Behauptung, dass die akkadische Sprache eiue turanische ist, wird es wohl die-

selbe Bewandtnis.-* haben.

Ich hätte der Turanier gar nicht erwähnt, wenn nicht Lenormant, indem er zur Bronze

übergeht, zwei Ursprungsstellen für die ältere Bronze angegeben hätte, von denen die eine das

kaukasische Ibericn, das er doch nicht für Türkisch wird erklären wollen, sein solL Ich furchte,

dass der gelehrte Historiker, der uns so höchst interessante neue Aufschlüsse über das alte Baby-

lonien und Assyrien giebt, hier zu sehr auf deutsche Quellen sich verlassen hat. Deutsche Histo-

riker und Anthropologen, wenn man die Forscher nach der Urgeschichte der Menschheit so be-

nennen kann, haben schon seit längerer Zeit von iberischem Zinn und iberischer Bronze gesprochen,

ohne dass es mir bisher gelungen ist, die Quellen aufzufinden, aus denen sie geschöpft haben.

Wohl liest man, die Chalyben seien berühmte Metallarbeiter gewesen, aber dass sie Bronze arbei-

teten, habe ich nicht finden können. Ihr Name ist ja offenbar vom Stahl genommen. Die Tiba-

renier des dassischeu Alterthums sollen mit Tubal der Bibel identisch sein und das soll auf die

Vermuthung führen, dass sie die Bronze arbeiteten. Diese Vermuthung ist so oft wiederholt, dass

manche Historiker sie für erwiesen zu halten scheinen. So werden denn auch Zinngruben in der

Gegend, die wir jetzt Georgien nennen, oder in Armenien angenommen. Lenormant sagt ge-

radezu, die Phönizier hätten den Handel ins Schwarze Meer gebracht, um von dort immer Zinn

haben zu können, da sie das Bedürfniss fühlten, das Zinn direct zu beziehen (Lenormant: An-

fänge der Cnltur Bd. I, S. 100). .Ich habe bisher mich vergeblich bemijhl, Personen zu findeu,

die von diesen Zinngruben etwas wissen, and obgleich ich allerdings von den Quellen für die Ge-

schichte dieser Länder nur Moses von Chore ne kenne, erlaube ich mir doch, den Angaben vom

Vorkommen des Zinns in diesen Gegenden zu widersprechen, weil ein solcher Widerspruch am

leichtesten eine Zurechtweisung oder bessere Begründung der Vermuthung hervorrufen kann.

Die englischen Bearbeiter der Vorgeschichte der Menschheit, Lyell und Lubbock, sind vor-

sichtiger, erwähnen der kaukasischen Länder gar nicht und meinen nur, dass die fast überall

gleiche Mischung der Bronze (
9
/ln Kupfer und l

/io Zinn) es wahrscheinlich mache, dass die Kennt-

niss derselben von einer einzigen Gegend ausgegangen sei und über die anderen sich verbreitet

habe 1
). Sie lassen auch die andere Ursprungsstelle unberücksichtigt So sagt Lubbok in seinem

Buche „Die vorgeschichtliche Zeit“ (deutsche Uebersetzung der dritten Aufl. 1874, Bd. I, S. 69):

Aus dem Gesagten (d. h. aus dem vorher Verhandelten) ergiebt sich, „dass wir in Bezug auf diese

interessante Entwicklungsperiode europäischer Civilisation sowohl wie über den VolksMatnm, der

uns die Bronze zufuhrte, noch sehr viel zu lernen haben.“

Die andere Gegend für den Fundort des alten Zinns, auf welche Lenormant und die meisten

deutschen Autoren sich berufen, ist die am Nordrande von Persien bis zum Hindukusch. Die Be-

weise für das Vorkommen daselbst waren bisher jedoch sehr schwach und bestanden darin, das»

der Heisende Burnes, nachdem er den Bamyau-Pass verlassen hat, sagt in dem Lande, das mm
vor ihm ist befinde sich Zinn. Diese Angabe ist aber so unbestimmt und allgemein gehalten, dass

>) Diese sehr richtige Bemerkung BChlieaBt nicht aus, dasB in Gegenden, die vom Weltverkehr entfernt

lagen, nicht selten die Bronze eine zu geringe Quantität von Zinn enthält und dass man dieses Metall durch

Blei zu ersetzen gesucht hat, wie z. B. in den baltischen Provinzen. In Ungarn sollen nicht selten Objecte

aus reinem Kupfer sich finden.
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man nicht weis*, ob er damit den Hindukusch meint, oder wie weit er sich die vor ihm liegende

Gegend ausgedehnt denkt Eine andere Angabe findet sich in Strabo’s alter Geographie, indem

er sagt, dass die Drangianer mit Zinn handelten. Die Drangianer scheinen dem Zusammenhänge

nach an der Nordgrenze von Persien gewohnt zu haben.

Diese Behr unbestimmten Nachrichten schienen mir wenig zuverlässig oder wenigstens der

Bestätigung bedürftig. Ich glaubte also das Vordringen der russischen Waffen am Amu oder

Oxus benutzen zu können, um Bestätigung oder Widerlegung der Angaben über das Vorkommen

des Zinnes in diesen Gegenden zu erhalten. Ich entwarf also eine kleine Reihe von Fragen in

Bezug auf das Vorkommen des Zinns iu denselben, führte das Zeugnis» von Strnbo und das un-

bestimmte von Burnes an und schickte diese Fragen an die Kaiserliche Geographische Gesell-

schaft mit der Bitte, eine Beantwortung derselben zu veranlassen. Endlich erhielt ich im Verlaufe

des vorigen Jahres durch Vermittelung des Geheimraths Semenow, Vicepräsidenten der Geogra-

phischen Gesellschaft, eine vollständig beglaubigte und sogar umständliche Nachricht über das

Vorkommen und den Gebrauch des Zinns in Chorassan. Herr Semenow hatte die Güte gehabt,

einen in Chorassan Reisenden seiner Bekanntschaft, Herrn Ogorodnikow, zu befragen. Was

dieser berichtet hat, ist zwar schon einmal von mir kurz angezeigt in der Vorrede zum II. Bande

der „Reden und Aufsätze u. s. w.“ Ich glaubte damals, dass bald noch vollständigere Nachrich-

ten folgen würden, und unterliess daher eine anderweitige Publieation bis zum Eintreffen derselben.

Eine solche ist mir bisher nicht zugegangen. Allein die erhaltenen Auskünfte scheinen mir so

wichtig, dass man wünschen muss, sie möglichst zu verbreiten, da jetzt so vielfach die Entwicke-

lungsgeschichte der Menschheit bearbeitet wird* Deswegen bitte ich sie in das „Archiv für An-

thropologie“ aufzunehmen. Der russisch geschriebene Bericht des Herrn Ogorodnikow ist

in deutscher Uebersetzung folgender:

„Ein Bewohner der Stadt Meschhed, Aga Mamed Kasym Ragim, Arrendator eines der

vielen Kupferbergwerke in Chorassan, theilte mir mit, dass 1) 20 Farsangen (1 Farsange = an-

nähernd 7 Werst) von der Stadt Utschan-Mion-Abot sich die reichsten Lager von Zinn, Eisen,

Kupfer, Schwefel und Blei befinden, und 2) 6 Farsangen von Meschhed ein Zinnbergwerk, das

sogenannte Rabotjc Alokaband, ist. Die Genauigkeit dieser Angaben ist bekräftigt durch den

Vorsteher der russischen Kaufmannschaft in Chorassan, den Bucharen Hadschi -Ibrahim, der

wohl bekannt ist mit der hiesigen Gegend und mit vielen Personen, die sich mit Bergwerksarbeiten

beschäftigen; ausserdem habe ich mich factisch von dem Vorkommen des Zinns hier überzeugt

durch Ueberfluss von zinnernen Waschkrügen und grossen Schüsseln alter einheimischer Arbeit,

welche aus dem Zinn des Ortes gefertigt sind, wie mir die Besitzer sagten.

Nach den Aussagen der Kauficutc, die durch IlandelsintereBsen mit Merw in Verbindung

stehen, sind die bergigen Theile Turkmeniens, das vom Stamme Teke eingenommen wird, über-

haupt reich an verschiedenen Erzen, unter welchen sich auch Zinn vorfindet. Genauere Nachrich-

ten jedoch über diesen Gegenstand werde ich geben in der Ausarbeitung der Tagebücher meiner

Reise im nordöstlichen Persien. P. Ogorodnikow.“

Hierzu schreibt der Geheimrath Semenow: „Diese Nachrichten sind nach meiner Bestellung

gesammelt und initgetheilt von einem Reisenden, der im Aufträge der Geographischen Gesellschaft

und des Herrn Gluchowskoi eine Reise nach Ost-Persien (Meschhed etc.) zu Stande gebracht

hat Er heisst Ogorodnikow. P. Semenow.*
Archiv fUr Anthropologie, UJ. IX.
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Diese Nachrichten machen es höchst wahrscheinlich, dass in der vielen Bronze, die man in

den Ruinen von Assyrien und Babylonien gefunden hat, daü Zinn aus der Gegend von Chorassan

kam, wo man die Dr&ngianer zu suchen haben wird. Wie weit hin das Vorkommen des Zinns

Bich erstreckt, ob bis zum Bamyan-Passe, der das natürliche Thor im Hindukusch aus Afghanistan

und Indien in das Flachland des Oxns bildet, bleibt noch künftigen Untersuchungen Vorbehalten.

Dass aber bis zur Entdeckung der Zinngruben in Cornwallis alles Zinn zu den vielen Bronzen,

die in allen Ländern des Mittelländischen Meeres nnd in Skandinavien gefunden sind, nur aus

dieser Gegend kam, möchte ich doch bezweifeln.

Der Gebrauch der Bronze ist sehr alt. Lonormant sagt ausdrücklich: „Wie weit wir auch

in den beiden ältesten Staaten, in denen wir eine vollkommene und hervorragende Cultur erblicken,

in Aegypten und Chnldaea, zurückgehen, treffen wir stets den Gebrauch der Bronze an.“ (Lenor-

mant: Anfänge der Cultur Bd. I, S. 96). An einer anderen Stelle erwähnt derselbe Autor sogar

der Bronze, die in alten Gräbern am Nil seit 60 Jahrhunderten sich findet (ebenda S. 97). In den

Gräbern der achtzehnten und neunzehnten Dynastie, d. b. vom siebzehnten Jahrhundert v. Chr. an

sind die Bronzen sehr häufig in Aegypten. Ungefähr von der Zeit an ist auch der Gebrauch der

Bronze sehr gross in Babylonien und Assyrien gewesen. Das mag die Zeit sein, in welcher die

Zinnproduction in Chorassan in Blüthe war. Aber später noch verbreitete sich der Gebrauch der

Bronze über alle Länder, die ans Mittelländische und Schwarze Meer stossen und im südlichen

Skandinavien. Der Weg von Chorassan nach den Eupliratländem muss durch die Kämpfe der

Babylonier, Meder und Perser um die Herrschaft in Asien oft unterbrochen sein. Man hat nun

versucht, den Bezug des Zinnes aus Britannien durch Spanien und Gallien so weit rückwärts aus-

zudehnen, als möglich, bis zum Jahr 1500 v. Chr. Allein die Belege, die man dafür anführt, be-

ziehen sich meistens auf eine viel spätere Zeit, und es scheint mir unwahrscheinlich, dass ein so

seegewohntes Volk wie die Phönizier Jahrhunderte lang an den Mittelmeerküsten das Zinn empfan-

gen haben sollte, ohne die Ursprungsstellen desselben aufzusuchen. Da nun verschiedene Nach-

richten über die phönizischen Colonien fast genau darin übereinstimmen, dass die entfernten Colo-

nien Utica in Afrika und Gades (das spätere Cadix) in Spanien um das Jahr 1100 v. Chr. gestiftet

sind, so scheint es mir augenfällig, dass früher die Phönizier das Zinnland nicht gefunden hatten,

aber bei Auffindung desselben für gesicherte Zwischenstationen Sorge trugen.

Bedenken wir nun, dass zur Zeit Salomo’s die Phönizier die Fahrt nach Ophir kannten und

deshalb den Israeliten als Führer dienten und dass diese vereinigten Flotten Prodncte mitbrachten,

die sie mit tamulischen Namen belegten, dass sie also in den ferneren Gegenden Ost-Indiens ge-

wesen sein müssen; ferner, dass ein Theil der biblischen Berichte ausdrücklich sagt, diese tamn-

lisch benannten Gegenstände seien aus Tarsis gekommen, das viele Gold aber aus Ophir, das hin-

ter Tarsis lag, so leuchtet ein, dass die Phönizier wenigstens bis zur Südspitze Vorderindiens und,

was fast damit zusammenhängt, an die Südseite Ceylons fuhren. Der Weg war ihnen bekannt,

wurde also nicht jetzt erst versucht. Waren Bie schon öfter hier gewesen, so war es wohl leicht

möglich und, wie mir scheint, wahrscheinlich, dass eie die leichte Erreichbarkeit des Zinnes auf

Malakka und der davorliegenden Insel Junk-Ceylon erfuhren und diese Zinnqnelle aufsuchten. Es

ist unbezweifelt, dass der Gebrauch der Bronze im östlichen Asien sehr alt ist. Nimmt man nun

hinzu, dass gewisse Producte aus dem östlichen Asien schon früh in Aegypten, Palästina und an-

deren Ländern am Mittelländischen Meere bekannt waren, und vor allen Dingen, dass das malayischc
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Wort für Zimmt •) fast unverändert in westeuropäische Sprachen übergegangen ist, und ferner

dass die malayische Sitte die Boote mit sogenannten Auslegern zu versehen, die das Schwanken

derselben mildern, auch jetzt noch im Südhafen von Ceylon, Point de Galle, besteht, aber in Vor-

der-Indien unbekannt ist, so kann man an eine alte Handelsverbindung zwischen den Ländern des

Mittelmeeres bis in den Archipel der Molukken kaum zweifeln, möge nun dieser Handel ursprüng-

lich durch mehre Völker unterhalten sein, wobei die Malayen die östlichen, die Phönizier die west-

lichen waren, oder, wie es mir wahrscheinlicher ist, später von den unternehmenden Phöniziern
V

ganz ausgeführt sein.

Dass wir über einen solchen Handel der Phönizier von den Griechen gar keine Nachrichten

erhalten haben, darf nicht verwundern. Sie kannten die Wege der Phönizier nach Osten fast gar

nicht, auch von ihrem Handel ins Innere der Länder Asiens wüssten wir nichts, wenn nicht

Ezechiel die Hauptstrassen notirt hätte. Die Griechen schweigen davon. Dass aus dem Persi-

schen Meerbusen, woher die Phönizier ursprünglich stammen sollen und wo sie jedenfalls lange

Zeit hindurch Colonicn hatten, der Weg bis nach der Südküste von Ceylon ein natürlicher, fast

möchte ich sagen nothwendiger war, habe ich ausführlich im III. Bande der „Reden u. s. w.“ be-

sprochen. Schwieriger war es allerdings, den Weg durch das offene Meer nach Malakka oder

Junk-Ccylon zu finden, allein bei dem Anbalten der Monsuns doch leichter als ein Weg von den

Säulen des Hercules nach Cornwallis. Fanden sic in Ceylon oder in Vorder-Indien Bronze, wozu

das Zinn von Osten gekommen war, so war ihnen die Anregung, die Productionsorte des Zinnes

aufzusnehen, wohl grosB genug.

Wenn es wahr Ist, wie Lenormant ausführlich bespricht, dass die Benennungen für Zinn,

Griechisch kassiteros, Sanskrit kastira, arabisch qazdir, zwar gemeinschaftlichen Ursprung

haben müssen, aber ihre Wurzel weder in einer semitischen, noch knschitischen oder arischen

Sprache haben, und doch von allen keltischen Namen weit abweichen, so ist jedenfalls doch die

Ursprungsstittte dieser Namen aufzusuchen. Im Assyrischen soll das Zinn nach Lenormant

kasazatirra heissen, wovon er kassiteros, kastira, qazdir ableitet, die Wurzel aber in einer

ganz fremden Sprache sucht.
,

Auch für die Mineralogie dürfte dieser Nachweis vom Vorkommen des Zinns in Chorassan neu

sein. Wenigstens habe ieh in mineralogischen Werken beim Nachsuchen nach dem Vorkommen

des Zinnes vergeblich nach einer solchen Nachricht gesucht.

*) Malsyisch: kajü mini« (süsses Holz); griechisch: kinnamom on; lateinisch: cinoamomum.
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1. Erwiderung an Herrn Lindenschinit. Redacteur des Archivs für Anthro-

pologie, von dem Entdecker des Thayinger Höhlenfunds,

K. Merk, Reallehrer in Gosuau Canton 8t. Gallen.

Im „zweiten und dritten Vierteljahrsheft** des

nennten Bandes deB Archivs für Anthropologie,

Seite 173, bringen Sie eine Abhandlung über die

Thierzeichnungen auf den Knochen der Thayinger

Höhle, in welcher Sie die Fälschung der angeblich

in dieser Höhle aufgefundenen Bär* und Fuchs*

Zeichnung nachweisen and in Folge dessen sogar

die Aechtheit aller übrigen Zeichnungen geradezu

in Abrede stellen. Da meine Ehre bei dieser An-
gelegenheit in sehr ernstlicher Weise engagirt ist,

so halte ich es für dringende Nothwehr, Ihren

Anschuldigungen gegenüber in dieser Zeitschrift

nachstehende Erklärung niederzulegen:

Der ganze Thayinger Hühlenfund wurde unter

meiner Aufsicht und Leitung ansgegraben. Summt*
liehe Fundstilcke wurden von mir, gewöhnlich im
Beisein meines Collegen Herrn Wepf, unter-

sucht. Von einer Fuchs- und Burenzcichnung
fand sich aber bei meiner Durchsicht keine Spur.

Um so grösser war dann mein Erstaunen, als mir

der Vorstand der antiquarischen Gesellschaft

in Zürich, nachdem ich schon den ersten Druck-

bogen meines Berichts zur Correctur in Hunden
hatte, unter dem 14. Mai 1875 nachstehende

Mittheilung machte: „Zu meiner grössten üeber-

raschung erhielt ich heute Morgen ton Herrn Prof.

Rat imeg er ein Paquetchen , welches ein Paar
Knochen und das beiliegende Briefchen enthielt

,

uw» dessen Rückgabe ich Sie bitten muss. Was
die Knochen betrifft, so gleichen dieselben rih l sicht-

lich der Art ihrer Verwitterung so vollkommen den-

jenigen von Thagingcn, dass ihre Provenienz aus
dortiger Holde kaum gezweifelt werden kann. Was
aber die cingravirten Zeichnungen betrifft, die einett

Bären und einen Fuchs vorstellen, so ist man an-

fänglich bei flüchtiger Betrachtung geneigt
,
dieselben

als ein Fabrikat aus neuerer Zeit zu betrachten.

Der Artist ist jedenfalls nicht derselbe, welcher das
Rennthier und das Pferd eingegraben hat. Fr ist

weniger geschickt in der Führung der Linien und
in der Richtigkeit der Zeichnung

,
hat aber, wie Sie

in dem beiliegenden Abgusse sehen werden die

Kühnheit gehabt
,
den Kopf des Fuchses en face

darzustellen und den Bären in aufgerichteter Stel-

lung und mit ausgestreckten Tatzen. Nach langem,

langem Prüfen sind wir, wie Herr Rütimeyer
zu der Überzeugung gelangt, dass diese Zeichnun-

gen durchaus acht sein müssen und in Ihrer Ab-
handlung beschrieben und in einer Ihrer Tafeln

abgebildet werden sollten etc.* Ich protestirte

gegen diese Zumuthung beim Vorstand der
antiquarischen Gesellschaft in Zürich, welche die

Veröffentlichung meines Berichtes übernommen
hatte, indem ich Nichts in meine Arbeit aufneh-

men wollte, was nicht durch mich oder in meinem
Beisein in der Höhle gefunden wurde und ich die

Aechtheit dieser Fundstilcke sehr bezweifelte, weil

erstens die Art der Ausführung eine wesentlich

verschiedene ist von der der übrigen gravirten

Zeichnungen, weil zweitens mir solche Fandstücke
kaum bei der Ausbeute entgehen konnten und weil

drittens sämmtliche Zeichnungen auf aus Renn-
thiergeweih verfertigten Gerätschaften sich vor-

fandeu und nicht wie diese auf Knochensplittern.

Dass ein Protest meinerseits in oben erwähntem
Sinn erfolgt ist, geht aus einem Schreiben

des Archivars des antiquarischen Museums in

Zürich hervor, wo es wörtlich heisst: „Da Sie
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die beiden Thierfiguren ,
an deren Aechtheit gar

nicht tu zweifeln ist
,
nicht erwähnen wollen

,
wird

Herr I)r. Keller eine kleine Notiz Ihrem Texte

beifügen* Da ich für meine Zweifel keine reellen

Beweise, wie Sie, vorlegen konnte, so hörte man
in Zürich nicht auf meine ausgesprochenen Be-

denken und fugte in gutem Glauben an die Aecht-

hcit der Zeichnungen meinem Berichte doch

die beiden Thierzeichnungen und die auf Seite 17

angebrachte Notiz bei. Wenn e9 Ihnen nun ge-

lungen ist, die Fälschung dieser Fuchs- und Bären-

zeichnung unwiderlegbar nachzuweisen, so wird

Ihnen die Wissenschaft dafür zu Danke verpflich-

tet sein. Wenn sie aber in Ihrer Abhandlung meine

Person der Fälschung beschuldigen, so begehen

Sie, wie Sie aus meiner wahrheitsgetreuen Dar-

stellung ersehen, eiu schweres Unrecht gegen mich.

Glücklicherweise bin ich aber im Falle, einen voll-

ständigen Beweis für meine Unschuld anzuhritigen.

Es ist nämlich dem Chef des Polizeidepartements

in Schaffhausen gelungen , den wirklichen Fälscher

der Fuchs- und Bärenzeichnung ausfindig zu ma-
chen in der Person des Stamm von Thagingen,
seiner Zeit bei der Ausbeutung des Kesslerlochs

behilflich und später von Herrn Mes&ikommer
in Wetzikon Beauftragter , den aus der Höhle ge-

schafften Schutt nochmals zu durchsuchen. Ein
Realschüler aus der nahgelegenen Stadt Schaff-

hausen musste ihm die Thierfiguren auf Knochen-
splitter fius der Thagingcr Höhte zeichnen. Ein
einlässlicher Bericht über den stattgefundenen

Untersuch wird hoffentlich nicht ausbleiben. Dass
die übrigen Zeichnungen aus derThayinger Höhle,

welche Sie im Weiteren ebenfalls für Fälschungen
ausgehen, trotz Ihrer Behauptung durchaus acht

sind, das will und kann ich Ihnen evident nach-

weisen. Da Sic vorab die Aechtheit der Renn-
thier- und Pferdezeichnuug bestreiten, so be-

schränke ich meinen Nachweis der Aechtheit
selbstverständlich bloss auf diese beiden Fund-
stücke.

Ueber das Auffinden der Rennthierstange mit
der berühmten Rennthierzeichnung lasse ich Herrn
Prof. Heim in Zürich in seiner Broschüre

:
^Ueber

einen Fund aus der Rennthierzeit in der Schweiz“,
Mittbeilungen der antiquarischen Gesellschaft in

Zürich, Band 18, Heft 5, Seite 8, selbst reden:
„Montag den 5. Januar 1874 gruben wir und
suchten und sammelten auf der Fundschichtc weiter.

Wir waren in der südlichen Hälfte der Höhle.
Ich zog aus der Grenze zwischen der schwarzen
und der rothen Schicht

,
etwas tiefer als 1 m unter

der Oberfläche ein Stück Renngeweih
, auf des-

sen einer Seite ich einen tiefen Einschnitt und in

Querrichtung dazu viele schwächere Ritzen be-

merkte. Die meisten Rcnngewcihstückc zeigten eine

solche tiefe Längsfurche, oft bis 1' lang cingeschnit-

ten, aber weiter nichts. Mit den Worten
:

„Da

sind noch feinere Querritzen* zeigte ich dem neben

mir arbeitenden das Stück und legte cs in den

Korb, in dem alles gesammelt wurde. Alle an die-

sem Tage gesammelten Stücke wurden mir gleich

nach Zürich geschickt. Niemand hat die Sachen

mehr berührt, als die Herren Merk und Wepf
beim Einpacken. Der Abwart der geologischen

Sammlung reinigte im Polytechnikum Stück für
Stück mit feinem Bürstcnpinsd und Wasser. Als

ich bald darauf die gereinigten Stücke anschaute,

fiel mir auch dasjenige mit den feinem Querlinien

und der tiefen Furche wieder in die Augen und

wie ich es drehte
, bemerkte ich auf der andern Seite

einige Kritzen, die offenbar die hintern Beine eines

Thicrcs vorstellen sollten
;
die Zeichnung schien sehr

undeutlich und nur für ein geübtes Auge zu ent-

decken
, dem Herrn Abtcart war sie gänzlich ent-

gangen. Mit verdünnter Säure, mit Terpentinöl etc.

suchte ich die kalkige und von organischen Resten

fettig dunkel gefärbte Masse , die wie eine Kruste

das Stück bedeckte
, sorgfältig zu entfernen und es

tourdc die Schnitzerei immer reiner und deutlicher.

Endlich erkannte ich das t'ollständige Bild eines

weidenden Rennthiers. Ich kann für die Aechtheit

dieses Bildes cinstchen
,
ich habe es selbst aus dem

seit der Rennthicrzeit unangetasteten Boden heraus-

gezogen und vor mir ist es seit der Rennthierzeit

von keinem Auge gesehen worden

Wenn sich also aus dem Gesagten die Aecht-

heit der Rennthierzeichnung nicht leugnen lässt,

so werden Sie doch noch die Aechtheit der Pferde-

zeichnung bezweifeln. Die Pferdezeichnung ist

nicht von mir, sondern von einem wackern Ar-

beiter, von einem Herrn Schenk in Eschenz im

Beisein der übrigen Arbeiter, des Herrn Reallehrer

Wepf, des Herrn Lehrer Stoll in Thayingen und

meiner Person gefunden und unmittelbar darauf

den achtbarsten Männern von Thayingen bekannt

gemacht worden. Wollen Sie nun alle diese Per-

sonen zu Lügnern und Fälschern stempeln?

Und wenn nun zugegeben werden muss, das«

die besten Zeichnungen, wie Rennthicr und Pferd,

ächte Fundstücke sind, kann dann wohl noch in

Frage kommen, ob die weniger künstlichen, in

meinem Beisein gefundenen Zeichnungen wirkliche

Kunstproducte vorhistorischer Zeiten seien? Gewiss

nicht! Glauben Sie nur, Herr Linde nsch mit,
nichts lag mir ferner als solche Tendenzen, die

Sie mir, ich möchte fast sagen in jeder Linie Ihrer

Abhandlung zumuthen. Mein ganzes Streben

ging dahin
,
der Wissenschaft durch diesen Fund

einen redlichen Dienst zu leisten. Daher über-

wachte ich auch diesen Fund mit einer Gewissen-

haftigkeit und mit einer Entschiedenheit, die viele

unberufene Zudriuglinge arg verletzte. Zum
Danke für dieses redliche Streben erlauben Sie sich,

mich auf eine nicht zu rechtfertigende Weise zu ver-

dächtigen. Ich schliesse meine Rechnung mit
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1

Ihnen hier ab, in der Hoffnung, dass die Leser der sein werden, dass Ihre Verdächtigungen an die
anthropologischen Zeitschrift hinlänglich überzeugt unrichtige Adresse gelangt sind *).

2. Ueber die Horizontalebene des menschlichen Schädels.

Briefliche Mittheilung au A. Ecker von W. His.

Der im letzten Hefte des Archivs enthaltene

Aufsatz des Dr. Schmidt in Essen ist sehr be-

merkenswert!) dadurch, dass darin der Vergleich

der sogenannten geraden Haltung des Kopfes mit
den verschiedenen vorgeschlagenen Horizontal-

ebenen empirisch durchgeprüft wird. Es war vor-

anszosehen, dass die sogenannte gerade Haltung
nach der persönlichen Schätzung der Beobachter
in nicht ganz engen Grenzen schwanken werde.

Wenn bei Geradestellung derselben Köpfe die ver-

schiedenen von Dr. Schmidt in Anspruch ge-

nommenen Beobachter im Mittel um 3‘3 Proc. in

einzelnen Fällen bis zu 1 1° von einander abgewichen
sind, so lese ich daran» eine Bestätigung dafür,

dass bei der Annahme einer „Horizontaleben

e

u
eine

gewisse Wahl offen steht Ausser der Bedingung
des Eingeschlossen Beins innerhalb der Grenzen
der GeradeBtellnng wird in Betracht zu ziehen

sein: Die relative Constanz der Ebene, ihre

bequeme Handhabung, und ihre Verwendbarkeit

zur Feststellung der auf sie bezogenen Hauptmaasse
des Schädels.

Dr. Schmidt kommt zu dem Ergebnis», dass

die Jocbbogenebene des Göttinger Anthropologen -

congresses sowohl in Hinsicht ihrer Constanz, als

in Hinsicht ihrer Uebereinstiramung mit der durch

Feststellung am Lebenden bestimmten Horizontal-

ebene den Vorzug vor allen übrigen vor-

geschlagenen Ebenen verdiene. Der Göttipger

Ebene zunächst reiht sich, in einer wie in der

andern Hinsicht, die von mir vorgeBchlagene Ebene
an, welche den hintern Rand des Foramen magnum

mit dem Nasenstachel verbindet. Nachdem ich

seit Jahren keine craniometriache Arbeiten ans-

geführt habe, Bteht mir zwar kaum zu, noch in

die Discussion hineinzureden; indess glaube ich

doch eine kurze Erläuterung geben zu müssen. Wenn
ich s. Z. gegenüber der Göttinger Ebene eine

neue, wie ich aunahm, mit ihr parallele Ebene
aufgestellt habe, so bestimmte mich dazu nicht

der von Dr. Schmidt mir zugeschriebene Grund
der unsicheren Bestimmbarkeit des Jochbogen-
randes. Vielmehr sagte ich mir, dass es wünsch-
bar sei, eine Horizontalebene zu besitzen, auf

welche nicht allein die Länge des Schädels pro-

jicirt, sondern über der auch die Höhe desselben

gemessen werden könnte. Während die Göttinger

Längen- und Höhcnmaasse unter sich und zur

Horizontalebene in durchaus keiner festen Beziehung

stehen, ermöglicht meine Ebene eine rechtwinklige

Orientirung dieser Hauptmaasse zu einander. Ferner

Bchneidet meine Ebene das Gesicht so, dass sie eine

leichte Sonderung des oberen Gesichtsabschnittes

und des mit der Zahnentwicklung wechselnden

Kieferabscbnitte8 gestattet Sofern man an eine

Horizontalebene die Anforderung stellen will, dass

sie eine leicht verwendbare Grundebene für eine

Reibe von Hauptmaassen sei, scheint die von mir
vorgeschlagene selbst vor der Göttinger Ebene
noch den Vorzug zu verdienen. Meinen damaligen
Intensionen würde übrigens auch eine solche Ebene
entsprechen, welche der Göttinger Ebene parallel

dnreh den hintern Rand des Foramen magnum ge-

legt würde.

*) Wir haben die vorstehende Rechtfertigung de« Herrn Reallehrer Merk — nach Säuberung derselben

von einer Anzahl unberechtigter Ausfälle gegen Herrn Lind ensch mit — im Interesse der Richtigstellung

dieser Fundgeschichte vollständig aufgenommen, wollen aber nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, dass, wenn
Herr Merk am Schlüsse seiner Schrift mitgetheilt hätte, dass die oben erwähnte Bemerkung auf S. 17 »einer

Schrift nicht von ihm herrührt, die« die Sache, so weit sie ihn betrifft, sofort vollkommen aufgeklärt hätte.

Da die genannte Notiz in der Continuität des Texte« »tebl konnte Niemand vermuthen, das* hier ein

fremde« Einschiebsel vorliege. Red.

Digitized by Google



272 Kleinere Mittheilungen.

3. Die Ecole d’Anthropologie in Paris.

Während an deutschen Universitäten , selbst

Leipzig und Strassburg nicht ausgenommen, die

Anthropologie noch keine Stätte gefunden hat ist

nun an der mediciniscken Schule in Paris eine

Ecole d’Anthropologie gegründet worden. Da»

laboratoire d’Anthropologie, das einen Theil der

Ecole des hautes etudes bildet und das bisher im
Museo Dupuytren sich befand ist nämlich nun in

das Gebäude der Ecole pratique der medicinischen

Facultät übertragen worden. Eine Anzahl Mit-

glieder der Societe d’Anthropologie haben die

nüthigen Mittel zur Einrichtung der Arbeitsräume,

des Sammlungssaals, der Bibliothek, des Hörsaals

und Sitzungszimmers gezeichnet und es ist damit

nun die Möglichkeit gegeben, die eigentliche Tb»-

tigkeit der Schule beginnen zu lassen. Folgendes

ist das Programm der Vorlesungen:

Anatomische Anthropologie: Broca.
Biologische Anthropologie: Topinard.
Ethnologie: Daily.
Vorhistorische Anthropologie: Mortillet
Linguistische Anthropologie: Hovelacque.
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1. Zeitschriften — und Bücherschau.

17. Wigand. Der Darwinismus und die Natur-

forschung N e w to n’s undCuvier’s. Brauu-
schweig, View eg und Soliu. Zweiter Band,
515 Seiten*).

Dieser zweite Band enthält ,.die allgemeine

oder methodologische Kritik des Darwinismus*.

Er beginnt damit, die Ansprüche aufzuzählen, die

von der Methodologie an eine sowohl legitime als

richtige Hypothese gestellt werden, nämlich:

1. Die Erklärungsursache muss eine „causa vera*

d. h. bekannt und wahr Bein. 2. Die aus der

Erklämngsorsache abgeleiteten Consequenzen müs-

sen mit den wirklichen Thatsachen , welche er-

klärt werden sollen, übereinstiramen. 3. Es
dürfen die zu erklärenden Thatsachen sich nicht

aus andern Erklärungsursachen ebensogut oder

gar noch besser erklären lassen. 4. Aus der Er-

klärungsursache dürfen sich nicht ausser den

Thatsachen andere Consequenzen eben so gut

ableiten lassen. 5. Durch die Hypothese muss
die Erkenntniss der Einheit der Natur gefördert

werden. Verfasser sucht die Nothwendigkeit die-

ser, wie er angiebt, zuerst von Newton aus-

gesprochenen Anforderungen nachzuweisen und
führt dann weiter auB, dass die Darwinsche
Lehre keiner einzigen dieser Forderungen ent-

spricht.

Im zweiten Capitel behandelt er den Darwi-

nismus als Philosophen! und kommt zu dem Resul-

tat, dass dieser weder in der Naturgeschichte noch
in der Philosophie eine Stelle findet, n so dass nichts

über bleibt als denselben als eine der Wissenschaft

überhaupt fremdartige Erscheinung nebst seinem

Zwillingabruder dem Materialismus in das Gebiet

der subjectiven Meinungen zu verweisen, welche

•) Siche d. Archiv, Band VIII, S. 75.

Archiv für Anthropologie. Bd. IX.

nicht wie wissenschaftliche Ansichten durch Gründe,
sondern durch Motive bestimmt werden. So ist

auch der Darwinismus, mag er auch ursprünglich

aus einem wissenschaftlichen Interesse horvor-
gegangen sein, in seiner jetzigen Gestalt haupt-

sächlich eine Tendenzoperation, eine scheinbar

wissenschaftliche Leistung, die man als willkom-

mene Bestätigung gewisser Lieblingsmeinungeu

der Zeit begrüsst 4*.

Das dritte Capitel handelt über die Möglich-

keit des theoretischen Naturerkennens, insbesondere

über die Grenzen desselben; das vierte über den

letzten Grund und den Schöpfungsbegriff; das

fünfte führt den Titel: Schöpfung und Causal-

princip. Da der Inhalt dieser Capitel fast aus-

schliesslich philosophischer oder religiöser Natur

ist, folglich auch ausserhalb des Gebietes dieser

Zeitschrift liegt, so unterlässt es Referent näher

darauf einzugehen.

Dagegen mögen hier einige Bemerkungen über

das sechste Capitel des Buches: rder Darwinis-

mus und daB Causalprincip“ PlAtz finden. Ver-

fasser spricht hier zunächst über den Zufall als

ErklärungBprincip im Darwinismus. Er bemerkt

mit Recht, dass in der Natur gar keine Möglich-

keit, sondern nur Nothwendigkeit besteht, so dass

der Zufall als objectiver Begriff hier gar nicht

existirt, sondern nur subjectiv als das Eintreten eines

Falles, dessen nothwendig bestimmende Ursachen

man nicht kennt, und den man unter Voraus-

setzung der letzteren für möglich hält. Wigand
macht non der Selectionstheorie den Vorwurf, dass

sie den Zufall selbst als Erklärungsprincip an-

nimmt, indem sie wesentlich von der Voraus-

setzung einer unbestimmten richtungslosen Varia-

tion ausgeht. Dieser Vorwurf ist aber nicht

berechtigt, denn auch bei Darwin ist der Zufall

35
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nur ein Ausdruck für unsere Bubjective An-
schauung der Erscheinungen. Die Selectionstheorie

bedarf eben nur einer grossen Anzahl mann ich-

faltiger Variationen
,
von denen jede immerhin

durch eine bestimmte Ursache bedingt sein mag.
Sonderbar ist die Ansicht Wigand’ 8, dass die

Coincidenz zweier Ereignisse wirklich nicht bloBs

suhjcctiv zufällig, also keine Naturnotwendigkeit

ist, demnach auch ausserhalb des Cauaalprincips

liegt; er findet denn auch, da»B die Selections-

lehre sich von allen Grundsätzen der Naturfor-

schung entfernt , weil sie auf der Annahme Behr

vieler möglicher Coincidenzen beruht. Da aber

das Causalprincip nicht bloBs das Eintreffen eines

EroignisseB, sondern auch den Zeitpunkt dieses

Eintreffens bedingt, so ist auch die Coincidenz

zweier Naturereignisse eben so gut eine Noth-

wendigkeit, wie es die Ereignisse selbst sind.

Wohl aber ist auch Referent der Ansicht, daBS

man die Wirksamkeit der natürlichen Zuchtwahl

nicht übermässig weit ausdehneu soll, und sie nur

dort als Erklärungsgrund zu Hülfe nehmen soll,

wo eine andere Möglichkeit der Erklärung bisher

nicht vorliegt, wie bei den zweckmässigen Einrich-

tungen der lebenden Wesen.
Ueber diese spricht Wigand weiterhin in

einem „Teleologie“ überschriebenen Abschnitt

desselben Capitols. Nach seiner Meinung hat die

Naturforschung überhaupt nicht die Aufgabe Über

die Ursache der Zweckmässigkeit zu forschen,

obwohl er die Existenz derselben natürlich nicht

läugnet. Die Erklärung der zweckmässigen Ein-

richtungen durch natürliche Zuchtwahl hält er

deshalb für verfehlt, weil dabei der zu erklärende

Charakter unvermerkt mit der Existenz der be-

treffenden Spccies vertauscht wird, und weil die

Selectionslehre für letztere in den nützlichen

Eigenschaften, nicht sowohl eine Ursache als eine

Bedingung nachweiBt. Als Beispiel führt er unter

Anderem folgendes an
:

„Wenn von mehreren
Personen, die ins Wasser fallen, diejenigen, welche

schwimmen können gerettet werden
,

die andern
aber ertrinken, so ist die Rettung der ersteren

und die Tbatsache, dass schliesslich von der gan-

zen Zahl nur Schwimmer überleben, erklärt, es

wird aber Niemand sagen, dass damit das Schwim-
men erklärt sei*

1

. Ohne Zweifel findet man die

hier gerügte Verwechselung in der That bei vie-

len Schriftstellern über die Selectionstheorie; aber

auch Wigand selbst hat die Erklärangsweise der

letzteren nicht mit der gehörigen Schärfe dar-

gestellt. Man nennt eine Einrichtung zweckmäs-
sig, wenn dabei durch das Zusammenbestehen
mehrerer Umstände ein bestimmter Erfolg erreicht

wird. Die zweckmässigen Einrichtungen der

lebenden Wesen haben immer die Erhaltung des

Individuums oder der Species zum Ziel. Ihre

Existenz scheint aber auf den ersten Blick mit

der allgemeinen Herrschaft der Naturgesetze im

Widerspruch zu stehen , da die letzteren doch keines-

wegs direct auf das Wohl irgend eines einzelnen

Wesens hin gerichtet sind. Die Selectionstheorie

sucht diesen Widerspruch zu beseitigen, indem sie

behauptet: Bei der starken Vermehrung der

Organismen ist die Zahl und Mannicbfaltigkeit

der auftretenden Abänderungen so gross, dass

unter den abgeänderten Individuen sich im Laufe

der Zeiten immer einige finden, die „zufällig“

Eigentümlichkeiten erworben haben, welche un-

ter bestimmten äusseren Verhältnissen mehr oder

minder vorteilhaft sind; diese Individuen sind

im Kampfe um das Dasein vor den andern bevor-

zugt, und durch öftere Wiederholung des Vor-

gangs entstehen so die zweckmässigen Einrich-

tungen und Anpassungen. Die Existenz der da-

mit versehenen Organismen ist Folge der natür-

lichen Zuchtwahl; die Existenz der natürlichen

Einrichtungen selbst ist Folge des „Zufalls“ na-

türlich nur im subjectiven Sinne genommen, ge-

nauer ausgedrückt ist sie notwendige Folge

eines Zusammenwirkens verschiedener Ursachen,

das eben nur in verhältnissmässig seltenen Fällen

eintritt. Hierdurch erscheint aber der früher

hervorgehobene Widerspruch als beseitigt, denn

die wirklich exist iren den lebenden Wesen sind

nur ein minimaler Bruchtheil derer, die bei Ab-

wesenheit des Kampfes um das Dasein loben könn-

ten und ihre zweckmässige Anpassung an ihre

Lebensbedingungen erscheint so als eine Aus-

nahme nicht als eine allgemeine Regel in der

Natur.

Das hier Angeführte liesse sich durch Bei-

spiele leicht noch deutlicher machen. Man braucht

sich z. B. nur zu veranschaulichen, wie etwa die

weisse Farbe der Polarthiere mit Hülfe der na-

türlichen Zuchtwahl zu erklären wäre u. 8. f.

Die Selectionslehre ist allerdings nur eine Hypo-
these. Aber die Frage über ihre Berechtigung

lässt sich nicht wohl durch Behauptungen a priori

entscheiden. Sie hängt vielmehr wesentlich von

der Antwort auf folgende Frage ab: Sind die

Variationen der Organismen wirklich so mannich-
faltig und zahlreich, dass durch blosses zufälliges

Aneinanderreihen derselben, so zweckmässig ein-

gerichtete Theile, wie sie z. B. die höcht entwickel-

ten Thiere besitzen entstehen konnten? Referent

selbst vermag diese Frage weder zu bejahen noch

zu verneinen; nur wäre darauf hinzuweisen, dass

im Falle der Verneinung nichts übrig bliebe ,
als

der Materie selbst Bewusstsein und Willen zuzu-

schreiben, die sich eben in der Bildung zweck-

mässig angepasster Formen offenbaren würden.

Das letzte Capitcl des Buchs führt den Titel:

Der Darwinismus und die Logik; es beschäftigt

sich vorzüglich mit der Kritik der Ausdrucks- und

Darstellnngsweise Darwins. In dem Anhang
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bringt Verfasser eine Anzahl Anmerkungen und
Excurse über ziemlich verschiedenartige Gegen-
stände. In dem mit Nr. 3 bezeichnten verthei-

digt Verfasser seine „Genealogie der Urzellen“
gegen die Kritik von Celakovsky, Weismann
and Hartmann, doch wird nach Ansicht des

Referenten diese merkwürdige Theorie damit

schwerlich an Anhängern gewinnen. Verfasser

verwahrt sich ausdrücklich dagegen, dass er die

absolute Unveränderlichkeit der Species als ein

Axiom betrachte. Darum giebt sich Referent der

Hoffnung hin, dass wenn Verfasser einmal sich

mit der Idee der Veränderlichkeit der Species

wird befreundet haben , er auch erkennen wird,

dass die Transmutationslehre, die allmähliche Um-
wandlung der Species durch Variation, die ein-

fachste Weiso darbietet, die jetzt lebenden Arten

von den früher bestandenen nunmehr nicht mehr
existirenden abzuleiten.

Zum Schluss noch einige Bemerkungen mit

Bezug auf die Ansichten des Verfassers über den
„Darwinismus“ und dessen Einwirkung auf die

Wissenschaft. Vielfach ist die Meinung verbrei-

tet, dass die Lehre Darwin’s ein vollständiges

zusammenhängendes System
,

ein Lehrgebäude
bildet, mit dessen Hülfe sich die morphologischen
und systematischen Eigentümlichkeiten der Orga-

nismen vollständig erklären lassen. Wer aber

unbefangen die Schriften Darwin’s, insbesondere

die über die Entstehung der Arten, durchliest,

wird bald finden, dass dem nicht so ist Die

Darwinsche Lehre besteht vielmehr aus ver-

schiedenen oft nur lose zusammenhängenden
Sätzen, die keineswegs alle eine gleich sichere

Grundlage besitzen, und die demnach auch nicht

alle den gleichen wissenschaftlichen Werth haben.

Dadurch bieten diese Schriften mancherlei Ge-
legenheit zu solchen Angriffen, wie sie z. B. von
Wigand in den beiden Bänden seines Werkes
gemacht werden. Damit wird aber der Haupt-
punkt selbst nicht berührt. Die Hauptbedeutung
der Darwinschen Lehre, wodurch diese für die

Wissenschaft epochemachend geworden ist, liegt

darin, dass sie zuerst das Dogma von der Unver-
änderlichkeit der Arten erschüttert hat, und zu-

gleich in der Variation und in der Vererbung der

durch Variation erworbenen Eigenschaften ein

Mittel gegeben bat, die jetzt lebenden organischen

Wesen mit den früher lebenden anders gebildeten

in genetische Verbindung zu bringen, ohne da-

bei irgend welche wunderbare, oder gegenwärtig

nicht mehr zu beobachtende Vorgänge zu Hülfe

nehmen zn müssen. Wer darum die Lehre Dar-
win’s als Ganzes angreift, hat vor allem die Pflicht

einen eben so guten oder besseren Weg für die

oben erwähnte Verbindung anzugeben. Dies ist

aber Wigand so wenig gelungen, aU den andern
Widersachern der Transmntationslehre. Dass

Beit dem Erscheinen der Darwin' sehen Schriften

auf vielen früher vernachlässigten Gebieten der

Biologie eine fruchtbare und auch wohl Erfolg

versprechende Thätigkeit begonnen hat
,

ist so

offenkundig, dass es wohl überflüssig ist hier Be-

weise dafür anzuführen. Schon darin liegt ein

sehr bedeutendes Verdienst Darwin’s, dass durch

ihn jetzt der Wissenschaft bestimmte wichtig«

Probleme vorliegen
,
wodurch eine wohlthätige

Concentration der wissenschaftlichen Thätigkeit

befördert wird. Unzweifelhaft sind unter det»

so zahlreichen Schriften über die Darwinsche
Lehre auch viele mangelhafte und oberflächliche,

und es mag sein, dass durch diese manche unreife

und unrichtige Ansichten in das grosse Publikum
gebracht werden; der Wissenschaft selbst haben

sie aber bisher keinen Schaden gethan
,
denn hier

lernt man immer sehr bald die Spreu von dem
Weizen zu sondern. Askenasy.

18. B r o c a ,
Ilecherches sur l’indice orbitaire. Revue

d’Anthropologie, Tome IV, Nr. 4. S. 577,

1875. (Siehe Archiv, Band VII, S. 274.)

Unter Orbitalindex versteht man das procen-

tische Verhältniss der Höhe zur Breite (letztere

= 100) des Orbitaleingangs. Die Punkte, zwi-

schen welchen die Breite gemessen wird, sind:

medianwärts der Kreuzungspunkt zwischen der

Sutura fronto-maxil). und fronto-lacrvm. einerseits

und der Sut. lacrymalis (lacryrao-maxill.) anderer-

seits, lateralwärts die Stelle der grössten Breite.

Den erstgenannten Punkt nennt Broca dor Kürze

halber Dacryon. Um die Höhe zu messen zieht

man von der über dem Foramen infraorbitale ge-

legenen Stelle des Unteraugenhöhlenrandoa eine

auf der Queraxe rechtwinklig stehende Senkrechte

zum Oberaugenhöhlenrand. Je nach der Grösse

des Index unterscheidet Broca die Formen in

megaseme, mesoseme und microseme (tftyfta = In-

dex). Die ethnischen Variationen gehen von

77,01 bis 95,40 und Broca nennt megasem ein

Index von 89 und darüber, mesosem von 83 bis

88,99 und microsem was unter 83 ist; individuelle

Schwankungen gehen aber weiter, nach oben bis

108,33 (Chinesin) nach unten bis 61,36 (alter Mann
von Cro-Magnon); den Index bei den Affen betref-

fend
,
so hat sich ergeben ,

dass derselbe mit der

höheren oder niederen Stellung der einzelnen

Familien nichts zu thnn hat, der mittlere Index

schwankt bei denselben von 71 bis 118. Weiter-

hin betrachtet Broca den Einfluss des Alters

und der Bildnngshemmungen. Boi dom Foetus

von 5 bis 6 Monaten ist die Augonhöhlenöffhung

fast rund, die zwei Durchmesser also fast gleich

(Index also circa 100, i. e. sehr megasem); bei

dem reifen Foetus und dem Kinde von einigen

Wochen nimmt der verticale Durchmesser schon

etwas ab, jedoch ist der Index immer noch mega-

35*
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sem. Alles dieses gilt jedocb, wohlbemerkt, für die

Messung am frischen Schädel; die Messungan trocke-

nen Knochen giebt ganz entgegengesetzte Resultate.

DerOrbit&lindex ist also in den ersten Lebensmonaten

viel grösser als später. Bei Microcephalen persistirt

dies microseme Verhältnis» auch im erwachsenen Al-

ter. In einem weiteren Abschnitt untersucht Broca
den Einfluss des Geschlechts auf den Orbitalindex

nnd glaubt als Gesetz aussprechen zu können, dass

bei ein und derselben Racc der mittlere Orbital-

index der Männer kleiner ist als der der Weiber
und zwar scheint dasselbe ziemlich für alle Racen

zu gelten. Es nähert sich daher in dieser Bezie-

hung, wie auch in anderen, der weibliche Schädel

dem kindlichen. Schliesslich betrachtet der Ver-

fasser die durch die Race gegebenen Verschieden-

heiten dieses Index. Mit Ausnahme der prä-

historischen Schädel, die natürlich vielfach unica

sind , hat der Verfasser jeweils von jeder Gruppe

im Minimum 10 Schädel zur Disposition gehabt,

bei manchen begreiflicherweise viel mehr, bo dass

der Werth der einzelnen Gruppen ein sehr ver-

schiedener ist. Die Differenz zwischen Maximum
und Minimum aller Indices beträgt 18,39. Die

caucasische Race ist sehr weit durch die ganze

Zahlenreihe zerstreut, so dass ihre Indices von 77,01

bis 90,93 wechseln. Dagegen bilden die mongo-
lischen (im Sinne Cuvier’s) und äthiopischen

Racen sehr scharf begrenzte Gruppen und es steht

z. B. der grösste äthiopische Index um mehrere

Ziffern unter dem kleinsten mongolischen, ein Um-
stand, der nach Broca für die Verwandtschaft

der von Cuvier unter dem Namen der mongo-
lischen Race zusammengefassten Völkerstämme
spricht. Die obere Grenze der äthiopischen In-

dices'ist 85,97; dieser nähern Bich unter den mon-
golischen Völkern nur die Lappen (Index= 87,55)

nnd nahe dabei stehen 19 Eskimoschädel mit

88,21. Es wäre dies die untere Grenze des

mongolischen Index, wenn man die Eskimos zu

den Mongolen zählen will, wogegen andererseits aber

der Umstand, dass dieselben zugleich die am mei-

sten dolichocephalen und leptorhinen Völker sind,

sie scharf von den Mongolen scheidet. Ein mega-
semer Orbitalindex ist daher für den mongo-
lischen Typus ein bezeichnender Charak-
ter. — Weniger homogen sind die äthiopischen
Völker; zwischen Tasmaniern (79,33) und Pa-

puas von der Torresstrasse (86,14) besteht eine

Differenz von 7,14. Alle Bind aber microsem. —
Die Differenz zwischen den einzelnen Völkern der

caucasischen Race beträgt 13,92. Unter 27 Serien

dieser Race finden sich sechs aussereuropäische,

Kabylen, Araber, Aegypter, alte Bewohner der

canarischen Inseln und Guanchen von Teneriffa.

Die letztgenannten sind microsem, alle übrigen

meBosem. Die europäischen sind lauter westliche

(Franzosen , Italiener, Spanier, Holländer). Unter
diesen sind alle modernen meso- bis megasem, alle

alten microsem. Es lässt dieB, wie Broca meint,

schliesBen, dass zur quaternären Zeit und in der

nächstfolgenden Periode eine microsöme Race in

Westeuropa wohnte, die Bpäter durch eine mega-
seme mehr und mehr ersetzt wurde, und dass

während die erstere mehr dolichocephal war, daB

Auftreten der letzteren mit dem der Brachycepha-

lie zusammenfiel. Trotzdem sind aber die viel

späteren merovingischen Schädel doch auch wie-

der microsem. — Aus der grossen Uebereinstim-

mung der Guanchenschädel mit denen von Cro-

Mftgnon schliesst Broca auf eine nahe Beziehung

der Bevölkerung Spaniens und Frankreichs mit

denen von Nordafrika. Es ist nicht zu verken-

nen, dass der Orbitalindex einen sehr wichtigen

craniologischen Charakter bildet, der von nun an

jedenfalls bei keiner anthropologischen Unter-

suchung mehr ausser Acht gelassen werden darf.

19. Otis. Check List of preparations and objects

in the Bection of human anatomy of the united

states Anny metlical museum for use during the

international exhibition of 1876 in connection

with the repreBentation of the medical depart-

ment u. s. Anny, Nr. 8. Washington
I). c. 1876. Army medical museum.

Dieser Catalog enthält unter anderem das Ver-

zeichniss einer ethnologischen Sammlung von Ske-

leten und Schädeln, in welcher insbesondere die

Völkerschaften Nordamerikas in reichlichster

Weise repräsentirt sind. Bei allen, wo es angeht,

iBt Länge, Breite, Höhe und Circumferenz des

Schädels, meist auch Capacität, die Breite des Ge-

sichts und Gesichtswinkel angegeben ; bei der Mehr-
zahl auch Alter und Geschlecht. In der Sammlung
finden sich unter andern 76 EskimoBchädel , meist

von der Hay es’ sehen Expedition, dann 24 Skelete

und 1018 Schädel von nordamerikanischen In-

dianern, 39 Negerschädel und 1 Negerskelet, 33

Schädel von Mittel- und Südamerika (und 1 Ske-

let eines Patagoniers) , dann eine ansehnliche Zahl

asiatischer (unter diesen 7 asiatische Eskimos), und
oceanischer Schädel. In Uebereinstimmung mit

der Nomeuclatur von J. B. Davis nennt Ver-

fasser „cranium“ den ganzen knöchernen Knopf,

„calvarium“ den Schädel ohne Gesichtsknochen,

n calvaria
u

, das blosse Schädelgewölbe ohne Basis.
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2. Verhandlungen gelehrter Gesellschaften und Versammlungen.

III. Der internationale prähistorische Congress in

Budapest, am 4. bis 11. September 1876.

Von H. Schaaffhausen.
Die achte Versammlung der zur Erforschung

der vorgeschichtlichen Zeit vereinigten Anthro-

pologen und Archäologen ist nicht weniger glän-

zend vorübergegangen als die vorhergehenden.

Alle Theilnehmer Bind mit Beweisen edler Gast-

freundschaft geehrt und erfreut worden und sind

mit neuem Wissen heimgekehrt. Die Liste der

Mitglieder wies 260 Namen auf und zwar 138 Un-
garn, 35 Franzosen, 13 Dänen, 11 Deutsche,

ebenBOviele Belgier, 10 Schweden, 9 Italiener,

8 Oesterreicher , ebensoviele Hussen und Eng-
länder, 3 Amerikaner, ebensoviele Finnländer,

2 Holländer und 1 Brasilianer. Unter den Ge-

nannten befanden sich 19 Damen. Wenn unter

diesen 5 Schwedinnen , 4 Engländerinnen und
3 Däninnen waren, so beweist dieser Umstand
schon, dass diese vorgeschichtliche Forschung im
Norden ein weit allgemeineres Interesse findet oder

auch, dass jene edle Emancipation der Frauen, an

der Geistesarbeit der Männer lebhaften Antheil

zu nehmen, dort grössere Fortschritte gemacht
hat als bei uns.

Am 4. September um 10 Uhr bewillkommte
nach Eintritt des Erzherzog Joseph im Saale

der Magnatentafel des Nationalmuseums der Unter-

richtsminister A. Trefort die Versammlung, die

nach der in Stockholm getroffenen Wahl von der

ungarischen Regierung nach Budapest eingeladen

worden war. Er sprach im Namen seiner Lands-

leute für den bo zahlreichen Besuch, mit dem die

Gelehrten des Auslandes die Hauptstadt Un-
garns beehrt hätten, seinen Dank aus. Wenn die

Pesther Museen auch mit denen von Paris, London,
Brüssel, Bologna, Kopenhagen und Stockholm sich

nicht messen könnten in dem Reichthum an prä-

historischen Funden, so hätten diese doch ein be-

sonderes Interesse, weil sie alle aus dem Boden
Ungarns und Kroatiens stammten. Auch biete

das ungarische Land jetzt den Gästen das Bild

eines mit eifrigem Bemühen in KunBt und Wissen-

schaft emporstrebenden Volkes dar. Der Präsi-

dent des CongresBes Franz von Pulszky bekennt,

dass schon der Sprache wegen die Forschungen der

Ungarn auf dem Gebiete der prähistorischen

Wissenschaft ziemlich unbekannt geblieben seien.

Darum würde der internationale Congress ein neuer

Antrieb zu solchen Untersuchungen der vor-

geschichtlichen Denkmale des Landes sein. Eine

Ausstellung der auf ungarischem Boden gefundenen
Alterthümer wird mit dem reichen Inhalt des
Nationalmnseums einen Begriff von der prä-

historischen Cultur Ungarns geben. Im alten

Pannonien, welches reich ist an polirten Steingerä-

tben, fehlt fast die Bronze, während in dem gebir-

gigen Norden diese im Ueberfluas sich findet,

aber in Niederungarn, wo die Steingeräthe fast

fehlen, entdeckt man in den Hügeln auf den
Ufern der Theins und ihrer Zuflüsse die Geräthe
aus den Knochen des Bison und des Hirsches.

Unsere polirten Steingeräthe gleichen denen der
Schweizund denen Skandinaviens, dieBronzen haben
aber manches Eigentümliche. Mehr als 100 Geräthe
aus Kupfer, deren Typus verschieden ist von denen
aus Bronze

,
fordern dazu auf, eine Kupferperiode

für Ungarn anzunehmen. Die Hügel, die unsern
Flüssen folgen, die Küchenabfolle aus der Ueber-
gangszeit zwischen Stein- und Metallalter mit un-
zähligen Knochengeräthen sind den Archäologen
noch fast unbekannt. Das Eisenalter, welches
durch die römische Eroberung des Landes bezeich-

net ist, gehört schon nicht mehr zn dem prähisto-

rischen Gebiete, aber die Fände aus der Zeit der
grossen Völkerwanderung, die Periode der Hunnen,
Avaren und Ungarn vor der Einführung des
Cbristenthums gehören wieder in den Rahmen die-

ser Forschungen und Bind zu vergleichen den
Denkmalen der Merovinger und Gothen.

Unsere Sammlungen erläutern die Cultur aller

Epochen bis zu der Zeit, wo das ungarische Volk,

zur altaischen liace gehörig, die arische Bildung
und daB Christenthum annahm und damit durch
Sprache und Religion mit den Ueberlieferungen des
classischen Alterthums in Verbindung trat. Steier-

mark und Polen, unsere Grenzländer, haben die

Sammlung vervollständigt, aus Indien hat sogar

Herr Lemesurier von Bombay typische Muster
von Kupfergeräthen aus Mundela zum Vergleiche

und zur Bestimmung der Beziehungen zwischen

den östlichen und westlichen Völkern eingesendet.

Hierauf schildert der Generalsecretär
, Prof.

F. F. Römer die Vorzeit Ungarns, dessen Boden
nicht nur reich ist an Denkmälern einer vergan-

genen classischen Cultur, sondern auch Funde der

prähistorischen Zeit schon in grosser Menge gelie-

fert hat. Er sagt, die prähistorische Forschung

ist nun in einem Lande, wo man bis zum Jahre

des Pariser Congresses nur griechische und römi-

sche Archäologie getrieben hat. Er beruft sich

auf seine Darstellnng der Vorgeschichte Ungarns
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bei dieser Gelegenheit. Den Feuerstein, den er

fand, gebrauchte der Landmann zum Feuerschla-

gen, die Trümmer roher Goldgoräthe hielt man
für ein natürliches Vorkommen dieses Metalls und
mit dem Dounerkeil heilte man Krankheiten von

Mensch und Vieh. Dem ersten Nukleus von Ob-

sidian, den er in Paris gezeigt , sind seitdem viele

gefolgt, zumal aus dem Tokaygebirge, wo das Mine-

ral roh vorkommt. Die mexikanischen Obsidian-

gerätlie zeigen weniger den Muschelbruch und
sind feiner gearbeitet. Dieselben kommen in Un-
garn mit der Bronze vor. Polirte Feuersteinbeile

sind unbekannt ,
häufig aber solche aus Serpentin.

Massenhaft finden sich Hirschhorn- und Knnchen-

geräthe. Die Bronzen zeigen einen dem Laude
eigeuthümlichen Kunstgescbmack. Von mannig-

facher Form und oft von feiner Arbeit sind die

ThongcOUse. Megalithische Denkmale fehlen in

Ungarn, Kjökkenmöddinger und Pfahlbauten sind

noch nicht entdeckt. In den Wäldern stehen grosse

Tumuli und die befestigten Lagerplätze der Vorzeit

waren Zufluchtsstätten für das Volk und seine

Heerden. Die prähistorische Ausstellung weist

9400 geschlagene Steingeräthe und 2800 polirte

auf, ferner 1000 Werkzeuge aus Knochen, 560 aus

Horn, 7630 Bronzen, 190 Kupfergeräthe und 1800
Schmuckaachen aus Gold und Silber. Auch spricht

der Redner der neuen konstitutionellen Regierung

des Landes seine Anerkennung aus für ihre ein-

sichtige und freigebige Unterstützung dieser

Studien.

Der Vorsitzende lässt nun Über zwei Vorschläge

abstimmen, welche eine Aenderung der Statuten

betreffen und dem Congrcsse in Stockholm vor-

gelegt waren. Nach dem ersten sollten zu den

Verhandlungen und Pablicationon des Congresaea,

ausser der bisher allein berechtigten französischen

Sprache auch die deutsche und englische und die

des Landes, in welchem der Congress tagt, zugelas-

sen werden. Dieser Vorschlag wurde nach dem
von dem Conseil darüber gefällten Urtbcil abgelebnt.

Man kann diese Abstimmung beklagen, aber der

Antrag litt an zwei Fehlern. Die Publicationen

würden an literarischem Werth verlieren, wenn sie

ein vielsprachiges Sammelwerk würden, für die-

selben wird man die französische Sprache, als die

allgemein verständlichste, beibehalten müssen,

ebenso für die geschäftliche Leitung des Congres-

ses. Ebenso unzulässig ist das Verlangen, dass

Vorträge in der Sprache des Landes, wo der Con-
gren tagt, gehalten werden sollen. Wenn die

Ungarn in Pesth magyarisch gesprochen hätten

und wenn iu Moskau die Russen russisch sprechen

werden, wer von den fremden Gelehrten würde
sie verstehen? Da die Italiener mit grosser Leich-

tigkeit das Französische verstehen und sprechen,

so genügt es, neben demselben für die Vorträge

das Deutsche und das Englische zuzulassen, und

in dieser Form wird wohl künftig der Antrag durch-

gehen. Wenn in Berlin ein Gelehrtencongress

tagte, bei dem die deutsche Sprache verboten wäre,

das würde ebenso verletzend sein, als wenn in Pa-

ris bei einer solchen Gelegenheit nicht französisch

gesprochen werden dürfte. Gegen die Zulassung

anderer Sprachen sind nur die Franzosen; sie sind

die einzigen Gelehrten, welche die Mühe scheuen,

dentsch oder englisch zu lernen. Wenn sie dazu

genöthigt werden, so wird es ihnen selbst nur

zum grössten Vortheil gereichen. Augenommen
wurde der zweite Antrag, dass die während vier

Versammlungen erwählten Vicepr&sidenten, in der

nächsten Ehrenvicepräsidenten sein sollen und Mit-

glieder des permanenten Conseils. Es fand dann die

Wahl der Vicepräsidenten , Secretäre and Mitglie-

der des Conseils statt und die Verlesung der

Namen der von gelehrten Gesellschaften zum Con-

gresse geschickten Deputirten. Der statistische

Congress in Pesth war noch nicht geschlossen, als

die Anthropologen ihre Sitzungen begannen und

zu dem festlichen Banket, welches die Stadt deü

Statistikern am 4. September gab, wurden auch

jene, insoweit sie Fremde waren, als Ehrengäste
geladen.

Die wissenschaftlichen Verhandlungen began-

nen am Mittwoch den 5. September. Zuerst liest

v. Pulsky einen Bericht von Badänyi über

einen paläolithischen Fund in der Höhlo von Hali-

göcz im Szepeser Comitat, den Evans einer spä-

teren Zeit zusebreibt.

Graf Wurmbrand spricht über Höblenfunde

in Oesterreich und die Lössablagerung im Donau-
thal. Als die Gletscher noch die Alpen bedeckten,

war es dem Menschen nicht gestattet, die Höhlen

des Gebirges zu bewohnen. Nur in Mähren und

Galizien sind Menschenreste mit postglacialen

Thieren gefunden. Aber im Löss, der eine Flusa-

ablagemng ist, Bind sie häufig. Bei Saslovitz und

Zeiseiberg fand er in einer schwärzlichen Cultur-

schicht desselben Kieselgerithe, gemengt mit Koh-
len, mit Mamrauth- , Rhinoccros- und Reunthicr-

kuochen. Der Löss bedeckte diese Schicht an

einigen Stellen bis zu einer Höhe von 12 Meter.

Aebulich sind die von Ecker in Munzingen ge-

machten Funde von bearbeiteten Rennkuuchen
und rohen Steinwaffen im Löss des Rheinthal*.

ßertrand und Evans wiesen auf die Schwie-

rigkeit der Zeitbestimmung für im Löss gemachte

Fände hin. Er ist ein bei Hochwasser so leicht

beweglicher Nit-derschlag, dass seine Einschlüsse

den verschiedensten Zeiten angehören können und,

wie auch Ecker sagt, nicht ohne Weiteres für

gleich alt wie seine Bildung angesehen werden
dürfen. Evans hält die Feuersteine nicht für

paläolithisch.

Graf Zawisza schildert seine bereits in Stock-

holm erwähnten Funde in der Mainmuthhöhle bei
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Krakau, welche am Fasse der Karpathen dieselben

Thiere und Spuren des quaternären Menschen er-

kennen lassen, wie im westlichen Europa, Zwi-

schen den Maramuthreaten lagen zahlreiche Feuer-

steinmesscr, durchbohrte Bären- und Wolfszühne.

Die Knochen gehören nächst den genannten Thie-

ren dem Pferd, Hirsch, Rennthier und Elen an.

Die des Hundes oder anderer Hausthiere fehlen

;

von Töpferei findet sich keine Spur. Zwei Amu-
lette von Elfenbein sind einfach verziert. Die

Höhle liegt 1 6,80 Meter über dem Thal, dessen Bach
im Sommer versiegt.

Capellini spricht über seine Entdeckung von
Spuren des Menschen in der Tertiärzeit Toscanas.

Er hat dieselbe in einer Schrift: L’Uomo plio-

cenico in Toscana, Roma 1876 niedergelegt und
Quatrefages hat bereits, vergl. Compt. rendus,

vom 10. Juli 1876, nach den hier gegebenen Abbil-

dungen sich im Sinne Capellini ’s ausgesprochen,

der jetzt dem (Kongresse die mit Einschnitten ver-

sehenen Knochenstücke des Balaenotus vorzeigt.

Diese Walfischreste stammen aus Pliocenscbich-

ten von Siena, die mit denen von Savona üherein-

zustimmen scheinen, in welchen Abbö Desgratias
früher schon Menschenreste gefunden hat. Kno-
chen des Balaenotus hat van Ben öden zuerst Ihm

Antwerpen gefunden. Capellini macht auf alle

Einzelnheiten dieser theils gerade theils bogenför-

mig in den Knochen gemachten scharfen Ein-

schnitte aufmerksam und Bchliesst, dass nur ein

vom Menschen geführtes Werkzeug beim Trennen
des Fleisches von einem gestrandeten Walfisch in

schräger Richtung diese Schnitte in den Knochen
habe machen können, und dass sie dem Gebisse

eines Raubfisches nicht könnten zugeschrieben

werden. Die Schnitte waren von einer Gypskruste

bedeckt.

Evans meint, diese Einschnitte könnten wohl
einem mit scharfem Zahn bewaffneten Fische zu-

geschrieben werden. Dass man an drei verschie-

denen Locali täten Knochen mit denselben Ein-

schnitten gefunden habe
,

das deute auf eine

natürliche Waffe, etwa einen Thierzahn und nicht

auf ein künstliches Werkzeug von Menschenhand,
welches nicht immer dasselbe sein werde. Ca-
pellini erwiedert, der Mensch könne sich ja

eines solchen natürlichen Werkzeugs bedient ha-

ben. Broca, der das tertiäre Alter deB Menschen
bisher nicht zageben wollte, erklärte sich nach

Prüfung der Beweisstücke für überzeugt.

Graf Porto Seguro berichtet, dass es in Bra-

silien bekannt sei, wie der Schwertfisch in das

Holz der Schiffe Einschnitte mache. Broca hält

die bogenförmigen Schnitte für die am meisten be-

weisenden, indem nur der Mensch mit seiner Dre-

hnng des Vorderarms solche machen könne, aber

nicht ein Thierzahn.

Capellini hatte die Gefälligkeit mir später

eine genauere Besichtigung der Schnitte mit der

Lupe zu gestatteu. Auffallend ist, dass fast bei

allen Einschnitten die eine Seite derselben glatt

ist und einen scharfen Schnitt durch die Knochen-
substanz zeigt, während der obere Rand der an-

dern Seite feine Ansbrüche zeigt und zackig ist.

Oh ein solcher Schnitt an frischen blutreichen

Knochen möglich ist, müsste erst durch Versuche
nachgewiesen werden. Capellini sagt in sei-

ner Schrift, dass er an Delphinknochen ähnliche

Einschnitte hervorgebracht habe, aber warum hat

er diese nicht auch vorgelegt? Die genannten
Merkmale sprechen mehr dafür, dass die Ein-

schnitte am trockenen Knochen, nicht am frischen

gemacht sind. Doch zeigt ein Schnitt an der

Wandung rundliche Erhebungen, die wie ein Be-

ginn der Ausschwitzung oder Narbenbildnng des

Knochengewehes aussehen
,

also auf einen Schnitt

in den lebenden Knochen deuten, aber an dersel-

ben Stelle erscheint der Knochen schadhaft, die

obersten Lamellen scheinen sich abgestossen zu
haben und ein sicheres Urtheil ist nicht möglich.

Die Einschnitte dringen ferner so tief in den
Knochen ein und sind dabei so schmal

, dass man
schliessen muss, nur ein scharf schneidendes eiser-

nes oder doch metallenes Werkzeug und nicht ein

Steinbeil hat sie hervorbringen können. Den Ge-
brauch des Eisens wird man aber nicht in die

Pliocenzeit zurückverlegen wollen.

In Bezug auf die runden Sprünge darf man
vielleicht daran erinnern, dass die auf die Knochen
deB Menschen einwirkende Hitze beim Leichen-

brand die Wirkung hat, dass dieselben oft rund-
liche Risse bekommen und in ringförmigen Stücken

abspringen. Es zeigen aber freilich diese Knochen-
stücke des Balaenotus keine Spur deB Feuers.

Ein Knochen zeigt eine Verletzung, die allerdings

nur am frischen Knochen gemacht Bein kann. Es
zeigt sich nämlich die obere Knochentafel wie

durch einen Schlag zertrümmert und die Stücke
Bind in das spongiöse Gewebe hineingeschlageu.

Bei den in letzter Zeit gemachten Erfahrungen
darf man auch die Frage aufwerfen, ob die Ein-

schnitte nicht vielleicht in betrügerischer Absicht

gemacht sind. Endlich darf man fragen
,
Bind

diese Reste wirklich einem nur tertiären Thiere

zuzuschreiben und wäre es nicht möglich, dass

ein nur in tertiären Schichten Belgiens gefundener
Wal in Italien auch noch zur quaternären Zeit

gelebt hatte. Lyell hat es n&cbgcwiesen, dass

in tertiären Schichten auch noch einige lebende

Thiergeschlechter Vorkommen. So gewiss es ist,

das der Mensch, wie jedes Wirbelthiel* der lebenden

Fauna in der Tertiärzeit seinen Ahnen gehabt hat,

so bleiben doch noch mehrere Bedenken übrig, die

Deutung Capellini’» als zweifellos anzuerkennen.

Anch vanBeneden theilte mir brieflich mit, dass

er an der Richtigkeit der Bestimmung des Balae-
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notus and der Formation nicht zweifle, aber die

von Cape Hi ui aufgestellte Ansicht in Bezug auf

den Menscheu nicht theile.

Jacquinot legt hierauf Feuersteine aus dem
Diluvium von Sauvigny-les-Bois vor, die nur auf

zwei Seiten oder uur auf einer zugehauen sind, er

meint, diese Form verbinde deu Typus von
St-Acheul mit dem von Moustier. Franks leug-

net den paläolithiscben Ursprung der meisten die-

ser Stöcke, er hält sie für lieBte einer Werkstätte
polirter Steingerüthe, wie man sie in Spiennes uud
an anderen Orten gefunden, einige zeigen Bogar

anbängende Spuren von Eisen, vielleicht vom Wa-
genrad, diese sind sicher nicht in ungestörten

alten Schichten gefunden. Borde bemerkt, dass

man so rohe Stücke auch zu Baye zwischen ge-

schliffenen Steingerüthon finde. Dupont meint,

die Beobachtung bestätige doch deu Uebergang
der rohen Typen iu die neolithische Zeit.

Thompson stellt Betrachtungen über die

Steingerüthe an, die er auch in einer kleinen

dem Congrcsse gewidmeten Schrift niedergelegt hat.

Sie bilden nach ihm eine ursprüngliche Scheide-

wand zwischen Mensch und Thier. Ueherall, wo
der Mensch geweilt hat, finden sie sich und be-

weisen allein schon sein Dasein mit Sicherheit.

Nur der Mensch aber fertigt sich ein Werkzeug.
War es dem amerikanischen Redner unbekannt,

dass der Satz, nur der Mensch sei ein tool ruaking

animal von Franklin herrührt V Es soll dahin

gestellt bleiben, ob diese Anpassung irgend eines

Gegenstandes für einen gewiesen Zweck auf einer

ursprünglichen Anlage des menschlichen Geistes

beruht oder nur eine Folge der Erfahrung int.

Die physische Natur bietet kein Beispiel einer sol-

chen Thätigkeit, sie liefert nur den Stein und das

Eisen, aber nicht den Hammer und das Beil!

Auch das Thier leistet nichts der Art, wohl baut

der Vogel zweckmässig sein Nest, und der Biber

richtet Hölzer für seinen Bau zurecht und der

Affe bedient sich eines Steines oder eines Stockes,

aber nicht mit einem geschürften Steine bearbeitet

der Biber seiu Holz und der Affe fertigt keinen

Meissei und keine Pfeilspitze. Das Werkzeug
trennt den Menschen vom Thier. Nicht einer der

lebenden Affen, sondern ein Affe der Vorwelt, soll

sieb bis zum Menschen entwickelt haben und jetzt

verschwunden Bein. Aber wo ist der Beweis für

diese höheren Anthropoiden, fragt Thom psonV Die

Abkunft des Menschen von einem solchen Thiero

ist also nur eine Hypothese. Einmal nimmt man
alle Beweise von dem thicrischen Ursprung des

Menschen von den lebenden Affen, und ein anderes-

mal, wenn diese nicht geeignet sind, diese Ver-

wandtschaft zu beweisen, nimmt man seine Zu-

flucht zu einem willkürlich erdachten Thiere.

Wenn wir den Menschen der ältesten Vorzeit mit

dem Thier vergleichen, so hat er schon das Werk-

zeug, welches dem Thiere immer uoeb fehlt.

Wallace sagt, weil der Mensch nackt war. erfand

er die Kleidung, weil der Hirsch schneller und der
Ochse starker war, erfand er die Waffen, weil er

sich von den Früchten der Natur nicht so gut

nähren konnte, wie das Thier, schaffte er sich auf

künstliche Weise Nahrungsmittel. So ward er durch
seinen Geist mächtiger als die Natur. Aber wenn
nun der Znfall deu Menschen gelehrt hat, ein

Werkzeug zu machen, warum ist dieser Zufall nie

dem Affen begegnet? Warum hat er dem Men-
schen niemals die Kunst abgesehen

, einen Stein

zu bearbeiten, da doch die rohesten Wilden vom
Europäer lernen, ihre Waffen zu verbessern?

Nicht eine zufällige Beobachtung, soudem das Den-
ken darüber hat ihn dahin geführt, das Werkzeug
zu erfinden. Schon das Steinalter zeigt diesen

Vorzug der menschlichen Natur, und wir haben
uns deshalb der Rohheit jener Zeit nicht zu schä-

men, in ihr liegt der Keim aller späteren Entwick-
lung, die von allen lebenden Wesen allein den
Menschen zu allen Künsten und Wissenschaften
befähigt hat. Das Thier hat Bewusstsein , Ge-
dächtnis*, Vernunft und Sprache in gewissem Sinne,

aber nicht die Kunst, sich irgend ein Werkzeug
zu verfertigen. Diese ganze Beweisführung ist,

wie gesagt, nicht neu, aber Herr Thompson,
Dr. der Theologie uud des Rechtes aus New- York,

hätte bedenken sollen, dass dem Menschen, welcher
Steine roh behauet und zurichtet, sicher einer vor-

ausgegangen ist, welcher die Steine so benutzte,

wie die Natur sie bot. Sobald er ein Werkzeug
fertigt, hat er aber einen Fortschritt- gemacht, auf

dem der Affe ihn nicht cinbolt, es sei denn, dass

er noch einmal im Laufe langer Zeiten auch seine

Organisation verbessern könnte. Wenn dieses ein-

mal geschah und, so viel wir wissen, nicht wieder

geschieht, so beweist das nur, dass diese Entwick-
lung unter besonders günstigen Einflüssen möglich
war und nicht in jedem Lande, wo es höhere Affen

giebt sich wiederholen muss, denn auch die höhere

Bildung des Menschen wurde nur an bevorzugten
Orten und uicht überall erreicht, wo Menschen seit

Jahrtausenden ein Land bewohnen. Wenn wir

trotz aller Aehnlichkeit eine Lücke gewahren zwi-

schen dem rohesten Wilden und dem höchst-

stehenden Thiere, so nehmen wir folgerichtig an,

dass die Uebergänge zwischen diesen Lebensformen,
wie es für viele verwandte Thiergescblechter nach-

gewiesen werden kann, vorhanden waren aber

untergegangen sind. Wir dürfen erwarten, dass

ihre Reste gefunden werden. Fossile höhere

Affen kennen wir schon aus der Tertifirzeit, und
eine tieferstebende Menschenbildung als die der

lebenden Racen aus den Funden fossiler Reste

unseres Geschlechtes! Zum Schlüsse liest Ber-
trand eine Mittheilung von Reboux über die

Eiutheilung der Steinzeit in Bezug auf die quater-
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Hären Schichten der Umgegend von Pari*, die aas

seinen zahlreichen Untersuchungen der Stein-

brüche dieses Gebietes hervorgegangen ist

Am Nachmittag spricht Szabo zuerst über
die vorgeschichtliche Benutzung des Obsidians in

Ungarn und Griechenland. In Ungarn findet er

sich nur in der trachitischen Kette von Tokaj-
Hegyalla; daher stammt aller Obsidian der unga-
rischen Funde. Bellucci berichtet über die

Ohsidiangeräthe aus Mittelitalien
,

sie stammen
zum Theil aus dem Lande, zum Thoil bestehen

sie aus dem gefleckten Obsidian der Liparischen

Inseln.

Broca halt hierauf einen längeren Vor-

trag über vorgeschichtliche Trepanation, die be-

reit« 1873 auf dem Congresse zu Lyon zur Sprache
kam. Er legt eine Reihe durchlöcherter Schädel

vor, die nun schon mehrfach in Frankreich gefun-

den sind und auch aus menschlichen Schädel-

knochen künstlich hergestellte rundliche Scheib-

chen, die, wie er glaubt, als Amulette getragen

wurden. Man kann an dem Loche im Schädel

sehr wohl erkennen, ob es im Leben gemacht ist,

in welchem Fall das Knochengewebe die Spuren
der Eiterung und Narbenbildung zeigt, oder ob
ein Loch in den todten Schädel gebohrt ist.

Broca glaubt, dass in den meisten dieser Fälle

die Operation nicht nur zu chirurgischen Zwecken
gemacht sei, wiewohl auch Wilde dieselbe in roher

Weise durchWegschaben des Knochens mit einem
Stücke Glas verrichten, sondern zugleich eine

religiöse Bedeutung habe. Vielleicht habe man,
wie die fanatischen Marabut es thun, durch Selbst-

verstümmelung sich in den Ruf der Heiligkeit

bringen wollen, oder auch man habe bei Sterbenden

das Loch in den Kopf gemacht, um der Seele einen

leichtern Austritt aus dem Körper zu verschaffen.

Er zeigt einen in entsetzlicher Weise verstümmel-

ten Schädel, aus dem wiederholt während des Le-

bens Stücke herausgebrochen sind, und im Innern
dieses Schädels fand man eines jener Knochen-
scheibchen, als hätte mau dem Todten für sein

künftiges Leben einen gewissen Ersatz dessen, was
ihm fehlte, geben wollen. Der Redner sieht in

diesen Gebräuchen einen der ältesten Beweise für

den Glauben an die Unsterblichkeit; sie gehören
der neolitbischen Zeit an. Pigorini sagt, dass

die Bewohner der AndamaninBeln die Trepanation

üben. SchaaffhanBen berichtet, dass er auf

der Anthropologenversammlung in Jena unter den
Hügelfunden von Ranis im Voigtlande, in denen
ßronzesachen Vorkommen, ein künstlich abgerun-
detes Stück vom menschlichen Schädel gesehen

habe mit einem Loch zum Aufhängen. Er bat es

für ein Andenken gehalten. Da der Knochen dünn
ist und von einem Kinde herzukommen scheint,

trug ihn vielleicht die Mutter zur Erinnerung.
Es ist bekannt, dass Wilde auf solche Art ihre

Archiv für Anthrui*ologit. Bd. IX.

Todten ehren. Iu Australien trägt das Weib an

einer Schnur um deu Hals lange Zeit den Schädel

seines verstorbenen Mannes. Was die runden Lö-

cher betrifft, die sich auf der Mitte dos Scheitels

an alten Schädeln befinden, so glaubt er, sie könn-

ten dazu gedient haben, den Schädel mittelst

eines kurzen Querholzes und eines Strickes auf-

zuhängen. Einen solchen Schädel bewahrt die

Bibliothek in Kopenhagen, hier ist der Rand des

Loches am trocknen Knochen glatt geschliffen.

Strabo erzählt, dass die alten Belgier die Schädel

der erlegten Feinde an dem Sattelknopfe und au

den Thüren ihrer Häuser aufgehängt hätten. Die

Trepanation als chirurgische Operation konuten
die Gelten wohl kennen, denn schon Hippokrates
beschreibt sie. Der Redner besitzt den Schädel

eines zwölfjährigen Mädchens aus einem Römer-
grab in Trier, an dem ein Trepanloch sich findet

mit deutlichen Spuren der Eiterung an dem ver-

dünnten Rande des Loches. Virchow spricht

seine Uebereiustimmuug mit den Ansichten Bro-
ca’s in Bezug auf die Durchbohrung der vor-

gezeigten Schädel aus. Monte lius erwähnt wie

Worsaae das Vorkommen von zum Theil an-

gebrannten Knochen iu einigen Dolmen Schwedens
und den Fund eines nach dem Tode durchbohrten

Schädels. Hildebrand erinnert, dass bei einem
australischen Stamme die Mutter auf ihrem Rückeu
die eingewickelte Leiche des Kindes trägt, bis sie

ganz vertrocknet ist. In einem Steingrabe Scho-

nens lagen zwischen hockenden Skeleten stark ge-

brannte Knochenstückchen. In einem Grabe der

Bronzezeit lag auf dem rechten Arm eines bestatteten

Greises ein kleines gebranntes Knocheustück.

De Baye schliesst aus zahlreichen Funden bei

Petit-Morin den Gebrauch der Trepanatiou in

neolitbiacber Zeit, er und Prunieres haben diesen

Gegenstand zuerst zur Sprache gebracht. Mon-
telius schildert zwei neue Funde in Schweden,
wo zwischen zahlreichen Feuersteingerätheu eine

Bronzoperle und eine LanzenBpitze aus Bronze lagen,

zum Beweise, dass die Gräber einer Uebergangszeit

augebörten. Bellucci hat das Steinalter in Tunis

erforscht; alle Hauptformen dieser Geräthe finden

sich und er schreibt sie der Periode der geschliffe-

nen Steine zu. Mon telius berichtet über eine

Reise, die er in Russland und Polen gemacht, wo
in letzter Zeit zahlreiche geschliffene Steinwaffen

gefunden worden, die sich den skandinavischen

Formen anschliessen. Worsaae glaubt, es sei

noch nicht möglich, zu entscheiden, ob die Cultur

jener Zeit aus dem Norden nach Russland gekom-
men sei und auf welchem Wege.

Zuletzt stellte Dr. Sc beiher ein lebendes mi-

krocephales Kind von 1 1

* Jahre den anwesenden

Anthropologen vor, die dasselbe einer näheren

Untersuchung unterzogen. Es war ein Zwilling,

das zweite noch mehr in der Entwicklung ge-
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hemmte Kind war todt zur Welt gekommen. Beide

Eltern bind gesund und die Schwangerschaft der

Mutter verlief ohne jede Störung. Scheiber
theilte als Ergebnis« seiner Messung der verschie-

denen Körpertheile, die bisher nicht gemacht wurde,

mit, dass auch in dem Verhältnis der Gliedmas-

sen zum Rumpfe sich eine niedere Bildung ver-

rathe, die schon Morselli in den längeren Armen
und kürzeren Beinen erkannt hat. Da die Verhältnisse

eines Kindes an und für sich primitive oder pithe-

koide sind, so dürfen sie nicht mit denen eines Er-

wachsenen verglichen werden. Broca begründete

in Kürze seine Ansichten über die Mikrocephalie,

deren Ursache im Gehirne und nicht etwa in einem
frühzeitigen Verschlüsse der Schädelnähte zu su-

chen sei; denn es gebe Schädel, die in hohem Grade
mikrocephal seien und doch fänden sich noch alle

Nähte offen. Virchow macht darauf aufmerksam,
dass auch dieses Kind wie die meisten Mikro-
cephalen eine Auftreibung des Schädels hinter den

Ohren fühlen lasse. Auch die Schläfenschuppe tritt

hervor. Diese Bildung rührt wohl unzweifelhaft

daher, dass die Basilartheile des Gehirnes zu dem in-

telligenten Leben nur eine geringe Beziehung haben,

und deshalb auch der Schädel in dieser Gegend
in seiner Entwicklung weniger zurückgeblieben

ist. Schaaffhausen erinnert daran, dass man
doch schon für mehrere Fälle festgestellt habe,

dass die Mütter während der Schwangerschaft

häufig an Uterinschmerzen gelitten hätten und
krampfhafte Znsaromenziehungen deB Fruchthalters

wohl eine Hemmung in der Entwicklung der Frucht
veranlassen könnten. In diesem Falle, bo berich-

tet der Vater, sei das Befinden der Schwangeren
aber ungestört gewesen. Die stete Unruhe in den
Bewegungen der Mikrocepbalen erklärt er aus

dem reflektorischen Charakter derselben bei man-
gelndem Hirneinfluss uud bringt das Zurückwerfen
des Kopfes mit dem Ueberwiegen des Gesichttheils

gegen den Hirntheil desselben in Verbindung.
Am nächsten Tage, dem 6. September, fand

eine Fahrt nach Valko und Hatvan zur Unter-

suchung alter Gräber statt. Was diese inter-

nationalen Congresae so lehrreich macht und eine

Ermüdung kaum aufkommen lässt, sind die mit

den Sitzungen wechselnden Ausflüge, die hier in

Pesth grossartig angelegt waren und stets einen

ganzen Tag oder mehrere in Anspruch nahmen.
Abgesehen von der schon die Neugierde eines Jeden
und wie viel mehr den Eifer deB Archäologen reizen-

den Arbeit, den alten Gräbern ihre Schätze oder doch

ihre Gaben für die Wissenschaft abzufordern, um da-

mit die Todten selbst noch einmal in das Leben
zurückzurufen, gewinnt man bei diesen Fahrten
einen Einblick in das Land, ein Bild seiner

Sitten und Bewohner, wie es sonst einem Reisenden

nicht leicht geboten wird. Wo die Gesellschaft

den Eisenbahnzug verliess, und mit Wagen weiter-

befördert wurde, die der Bauer oder der Gutsherr

stellte, da stand das Landvolk im Sonntagsstaat

und der Ortsschöffe oft in einem so phantastischen

Aufputz nach mittelalterlichem Schnitt, wie wir

es nur noch auf der Bühne zu sehen gewohnt

sind. Auch Reiter gaben dem Zuge das Geleit

und hielten die Ordnung aufrecht. Wie alte

Cavalieristen sassen die jungen Burschen zu Pferde,

wiewohl Bie noch keinen Militärdienst geleistet;

jeder Bauer ist hier ein Reiter und ist sich dessen

bewusst in der kleidsamen dicht mit Knöpfen be-

setzten schwarzen Jacke und den weissen Hosen, die

wie ein langes faltenreiches Hemd das Bein be-

decken. Den Kopf ziert eine Mütze ohne Schirm,

mit einer Rabenfeder an der Seite, Da standen

Männer, Frauen nud Kinder, Magyaren, Serben

und Zigeuner um uns her und hielten willig ihre

Köpfe bin, wenn Einige sich anschickten, mit dem
Tasterzirkel ihre kraniometrischen Studien an ih-

nen zu machen. Alles erschien uns fremd und

eigenthümlicb, aber es fehlte jedes Mittel sich dem
Landvolke verständlich zu machen, nur die im
Heere gedient hatten, sprachen ein wenig deutsch.

Selbst in der Hauptstadt tritt dem Reisenden über-

all und mehr wie sonst das Magyarische entgegen.

Wir müssen mit unserer Sprache unsere Natio-

nalität aufrecht erhalten, die sonst durch die deut-

sche Cultur bedroht ist, sagen die Ungarn. Rus-

sen wollen wir nicht werden
,
darum müssen wir

mit Oesterreich
,
aber als Ungarn, verbunden blei-

ben. Das ist mit wenig Worten ihr politisches

Bekenntnis?. Die Bewirtbscbaftung des Landes

hat grosse Fortschritte gemacht, aber wie viele

ungehobene Schätze birgt noch der Boden! Selt-

ner als man erwartet, sieht man neben der Eisen-

bahn eine Puste mit grasenden Pferden
,
die vom

Dampfross aufgescheucht mit ihren Füllen da-

hinjagen. Man sagt, dass so viele Steppen in

Aeckcr umgewandelt seien, dass schon die Pferde-

zucht darunter leide. Aber der Magyar ist

nicht so fleissig wie der deutsche Bauer, deifll

dem Boden mehr abgewinnen würde. Das

räumt jeder gebildete Ungar ein und das lehrt ja

Siebenbürgen. Die Bestellung der Felder ge-

schieht im Grossen; wir sahen auf einem Acker

drei Säeinänner nebeneinander herschreiten und
hinter ihnen folgte ein schwerer Polterwagen mit

dem Saatkorn. Oft sollen 20 Pflüge auf einem

Felde nebeneinander gehen, alle mit den weiss-

granen grossgehömten Ochsen bespannt! Aber

der Strom des Landes verräth, wio wenig ent-

wickelt hier Industrie und Handel sind. Wäh-
rend auf dem Rheine eine Flotte von Schleppern

ihre Lasten stromaufwärts zieht und nicht we-

niger Schiffe abwärts segeln, sahen wir auf der

Strecke von Gran nach Pesth ausser einem Per-

sonendampfboot nicht ein Schiff und selten einen

Kahn! Doch zurück zu den Gräbern! Bei Valko
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war eines aufgedeckt
,

dessen Glasperlen und
Thonscherben den Einfluss römischer Cultur erken-

nen lieBsen. Eigentümlich war ein kleiner beil-

förmiger Hammer aus Alabaster, der wohl als

Amulett um den Hals getragen wurde. Beim
Wegebau war das Grab entblösst worden, die Ge-

beine konnten nur in kleinen Bruchstücken aus

dem festen Thon, der sie umschloss, genommen
werden, und es blieb ungewiss . ob sich an dieses

Grab eine Reihe anderer anschloss. Die Sonne
brannte heisB und es war allen erwünscht, als uns

die Wagen zurück nach Gödöllö brachten ,
wo in

einem Garten für uns ein reichliches Frühstück auf-

getragen wurde; wir bewunderten wie auf dom
Markte in Pesth das vortreffliche Obst und die

prachtvollen Trauben, womit, wie wir hörten, selbst

die Rassen in Petersburg ihre Tafel zieren. In

diesem Lande ist aber kein Fest ohne Musik, und
alle Musik wird von Zigeunern gespielt. Sie

wissen wie keine andern Spieler, ihren Geigen den
weichsten Ton zu entlocken , da ist Alles Wohllaut,

aber der schmelzenden Melodie folgt bald Sturm
und Leidenschaft in den wildesten Accorden. Sagt

man doch von nnserm Geigerkönig Joachim
dass er seinen Bogenstrich den Zigeunern abgelernt

habe. Ein gebildeter Zigeuner, den der Bericht-

erstatter nach den Ueberlieferungen
, Sitten, reli-

giösen Gebräuchen seines Volkes fragte, aagte, in

Ungarn seien die Zigeuner alle römisch-katholisch

und glaubten mit den Ungarn ins Land gekom-
men zu Bein. Geheime Gebräuche hätten sie nicht.

Sie bildeten drei Classen, die erste seien die Musi-

ker, die zweite wohne in Dörfern, die dritte, das

seien die umherziehenden , die man die deutschen

Zigeuner nenne, denen auch in Ungarn die Poli-

zei vorschriebe, wie lange sie irgendwo Rast hal-

ten dürften. Auf meine Bemerkung, dass man
unter den Zigeunern auch viele jüdische Phyrio-

gnomieen sehe, erwiederte er, es fanden häufig

Verbindungen schöner Zigeunermädchen mit rei-

chen Juden statt, das sei namentlich in Pesth der Fall.

Wunderbar bleibt es, dass der Vortrag der Musik, die

sie immer auswendig spielen, bei einem Volke, das gar

nicht auf der Höhe unserer geistigen Cultur steht,

auch für den musikalisch Gebildeten etwas so

Hinreissendes hat, während dasselbe in der Com-
Position selbst nichts Beachtenswerthes leistet.

Von Gödöllö ging es nach Hatvan
,
wo auf einer

sandigen Anhöhe ein Feld eingezäunt war, auf

dem eine grosse Zahl kleiner bunter Fähnchen die

Stellen bezeichnete, an denen inan, wahrschein-

lich mittelst de« Erdbohrers, die Anwesenheit von

Graburaen festgestellt hatte. Alles machte sich

mit Schaufel nnd Messer an die Arbeit und auf

einem grossen Tische wurden die Funde znsam-

raeugestellt Diese Gräber gehörten jedenfalls

einer älteren Zeit an. Es wurde eine sehr grosse

Zahl von Aschcnurnen gehoben
,
nur wenige ent-

hielten Knocheureste. Die Vasen waren von verschie-

dener Grösse, die meisten schwärzlich, sehr gut
gebrannt, nach oben mit langem Halse sich ver-

jüngend, einige mit knopfartigen Vorsprüngen ver-

ziert, andere mit rohen Strichen, ein kleines kan-

nenförmiges Ge fass war von edler antiker Form.
Auch eine einfache Bronzeschüssel fand sich, aber

sehr wenig andere Bronzegeräthe, von Eisen nichts,

aber auch keine Steingerätta ,
wohl aber einer

jener kurzgesticlten Löffel aus gebranntem Thon,
die in Ungarn nicht selten sind. Nach mehreren
Stunden wurde das Zeichen zum Aufbruch gegeben,

die Wagen fahren nach Hatvan, wo die Stadt deu

Gästen ein Diner gab. Man tafelte im Garten.

Die gewürzreichen Speisen der ungarischen Küche
und die trefflichen Weine fanden allgemeinen Bei-

fall, man plauderte und machte Bekanntschaften,

zwischen Deutschen and Ungarn entspanu sich

bald die gcmüthlichste Unterhaltung im Wiener
Ton. Die Redner Hessen nicht auf sich warten,

aber auch den beliebtesten gelang es nicht, die

allgemeine Aufmerksamkeit zu erregen; ihr Wort
verklang im Freien, aber viele hörten doch sich

selbst za gern
,
am die Sache kurz zu machen.

Wie jeder Congress etwas EigenthümHches hat, so

war es bei diesem die starke Betheiligung des

römisch-katholischen Clerus an den Verhandlungen
nnd den Erholungen der Gesellschaft. Ist doch

Römer, der Generalsecretär des Congresses

war, katholischer Abt. Priester nnd Bischöfe

hatten in den Sitzungen ihren Platz neben dem
Gelehrten, der auf dem vorgerücktesten Posten

der freien Forscbang Stellung genommen hat.

Aach an dem statistischen Congresse hatte er

sich durch einige seiner Würdenträger bethei-

ligt. Wie Erzbischof Hayna Id hier den Toast

auf die Damen aasgebracht hatte, so führte er bei

dem glänzenden Ballfeste, welches die Gräfin Ila-

dik am Abend des 9. October den Archäologen

gab, die Dame des Hanses zur Tafel, die, wohl

die einzige ihres Geschlechtes, eine Freimaurerin

ist. Wo fände sich eine solche Toleranz in einem

andern europäischen Lande? In Ungarn aber ist

der römische Clerus eine Stütze der nationalen

Freiheit und Unabhängigkeit. Als die letzten

Gläser geleert waren, erwartete uns ein anderes

Schauspiel. Auf einem freien Platze neben den

gedeckten Tischen wurde von einer auserlesenen

Schaar junger Tänzer und Tänzerinnen der un-

garische Nationaltanz, der Szardas, aufgeführt, der

erst mit ruhigen graziösen Bewegungen beginnt

und dann in ein fieberhaftes Zittern aller Mus-
keln übergeht. Die Trarht des Landvolks war
bunt, der Schnitt der Kleider alterthümlich ,

die

Mädchen tragen lange Flechten, die in Bänder ein-

gewickelt sind, die Frauen haben ein Tuch um
den Kopf geschlungen, beide tragen hohe Lederstie-

fel. Die Reihe der Tanzenden füllte sich immer

Digitized by Google



284 Referate.

mehr, Auch die Magnatentochter durfte dem
Bauernsohne den Tanz nicht versagen , selbst ein

junger Geistlicher tanzte mit. Bald waren auch

die Alteren Herren des Congresses wie von der

Tarantel gestochen, mauchc hüpften nur und

schnappten doch nach Luft, aber auch alte Damen
tanzten, die nur noch trippeln konnten. End-

lich spielten die Zigeuner auch noch im Saale.

Hier wirbelten die Paare bei tropischer Hitze im

raschesten Tempo, bre das Zeichen zur Abfahrt ge-

geben wurde. Mit anbrechender Nacht war der

Zug wieder in Pesth.

In der Morgensitzung am 7. September sprach

zuerst von Pulszky. Er glaubt in Ungarn ein

Kupferalter zu erkennen, denn es giebt in der

Sammlung des Nationalmuseums eine grosse Zahl

sogenannter Bronzesachen, die in der That aus

Kupfer bestehen. Diese Gegenstände bieten einen

von der Bronzezeit verschiedenen Typus dar, ja

sie scheinen ihm einen Uebergang der Formen aus

der neolithischen Zeit in die der Bronze anzudeu-

ten. Evans findet die Thatsachen nicht so be-

weisend, wie PulBzky es darstellt. Von nngeßkhr

200 Stücken, die hier in Betracht kommen, sind

nur 9 oder 10 analysirt und die durchbohrten

Steinharamer, die denen aus Kupfer gleichen sol-

len, gehören viel eher der Bronzezeit als der Stein-

zeit an. Die Kupfergeräthc können aus Zeiten

herstammen
,

in denen das Zinn mangelte; viel-

leicht hat man auch für manchen Gebrauch das

kupferne Werkzeug, als weniger brüchig, dem aus

Bronze vorgezogen. Anf diesen Einwurf erwie-

dert von Pnlszky, dass ein zeitweiliger Mangel
an Zinn sich hei allen Geräthcn zeigen müsste, die

grossen Picken des Bergmanns sind nie von

Kupfer. Wenn der Bronzehammer, der hartes Ge-

stein angreift, leicht bricht, so ist der Kupferham-

mer dazu ganz untauglich. Capellini erinnert

hei dieser Gelegenheit, dass in diesem Jahre B 1 au-
ch ard in Italien alten Bergbau auf Zinn entdeckt

habe. Grewingk und Pigorini berichten über

Kupfergeräthe in Nordeuropa und Italien. Wor-
saae räumt ein, dass die Bronzefunde überall Bich

mehren, wo man ernstliche Untersuchungen an-

stellt, er meint aber, dass sie in Russland, Grie-

chenland, in Ungarn, Skandinavien und den an-

dern iAndern Europas Besonderheiten erkennen

lassen. Er zeigt den Atlas, in dem Sophus Müller
die rein nordischen Typen zusammengestellt hat; die

in den Norden gelangte Metallurgie behauptete sich

hier uud bildete «ich in ganz eigenthüinlicher Weise
hier weiter aus, während im übrigen Europa die

Cultur einen neuen Weg einseblug. Wahrschein-
lich war es der Bernsteinhandel, welcher den Zu-
fluss der Bronze nach den Gestaden des baltischen

Meeres veranlasst«. Pigorini meint, dass alle

Völker, welche Steingerätho schliffen, so vor-

geschritten gewesen seien, wie die des Nordens

lind sehr wohl im Stande, die Metallbereitung zu

erlernen und weiter anszubilden. Hildebrand
führt aus, dass es jetzt darauf ankomme, die Gren-

zen der Länder genau zu bestimmen, wo dieBronze-

industrie blühte. Es sei wichtig, in einem jeden

derselben, die ältesten Typen und die jüngsten

festzu8tellen
;
vergleiche man jene, so gelange man

zur Lösung der Frage nach dem Ursprung der

Bronze. Zunächst sollten die Archäologen in

Monographien die Bronze ihrer Länder beschrei-

ben. Henszelmann macht darauf aufmerksam,

dass im nördlichen Ungarn der Opal dieselbe Rolle

gespielt habe, wie der Bernstein in Nordeuropa,

und de Baye macht einige Bemerkungen über

die Verbindung der Bronze mit dem Email.

Franks wünscht genauere Angaben über die Her-

kunft solcher Gegenstände in den Sammlungen,
welche ans fremden Gegenden also aus andern

archäologischen Gebieten herrühren , er führt sol-

che Fälle an, die anf Irrthum oder auf Betrug der

Händler beruhen. Virchow bemerkt, dass in

Deutschland die reinen Bronzefunde mehr und mehr

selten werden, und die, wo mit der Bronze das

Eisen vorkommt , häufiger. Man müsse die ar-

chäologischen Gebiete nach dem Breitegrade unter-

scheiden. Dieselben Bronzegeräthe können im

Norden ohne jede Spur von Eisen sich finden,

während sie im Süden häufig mit diesem Metall

vermengt sind. Diese Beobachtung giebt die Lö-

sung mancher Schwierigkeit. Woraaae zweifelt

nicht, dass ein Bronzealter auch im mittleren und

südlichen Europa bestanden habe, nur sei es in letz-

terem von kurzer Dauer gewesen. Cbantre freut

sich, dem von Worsaae und Hildebrand aus-

gesprochenen Wunsche entsprechen zu können, in-

dem er demCongresBe seine Monographie dea Bronze-

alters im Rhonegebiet vorlegt, welche mit dem Text

drei grosse Foliobände füllt. Einer dieser Bände ent-

hält eine allgemeine Statistik der Alterthümer dea

eigentlichen Bronzealters von ganz Frankreich und

der Schweiz. Das Rhonebecken allein hat 19 968

Stücke geliefert- Diesem Werke sind zwei Karten bei-

gegeben, die eine zeigt die Vertheilung der Bronze-

waffen in den verschiedenen Gegenden von Frank-
reich und der Schweiz, die andere giebt eine Ueber-

sicht der Bronzefunde überhaupt in beiden Län-

dern. Die von Cbantre znsammengestellten Typen
sind gänzlich verschieden von denen des ersten

Eisenalters, welches man mit dem Bronzealter hat

vereinigen wollen. Zur Begründung seiner An-

sicht legt Chantre dem Congresse noch zwei nicht

veröffentliche Albums vor, von denen das eine die

Typen des Bronzealters der verschiedenen Theile

Frankreichs mit Ausnahme deB Rhonegebietes
,
das

andere die hauptsächlichsten Typen der in den

Hügelgräbern und Todtenäckern der Eisenzeit

Frankreichs vorkommenden Bronzen enthält. Vor

diesen zahlreichen Beweisen glaubt er, werde Nie-
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mand das Bronzealter in diesem Lande mehr in

Abrede stellen wollen. Wurmbrand ist über-

zeugt, dass man in Oesterreich viele Funde der

Bronzezeit zuschreibe, weil man es vernachlässige,

die Reste des Eisens zu sammeln. Auch glaubt

er, dass auf vielen Bronzesachen die Verzierung

nur mit einem andern Metall gravirt sein könne.

Worsaae aber behauptet, dass die Zierrathen an

den schönen Bronzegeräthen gegossen und nicht

gravirt seien. De Baye berichtet hierauf über

Bronzefunde in der Champagne, Pigorini über

solche in Italien, er hebt insbesondere die Funde
von Gegenständen derselben Art hervor, die ganz

neu sind und in grosser Zahl zusammenliegen.

Doch glaubt er nicht, dass dies Gussstätten seien

und fragt, wie man diese Erscheinung erklären

wolle. Chantrc sagt, dasB ganz gleiche Funde
im Rhonethal gemacht seien; und in mehreren

Fallen h&tten diese Bronzebeile genau dieselbe

Form gehabt, wie das von Pigorini vorgezeigte.

Er sieht darin eine Bestätigung seiner früher ge-

ausserten Meinung, dass viele der Bronzen deB

Rhonethales aus Italien gekommen seien. Was
die Erklärung dieser Massenfunde an geht, bo theilt

er Pigorini ’s Ansicht nicht, weil er mehrmals zu-

gleich Barren mit den Beilen gefunden hat, von

denen einige unfertig, andere ganz vollendet wa-
ren. Er glaubt, dass trotz dem Fehlen der Gusb-

formen hier Gussstätten anzunehmen seien, eine

feste Form sei nicht nothwendig, man könne in

Sand oder Thon gegossen haben. Worsaae will

diese Funde mit einem religiösen Gebrauche in

Verbindung bringen
;

er weiss keine andere Er-

klärung für mehrere ähnliche Beobachtungen,

die man in Jütland bei Torffunden gemacht. Man
habe auf diese Weise vielleicht einer Gottheit

Opfer dargebracht. Bellucci richtet an Pigorini
die Frage, ob die Knpferfunde, die er angeführt,

die von Pavia seien
;
man dürfe so leicht nicht ein

Metall für reines Knpfer halten, man täusche sich

oft, er selbst habe angebliche Kupfergeräthe ana-

lysirt und Bronze gefunden. Pigorini erwiedert,

dass die Funde von Pavia theils aus Bronze, theila

aus Kupfer beständen. Schaaffhaasen glaubt,

dass die Funde ganzer Haufen von Bronzecelten,

die oft noch die GusBnäthe zeigen, noch eine an-

dere Erklärung zulassen. Zuerst habe Boucher de
Perthes mitgetheilt, dass einige Bronzebeile ein

gewisses Gewicht und andere davon die Hälfte,

wieder andere ein Bruchtheil erkennen lassen, wor-

aus er BchloBS , dass dieselben wohl auch als Zahl-

mittel könnten gedient haben. In Italien habe

M. St. de Rossi kürzlich dieselbe Ansicht geäus-

sert. Der Redner selbst bat an zwei kleinen

Bronzebeilen von verschiedener Form
,
die nicht

an demselben Ort gefunden sind, ein ganz glei-

ches Gewicht beobachtet, welches beinahe ein rö-

misches Pfund ist. So gut man Goldbarren, an-

einander befestigt, als Halsketten trug und Eisen-

barren von verschiedener Form kennt, konnte auch
daB viel verbreitete Bronzebeil, wenn es ein be-

stimmtes Gewicht hatte, als Barren, als Tausch-

mittel, als Geld gebraucht werden. Zahlten doch

die Bewohner der Mandschurei ihren Tribut in

steinernen Pfeilspitzen und nach von Heu gl in

dienen heute bei afrikanischen Wilden eiserne als

Geld. Bei diesem Gebrauch findet auch die

Oese, die dazu diente, mehrere au einem Stricke

aufzureihen
,

eine Erklärung. Er hat bereits

eine grosse Zahl von Gewichten der Bronze-

beile aus verschiedenen Ländern gesammelt und
wird später das Ergehniss seiner Untersuchung
mittheilen. Er wünscht, dass man in Zukunft

nicht nur Form und Grösse, sondern auch das

Gewicht der Bronzeceltc angebe.

Am Nachmittage eröffnete Graf Wurmhrand
die Sitzung mit einem Berichte über das Grabfeld

von Maria Rast in Steyermark; mehr als 400 Va-

sen von verschiedener Grösse und 195 Stücke von
Bronze nebst einigen Eisengeräthen wurden hier

gewonnen. Er glaubt, dass diese Alterthümer von

einem celto-germanischen Volke zur Zeit der rö-

mischen Besitznahme des Landes herrühren.

Pulsky glaubt, dass einige der vorgezeigten

Gegenstände sehr alt, andere römisch seien. Ber-
trand ist derselben Meinung und findet, dass die

älteren Sachen den Funden von Matrey und Gola-

secco gleichen, so dass man den Weg verfolgen

könne von Oesterreich über den Brenner bis zum
Po, auf dem jene ostitalischen Völker sich beweg-

ten, die vor den Etruskern das obere Italien be-

wohnten. Pigorini sagt, dass sich zu Golasecco

auch römische Sachen fanden ,
indem man später

zwischen den Gräbern des ersten Eisenalters auch

römische Begräbnisse angelegt habe.

EvanB legt ein vom ihm herausgegebenes Album
des Bronzealters in Grossbritannien vor. Er hebt her-

vor, dass die meisten dieser Gegenstände eine auffal-

lende Uebereinstiromung mit denen Nordfrank-

reichs, zumal der Bretagne, zeigten. Das Bronze-

alter in England ist aber sicherlich älter als die

römische Eroberung, aber es kann in entlegeneren

Theileo der Insel auch noch später fortgedauert

haben. Worsaae schliesst daraus, dass die Bronze

auf zwei Wegen nach Europa gekommen ist, ein-

mal aus Italien nach Gallien und Britannien, und
dann ans dem mittleren Europa durch Deutsch-

land nach Skandinavien. Montelius versucht

es, die geschichtliche Entwickelung der Form des

Bronzeceltes zu geben. Zuerst sei er über das

Steinbeil geformt, aber an den Rändern verstärkt,

diese entwickeln sich mehr und mehr zu Flügel-

lappen, die sich gegeneinander krümmen bis sie

sich vereinigen. Wenn nun die mittlere Wand
wegfallt, so ist der Celt mit einer Dille entstanden.

Auch die geographische Verbreitung dieser For-

Digitized by Google



286 Referate.

men wird dargestellt. Franks berichtet, dass der

Colonel La ne Fox ein kleines Werk über die den

verschiedenen Ländern eigentümlichen Formen des

Celtes veröffentlicht habe, and macht auf die höl-

zernen Handgriffe aufmerksam, die in dem Salz-

bergwerk von Ilallein gefunden wurden , an einem

derselben ist noch das Bronzebeil befestigt. Pi-

gorini sagt, dass man ähnliche in der Terramara

von Castione entdeckt habe. Lindenschmit
bildet solche von Reichenhall und Eichstätt ab.

Diesen reiht sich der aus einem Hügelgrabe

bei Scblotheim an. Er befindet sich im Museum
zu Gotha, der Bronzecelt ist mit einem Leder-

riemen an den hölzernen Schaft gebunden.

Auch führt schon Klemm einen solchen Holzstiel

mit gabelförmigem Fortsatz zur Aufnahme des

Beils aus der Sammlung in Halle an. Ein krum-
mes Holz als Handhabe des Brouzebeils kommt
Bchon auf den ägyptischen Bildwerken vor und ist

bei afrikanischen Völkern allgemein verbreitet, und
kürzlich von Schweinfurth abgebildet. Dognee
fragt nach dem Zwecke der kleinen Oese, die sich

au der Seite vieler Celte befindet, und was der halb-

mondförmige Ausschnitt bedeute, der sich oft am
oberen Ende zeigt. Montelius und Hildebrand
glauben, dass der Ring dazu diente, den Holzgriff

in der Dille fcstzuhalten , and auch die Spitzen

am oberen Ende halfen zur Befestigung des Beils

mit Schaftlappen. Evans vermuthet, dass das

Salzburger Beil später an den Schaft gesteckt sei, weil

es mehr italienisch als germanisch auasehe. Zan-
noni legt hierauf sein bedeutendes Werk über

Grabfunde bei der Certosa anfern Bologna vor; er

unterscheidet zwei besonders wichtige Gruppen
von Grabmälern, die von Bessacci de Luca und
die von Arno aldi und der Strada de 11a Certosa.
Diese Gräber gehören einer Zeit an, die älter ist

als die etruskische. Er zeigt die PhotogrAphieen
bemerkenswerther Gegenstände, die zum Theil

auch im Museum ausgestellt sind.

Broca theilt eineSchrift von Bataillard über

den Urspruug der Zigeuner mit. Diese erscheinen im
westlichen Europa erst im 14. Jahrhundert, sind aber

im Osten dieses Welttheils viel früher angelangt. Sie

sind die letzten jener nomadischen Völker, die

aus Hindostau kamen und die Bearbeitung der

Metalle, auch den Gebrauch der Bronze nach Eu-
ropa brachten und diese ihre prähistorische Kunst
bis heute noch üben, indem »io als Kesselflicker

ganz Earopa durch ziehen. Broca bezeichnet es

als wünschenswerth, in Pesth ein Zigeuuermuseum
zu gründen. Pulsky hält es für Ausgemacht, dass

die ersten Zigeuner, die sich in Ungarn nioder-

liesseu, mit den Horden Tamerlan’s gekommen
sind. In den ungarischen Dörfern ist das Wort,
welches die Zigeuner bezeichnet, gleichbedeutend

mit Schmied, aber sie schmieden das Eisen und
nicht das Kupfer. Die ungarischen Kesselflicker,

die man io Frankreich sieht, sind keine Zigeuner.

Graf Zicby, der sie dort gesehen hAt, sagt, es seien

allerdings Zigeuner. Er will mit v. Pulsky die

Gründung eines Zigeunermuseums ins Auge fas-

sen und hofft dem nächsten Congress die Eröff-

nung desselben anzeigen zu können.

Schaaffhausen versucht es, in einer gedräng-

ten Darstellung die letzteu Fortschritte der prä-

historischen Wissenschaft zu beleuchten. Er hält

es für zweckmässig, inmitten des in allen Ländern

so mächtig anwachsenden Materials der Forschung

einmal Umschau zu halten und sich za fragen,

welche Ergebnisse die vorgeschichtliche Forschung

aufzuweisen habe und welche Fragen noch der Lö-

sung harren. Als die bei weitem bedeutendste

Errungenschaft dioser Untersuchungen erscheint

die nicht mehr zu bestreitende Thatsache, dass die

hohe menschliche Cnltur, deren wir uns rühmen,

einen sehr bescheidenen Anfang gehabt hat, und

dass der Mensch Alles, was er weiss und was er

kann, durch sich selbst erreicht hat durch die Ent-

wickelung jenes Bilduugskeimea, den der Schöpfer

in die Brust des ersten empfindenden Wesens ge-

senkt hat. Alle Stufen dieses Bildungsganges lie-

gen vor unseren Augen, aus dem Fortschritt der

menschlichen Arbeit und ihres Werkzeugs erken-

nen wir auch den des Menschengeistes. Ein ur-

altes Grab verkündet ans, was die Menschen, die

den Todten in die Erde betteten, gedacht und ge-

glaubt haben. Schon der älteste grichische Philo-

soph, Anaximandcr, dem die Fülle unseres Wis-

sens nicht zu Gebote stand, sprach es aus, dass

der Mensch aus niederen Geschöpfen entstanden

sei, aber aus anderen, als die jetzt leben, weil er

in seiner Kindheit sich nicht selbst erhalten konnte,

sondern von einem andern lebenden Wesen ge-

nährt werden musste. Eine der wichtigsten Fra-

gen, die sich an den Ursprung des Menschen
knüpfen, ist die, ob sein Geschlecht einen einheit-

lichen oder mehrfachen Ursprung gehabt bat, wie

die verschiedenen Racen zu beweisen scheinen.

Weil die Racen, wie jede organische Bildung, ver-

änderlich sind, lässt sich die Möglichkeit eines ein-

heitlichen, allen gemeinsamen Ursprungs nicht

läugnen, aber keine Beobachtung spricht dafür, die

ältesten Reste des Menschen bieten schon typische

Unterschiede dar. Sicher ist aber, dass die Racen

und Völker einer Einheit entgegengehen , es ist

die Cultur, welche sie hervorbringt. Es ist

eine Täuschung der menschlichen Einbildungs-

kraft, das in die Vergangenheit zu setzen, was uns

in der Zukunft erst bevorsteht. Eine vielbesungene

goldene Zeit ist nie dagewesen
;
statt des Vollkom-

rnenen , welches wir verloren haben sollen , finden

wir nnr das Unvollkommene, wenn der Boden seine

ältesten Denkmale herausgiebt. Vergeblich hat man
sich bemüht, den Werth der Beweise für eine

niedere Bildung des vorgeschichtlichen Menschen

Digitized by Google



Referate. 287

selbst za lnugnen oder abzuschwächen. Selbst

Virchov und Lncae, bisher Gegner dieser An-
schauung. räumen jetzt ein und beschreiben alfen-

ähnliche Bildungen der niederen Racen. Wenn der

Mensch der Vorzeit in Beinen Werken den heuti-

gen Wilden ähnlich war, so muss er ihnen auch in

seiner Natur geglichen haben. Neben anderen

Merkmalen beweist dies der in der Vorzeit mehr
verbreitete Prognathismus des menschlichen Schä-

dels. Einen prognathen Mädchenschädel aus den
Reihengräbem von Camburg in Thüringen zeigte

der Redner in Stockholm im Bilde vor, zum Be-

weise, dass bei unseren Vorfahren noch, und zumal
beim weiblichen Geschlecht«, ein starker Prog-

nathismus herrschend war. Die Erklärung Vir-
chow’s, dass dieser kindliche Schädel mikrocephal

Bei, ist nicht zutreffend, denn er bat ungefähr
1300 CCm Inhalt und niemals bringt der Kreti-

nismus allein diesen Grad von Prognathie hervor.

Heute zeigt derselbe ein anderes Bild, welches

von Herrn Philippart gezeichnet ist. Es ist der

schon durch v. Sacken gemachte Versuch, die Züge
des Neanderthaler Mannes, der nach seinemTode be-

rühmter wurde als er im Leben war, wieder her-

zustellen. Wenn der Baumeister eine Ruine zum
Vortheil seiner Wissenschaft nach dem ursprüng-

lichen Plane wieder aufzubauen sucht, warum soll

nicht ebenso der Anthropologe es versuchen dür-

fen, aus bedeutungsvollen Resten der menschlichen

Gestalt ein ganzes Bild des Menschen der Vorzeit

wieder aufzurichten ? Man hat diesen Schädel

für krankhaft erklärt, aber man zeige die Krank-
heit, welche einen solchen Typus hervorbringen

kann. Noch immer bleibt er der am meisten

thierische Menschenschädel, welcher bekannt ist,

und deshalb ein kostbares Beweisstück für die Ge-

schichte unseres Geschlechtes. Eine andere Wahr-
heit verdanken wir unseren Forschungen. Wiewohl
die Civilisation nicht das Werk eines einzelnen Volkes

ist , sondern viele daran gearbeitet haben, so war ihr

Anfang doch übereinstimmend in allen Ländern.

Wenn sie den Menschen auf eine höhere Stufe stellt, so

verbessert sie alle seine Leistungen, seine Nahrungs-
weise, seine Wohnungen, seine religiösen Vorstellun-

gen, seine Sitten, seine Künste und sein Wissen.

Es ist unmöglich, dass ein Volk Bronzegeräthe vom
höchsten Kunstgeschmack verfertige, ohne in an-

derer Weise seine Bildung zu verrathen. Wo ist

die Architektur, wo sind die Schriftwerke jenes

nordischen Volkes, dem man die knnstreichen

Bronzen zugeschrieben hat ? Sie können nur von den

classischen Völkern herrühren, von deren Cultur

wir so viele andere Zeugnisse haben! Ebenso-

wenig kann ein rohes Jäger- oder Hirtenvolk

jene anmuthigen Darstellungen auf Rennthier-

knochen geschnitzt haben, die in Südfrankreich

gefunden worden sind.

Hierbei muss man an eine Gefahr erinnern, die

für die archäologische Forschung Biets vorhanden
war und noch in letzter Zeit so beschämende Täu-
schungen veranlasst hat. Sie scheint auch für

die prähistorische Forschung verhängnisvoll zu

werden. Es ist die Fälschung! Hat uns doch so

eben LindenBchmit gezeigt, dass die berühmten

Thierbilder auf den Rennthierknochen von Tbay-

ingen einem deutschen Bilderbuch entnommen
sind. Meine Zweifel gegen die Aechtheit der

Mammuthbilder auf der La rt et 'sehen Platte habe

ich wiederholt ausgesprochen und halte sie noch

für begründet. Mit dem Wegfall dieses Beweises

für das Zusammenleben von Mensch und Mammuth
bleiben freilich nur wenige andere übrig. Eine

neue und lebhafte Bewegung macht sich in unserer

Wissenschaft geltend gegen die übliche Eintheilung

der Vorzeit. Man will keine Bronzezeit mehr aner-

kennen
,

weil die schönsten Geräthe dieser Art

nicht ohne eiserne Meissei gearbeitet sein könnten.

Man läugnet, dass die Eisenzeit der Bronzezeit ge-

folgt sei, weil da» Eisen leichter ans seinen Erzen dar-

stellbar sei als das reine Kupfer zur Bereitung der

Bronze. Man kann alles dieses zugeben, ohne die

üblichen Perioden deshalb fallen zu lassen, wenn man
nur begreift, dass sie nicht für alle Länder und nicht

ausschliessend gelten. Für alle Länder gilt es,

dass der Mensch zuerst Steingeräthe und Bolche

aus Holz und Knochen gehabt hat. In Europa
folgte diesem Stcinalter eine Zeit, in der zu Waffen

und Gerätben die Bronze vorwaltend gebraucht

wurde, und erst später verdrängten die Eisenwaffen

den Gebrauch der Bronze. Dass die homerischen

Helden mit eisernen Schwertern gekämpft haben

sollen, müsste doch erst bewiesen werden. Nicht

diese Zeitalter werden Bich ändern, sondern unsere

Kenntnisse von ihren Beziehungen zu einander,

von ihrer Dauer und ihren Grenzen in den ver-

schiedenen Ländern.

Hierauf schilderte noch Grewingk die Schiff-

gräber oder Steinkreise in Form eines Schiffes, die

in den baltischen Provinzen Russlands sich finden

und der Zeit des Leichenbrandes angehören.

Am 8. September eilten in aller Frühe schon

die Prähistoriker nach dem Donauufer, wo das

Dampfboot ihrer wartete, um sie nach den Hügel-

gräbern, den sogenannten Centum Colles, bei Erd
zu bringen. Der Landungsplatz war bald erreicht,

und nachdem die feierliche magyarische Begrüssung

durch den Ortsvorsteher erfolgt war, ging es unter

Begleitnng serbischer Spielleute, die auf kleinen

Guitarren klimperten, durch Üppiges Weingelände

den Weg hinauf auf das hohe Donauufer, wo man
eine Reihe mächtiger, 15 bis 20' hoher Grabhügel

sich weit hinziehen sah, ein Anblick, der lebhaft

an die ganz ähnlichen Tumnli in Dänemark und

Schweden erinnerte. Welches Volk seine Todten

hier auf diese Weise bestattet bat, ist unbekannt.

Mehrere der Hügel waren bereits durch einen
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senkrechten Einschnitt bis zor Mitte geöffnet, wo
die Aschenarne stand, and mancherlei Fände, die

man gemacht, lagen auf einem Tische aasgebreitet;

es waren gat gebrannte, schwarz glänzende Thon-
scherben, Bronzegeräthe

,
von denen einige denen

von Ilallstadt glichen, auch eiserne Klingen und
ein polirter Steincelt Einer der Hügel liess einen

Holzbau aas dicken Balken erkennen, der die

Aschennrne amgab. Nachdem wir uns an den

köstlichen Trauben gelabt, die, zwar schon reif,

doch im Spätherbst erst gelesen werden, dampften

wir wieder die Donau hinab. Kaum waren wir

am Ziele, wo die Fundamente einer römischen Villa

blosgelegt waren und eine Festhalle zum Mittags-

mahl hergerichtet Btand, um die her das Landvolk

zusammenströmte, da brach ein Gewitter los mit

tropischem Regen, der das Verlassen des Schiffes

unmöglich machte und Alles auseinandertrieb. Der

Regen goss schon eine Stande lang hernieder, da

ward beschlossen, die ganze Bcwirthung aus der

Festhalle auf das Schiff zu bringen, und bald stan-

den die grossen Kessel mit brodelnder Suppe in

der Cajüte, die Herren des Comites machton die

Kellner und servirten den Gulasch und frische

Donaafische, am Spiess gebraten. Das tobende

Unwetter diente nur dazu, die Stimmung der Ge-

sellschaft
,
die alle Räume des Schiffes füllte

,
um

so behaglicher zu machen. Selbst die erschreckten

Damen, die so zahlreich noch keinen Congress ge-

ziert hatten, schickten sich in das Unvermeidliche,

und viele meinten, dass man ohne den polternden

Jupiter sich bei weitem nicht so gut würde unter-

halten haben. Nach einigen Standen ward der

Himmel sogar wieder hell
,
und Alle eilten auf das

Land. Hier stand der Dudelsackpfeifer, ganz
gleich den römischen Pifferari, und um ihn her ward
nun ein serbischer Nationaltanz aufgeführt. Einige

betrachteten die römischen Ziegel des Hypocau-
stums und das wohlerhaltene Bleirohr der Wasser-
leitung, Andere die in einer Bude aufgestellten

mannigfachen römischen Alterthfuner einer Privat-

sammlung, wobei auch Münzen in unverschlossenen

Glaskasten, wieder Andere traten in ein Zelt, wo
die Weinbergbesitzer ihre Probefasser aufgesta-

pelt hatten und die besten Jahrgänge eines feuri-

gen rothen Ungarweine credenzten.

Auch die Rückfahrt stromaufwärts ermüdete
nicht. Es giebt in einem fremden Lande so Vie-

les zu hören und zu scheu und in einer inter-

nationalen Gesellschaft so Vieles zu fragen und
mitzutheilen, dass man auch einen solchen Tug
einen lehrreichen nennen muss. Jeder nutzt die

Gelegenheit im unmittelbaren, mündlichen Verkehre
über Dinge Bich zu belehren, die zu Hause auf

dem Schreibtisch noch lange würden unerledigt

geblieben Bein.

Am Samstag Morgen ging es wieder frisch an
die Arbeit. Zuerst schilderte Cazalis de Fon-

douce Tamuli des südlichen Frankreich, die

Eisenwaffen enthalten und Bronzen, die denen von
Halbt&dt gleichen. Auch spricht er von grossen

Steinkreisen in derselben Gegend, die mehr als

100 Meter Durchmesser haben. Hildebrand fin-

det, dass man auf dem grossen Gebiete zwischen

dem Rheinland, Böhmen und Ungarn so vielen

gallischen Alterthümern begegnet, dass man einen

bemerkenswerthen Einfluss der Gallier auf die

Cultur der germanischen Stämme annehmen muss.

Was die Steinkreise betrifft, so kennt Hildebrand
einen solchen in Schweden, der noch im Mittel-

alter zu den Versammlungen des Landbezirks ge-

dient hat. Pigorini erwähnt eine Nekropolis aus

dem Eisenalter Italiens auf der Stelle der alten

Stadt Velleja. Da die Ligurer diese Stadt inne

hatten bis zur römischen Eroberung, so werden
auch jene Gräber ihnen angeboren. Bertrand
glaubt, man sei noch nicht berechtigt , dem Volke,

dessen Aschenroste unter dem römischen Boden
Vellejas beigesetzt seien, den Namen Ligurer zu

geben. Die Bevölkerung der Städte sei immer
eine gemischte gewesen. Die angeführten Grab-
stätten glichen denen von Golasecca, von Matrcy
und anderen, welche nicht lignrisch seien. Man
möge den Namen dieser alten Bewohner Italiens

unbestimmt lassen. Vielleicht seien es Gelten

gewesen. Pigorini besteht darauf, dass Velleja

vor den Römern von Ligurern bewohnt gewesen
sei. Bellucci bemerkt, dass die Bronzefunde von
Piedilucco dem ersten Eisenalter angehören , die

Barren von dort, welche man für Aes signatum
gehalten, seien von reinem Kupfer, wie er durch
mehrere Analysen erfahren. Broca bedauert, dass

sich Bertrand des Namens Gelten bedient habe.

Es seien gallische Völker gewesen, welche das

nördliche Italien besetzt nnd schon vier Jahrhun-
derte v. Chr. Felsina den Etruskern entrissen hät-

ten. Diese Boier hätten nicht die anatomischen

Merkmale der zwischen der Garonne und Seine

wohnenden Gelten gehabt.

Sadowsky schildert den Bernsteinhandel

im Norden. Er sucht die Topographie des

baltischen Landes in jener fernen Zeit festzu-

stellen und giebt die einzig möglichen Handels-

wege in diesem sumpfigen Lande an, wie sie durch

die alten Geographen und durch die Funde von
Alterthümern bezeichnet seien. Franks giebt

eine llebersicht der geschnitzten Bernsteinstücke

des britischen Museums, dereu Abbildungen er

vorzeigt. Diese Stücke kommen aus Italien und
besteheu fast alle aus einem dunkeln rotblichen Bern-

stein, der dem sicilianischen gleicht, aber von dem
gelben Bernstein des Nordens ganz verschieden ist.

Er erwähnt das von Götzloff entdeckte Vor-

kommen von rothem Bernstein in Syrien, am Liba-

non, wovon Fraas uns Mittheilung gemacht
habe. Hier sei bemerkt, dass H. Tischler dio
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Nachbildung einer 4 bis 5" grossen aus einem

Stücke Bernstein geschnitzten menschlichen Figur

vorzeigte, die kürzlich mit zwei ähnlichen an der

Ostseeküste gefunden wurde. Die sehr roh ans-

geführten Bildwerke sind jetzt im Besitze der

physikalischen Gesellschaft in Königsberg. Ca-
peilin i zählt die verschiedenen Stoffe auf, mit

denen die Bewohner des alten Felsina ihre Gerithe

verziert hätten. Es sind das Elfenbein, aus dem
Armbänder, Kämme, Würfe! gemacht sind, dio

Zähne des Castor, Muschelschalen, Arragonit, Kie-

selschiefer, Thonschiefer, rother Bologneser Bern-

stein, rothe Korallen. Franks führt an, dass im
britischen Museum ein Bronzeschild und ein

Schwert sich befinden , die mit kleinen rothen

Korallenknüpfen verziert sind. Chaut re fügt

hinzu, dass die Koralle sich oft in den Tiunuli der

Franche-Comte finde und rother Bernstein in den

Grabstätten der Alpen häufig sei. Auch de Baye
kennt die Koralle aus Gräbern des Eisenaltcrs im
östlichen Frankreich. Cazalis de Fondonce
bemerkt, dass Arragonit, schwarzer Schiefer,

Muschelschalen, rother Bernstein, Kalkkrystalle

auch in den Dolmen des südlichen Frankreichs

Vorkommen. Graf Zawisza zeigt eine eiserne

Lanzenspitze von Kuwel in Polen, die mit Figuren

und Runen in eingelegtem Silber verziert ist.

Nach Wiberg bezeichnen die Runen den gothisch-

nkandinaviseben Namen des Besitzers der Waffe.

Mailiith beschreibt heidnische Befestigungswälle

in der Grafschaft Liptau und erwähnt „gegossener

Mauern“ in Ungarn. Miersynski findet, dass

die lithanischeRace sich den italo-griechischen Stäm-

men nähere und glaubt , dass die Grabfunde in Lit-

thauen einen Ucbergang der prähistorischen in die

geschichtliche Zeit erkennen lassen. Monte lius

scbliesst aus den archäologischen Funden, dass im

Beginn unserer Zeitrechnung schwedische Colo-

nieen in Finnland gewesen seien, während zu glei-

cher Zeit germanische Volksstämme die baltischen

Provinzen Russlands und verschiedene Theilo Po-

lens bewohnt hätten. Aber im 5. und G. Jahr-

hundert seien die Germanen von den Slaven ver-

drängt worden , welche diese Gegenden noch inne

haben.

Hierauf setzt Oldenhuiss die Beziehun-

gen der sogenannten Hünenbetten des Gebietes

der Drenthe zu den christlichen Kirchen ausein-

ander. Er nimmt an, dass diese inegnlithischen

Denkmale zu Volksversammlungen, zum Gottes-

dienst und zum Begräbniss gedient, und dass auch

die Kirchen ursprünglich diese dreifache Bestim-

mung gehabt batten. Er glaubt, dass gewisse Grab-
hügel Familiengräber gewesen seien und längere

Zeit zum Beisetzen der Aschenurnen gedient hätten.

F ranks bestreitet die Ansichten von Oldenhuiss,
weil die dem Steinalter angehörigen Hünenbetten

vor Einführung des Christentum* längst verlassen

Archiv ft>r Anthropologie. IW. IX.

gewesen seien. Auch tadelt er die Art und Weise,

wie man einige dieser Denkmale wiederhergestellt

habe. Dass man heidnische Opferstellen zn christ-

lichen Kirchen umgewandelt, ist aber überanä wahr-

scheinlich
;
wir besitzen ans der ersten christlichen

Zeit noch Erlasse, die den Gottesdienst bei den

Steinen, „apnd lapides
u

verbieten. In Westfalen

befinden *»ich die alten Todtenäcker mit Aschen-

urnen oft in der Nähe der Ilünenbetten
,
dagegen

sind an anderen Orten die ähnlich gehanten Gang-
gräber ganz mit Begrabenen gefüllt. Hildebrand
hält die Nachbarschaft von Kirchen bei Hünen-
betten oder Grabhügeln wie zn Alt-Upsala für zufäl-

lig. HenBzelmann legt eine Abhandlung über die

Kunst der Gothen vor. Der Redner bezeichnet merk-
würdige Steinbilder, die mit beiden Händen einen

Becher halten nnd Grabfiguren zu sein scheinen,

die sich im südlichen Russland wie in Spanien

finden, für Arbeiten der Gothen. Jene Darstellung

scheint in einer Erzählung Ilerodot's ihre Erklärung

zu finden. Er sagt, dass die Sycthen Schalen au

ihren Gürteln tragen zum Andenken an Scythos,

der allein es verstand, den Gürtel seines Vaters

umzugürten. Nach Anderen ist der Becher eine

Milchschale, das Symbol der pferdemelkenden Scy-

then. Auch auf dem rumänischen Goldschätze von

Petreosa, der aus dem vierten Jahrhundert stammt
und Göttergestalten der römisch-griechischen My-
thologie mit barbarischen Zuthaten enthält, ist in

der Mitte dieselbe weibliche Figur mit dem Becher

angebracht. Diese Arbeit wird von Bock und de
Linas für gothisch gehalten, dieser findet dieselbe

der an den Kronen von Gaarraz&r entsprechend.

Vielleicht bat der Wcstgothcnkönig Athanarich

diesen Schatz vor den Hunnen in der Erde gebor-

gen. Für den gothischen Ursprung spricht auch

ein dabei gefundener Ring mit einer Inschrift, die

man für Runen hält Im 13. Jahrhundert werden
diese am Pontos vorkommenden Steinbilder als

Grabfiguren der Kamanen bezeichnet. Man nennt

sie in Russland, wenn sie klein sind, auch wohl

Steinmütterchen, sie scheinen das Symbol der

Fruchtbarkeit zn sein. Im Jahre 1820 wurden

vier kolossale Steinfiguren dieser Art, davon drei

im südlichen Russland, gefunden, deren Tracht und
Gesichtszüge mongolisch sind. Dnhois fand hei

anderen , die er beschreibt . die Züge chinesisch.

Bei einer sind ßie entschieden mongolisch. Das-

selbe ist der Fall bei drei anderen , die Verney
abbildet, der diese Bilder den alten Ungarn zu-

schreibt. Man vergleiche bei Henszelmann die

Figuren 11 , 15, 16 und 17. Aber nicht alle Ge-

sichter an diesen Steinbildern sind mongolische.

Jedenfalls denten sie auf ein Volk am Pontns,

welches mongolischer oder finnischer Abkunft war.

Daher stammen aber aach die Ungarn. Dass eines

der Bilder drei christliche Kreuze auf der Brust

hat, bezeichnet die späte Zeit, in der es entstanden

37
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sein mag. Die mongolischen Bilder rühren gewiss

nicht von den Qothen her, wie Henszolmann an-

nimmt; man kann nur sagen, dass die Oothen
auf anderen Werken ihrer Kunst das scythische

Symbol der am Gürtel gehaltenen Schale beibehal-

teu haben.

In der Nachmittagssitzung legt von Lenhossek
einen Makrocephalen-Schädel vor, der bei Ceongrad

am Ufer der Theiss gefunden ist. Mit ihm »ollen

fünf andere von gleicher Beschaffenheit gefunden

worden sein, die aber nicht erhalten sind. Man
sieht deutlich den Eindruck der Binde, welche

künstlich diese Verunstaltung hervorgebracht bat,

welche schon Hippokrates von den Anwohnern des

Pontus euxinus angiebt. Broca hält diese Schädel

für Cimmerier oder Cimbem, die von den Gestaden

des schwarzen Meeres her das Donauthal besetzten

und bis nach Dänemark binaufziehend sich im
Norden Galliens nioderliessen. Dieses Volk hatte

die Sitte, die Schädel der Kinder zu verunstalten.

Die Volsker haben diesen Gebrauch nach Toulouse

gebracht, wo er sich, etwas verändert, erhalten hat.

Auch in Artois besteht er noch, aber wieder in

anderer Weise. Beide Methoden vereinigt bringen

die Schädelform hervor, die hier vorliegt.

Virchow sagt, es sei wichtig, zu erfahren, ob

dieser Gebrauch bei einem ganzen Volke üblich

gewesen oder nur ausnahmsweise vorgekommen
sei. Pulsky erwähnt eines ähnlichen Schädels,

der wahrscheinlich einem Avaren angehörte. Kö-
pern iezky behauptet, drei auf solche Weise ent-

stellte Schädel bei heutigen Griechen gesehen zu

haben. Worsaae bemerkt ,
dass diese Schädel in

Skandinavien nicht Vorkommen , und dass nach

seiner Meinung kein anderes Volk die cimbrische

Halbinsel verlassen habe
,
um sich in Europa aus-

znbreiten , als die Normannen. Broca will nicht

gesagt haben, dass die Cimmerier von der Cimbri-

schen Halbinsel gekommen seien, sondern bei der

Wanderung dieses Volkes gegen Westen habe ein

Zweig desselben sich dort angesiedelt. Pulsky
sagt, dass die Einwohner des Pays de Galles noch

beute in ihrer Sprache sich Kimris nennen.

Hierauf theilt Virchow das Ergebnis» der sta-

tistischen Untersuchungen über die Verbreitung der

blonden und der braunen Race in Deutschland mit,

die durch eine planmässige Aufnahme in den Schulen

festgestellt worden ist. Die Ergebnisse sind nach

11 Kategorien durch verschiedene Farben für die

Unterschiede in Auge, Haar und Haut auf Karten
dargestellt. Wenn die Arbeit fertig ist, bietet sie

vielleicht ein Mittel, die Beziehungen der heutigen

Bevölkerung zu der prähistorischen festzustellen.

Die Erhebungen sind an 5 619 720 Personen ge-

macht. In Deutschland hat nur ein Drittel, näm-
lich 32,2 Proc.

,
den rein blonden Typus. Dieser

herrscht vor im mittleren Xorddeutschland, in

Hinterpommeru, in Friesland. Ibis deutsche Mittel-

gebirge scheidet die Blonden von den Braunen.
Von den Juden sind noch 11,23 Proc. blond und
gerade in Gegenden , wo die dunkle Race vor-

herrscht, wie in Oberschlesien. In Preussen ist

nahezu ein Drittel der jüdischen Schuljugend blond,

ln Preussen sind die Beobachtungen an 4 127 766
Individuen gemacht, darunter sind 4 070 923 unter

14 Jahre alt. Zwischen Bayern und Preussen
zeigen sich folgende Unterschiede : In Bayern haben
nur 29,5 Proc. blaue und 33,5 Proc. braune Augen,
in Preussen dagegen 42,97 Proc. blaue und 24,31

Proc. braune Augen, ln Bayern zählte man 54 Proc.

blonde
,
4 1 Proc. braune und 5 Proc. schwarze

Haare, in Preussen 72 Proc. blonde, 26 Proc.

braune und 1,21 Proc. schwarze. Virchow glaubt,

dass diese Thatsachen hinlänglich beweisen , dass

das braune Element nicht vom Norden, sondern

vom Süden her eingedrungen sein müsse. Deutsch-

land kann aber auch vom Osten her, zumal der
Donau entlang, die Einwanderung dunkelhaariger

Stämme erfahren haben. Dogn^e wünscht, dass

das in den Schalen zu dieser Aufnahme vertheilte

Formular in den Verhandlungen des Coogresses

veröffentlicht werden möge. Broca berichtet, dass

er vergebliche Anstrengungen gemacht habe, um
in Frankreich statistisches Material zur Feststellung

der Verbreitung der hellen und dunklen Race zu

erlangen. Aber seit 1859 habe er eine Karte ver-

öffentlicht über die Vertheilang der Körpergrösse

in den verschiedenen Departement«. Man erkennt,

dass noch in unserm Jahrhundert zwei gallische

Racen nebeneinander wohnen, wie es Caesar an-

gegeben hat. Was die Farben anbelangt, so hält

er es für angemessener, dieselben bei den Er-
wachsenen zu beobachten und nicht bei den Kin-
dern, weil diese bis zum Alter von 16 Jahren noch
die Farbe verändern können. Virchow sagt, dass

über diese Veränderungen die Tabellen genaue
Auskunft geben. Wenn man nämlich die für die

Volksschulen gefundenen Zahlen mit denen der
Gymnasien vergleicht, die freilich nur einen Bruch-

theil der Bevölkerung darstellen
,
so beträgt der

durch jene Veränderung veranlasst« Unterschied

10 Proc. Diese Zahl würde sich noch erhöhen,

wenn man die Aufnahme bei den Militärpflichtigen

machen könnte, was bisher nicht ausführbar ge-

wesen ist. Er hält übrigens die Färbung der Kin-
der für charakteristischer als die der Erwachsenen

;

die Kinder der dunkeln Racen würden auch dunkel

sein. Gegen diese Annahme führt von Pulsky
als Beispiel seine eigene Familie an, welche der

dunkeln Race angehört, und doch kommen alle

Kinder mit blonden Haaren zur Welt.

Ujfalvy spricht über Wanderungen der Völker

im Allgemeinen und insbesondere über die der altai-

seben Völker, und zwar der Samojeden, Lappen und
Finnen. Er sucht mittelst einer Zeichnung an der

Tafel klar zu machen, was geschieht, wenn nach-
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einander vier Völker von einer Halbinsel Besitz

nehmen. Graf Wurmbrandt verwahrt sich da-

gegen, dass in Steyermark die verschiedenen Yolka-

stämme sich in der Art vertheilen, wie es der Vor-
redner geschildert bat. Dieser erwiedert, dass er

bei seiner Darstellung den Angaben von Bergs-
mann gefolgt sei, Uunfalvy spricht sich zum
Schlosse gegen die Sprachverwandtschaft der dra-

idischen und sumerischen mit den ugro-finnischen

Stämmen aus und gegen die Abstammung der

Ungarn von den alten Toraniern.

Am Abend dieses Tages vereinigte eine glän-

zende Soiree der Gräfin Hadik-Barköczy fast

alle Mitglieder des Congresses, von denen Viele,

die gestern noch in Gräbern standen und die Asche
der Todten durchstöbcrten

,
jetzt im wirbelnden

Tanze dahinflogen, den die Zigeuner aufBpielten

and dessen schnelles Tempo schon dem Anthro-

pologen den wärmeren Himmelstrich verrieth. Der
Sonntag war den Sammlungen gewidmet. Man
muss es den Prähistorikem nachsagen, dass sie

immer fleissig sind, in Pesth war insbesondere da-

für gesorgt , dass es immer Arbeit gab. Darum
haben sie auch nicht soviel getäfelt und getoastet

als die Herren Statistiker! Abgesehen von den
Morgen- und Abendsitzungen boten die Sammlun-
gen des National -Museums soviel Neues und die

prähistorische Ausstellung fast nur Gegenstände,

die noch nicht bearbeitet, noch nicht wissenschaft-

lich bostiinmt waren, also znm Studium gAnz be-

sonders reizten. Der freie Sonntag musste aber

auch noch dazu benutzt werden, dem naturhistori-

schen Cabinet, dessen palttonthologische Abtheilung

prachtvolle Ueberreste der grossen diluvialen

Säugcthiere enthält, sowie der Gem&ldegallerie des

Musenms einen flüchtigen Besuch zn machen, nicht

vergessen durfte auch die Esterh azy’sche Gallerie

in dem schönen Gebäude der Kunstakademie blei-

ben. Am Nachmittag lad die schöne Umgebung
Pesths zu Ausflügen ein, die dem Bewohner der

Stadt jetzt sehr bequem gemacht sind. Jede Viertel-

stunde geht ein Dampfer nach der Margarethen-
inscl, die der Erzherzog Joseph für die Pesther

zu einer reizenden Anlage und einem eleganten

Badeort amgeschaffen hat. Von der schönen Ketten-

brücke fuhrt die Drahtseilbahn in einer Minnte
auf die Ofener Festung, und für den beliebtesten

Spaziergang der Pcsthcr benutzt man die Zahnrad-

bahn, die zur Villa Eötvös hinaufsteigt, von wo
der Vfeg auf den Schwabenberg und über den

Saukopf zurück nach Pesth führt. Hier bewegt

sich am Abend vor den Prachtbauten am Donau-
ufer* die Pesther schöne "Welt, deren dichtgedrängte

Promenade an die Boulevards von Paris erinnert.

Bewundern muss man aber diese neue Grossstadt,

wenn man bedenkt, dass ihre stolzen Häuserreihen,

deren Pallastfronten nicht selten die der Wiener
Ringstrasse an Reichthum Übertreffen, in 10 Jahren

entstanden sind. Pesth, welches vor 50 Jahren

42 000 Einwohner hatte, zählt deren jetzt 300 000,

von denen mehr als ein Drittheil deutscher Ab-
kunft ist* Man beschäftigt sich gern damit, auf

der Strasse die verschiedenen Physiognomien der

Magyaren, Deutschen, Rumänen, Serben, Juden

und Zigeuner herauszufinden. Eine grosse and für

die Wissenschaft bedeutungsvolle Thatsache hat

sich in Ungarn vollzogen. Unzweifelhaft sind die

Ungarn ursprünglich ein finnisches oder mongo-
lisches Volk, aber einige der bezeichnenden Merk-
male dieser Race, die scbiefgestellten Augenspalten

und die vorspringenden Backenknochen
,
sind , zu-

mal das erstere, auch bei der Landbevölkerung

fast gänzlich verschwunden, wenn auch eine un-

garische Schönheit zuweilen den feinen Beobachter

eine Andeutung dieser Züge erkennen lässt. Es
sind, wie schon Ala dar György gesagt hat, die

Ungarn aus Mongolen Kaukasier geworden. Nur
zum Theil hat Vermischung diese Wandlung her-

vorgebracht, sie ist eine Folge der Bildung, welche

nicht nur den Geist veredelt, sondern auch den

Körper schöner macht. Der Berichterstatter hat

schon darauf hiDgewiesen, wie verkehrt es ist, bei

der gebräuchlichen Einthcilung derRacen die kau-

kasische neben die anderen hinzustellen, die, wo
sie in ihrem reinen Typus erscheint, immer nur

die durch Bildung veredelte menschliche Form dar-

stellt. Wohl hat schon römische Cultur hier ge-

blüht, die in den Stürmen der Völkerwanderung
zu Grunde ging. Das Propfreia der Bildung, wel-

ches später hier gedeihen sollte, ward von deut-

schen Händen gepflanzt und gepflegt und auch der

heutige Aufschwung des Landes, wenn es auch

seine Nationalität gegen das Deutechthum wahrt,

wird nur von deutscher Cultur getragen und kann

nur durch sie behauptet werden.

Nach dem Programme sollte am Montftg, den

11. September, nur der Schluss des Congresses

stattflnden. Aber der Stoff der Verhandlungen

war nicht erschöpft und es wurde deshalb noch

eine Morgensitzung anberaumt , in der zuerst

Sc hei her die Ergebnisse seiner Untersuchungen

über die Körpergrösse der in Ungarn lebenden

Volksstämmo, und zwar der Ungarn, Deutschen,

Slaven und Juden, mittheilte. Der mittlere Wuchs
ist mit dem vollendeten 20. Jahre

bei den Ungarn 1,619 Meter

„ „ Juden in Ungarn • . 1,631 „

„ „ Deutschen 1,646 „

„ „ Slaven 1,646 „

Quetelet giebt den

der Belgier mit 20 Jahren an zu 1,645 Meter

» Franzosen „ „ * „ * 1,637 „

» Italiener „19 „ „ „ 1,620 „

Er glaubt, dass auch diese Beobachtungen Licht auf

den Ursprung der Ungarn werfen und sicherer sind

87*
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als blosse Sprachvergleichung. Die Ungarn haben die

geringste Körpergrösse; sie sind nicht nur kleiner als

die übrigen Bewohner Ungarns, sondern auch als die

meisten Bewohner anderer Länder. Nur die Ita-

liener haben einen gleichen mittleren Wachs, auch

nähern sie sich mit dieser Eigenschaft der finni-

schen Race. Er bediente sich zu diesen Erhebungen
der Hecrutirungslisten eines bestimmten Zeitraums,

die ihm seitens des Budapester Generalcommandos
bereitwillig zur Verfügung gestellt waren. Der
Berichterstatter hat sich in mehreren Fällen über-

zeugt, dass, wo man blonde und blauäugige oder

hochgewachsene Männer in Ungarn findet , eine

deutsche Blutsverwandtschaft vorhanden ist.

Koperniczky bespricht hierauf die prähistori-

schen Schädel im alten Polen und legt einige charak-

teristische Formen derselben vor. Sie sind meist

dolichocephal, während heute in demselben Gebiete

meist Brachycephalen wohnen. K ollmann ist der

Ansicht, dass die brachycephalen Schädel der

deutschen Hügelgräber den Gelten angehören, weil

sie dieselben Merkmale an sich tragen , die man
bei den noch lebenden Abkömmlingen dieser Race
findet. Da wir in den alten Gräbern Deutschlands

dieselben Dolichocephalen finden wie hier im
Osten, so müssen wir scbliessen, dass damals

dieselbe Race in Polen, Ungarn und Deutsch-

land gelebt hat. Broca unterscheidet an den
Schädeln, die Koperniczky vorzeigt, zwei

Gruppen , die eine ist deutlich schmalnasig,

leptorhin, wie die meisten alten and heutigen Be-

wohner Europas, die andere ist mesorhin, nnd nä-

hert sich den Franken der merovingischen Epoche.

Schaaffhanson knüpft an die Bemerkung Hun-
falvy’s an, der die Finnen als die letzten Ein-

wanderer in Ungarn betrachtet. In Nordenropa
ist eine finnische Bevölkerung sehr alt, wie die

Schädel der Steingräber bezeugen, ihre Spuren
fehlen nicht am Rhein und in Frankreich. Der
Fund bei Hamm deutet auf hohes Alterthuiu. . In

der paläontologischen Sammlung hierselbst befindet

sich ein kürzlich von Ldczy in der Liskovarer

Hoble bei Rosenberg, Liptauer Comitat, unter

zahlreichen Menscbenresten gefundener Schädel,

der, wiewohl nur zur Hälfte erhalten, die Merkmale
des alten nordischen Lappen- oder Finnenschädels

an sich trägt. Die Höhle diente, wie ob scheint,

zum Begräbnis«, dessen Alter durch Steingeräthe,

rohe Töpferarbeit und Spuren von Bronze bezeich-

net ist Dass sie auch bewohnt war, darauf deuten

zahlreiche Thierknochen als Mahlzeitreste im Ein-

gang der Höhle. In Bezug auf die Makrocephalen-
Schädel bemerkt derselbe

,
dass sich in Bonn ein

solcher aus Kcrtsch befindet, dessen cubischor In-

halt grösser ist als der von zwei anderen nicht

entstellten Schädeln derselben Oertlichkcit; dies

spricht dafür, dass die herrschende Race diesen

Gebrauch geübt, wie schon llippokrates andeutet.

Die in Deutschland gefundenen Schädel solcher

Art gehören der Zeit der Völkerwanderung an,

wie die bei Grafenegg und Atzgorsdorf gefundenen.

So verhält es sich auch wohl mit den in der Schweiz
und Savoyen gemachten Funden. Der von Ecker be-

schriebene in Mainz stammt aus einem fränkischen

Reihengrabe am Rhein. In der Ursulakirche zu Cöln
befindet sich ein solcher Schädel

,
angeblich einem

Begleiter der von den Hunnen getödteten heiligen

Ursula ungehörig. Da die Ursulasage sich wohl
auf einen Ueberfall der Hunnen bezieht, bei dem
viele christliche Jungfrauen ums Leben kamen , so

ist es wahrscheinlich, dass man die Gebeine später

auf dem Schlachtfeld sammelte und jener Schädel

der eines Hunnen ist. C. von Baer kam zwar zu
dem Ergebnis*, dass es einen Beweis für diese Ver-

unstaltung des Schädels bei den Hannen nicht

gebe. Aber die Stelle des Sidonius Apollinaris :

„consurgit in arcturo massa rotunda caput u kann
doch auf diese Sitte bezogen werden. Die Dar-
stellung des Attila auf den italienischen Münzen
des 16. Jahrhunderts ist allerdings deutlich die

eines Faun; aber auf dem Bilde Raphael's im Va-
tican hat Attila eine stark niedergedrückte Stirn,

wie sie den künstlich verunstalteten Schädeln
eigen ist.

Waldemar Schmidt giebt eine Darstellung

der verschiedenen Bestattungtarten in der Vorzeit

des mittleren Europas und setzt auseinander, in

welchen Ländern die Todten verbrannt nnd in

welchen sie beerdigt worden. Baron Nyäry macht
eine Mittbeilung über die Menschenknochen , die

bei Gelegenheit des Ausfluges der historischen Ge-
sellschaft in der Aggteleker Höhle in der Graf-

schaft Gömör ausgegraben worden sind.

Bertrand legt hiernach den Entwurf einer Karte
des prähistorischen Europa vor, auf der mit den Far-
ben roth, gelb nnd grün die Fundorte der Stein-,

Bronze- und Eisenzeit angegeben sind. Es lassen

sich sehr deutlich grössere und kleinere Gruppen
erkennen, in denen Bertrand an der Seite der
namenlosen primitiven Bewohner die Volk&stämme
der Bronze- und Eisenzeit zu erkennen glaubt,

denen man mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit

historische Namen geben kann. In der Bronzezeit

sind es zumal die Celten, welche die Küsten des

mittelländischen Meeres einnehmen, aber besonders

die Schweiz und einen Theil Tyrols und Ober-
italiens, in der Eisenzeit sind es die Gallier, welche

mit dicht zusammengedrängten Denkmälern an
beiden Ufern des Mittelrheins sesshaft sind und
sich westlich nach der Champagne und Bourgogne,

östlich nach Bayern und bis nach Steyermark «ub-

dehnen. Mau erkennt den ursprünglichen Herd
der Macht der Galater, die sich theils nach Gallien,

theils nach Italien verbreiteten und später nach
dem Westen Oesterreich». Graf Wurmbraudt
kommt noch einmal auf die Anschauungen Ujfal-
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Ty’s zurück, die er für unzulässig halt. Er be-

streitet, dass das niedere Steyermark zuerst von
einem germanischen Stamme bewohnt gewesen sei,

dem eine slavische and darauf wieder eine deutsche

Einwanderung gefolgt sei. Steyermark zerfallt in

zwei Theile, in das Hochland mit den Alpen, auf
dem Deutsche wohnen, und in das Tiefland, welches

die Drau begrenzt, hier sitzen Slaven.

Die Sitzung wurde hierauf zum Behufe einer

Ber&thung des Ausschusses für eine Viertelstunde

unterbrochen. Als der Vorsitzende von Pulsky
dieselbe wieder eröffnete, theilte er die Wahl von
Quatrefages zum bleibenden Ehren - Vicepr&si-

denten mit und legte die Frage vor, wo und wann
der nächste internationale prähistorische Congress
abgehalten werden soll. Nach den Statuten soll

derselbe alle zwei Jahre stattiinden, aber in Mos-
kau ist man nicht bereit, denselben für das Jahr

1878, wie erwartet wurde, zu empfangen. Da nun
auch die nächste Pariser Weltausstellung in dem-
selben Jahre statthaben wird, so einigte man sich,

den Congress ausnahmsweise auf das Jahr 1879
zu verschieben. Die künftige Feststellung des Ortes

wird einer aus den Gründern, den gewesenen Prä-
sidenten, Vicepräsidenten und Generalsecretären

bestehenden Commission überwiesen. Der Congress

hat die meisten europäischen Länder besucht, die

Schweiz, Frankreich, England, Dänemark, Italien,

Belgien, Schweden und Ungarn. Kommt nicht

endlich einmal Deutschland an die Reihe? Ist da
kein Staat, der sich geehrt fühlt durch eine solche

Versammlung? 'Während die neuere anthropo-

logische Forschung in Deutschland ihren Anfang
genommen hat, haben wir in der Anerkennung
anthropologischer Studien und in der Unterstützung
ihrer Arbeiten vom Ausland uns überflügeln lassen.

In Paris besteht seit 27 Jahren eine Professur für

Anthropologie und ein reich ansgestattetes anthro-

pologisches Museum im Jardin des Plantes, in die-

sem Jahre ist ein Laboratorium für anthropologische

Arbeiten eingerichtet worden ! Man bat bei diesen

CongresBen Gelegenheit, die Freigebigkeit kleiner

Regierungen für Zwecke dieser Wissenschaft zu
bewundern, während bei uns in grossen Staaten

nicht einmal ein Verständnis» von der Wichtigkeit

dieser Forschungen an der Stelle vorhanden ist,

von wo sie gefordert werden sollten. Man nennt
uns Deutsche Kosmopoliten und wir sind es auch
in gewissem Sinne, aber die Einrichtung inter-

nationaler Vereinigungen und Bestrebungen zu

irgend einem Zwecke der Wissenschaft oder Kunst
ist nicht von uns außgegangen. Das fremde Wort
bezeichnet den fremden Ursprung dieser die Hu-
manität und (Zivilisation unseres Jahrhunderts be-

zeichnenden nnd fordernden Unternehmungen.
Sodann wird ein vom Ausschuss bereits angenom-
mener Antrag bezüglich der Einsetzung eines per-

manenten Ausschusses für die Angelegenheiten

des internationalen Congresse« vom Präsidenten

vorgelegt , über welchen der nächste Congress Be-

schluss fassen wird. Es spricht 'dann von Pulsky
den fremden Instituten und den auswärtigen Mit-

gliedern, welche die Ausstellung prähistorischer

Alterthümer durch Einsendungen unterstützt, den

schuldigen Dank aus; Worsaae stattet ihn den

archäologischen Gesellschaften Ungarns nnd Allen

ab, die ihre prähistorischen Schätze hergegoben,

um dem Congresse ein umfassendes Bild der ältesten

Vorzeit dieses Landes vor Augen zu stellen, so

dass derselbe der Lösung wichtiger Fragen, zumal
der über Ursprung und Verbreitung der Bronze
in Europa, näher treten konnte. Capellini spricht

dann denen seine Anerkennung ans, die das Gelingen

des Congresses in so hohem Maasse herbeiführten,

dem Präsidenten
,
dem Generalsecretär und dem

ganzen Comitd, aber ancb den Veranstaltern der

Ausflüge, die ganz unentbehrlich geworden sind,

und den Gemeindevorständen, die dem Congress

überall so freundlichen Empfang gewährt haben.

Von Budapest scheidend rufe er mit allen Mitglie-

dern der Stadt nicht ein Lebewohl zu, sondern ein

„auf Wiedersehen 1*! Stürmische Eljens folgten

seinen Worten. Bei dieser Gelegenheit wurde auch
der Tochter des Präsidenten, Frl. P. von Pulsky,
welche die liebenswürdigste Gastfreundschaft geübt

und auch in den Geschäften des Congresses das

Comite eifrig unterstützt hatte, als verdiente Hul-

digung ein Album mit den Photographien der

Mitglieder überreicht Noch einmal nahm von
Pulsky das Wort und sagte: „Gestatten Sie mit,

dass ich in diesem Augenblioke des Schlusses der
achten Versammlung des internationalen Congresses

für vorgeschichtliche Anthropologie und Archäo-
logie es vergesse, dass mir die Ehre sn Theil

ward, der Präsident einer so auserlesenen Vereini-

gung von Gelehrten zu sein, lassen Sie mich mit
der Rührung eine« Freundes zu seinen scheidenden

Freunden reden. Wir haben Sie mit ungarischer

Herzlichkeit empfangen nnd Sie haben diesen Em-
pfang mit jener feinen Weise gebildeter Welt-

männer und mit edler Freundschaft erwiedert.

Dieser Congress hat uns, wie die früheren, wieder

einen Schritt vorwärts anf der Bahn der Wissen-

schaft geführt, aber, was für uns noch werthvoller

ist, er hat Bande geknüpft, die, so hoffe ich, Ihre

Abreise nnd Ihre Entfernung nicht lösen wird.

Die ungarischen Gelehrten danken Ihnen für Ihren

Besuch, welcher den Anfang einer neuen Epoche
der prähistorischen Forschung in diesem Lande
bezeichnen wird. Gedenken Sie zuweilen Ihrer

Freunde in Ungarn t“ Hiermit schloss der Con-
gress.

Der Wiener Schnellzug am andern Morgen
führte aber nur einen Theil der fremden Gäste

der Hcimath zu. Etwa 50 Personen hatten die

Einladung des Comites zu dem letzten grossen
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Ausflage nach Magyarad und Bäny angenommen
und Viele verriethen durch ihre Ausrüstung mit

Jagdtasche und Grabmesser, was sie vorhatten.

BisSzobb fuhren noch Alle zusammen. Hier wurde
eiligst von den Weiterreisenden Abschied genom-
men. Dann folgte die übliche BegrÜssung durch

den Stuhlrichter und mit schnellen Pferden ging

es vorwärts , 4 Stunden lang bis Vumos-Mikola,

wo festliche Bewirthung stattfand und die Bevöl-

kerung von mehreren Dörfern eine lebendige ethno-

logische Ausstellung darbot. Nachdem Wagen und
Pferde gewechselt waren, ging es weiter, bis gegen

5 Uhr Abends Magyarad erreicht war. Hier fand

neuer herzlicher Empfang statt, denn aus weitem

Umkreis war wieder das Volk zuaammengeatrömt.

Ueberrascht wurde die Gesellschaft durch eine

reiche Ausstellung von Waffen, Werkzeugen und
Knochen aus der späteren Steinzeit, die dicht bei

Magyarad ausgeg^aben worden. Die interessante-

sten Gegenstände wurden mit grosser Freigebigkeit

unter die anwesenden Forscher und Liebhaber

vertheilt. Am anderen Tage ging die lange Fahrt

nach Benv zu den berühmten Avarenringen. Sic

bilden drei grosse Halbkreise, diu in weitem Bogen

noch heute das junge Dorf Beny umziehen, wie sie

die alte Niederlassung einst mit dreifachem Walle

umgürtet hatten. Im Mittelpunkt dieses dreifachen

Ringwalles, der den Avaren zugeschrieben wird,

steht jetzt eine Kirche. Der Blick von der Höhe
des äussersten, 10 Meter hohen Walles, der die

Ausdehnung einer halben Meile hat, aufdas Kiesen-

lager eines alten Volkes gewährte einen ebenso

grossartigen als belehrenden Eindruck. Die Stürme

der Völkerwanderung tauchten in der Erinnerung

auf, als durch diese Pforte die Schwärme asiatischer

Völker in Europa einbrachen und den ganzen Welt-

theil umgestalteton. Nachdem hier Dacier und Römer
gekämpft, stritten und drängten sich Gothen, Heruler

und Vandalen, Humanen und Jazygen, Hunnen,

Gepiden und Avaren, Ugrer, Magyaren und Szek-

ler, Serben nnd Walachen, Kroaten und Slavonier.

Einer der kräftigsten und edelsten dieser Stämme
gab dem Lande den Namen und die Sprache. Die

Ungarn sind Finnen und vielleicht die Abkömm-
linge der alten Scythen. An ihrer mongolischen

Abkunft zweifelt auch M. Horvath nicht, er er-

innert daran, dass auch der Mandschuh in China

auf hohem ,
mit Lammfell abgeschlagenem Sattel

sitzt, denselben Filzkalpak trägt, denselben

senkrecht horabhängenden schwarzen Schnurrbart

und dieselben dicken Haarzöpfe hat wie der Ungar.

Und, um den Weg dieses Volkes aus Asien nach

Europa zu bezeichnen, auch ain Pontus, in

den früheren Wohnsitzen der Ungarn finden wir

bei vielen der den Rumänen zageschriebenen alten

Steinbilder diese tartarische oder finnische Physio-

gnomie wieder und dal«*i die Kleidertracht, den

Bartwuchs nnd den Haarzopf der Ungarn! Aber

wie ändern sich Zeiten und Völker! Aus einem

Tummelplatz kriegerischer Nomaden und wilder

asiatischer Horden, vor denen Europa zitterte, wird

dieses Land durch die Segnungen der Bildung und

des Christenthums, wie durch seine Verbindung

mit dem deutschen Reiche, eine Vormauer und

Grenzwacht europäischer Gesittung gegen den

Osten und seine Barbarei. Dass cs diese seine Be-

stimmung auch in Zukunft erfüllen möge, das war

der Wunsch, mit dem wir Alle, und zumal die

Deutschen, aus Ungarn schieden l

IV. Versamml ung der Association fran?aiee

pour 1‘avancement des Sciences in der*
mont-Ferrand. August 1876.

Anthropologische Scctiou. Präsident: M. de

Mortillet.

1. Sitzung am 19. August.

Tubino (Madrid), über die Bevölkerung der Iberi-

schen Halbinsel. Der Redner betont vor Allem

den gänzlichen Mangel an Uebereinstimmung

der verschiedenen Bevölkerungen in physischem

Habitus und psychischen Anlagen und dem

entspreche auch eine gleiche Verschiedenheit

in Sprache, Geschichte und Abstammung; e»

gebe daher keine spanische Race, ein Resultat,

an welches der Redner sofort den Ausspruch sei-

nes politischen Glaubensbekenntnisses knüpft,

dass nämlich Spanien nicht zum Einheitsstaat

tauge, sondern eine Föderativrepublik bilden

müsse! — Broca erwiderte dem Redner, dass

eine ähnliche Buntheit der Bevölkerung wohl

überall in Europa bestehe, wenn auch nicht

überall in gleichem Grade , wollte aber ton

seinen Consequenzen nichts wissen. — Weiter

berichtet Ollier de Maricbard über seine

prähistorischen Funde im Departement de l'Ar-

deche. — Vacher macht eine Mittheilung

Über alte Anbetungsorte und Spuren heidni-

schen Kults in der Auvergne und in Limousin

und weißt die früher grosse Verbreitung de«

Phalluskulta nach. — Roujou spricht über

den Einfluss der geologischen Phänomene auf

die Wanderungen der Völker. Girard
de Rialle erwähnt dann die von dem ameri-

kanischen Reisenden Stanley gemachte Ent-

deckung eines zwischen Victoria- und Albert*

See wohnenden weissen Menschenatammes.

2. Sitzung am 21. August.

Hovel acque theilt eine Arbeit über die Slaven

mit. Mortillet giebt interessante Beiträge zur

GeschichtcdoH Aberglaubens (dnssuperstitionsl

besonders über die superstitions gauloises nach

Funden von Amuletten, Votivgegenständen etc.

in Gräbern. An beide Mittheilungen knüpfte

sich eine längere Diseuasion. — Pommerol
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liest eine Denkschrift über die mcgalithiqnes

cites der Gebirgsgegenden des Puy-de-Dörae,

M fit hi eu eine solche über die vulkanischen

cites der Auvergne.

3. Sitzung am 23. August

Chndzinski, über die Wirbelsäule der Anthro-

poiden, verglichen mit der des Menschen. —
Topinard, „über Kunst und Anthropologie/

bemerkt, dass die Alten (mit Ausnahme der

Aegypter) in ihren plastischen Darstellungen

den Kacenunterschieden keine Aufmerksam-
keit schenkten, was mehrfach widersprochen

wird. — Quivogne berichtet über seine Aus-
grabungen in den Tumuli von Gy und Buey-
les-Gy. — Von weiteren Mitteilungen er-

wähnen wir noch eine von Grandclement
über das Vorkommen eines Os marsupiale bei

mehreren Individuen.

4. Sitzung am 24. August.

Prunieres spricht über seine Ausgrabungen im
Dolmen de l’Aunette (Loz&re), Pommerol
über die Existenz des Menschen in der Au-
vergne zur Zeit, als die dortigen Vulkane
noch thätig waren.

Anmerkung. Der erwartete Bericht über die Versammlung der British Association ist uns leider
bis jetzt nicht zugegangen, wir müssen daher denselben auf den nächsten Band verschieben. Red.
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L
Urgeschichte und Archäologie.

Von

J. H. Müller in Hannover.

Die Lücken in der nachstehenden Uebersicht erklären sich durch den Umstand, dass mir bis jetzt das

Material nicht vollständig zugänglich war. Hoffentlich werden sie sich durch betreffende Mittheilungen

der Autoren und Verleger später noch aasfüllen lassen. In dieser Beziehung erlaube ich mir überhaupt

die Bitte, durch zeitige Uebcrmittlung der zu berücksichtigenden Publicationon mich in den Stand zu

setzen, künftig die Uebersirbten weniger lückenhaft vorlegen zu können. Die nachstehende bringt

einige Nachträge zu den früheren und giebt die Literatur, so weit sie bis Ende Juni dieses Jahres

erschienen und mir bekannt geworden ist. Die Verhältnisse verhinderten mich dies Mal, auf die ein-

zelnen Puhlicationeii stets näher ciuzugehcu; bei regelmässigerein Zuflusses wird dies aber in der Folge

geschehen, besonders, was zunächst als wünschenswert!! erscheint, bei der ausserdeutschen Literatur.

Die Bearbeitung der uordischen Literatur hat Frl. J. Mestorf übernommen.
Hannover. J. H. M.

Deutschland.

V. Alten. Fand bei Niobolt unweit Cloppenburg

im Oldenburgischen 1874. (Correspomlenzblatt

des GesammtVereines der deutschen Geschieht«-

und Alterthumsvereine, 1875, Nr. 3, S. 18.)

Bronzekcssel mit Henkel und drei Löwenfüssen, von
eleganter Form. Abbildung mitgetheilt. Gefuuden an
der Bildseite eines Grabhügels; war .in ein grobes Lei-

nentuch cingesch lagen, 6 und 7 Fäden auf 1
B Quadrat-

toll*, und enthielt nebst gebrannten Knochen Reste

.zweier cigenthümlichrr, pfnemartiger, leicht gebogener
Instrumente, anscheinend Augcrisprossen von einem
Hirschgeweih oder Rehgehörn

,
jedoch zum Pfriem be-

Archiv für Anthropologie. Bd. IX.

arbeitet;* ferner ein Stückchen eines geschmolzenen
feinen eisernen Kettchen», Schiefersteinchen ,

.sowie

eine Anzahl gut geglätteter Vrnen»cherben von dunkel-

brauner, glänzender, an die Nolavasen erinnernder Farbe. 1*

Auf ein gleiches Bronzegcfaas wird in derselben Zeit-

schrift, Nr. 7, S. 56 aufmerksam gemacht; es befindet

sich in dem Museum zu Darmstadt und wurde in einem
Hügel bei dem Dorfe Nauii heim an der Lahn gefunden.

Vgl. Archiv für hessische Geschichte, X, S.447. Ein drittes

derartig«» Gelass, mit dem Nieholter fast identisch, wurde
im vorigen Jahrhundert bei Stolzenau an der Weser gefun-

den und befindet sich im Johanneum zu Lüneburg, ln dem
Oldenburger Grabhügel kamen noch: eine Pfeilspitze von

1
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Feuerstein, «in pfrieinartig geschlagener Stein, sowie
zahlreiche Splitter vun demselben Material, viele Kohlen,

Kuochen und Urnctischcrben zu Tage. — Bin anderer,

mit Knuchen gefüllter Kessel im Oldcnburguohcn bei

dem Dorfe Böen an der Hase gefunden. Kürbisartig

geformt, Henkel gewunden, an den Huken desselben

Schwanenköpfe, auf dem Boden vertiefte Kreise.

v. Alten. Römische Funde in Oldenburg. (Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie 1875, S. 92.)

Gefunden beim Umpflügen der Heide bei dem Dorfe
Marren (A. Löningen): Postament, 2 Figuren, Schild-

buckcl(?) und ein G reifenköpf von Bronze; eiserne Speer-

spitze; Münze des Decentiu» (350—55).

v. Alton. Halsschmuck ans der Gegend von

Lehmden (Oldenburg). Verhandlungen der Ber-

liner Gesellschaft für Anthropologie 1875, S. 232.)

Athenäum. Monatsschrift für Anthropologie,

Ilygieine, Moralstatistik, Bevölkerung«- und Cul-

turwiasenschaft , Pädagogik und die Lehre von
den Krankheitsursachen. ilerausgegebcn von

Ed. Reich, Jena. I. Jahrgang 1875, II. Jahr-

gang 1876, Heft I—V.

A. Baumeister. Keltische Briefe. llcrausgcgebun

von 0. Keller. Strassburg 1874.

G. Berendt. Zwei Gräberfelder in Natangen.

(Schriften der physikalisch-ökonomischen Gesell-

schaft in Königsberg. XIV. Jahrgang 1873,

1. Abtheilnng, S. 81. Mit 8 Tafeln.

Das erste Gräberfeld von Tcngcn bei Brandenburg
am Haff z«igte die gebrannten Gebein« meistens ein-

fach in die Erde gelegt, daneben gemeiniglich ein Beu-

ge fass; in seltenen Füllen waren die Brundreste in

Urnen enthalten. Die Erscheinung ist häufig beobach-

tet, »0 bei Bemerode in der Nähe von Hannover. Auch
in Hügelgräbern kommt es vor, dass die Knochen so
ohne Behälter beigcseUt sind. An eine wiederholte
Benutzung des Urnenfriedhofes, wobei die Knochen aus
den Urnen geschüttet und dies« von neuem benutzt wurden,
6« wie au eine etwaige Verwitterung und Auflösung
der Urnen, so dass aufdiese Weise die Knocheu in die Erde
gerietben, ist nicht zu denken. Das zweit« Gräberfeld
von Uosenau bei Königsberg enthielt neben den Urnen
mit Knochen auch nnverbrannte Skelete, ähnlich wie
Hallstatt und verwandte Friedhöfe. Die Fundohjecte
von Tengen und Rtweuau begegnen sich in vielen Stücken,
auch die spärlich gefundenen Münzen gehören gleicher

Zeit an, die jüngste ist eine römische Colouislmünze aus
dem Anfang des 3. Jahrhunderts n. dir. (von Marciano-
polis). Von Gold ist ein verzierte» Blech, welches den
hölzernen Griff eines einschneidigen Schwertes bedeckte,

zu Tage gekommen. Von Silber sind Sjumgeti vorhanden;
auch ßrunxespuugen mit Silber garnirt, solche ganz von
Bronze und solche mit eiserner Nadel. Die Arm brust-

form wiegt vor. Viele Etscnsachcn : Lanzenspitzen,

Mener, Kelte, Pferdetreiueu, Scliildbuckel etc. zeigen in

Verbindung mit der zahlreichen Bronze, wozu sich ein

Strinhamsucr hu.* grünsteinartigem Material gesellt, den
durchgängigen Charakter der Urnenfriedhöfe dieser Zeit

und der Reihengräber. Die Ornamentik der Gcfasse

ist einfach , meisten» eingedrückte Vertiefungen, Hori-
zontal- und .Schräglinien. Die Publikation ist sehr
schätzen»werth.

G. Berendt. AltpreusgiKche Küchcnabfällc am
frischen Haff. Schriften der physikalisch -öko-

nomischen Gesellschaft zu Königsberg. XVI.
Jahrgang 1875).

OestUch des Städtchens Tolkeinit zwischen Frauen-
burg und Elbing, namentlich an 2 Stellen von circa 12

bis 15 und 40 bU5üm Länge und 1 m Mächtigkeit, be-

stehend in Resten von Fischen, Säugethieren (Kuh,
Schwein, Hund und Hase), Vögeln (Huhn) und Gefäss-

scherben (mit Schnurverzierung). Von Gerätben nur
das Stück eines künstlich xugespiuten Zahns, keine von
Stein oder Metall. Bemerkt wurden auch feine Kohlen-
theilchen and grössere Holzkohlenstückehen.

Bezzenborgcr. Ueber den Ortsnaraon Halle.

(Correspondonsblatt der deutschen Gesellschaft

für Authropologie 1875, S. 76.)

Biefel. Vergleichung einiger etruskischen Bronze-

gegeostände mit schlesischen aus dem Bronze-

alter. Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift.

Breslau 1876, S. 68.

H. Blümner. Technologie und Terminologie der

Gewerbe und Künste hei Griechen und Römern.

1.

Bd. Leipzig 1875.

Carl Bono. Das Plateau von Ferschweiler bei

Echternach. Seine Befestigung durch dieWickin-

ger Burg und die Nidderbarg und seino nicht-

römischen und römischen Alterthamsrestc. Mit
3 Tafeln. Trier 1876.

Borggreve. Die drei Gräber bei Westerschulte

und Wintergalen «in der Gegend von Beckum.
(Zeitschrift für vaterländische Geschichte und
Alterthumskunde. Münster 1875, -III. Bd., S. 89.)

Stcipgriber. Inhalt: Nr. 1. Abwechselnd Sc«faeund mit

Knochen untermengte Erde, zuweilen Knochen der unteren

Extremitäten zwischen den Kopfknochen und einigemal

mehrere Köpf« so gedrängt zusammen , dass für di«

übrigen dazu gehörigen Gliedmassen kein Raum blieb.

Urnen, Stein- und Eisengerätlie; Kupfer(schmaler Streifen).

— Nr. 2: Kein Inhalt angegeben. Nr. 3: Zwei Schädel*

gruppen und dazwischen die Röhrenknochen von Armen
und Beinen, Schlüsselbeine, Rückenknuchcn und ein

Fersenbein, gestreckt. (Diese Knochen in Verhältnis»-

massig unbedeutender Anzahl.) Stein&achen, durchbohrter
Wolfszahn, 2 Stücke Eisen. Urnenscherben.

Brunnengräber auf Wangerooge. (Correspoudens-

blatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie

1875, S. 31.)

ChriBt. Di« Topographie der trojanischen Ebene
und die homerische Frage. (Correspoudenxblatt

der deutschen Gesellschaft für Anthropologie,

1875, 8. 28. Sitzungsbericht« der königlich

bayerischen Akademie der Wissenschaften, Histo-

rische Klasse, 1874, Bd. II, S. 185.)

A. v. Cohausen und E. Wörner. Römisch«

Steinbrüche auf dein Felsberg an der Bergstrasse.

(Archiv für hessische Geschichte uud Alterthums-

kunde, 14. Band, 1. Heft, 8. 137.)

A. . Coliauacn. Nachgrabungen in der alten

Wallburg und den Höhlen hoi Steeteu an der

Lahn. (Correspondenzblatt der deutschen Gesell-

schaft für Anthropologie 1875, S. 23.)
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A. Conzo. Römische Bildwerke einheimischen

Fundorte in Oesterreich. 2. Heft. Scnlptureu in

Pettau und St. Martin am Pacher. Mit 6 Tafeln.

Wien 1875.

Correspondensblatt der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Jahrgang 1875.

W. Boyd Dawkins. Die Höhlen und Ureinwohner
Europas. Ans dem Englischen übertragen von

Dr. J. W. Spangel. Mit Holzschnitten. Leipzig

1876.

H. Dewitz. Alterthumsfunde in Wrstpreussen.

1. Heidnische Befestigungen in Westpreussen.

2. Ein weBtpreusiriaches Kistengrab. 1873.

Letzteres auf dem Gute Lindenberg bei der Bahn*
Station C'zerwinsk. Inhalt: 15 Urnen mit Deckeln; in

denselben ausser den gebrannten Knochen nur Reste

«ine* kleinen Bronzeringes und in ihrer Form unkennt-

liche KLsenstiickchen.

Dieck. Leber die Bronzefrage. Schlesiens Vor-

zeit in Bild und Schrift. Breslau 1875, S. 20.

Kurze Darlegung der verschiedenen Ansichten.

v. Dücker. Vorhistorische Altorthümer vom Teufels-

damme bei Fürat^riBPe am Plönesec* in Pommern.
(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie 1875, S. 285.)

A. Ebrard. Die Heidenmnuern. (Archiv für

Geschichte und Alterthumskunde von Oberfranken.

XIII. Bd., 1. Heit [1875], S, 1.)

A. Ecker. Sarg oder Urne? (Westermann’s

Hluitrirte deutsche Monatshefte, November 1875.

Erörterung der Tsgesfrugc: Begraben oder Ver-

brennen? L'cber beide Be*tattnng*arten sowie über die

sogenannten conservireude» Methoden (Einbalsamiren etc.)

wird ein historischer Ueberblick gegeben and im An-
schluss daran die Bestattungsfrage für die Gegenwart
einer näheren Prüfung unterzogen.

J. Engling. Diu alten Hufeisen unseres Landes.

(Publication8 de la section historique de lTnstitut

Royal Grand -Ducal de Luxembourg 1875, Vol.

XXX, p. 185.)

Edw. A. Frecman. Augusta Treverorum. Hi-

storisch - archäologische Skizze. Uübersetzt von

C. S. Trier 1876.

E. Friedei. Gegenstände aus dem märkischen

Provinzialmuaeum in Berlin. (Verhandlungen der

Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1875,

8. 44.)
Zwei Feuersteinbeile, Bronzemeissei, zwei »Speerspitzen

und eine Scheere von Eisen, drei Hmnzcgc fasse (Linden-
schont, Alterthüincr unserer heidnischen Vorzeit, II. Bd.,

111. Heft, 5- Tafel, Nr. 3), letztere gefunden l>«i Staaken

in der Nähe von Spandau; Urne und Feuersteinbeil;

Schädel.

E. Friodel. Einige neue erworbene Gegenstände des

märkischen Proviuzialmuseums. (Verhandlungen

der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, 1875,

8. 182.)

.Steinkeile, Hämmer, Bronzeringe und eiserne Pfeil-

spitzen.

E. Friedei. Gefftsse aus dem märkischen Provin-
zialmuseum. (Verhandlungen der Burliuer Ge-
sellschaft für Anthropologie 1875. S. 212.
Bronzen, das. S. 281.)

Fritaeh. Ausgrabungen von Samthawro und Kertsch.

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie 1875, S. 149.)
In Samthawro keine Anthropophagie anxunebmrn ; viel

wahrscheinlicher ist, dass die Knochen in die Dolmen
geschafft wurden, »nachdem das Fleisch davon durch
Leichenbrand, oder durch andere Einflüsse der Natur
zerstört war, oder endlich, dasselbe wurde auf mecha-
nische Weise losgelöst

, ohne iudesseu als Nahrung zu
dienen."

H. Br. Geinitz. Dia Urnenfelder von Strehlen

und Groeaenhain. Cassel 1876. Mit 10 Tafeln.
Der Strehlener Urnenfriedhof lieferte mehr als 100

meist vollständige Thongefaswe. sehr viele andere wurden
zertrümmert. Im Allgemeinen standen sie reihenweise,
waren mit plattenförmigen Plänerstücken geschützt

und gewöhnlich mit (meist zerbrochenen) Deckeln ver-

sehen. Beigaben an Gerätben fanden sich im Ganzen
sehr spärlich: von Bronze Haarnadeln, Hinge und Messer;
rin paar Thonperlen; von Eisen zwei Griffe von
grossen Schlüsseln und ein kleinerer »Schlüssel. — Der
zweite Urnenfriedhof lag eine Viertelstunde südlich von
der Stadt Grosse nhain an der Strafe* nach Pristewitz.

Die zahlreichen Gctusse standen iin Kies, oft auf einem
Steine und jedesmal mit einem solchen bedeckt. Auch
hier sind nur wenige Brouzen und eine Thunperle ge-

funden. Ausserdem werden noch sechs Tbüngefasse aus
einem Hügelgrabe bei Horscha in der Oherlausitz mit-
got heilt. — Das interessanteste der abgebildeten »Stücke

ist die Nadel VII, 8, „nach anscheinend zuverlässigen

Angaben in einer Urne gefunden“: Der Knopf besteht

ln einer Coinbinatiou von drei einander umfassenden
Ringen , in deren Mitte sich ein Cylinder mit „einer
upal artigen Glasperle* befindet. Die Nadel ist sehr
schwach. Die betreffenden Fundverbältnisse bedürfen
einer genaueren Feststellung. Im Ganzen ist der Text
zu den sehr gut angeführten Abbildungen wissenschaft-

lich unzulänglich, der Verfasser bewegt sich offenbar

auf einem Gebiete, das ihm ziemlich fremd geblieben ist.

Gesichtsurne von Dirschau. Abbildung. (Schle-

siens Vorzeit in Bild und »Schrift. Breslau 1875,

S. 50.)

Göppert. Ueber die sogenannte verglaste Burg
bei Jägerndorf. (Schlesiens Vorzeit in Bild und
Schrift. Broalau 1875, S. 17.)

Göppert. Ueber die älteste Culturrtitte Breslau*.

(Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift. Breslau

1875, S. 48.)

Angeblicher Pfahlbau mitThierknocbe», Gcfassscherben

und einem eisernen Schlüssel.

Julius Haast. Bericht über die Moa llone Point

Cave aui Neuseeland. (Verhandlungen der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie 1875, S. 8.)

Verschiedene Schichten. Küchenabfalle derMoajäger;
ausser zahlreichen geschlagenen Stücken von Obsidian,

Feuerstein etc. auch geschliffene Steingerätb« neben
Moaknochen, welche zum Zweck der Mark gew Innung

aufgescblagen waren
,

ferner Nadeln und Ahlen von

1
*
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4 Verzeichnis» der anthropologischen Literatur.

Knochen, Verzierungen, Bruchstücke von Canoes, höl-

zernen Speerei», Feuerhölzern etc. Die Cultnr dieser

Urbewohner scheint wenig von der der Maoris ver-

schieden gewesen zu sein.

H. Handolmann und J. Mestorf. Antiquarische

Miacellen (1— 16, 25. 27—39 von H. Handel-

tuuuu; 17—24 und 26 von J. Mestorf). (Zeit-

schrift für Schleswig* HoUtein-Laucuburgiscke Ge-

schichte, V. Bd., 1875.)

1. Urkunden betreffend »Sicherstellung verschiedener

Alterthumsdenkinkler. 2. Der Klinkeubcrg und die

Wittorfer Burg im Kirchspiel Nenn»finster. 3. Die Wulf»-

burg oder Wulfsbüttel. 4. Die »Slellerburg. 5. Au» der

Oberföstetri Trittau. 6. Der Steinofen bei Anslct.

7. Vorgeschichtliche Steindenkmäler in Schleswig-Hol-

stein. 8. Das Urnenfeld neben den» Nydam-Moor.
9. Zwei Silberfunde aus Schleswig-Holstein. lft Der
Klektrunifund von Katharinenheerd. II. Zwei Münz-
funde aus dem Schwedenkriege. 12. Bronsekrone von

Töatrup. 13. Goldener Kidring von Witteoborn. 14. Der
Silberfuud von Waterttevendorf. (15. Mittelalterliche

Münzen im Schleswig-Holsteinischen Museum.) 16. Zwei
Brouzemesscr aus Sylt. 17. Komische Bronzestat unten

aus Wagrien. 18. Die Gemme von Alwn. 19. Gemxne
von Waldhusen. 20- Brunxcdolehgriff mit Gotddraht-

umwickelung. 21. Ein Grabhügel der Bronzezeit bei

Schalkholz. 22. Die im Schleswig-Holsteinischen Mu-
seum vorhandenen Proben gewebter Zeuge au» der

Bronzezeit. 23. Sihalensteinc. 24. Zwei Bronzewaffen

aus dem UhgllOtf auf Sylt. (25. Kim* Münze des

Herzogs Waldemar IV. von Schleswig.) 26. Das
Bronzegerath von Mönkhagen. 27. Die Anglische

Krone. 28. Die Limes Saxoniae zwischen Klhe und
Ostsee. (29. Zwei ßmnzctignreti von mittelalterlichen

Leuchtern.) 30. Ueber einen Steinsarg von der Insel

Föhr.

H. Handelmann. I)ic prähistorische Archäologie

in Schleswig- Holstein. Kiel 1875. (Aus den

Schriften des Naturwissenschaftlichen Vereins

zu Kiel, Bd. II, besonders abgedruckt,)
Bin Rückblick auf die bisherigen Bestrebungen von

dem bekannt ersten Forscher, dem herzoglich Gottor-

pibchen Kath Paulus Cypräus f 1609 an bis zur

Gegenwart.

Hubrieh. Bericht über Hoffnung von Hügelgrä-

bern im Schraudeubacher Forti und Wernecker
Staatswald. (Archiv des historischen Vereins von

Unterfrankon und Aschaffenburg, XXIII. Bd.,

2. Heft (1876), S. 421.)
Gefasst*, Pfeilspitze aus Knochen und einige Bronzen

(Nadel, Brustspirale etc.).

Hüne. Die vorgeschichtliche Zeit und ihre Ein-

theilung; Bemerkungen über die Steinzeit. Mep-
pen 1875. (Im Jahresberichte über da« Gym-
nasium zu Meppen, Schuljahr 1874— 187Ö.)

Kasiski. Bericht über die im Jahre 1873 fortge-

setzten Untersuchungen von Alterthümern in der
Umgegend von Neustettin. Danzig 1875.

Kasiski. Ueber eine verzierte Urne von Persanzig.

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie 1875, S. 60.)

Vergleich mit einer Urtio von Rombzcyn. „Ganz
eigenthümlich der Pcrxanziger Urne ist diejenige Zeich-

nung, welche einzelnen FeUenzcichnungen von Schiffen

in Ostgothland »ehr ähnlich Ul"

K. Käswurm. Alte Schlossberge und andere Ueber-

roste von Bauwerken aus der Vorzeit im Pregel-

gebiete Litauens. (Schriften der physikalisch-

ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg. XIV.
Jahrgang, 1873, 1. Abtheilung, S. 72.)

Katalog des königlich rheinischen Museums vater-

ländischer Alterthüiner hoi der Universität Bonn.

Bonn 1876.

Klopfleisch. Bemerkungen über thüringische und
schlesische Funde. (Verhandlungen der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie 1875, S. 41.)
Beziehen sich auf die Ausgrabungen im ßmunshain,

bemulteThongeiässe, Seeigel-Ornumentik und Urnenfelder
in Thüringen.

Klopfleisch. Die Grabhügel bei Udestedt, Schloss

Vippach und Berlstedt (Sachsen-Weimar). (Cor-

respondenzblatt der deutschen Gesellschaft für

Authropologie 1875, S. 85.)

Koch. Ueber posensche Alterthümer und birma-
nische Münzen. (Verhandlungen der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie 1875, S. 278.)

Kuchenbuch. Funde und Fundorte von Kesten
aus vorhistorischer Zeit in der Umgegend von
Müncheberg, Mark Brandenburg. (Zeitschrift für

Kthnologie 1875, Heft 1, S. 26.)

Gedrängte Uebcrsicht. Bemerkenswerth der Fund
von Göritz: Fibeln von Brunze, Kisen und Silber, ein
ßronzegofass in Krugform mit kleeblattförtniger Hai*-
Öffnung. Reste eines anderen grösseren Bronzegefisees,
Stiel und Fuss eines solchen, Kasserole, zwei ineinander
gedrückte detgl., Thongcffuiascherben etc. Die am h*u-
ägsteu vofkommeodsn Gräber sind Urnenfriedhöfe ohne
Hügelaufwurf.

J. Kühl. Die Anfänge des Menschengeschlechts
und sein einheitlicher Ursprung. 1. Thuil, Arier,

Aruuiäcr und Kuschiten. Bonn 1875.

Lauth. Bild und Schrift. (Correspondenzblatt der
deutschen Gesellschaft für Anthropologie 1875,
S. 78.)

Liobe. Hügelgrab um Collisbcrge (unweit Gera).

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für An-
thropologie 1875, S. 235.)

O. Liebreich. Ueber eine stahlgrane Bronze.

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für An-
thropologie 1875, S. 246.)

L. Lindonaclimit. Die Alterthümer unserer heid-

nischen Vorzeit. 3. Bd., 5. lieft, Mainz 1875.

Link. Berichterstattung über Eröffnung einiger

Ilunnengräber (sic). (Archiv des historischen

Vereina von Unterfranken und Aschaffenburg,

1875, 1. Heft, S. 252.)
Secbnehn Hügel im Landgerichtxbezirk Karlstadt.

Kluigc geöffnet imd einige Scherben und Kohlen gefunden.
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6Verzeichnis« der anthropologischen Literatur.

Lisch. Hünengrab von Kronskarup. (Jahrbücher

des Verein« für meklenlmrgiRche Geschieht* und
Alterthumskunde 1875, Bd. XL, S. 145.)

Nachtrag zu Jahrbuch XXXIX, S. 115. Polirter

Feuersteinkeil.

Lisch. Hirschhornstreitaxt von Lüsewitz. (Jahr-

bücher des Vereins für meklenburgische Ge-

schichte und Alterthumakuude 1875, Bd. XL,
S. 116.)

Ini Torfmoor gefunden, Schaftloih oben oval, unten

viereckig.

Lisch. Kegplgrab von Gadehehn. (Jahrbücher des

Vereins für mekleuburgische Geschichte und
Alterthumskunde, 1875, Bd. XL, S. 147.)

Ungebrannte Menachenk nocheil, zwei Handbergen,

vier Armringe, ein goldener Spiralfingerring; 4 Gefaase.

Lisch. Bronzemesser von Crivitz. (Jahrbücher

des Vereins für meklenburgische Geschichte and
Alterthumskunde 1875, Bd. XU S. 149.)

S. g. Rssirmesscr, im Torfmoore gefunden.

Lisch. Bronzefund von Hinzenhagen. (Jahrbücher

des Verein« für meklenburgische Geschichte und
Alterthuinskunde 1875, Bd. XL, S, 149).

96 Bronzen: Diademe, Tululi Hinge, Knüpfe, Bronze*

lieche; Streitaxt von Hirschhorn; Feuersteinmeiaael;

Topfscbrrbvn und Thierknochen. Aus einem vormaligen
Wawrloche.

Lisch. Bronzemesser von Schwerin. (Jahrbücher

des Vereins für meklenburgtKche Geschichte und
Alterthamskande 1875, Bd. XL, S. 149.)

Einschneidig, mit geschweifter Klinge, der Griff am
Kode gespulten und spirnlförmig einwärts gerollt.

Lisch. Bronzeschwerter von Sukow, Warbelow,
Dorgelin, Groea-Methling, Rusen»,w und Keubof.

(Jahrbücher dt»s Vereins für meklenburgische

Geschichte und Alterthuinskunde 1875, Bd. XL,
8. 151.)

Lisch. BugribnisspUtz von Naudin. (Jahrbücher

des Vereins für meklenburgische Geschichte und
Alterthumskunde 1875, Bd. XL, S. 151.)

I)je Knochen in Urnen oder nur in kleinen, mit Feld*

steinen aufgesetzten Gruben. Angeblich ohne Beiguben.

Lisch. Begräbnissplatz von Leussow. (Jahrbücher

des Vereins für meklenburgische Geschichte und
Alterthumskunde 1875, Bd. XL, S. 154.)

Urnenseherben und eine ziemlich vollständige grosse

Urne.

Lisch. Glasperlen von Toitenwinkel. (Jahrbücher

des Vereins für meklenburgische Geschichte und
Alterthumskunde 1875, Bd. XL, S. 155.)

3 Stück, dunkelblau und grünlich, auf dem dortigen
Burgwall gefunden.

Lisch. Gläserner Spiudclatein von Dämelow. (Jahr-

bücher des Verein« für meklenburgische Ge-
schichte und Alterthumskunde, 1875, Bd. XL,
S. 155.)
Von dunkelgrünem Glase, am Baude mit gelben Zick-

zacklinien oder Spitzen verziert.

Lissauer. Beitrage zur westpreussischen Urge-

schichte, mit 6 Tafeln. (Separatabdruck aus den
Schriften der naturhistorischen Gesellschaft in

Danzig, Bd. III, Heft 3.)

A. Lorangö. Ueber Spuren römischer Cnltur in

Norwegens älterem Kisenalter. Aus dem Norwe-
gischen übersetzt. (Zeitschrift für Kthnologie

1875, S. 245, 330.)
Uebemuehender Reichthum an römischen Gcfssscti

von Bronze und Gla« im Verhältnis!) zu den Funden in

Dänemark und Schweden. Die Abhandlung ist für die

Kenntnis« der Bezüge zwischen dem Norden und Süden
Europa« sehr werthvoll.

Luchs. Ueber einen merkwürdigen Fund bei

Poppschütz (bei Neustädte! in Niederschlesien).

(Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift. Breslau

1875, S. 20.)
Ausgrabung auf dem dortigen Burgsberg. Gelaas-

scherben, verkohltes Getreide und Kohlen. Nach Briefen
de* Lehrers Lauterbach.

Luchs. Schlesische Bronzen. (Schlesiens Vorzeit

in Bild und Schrift. Breslau 1875, S. 31.)

Abbildungen von einigen Hauptformen mit kurzem
Verzeichnis*.

Luchs. Ueber den heidnischen Bestattnngsplatz

bei Gross- Breesen (bei Gollendorf). (Schlesiens

Vorzeit in Bild nnd Schrift Breslau 1875, S. 51.)

Uriienfriedhof. Formen der Urnen gewöhnlich. In
zweien je eine einfache llronzenadel. Unter einer um-
gestülptcii Schüssel & gleichfalls verkehrt und in einander

gelegte kleinere Gelass«.

Marthe. Urnen von Niemegk (Prov. Branden-

burg). (Verhandlungen der Berliner Gesellschaft

für Anthropologie 1875, S. 124.)
Mit einem kleinen Bronzeringe. „Form und Üraa-

mentation beweisen, daas sie jeuem grossen Kreise an-

gehören, welcher Bich von der Lausitz bis nach Schlichen

und Halle verfolgen lässt.**

C. F. Mayer. Hügelgräber bei Honstetten (Baden).

(Correspoudenzblatt der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie 1875, S. 22.)

C. Mohlis. Eine lironzegtissform in der Rhein-

pfslz. (Correspondenxblatt der deutschen Ge-

sellschaft für Anthropologie 1875, S. 22.)

Für ein .dolchartiges Instrument“. Daneben ein ent-

zweigobroebener Gussticgel.

C. Mohlia. Archäologisches vom Rhein. 1. Funde
auf der Dürkhuirner Ringmauer. 2. Gesichtskrüge

vom Mittelrhein. (Correepondenzblatt der dent-

seben Gesellschaft für Anthro{>ologie S. 55.)

1. Sandsteinbecher; halbmondförmige dreiseitige Steine

aus verschlacktem Basalt und Porphyr. 2. 6 bauchige

Gelasse mit Gcsichtsbildungen am Halse, gefunden in

Worms.

C. Mohlia. Studien zur ältesten Geschichte der

Rheinlande. 1. Abtheilung. Leipzig 1875.

Meitzen. Hochacker oder Bifange. (Verhandlungen

der Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1875.

8. 204.)

J. Mcstorf. Gesichtsurne von Möen. (Verband-
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langen der Berliner Gesellschaft für Anthropo-

logie 1875, S. 63.)

J. Meatorf. Die Entstehung der Terramaren. (Cor-

respondenxblatt der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie 1875, S. 6.)

Hauptsächlich nach der Abhandlung Strobel’s im
Archivio de II’ Antropol., IV, 3 u. 4.

Michaelis, Feber die Canalbauten der Völker

des Alterthums. (Jahresbericht des historischen

Vereins zu Münster 1874, S. 22.)

A. Müller. Lin Fund vorgeschichtlicher Stein-

geräthe bei Basel. Mit 1 Photographie. Basel

1875.

A. Müllnor. Das Umeofeld bei Maria-Rast. (Tage-

blatt der 48. Versammlung deutscher Naturfor*eher

und Aerxtc in Graz 1875, S. 89.)

Nehring. Linige neuere Forschungen auf dem
Gebiete der vorhistorischen Alterthümer in sla-

visehen Ländern. (Schlesiens Vorzeit in Bild und

Schrift Breslau 1876, S. 80.)

Kamiennyja babv, Steinmütterchen. Kleine Feuer-

steingeräthe.

Ohlenschlagcr. Gräberfeld bei Germering (Rosen-

heim). (Corrcspondenzblatt der deutscheu Ge-

sellschaft für Anthropologie 1875, S. 4.)

Ans der Merowingerzelt , verwandt mit Nordendorf.
Bruchstücke eine# Wagens (innerer Beschlag einer Kad-
büchse, ein Vorstecker und ein Nagel).

v. Quast. Feuerstein zapfen von Nenkloster. (Jahr-

bücher des Vereins für meklcmburgiacbe Geschichte

und Alterthumskunde 1875, Bd. XL, S. 146.)
Nachtrag tu Jahrbücher XXXIX, S. 117. Solche

Steine noch in neuester /eit an der Unterseite des

llakenpllug* angebracht.

Riedel. (Jeher die Tiwukara oder steinernen Gräber

auf Nord-Seiches. (Verhandlungen der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie 1876, S. 258.)
Mit bockenden Skeleten.

A. Riese. Die Idealisirung der Naturvölker des

Nordens in der griechischen nnd römischen Li-

teratur. (Programm des städtischen Gymnasium
zu Frankfurt a. M. Ostern 1875.)

Römer. Stei »gerät he aus der heidnischen Zeit

Schlesiens. (Schlesien» Vorzeit in Bild und Schrift.

Breslau 1875, S. 34.)

Mineralogische Untersuchung der Exemplare 1 in Bres-

lauer Museum.

Sandberger. Die prähistorische Zeit im Main-
gebiete. Ein Vortrag, gehalten itn Museum zu

Frankfurt a. M. am 12. Februar 1875.

P. Schieferdecker. Bericht über eine Reise zur

Durchforschung der Knrischen Nehrung in ar-

chäologischer Hinsicht. (Schriften der physikalisch-

ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg. XIV.
Jahrgang 1873, 1. Abtheilung, S. 33. Mit
3 Tafeln.)

Vorläufer xu archäologischen Specialarbeiten über

diese Gegend, welche der Verfasser 1 87 1 eingehend
durchforscht hat. Einstweilen ist hauptsächlich nur
die Statistik der Fundorte von Alterthnniern berück-

sichtigt, doch enthält der Bericht auch über die letz-

teren seihst einige Mittheilangen, besonders über Urnen.
Eine Menge von alten Graberstellen ist über dio ganze
Nehrung zerstreut, wovon die ältesten, welche bei wei-

tem die Mehrzahl bilden, der Steinzeit angeboren. Am
bemerkenswerthesten erscheinen in dem Berichte die

Knrallcnberge bei Kos-itten, deren Name von dem
litthanischcn Worte Koraltis= König abgeleitet wird, so

dass sie Königs- oder Hänptlingsberge bedeuten. Bisher

für einen Begräbt)toplatz gehalten, werden sie jetzt als

Ort einer alten Niederlassung nachgewiesen.

Schmitt. Leichen fclil bei Seefeld am Pilsen sec.

(Correspondenzblatt der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie 1876, S. 4.)

Kür jedes Grab in den Hügel ein Stollen eingetrieben.

Als Beigaben Bronzen , Hirsch horngriff einer Waffe,

Thondeckel einer grossen Ums und Geßssscberben.

W. Schwartz. Materialien zur prähistorischen

Kartographie der Provinz Posen. Posen 1875.

W. Schwarte. Nachträge zu den Posener Mate-

rialien zu einer prähistorischen Karte. (Verhand-

lungen dar Berliner Gesellschaft für Anthropo-

logie 1875, S. 256.)

W. Schwarte. Leber einen chronologisch gut be-

stimmten Gräberfund bei Russcea. (Verhandlungen
der Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1875,

S. 258.)
Skeletgräber mit einem sogenannten Wendcnpfcmiig.

J. B. Stoll. Die bei Alkofen ausgegrabenen Alter-

thümer. (Verhandlungen des historischen Vereins

für Niederbayern, XVIII. Bd., 1. und 2. Heft
Laudahut 1873, S. 1.)

Gträehtf, Sihtuucksaehen
,
Waffen und Gefasac mit

Münzen bis auf Valentinian und Valens (364

—

376).

Freiherr v. Unruhe - Borast. Fundgegenstiinde

von einem Burgwall bei Wöllstein (Posen). (Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie 1875, S. 10.)

Aus verschiedener Zeit- Feuersteinspähne, Topfscherben

mit Wellenoruament, Eisensachen, feinere Gofassscherben,

Knochen von Hausthiereo.

Urnengräber in der Provinz Hessen. (Correspon-

denzblutt der deutschen Gesellschaft für Anthro-

pologie 1875, S. 64.)

R. Usinger. Die Anfänge der deutschen Geschichte.

Hannover 1875.

Verzeichniss der römischen, germanisch - frän-

kischen, mittelalterlichen und neueren Denkmäler
des Museums der Stadt Mainz. I. Die römischen

Inschriften und Steinsculpturen
,
von J. Becker.

Mainz 1875.

R. Virchow. Steingeräthe aus Graburnen. (Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie, 1875, S. 119.)

Steinbeil und sogenannter Käsestein, gefunden in

Urnen bei Werben (hart am Sprcewalde, in der Lausitz).
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7Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

R. Virchow. Funde von Zaborowo, namentlich

ein Pferdegebiss von Bronze und Pferdezeich-

nungen. (Verhandlungen der Berliner Gesellschaft

für Anthropologie 1875, S. 154.)

R. Virchow. Bronze-Analysen. (Verhandlungen

der Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1875,

S. 197. 247.)

Voss. Mittheil unge i über Alterthnmifunde aus

der Gegend von Cottbus. (Verhandlungen der

Berliner Gesellsch. f. Anthropologie, 1875, S. 133.)

Oscar Westpbal. Sammlung natürlicher Steine

aus der Mark Brandenburg. (Verhandlungen der

Berliner Gesellsch. f. Anthropologie, 1875, S. 133.)

Aus diesen Steinen wird zu dcduciren versnobt, dass

die ursprüngliche Beschaffenheit vieler Steine die Form
der spateren Bearbeitung an die Hand gegeben habe.

Wiedoraheim. Ausgrabungen bei Schraudenbach,

Bezirksamt Scliweinfurt. (Jahresbericht des hi-

storischen Vereins von Unterfranken und AschafTen-

bürg für 1874 (1875), S. 7.)

Von 53 Grabhügeln 7 geöffnet. Zahlreiche Gelasse;

Gegenstände von Knochen, Kiren und Bronze

Witt. Ein Steingrab bei Obornik. (Verhandlungen

der Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1875,

S. 63.)

Drei l’rnen mit Deckt*], Nur Knochen darin.

Würdinger. Eine Gesichteuroc in Bayern. (Cor-

respoudenzblatt der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie 1875, S. 7.)

In Oberbayern zu St. Coloraan bei l*bcnsu unter
dem Pflaster der Kirche gefunden.

Die Zeichen für die prähistorischen Karten. (Cor-

respondenzblatt der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie 1875, S. 81.)

Zeitschrift für Ethnologie. Organ der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie
, Ethnologie und

Urgeschichte. Unter Mirwirkung des Vertreters

derselben R. Virchow herausgeben von A. Bastian

und R. Hartmann, VII. Jahrgang 1875, VIII. Jahr-

gang 1876, Heft I.

Zimmermann, Suppe und Krauso. Ueber den

Schlossberg und die Hügel im Burgstädtel hei

Friedrichswartha in der Grafschaft Glatz. (Schle-

siens Vorzeit in Bild und Schrift, Breslau 1876,

S. 60.)

Zimmermann. Zur Kenntniss der Fundstätten

prähistorischer Alterthümer in Schlesien. (Schle-

siens Vorzeit in Bild und Schrift, Breslau 1876,

S. 87.)

Krlüutrruugen zu der von demselben bearbeiteten ar-

chäologischen Karte.

Oesterreich.

Ford. Freiherr v. Andrian. Uober den Einfluss

der verticalen Gliederung der Erdoberfläche auf

menschliche Ansiedelungen. (Mittheilungen der

anthropologischen Gesellschaft in Wien, VI. Bd.

(1876), Nr. 1 und 2, S. 1.)

Brauer und Dr. Dolesch. Heidnische Begräb-

nisjsstätteu bei I lostau und Bischofteinitz in Böh-

men. (Mittheilungen der anthropologischen Ge-

sellschaft iu Wien, VI. Bd. (1876), S. 40.)

Gr.tbhngel bei llogtau: „Um die L’rnc herum die

mitgegebenen Waffen und Schmnckgegenstände (Bronze,

wenig Kisen) summt den vom Feuer nicht verzehrten

Knochenübcrresten.“ Mitunter keine Urne, mindern
bloss Asche und Knochenreste, ln anderen Gräbern
nur Kisengeg«*n«tÄnde, keine Bronzen. Auf einem Berge
bei Taslowitz Skelete in sitzender oder liegender Stel-

lung, mit Brunxeringen auf den Schädeln. — Bischof-

teinitz: Grabhügel mit dürftigeui Inhalte (Nagel, Nadel,

Kelt, Dolchklinge etc. von Bronze).

Charles A. Drughty. Prähistorische Steiuwerk-

zeuge aus dem Edomitergehirge. (Mittheilungen

der anthropologischen Gesellschaft in Wien,

VI. Bd. (1876), S. 57).

J. E. Födiach. Archäologische Funde im Klbe-

thale. (Mittheilungen des Verein für Geschichte

der Deutschen in Böhmen, XII. Jahrgang 1874,

S. 233.)

Kin Uegräbnissplatz bei Libochowan mit Brand- und
Skeletgräbero, Gelassen, .Spinnwirteln, Bronzen (Arm-

spiralen, Hingen und Nadeln) und Thierknochen. Urnen
funde bei Poll epp, Gastorf und Ts : bisch bowitz.

J. E. Födiach. Bernstein in heidnischen Gräbern

Böhmens. (Mittheilungen des Vereins für Ge-

schichte der Deutschen in Böhmen, XII. Jahrgang,

1874, S. 189.)

Gesammtkatalog der prähistorischen Ausstellung

iu Graz. Graz 1875.

Gust. Ad. Koch. Ein Fund aus der Bronzezeit

in Gmunden. (Mittheilungen der anthropologischen

Gesellschaft in Wien, V. Bd. (1875), Nr, 10

S. 369.)
Zwei Nadeln von Bronze, verziert.

Nathan Kohn. Die römische Heerstrasae von

Virunniti nach Ovilava. (Sitzungsberichte der

kaiserlich • königlichen Akademie der Wilsen«

schäften zu Wien, philosophisch-historische Claas«,

LXXX. Bd., Heft III, S. 381.)

G. C. Laube, lieber Reste vorchristlicher Cultur

aus der Gegend von Töplitz. (Mittheilungen des

Vereins für Geschichte der Deutschen iu Böhmen,

XIII. Jahrgang 1875, S. 176.)

t. Cullurschichte auf dem Teplitzer Schlossberge.

2. Die Kunde bei Prsssctitz (Scherben, Steingerätb,

Denksteine etc.). 3. Die Reihcngräbcr von Wrboschsn.

(Urnenfriedliof, etw a» abseits ein vereinzeltes Skcletgrab.

Bronzen, Nadeln, Kelt, Hinge, Bruchstück einer Fibula

Kinderklappern von Thon).
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Mittheilungen der anthropologischen (iesellsehaft

in Wien. V. Bd., 1875, VI. Ud., Nr. 1 und 2,

1876.

M. Much. Die Tumuli in Niederösterreich. (Blät-

ter des Vereins für Landeskunde in Niederfater-

reicb. VIII. Jahrgang, 1874, S. 85.)

Allgemeine Bemerkungen über vorchristliche Denk*
mäler und Todt«nbestatiung, statistische Mittheilungen

(Steinallee auf dem Stolzenberg« bei Kggenburg, 3 »hin*
gende Steine“, 36 Tumuli) und Beschreibung einiger

Denkmäler.

M. Much. Germanische Wohnsitze und Baudenk-

mäler iu Niederöstorreicb. Ergebnisse der ar-

chäologischen Untersuchungen im Jahre 1874.

— (Mittheilungen der anthropologischen Gesell-

schaft in Wien, V. Bd. (1875), Nr. 2 und 3, 8.37.)
I. Waffenplätz« der Quaden an beiden Seiten der

Dunau. — Komische Castelle jenseits der Donau.
Alte Befestigungen von Stillfried an der March, der

grosse Wall durch Fener hart gebrannt; zahlreich«

Pundgegcustände: Silbermünze von Fuustiuu II., Rrouxe-

münz« von Probus; Grfässe und Urnenseherben, Siebe,

Spinnwirtel, Bruchstücke von Ringen, sogenannte Weh-
stobigewiebte, säromtlich von Thon; zweischneidiges

Schwert und Ring von Kisvn; Elfenbeinkam in; Bruch-

stücke von Eisen und Eisenschlacken, sowie von einer

eisernen Luiizenspitze; Bronzestücke u. A. Als ähnliche

Ansiedlungen bezeichnet: der Scheiben berg bei Krönberg,
am Marchufer zwischen Grab and Dürnkrut, Michaels-

berg, Haselberg, Eggenbürg, Gösing, Kadolz, Waisen*
berg; diesseits der Doriati: Altenburg, Brauusbcrg.

M. Much. Germanische Wohnsitze und ßaudcuk-
mäler in NiederÖBterreich. (Mittheilungen der

anthropologischen Gesellschaft iu Wien, V. Bd.

(1875), Nr. 6 und 7, S. 173.)

II. Germanische Grabmäler und Tempelbauten. Stein-

allee auf dem Stolzenberg« zwischen Kogeiidorf und
Stolzendorf. Hängende Steine. Der Buschberg im
unteren Manliartsvicrtcl. Die Ringwille von Schrick,

mit der Kirche in der Mitte; desgleichen Geiselberg,

Ober-Gänserndorf, Pyrawart, Höilein, Wultendorf etc.

Mit einem Kxcura: ilahen die Gothen Tumuli gebaut?
Eintheilung der Denkmäler nach ihrer Form und ihrem
Zweck.

A. Pichler. Die Antiken im Museum zu Inns-

bruck. (Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol

und Vorarlberg, 19. Heft. 1875, S. 1 fg.)

ilindeutnng auf die Wichtigkeit der Altcrthumsfunde
in Tirol (besonders die Broiueplatten von Munzing und
Matreil und «ingehende Besprechung einer Anzahl klei-

nerer Bildwerke: des Jupiter, Neptun, Mercur, Herkules,

einer angeblichen Ariadne (Augensterne funkelnde Ru-
bine) und Anderes, auch einig« geschnittene Sreine.

Johann Schüler. Zu den Ausgrabungen auf der

alten Begräbnisstätte in Innsbruck. (Zeitschrift

des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg,

19. Heft, 1S75, S. 19.)

Gelasse and ein etwas konisch zulaufcndes Röhrchen
von Bronze. Frühere Ausgrabungen von Suhönherr,
tuilgetheilt im I. Jahrgang« des Archiv» für Geschichte

und Alterthumskunde Tirol», 1864, 8. 328.

E. Specht. Ueber einen Gräberfund bei Ober-

Hollabrunn in Niederösterreich. (Mittheilungen

der anthropologischen Gesellschaft in Wien»

V. Bd. (1875), Nr. 8 und 9, S. 351.)
Skelete. Beilagen: Kleine .Steinaxt und Gefäasscherben.

Gundaker Graf Wurmbrand. Ergebnisse der

Pfahlhauuuterauchungen. III. — (Mittheilungen

der anthropologischen Gesellschaft in Wien,
V. Bd. (1875), Nr. 4 und 5, S. 117.)

Station Weyeregg. Technisches über die Bohrung
der Stcinhäimucr, Knochen* und lltrscbhornwerkzeugc,
Hornstein- uud Feu«r*t«i nwaffen. Bronxe-Schmelzscbalc.
Technisch«» über deu Uronxegiu* in primitiver Weis«,

wodurch die Darlegung Lindenschinit’s über die

Herkunft unserer Bronzen sich bestätigt. Thonwaaren.
Thierreste.

G. Graf Wurmbrand. Ueber vorgeschichtliche

Funde in Gleicheuberg. (Festgabe des natur-

wissenschaftlichen Vereins für Steiermark an die

48. Versammlung deutscher Naturforscher und
Aerite, Graz 1876, & 107.)

Hoinrich Graf Wurmbrand. Ueber einige prä-

historische Funde in Niederösterreich im Jahre

1874. (Mittheilungen der anthropologischen Ge-

sellschaft in Wien, V. Bd. (1875), Nr. 1, S. 34.)

Die Fundortu (Ziegelschläge in Weikersdorf und
Hollabrunn) bereits von Graf Gnudaker Wurmbrand
in derselben Zeitschrift, Bd. UI, Nr. 5 besprochen.

Gefunden: menschliches« Skelet in huckender Stellung,

einige anfgeschlageiie Thierknochen, Topfs«herben, Ttieile

eines Hirschgeweihs mit Schlagmarken, Steinalterthümer,

ein Bronzcmcissel n. A.

Heinr. Wankel. Skizzen aus Kiew. (Mittei-

lungen der anthropologischen Gesellschaft in

Wien 1875, Nr. 1, S. I.)

Bericht über den anthro|M>logi* h-archaologGrhen Con-
gress vom 14. August bis 2. September 1874 und die

damit verbundene Ausstellung von Alterthütnern. Cha-
rakteristik derselben, Schilderung von Ausgrabungen
»nd Ausflügen. »Vielleicht kein Land wird so viele

Tumuli und Gräber aufzuweisen haben, wie Sudrussland,
kein» so viel Uorodischte (Hrudisclite, prähistorische An-
Siedlungen und verschanzte Orte). Fährt man auf den
Schienenwegen durch das Land, so sieht mau eine

Menge Ktirganc (Tunmlua-Graber) es durchciehen. Um
»ich einen Begriff von dem grossen Reichthnuie der zu

durchforschenden Objecte zu machen, wird di« Angabe
genügen, das» in einem Landstriche von 2&2 Werst von
Kiew aus deu Dnjeper entlang, in einer Entfernung
von einer Stunde von seinen Ufern, bis nach Soiotonoscha,
I6l»0 kurganc, Gorodischte oder llradischte und au
acht Stellen In Löss ausgcljöhlte Hölilcnwuhtinngeti lie-

gen.“ »Unter deu Funden
, welche ausgestellt waren,

vermissen wir viele Formen, die für Westeuropa cha-

rakteristisch sind, während wieder ander« mit diesen

übereinstimmen.“ Als auffallend erwähnt, dass die

Rronxe meistens mit Silber und Eisen gefunden wurde.
Bei einer in Gegenwart der Coogressroitglieder vorge-

uommenen Ausgrabung der Fall einer doppelten Be-
sta tintig*weise

, des Begraben» und Verbrennen» ein-

zelner Körpert heile, con«tatirt, auch der Fall einer vor-

herigen Ficischablösung

Heinr. Wankol. I)ic Höhle bei Byci-Skäla. (Tage-

blatt der 48. Versammlung deutscher Natur-

forscher undAerzte in Graz 1875, S. 171, 190.)

J. Woldrich. Wallhauten im südwestlichen Boh-
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men. (Mittheilungen der anthropologischen Ge*
Seilschaft in Wien, V. Bd. (1875), Nr. 8 und 9,

S. 341.)
VÄnec bei Ckfii, HradistJ bei Wäl lischbirken und

lJüjek bei Putkau. Gefiswchcrbeo gefunden.

J. Woidrich. Urgeac hiebt liehe Objecte auf der

Regioualausstellimg in Schüttenhofen (Böhmen).

(Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft

in Wien, V. Bd. (1875), Nr. 4 und 5, S. 149.)

Hauptsächlich aus zwei Funden: von Hoschitz bei

•Strakonic auf dem Gut« Strahl 1862, und auseinem
schon in den Mittheilungen, 1874, Nr. 7 erwähnten
Funde. Bronzen, Leder, KUenreste und Gefasafragmente,

unter diesen im Innern verzierte.

J. Woidrich. Urgeschichtliche Notixen aus Dal-

matien. (Mittheilungen der anthropologischen

Gesellschaft in Wien, VL Bd. (1876), Nr, l und
2, S. 48.)

J. Woidrich. Erdwerke in Niederosterreich am
rechten Ufer der Donau. (Mittheilungeu der

anthropologischen Gesellschaft in Wien, VI. Bd.

(1876), Nr. 1 und 2, S. 67.)

•Südöstlich von Keissenberg ein Tumulu* (darin Ge-
fässseberben gefunden). Üe9tlich von Trauttmansdorff
ein Ringwall in Form einer Ellipse, aus Erde mit ein-

seinen größeren Steinen untermengt.

E. Zuckorkandl. Ueber ein in Weikorsdorf ge-

fundenes Skelet. (Mittbeilungen der anthropo-

logischen Gesellschaft in Wien V. Bd. [1875J,
Nr. 8 und 9, S. 333.)

l'eber Skelete in hockender Stellung.

Schweiz.

Anzeiger für schweizerische Altertbnmsknnde

(Indicateur d'antiqnitcs Saisses). Zürich, VIII.

Jahrgang 1875, IX. Jahrgang Nr. 1— 3, 1876.

A. Baux. Note snr le travail de la pierre ollaire

aax temps prehistoriques dans le V&laia. (An-

zeiger für schweizerische Alterthumskunde 1876,

S. 651.)

B&rki. Schalensteine oder sogenannt« Druiden-

altäre in der Umgegend von Biel. (Anzeiger

für schweizerische Alterthumskunde 1875, S. 574.)

Bursian. Bilder des Jupiter, gefunden im Kanton
Wallis. (Anzeiger für schweizerische Alterthums*

künde 1875, S. 575.)

fcwei Bron*«**iatuette». Die grössere, deren Kopf
auffallend an den Zeus von Otricoli erinnert, angeblich

mit dem Blitz im Gürtel.

E. Desor und L. Favre. Le bei Age du bronze

lacustre en Suisse, ornö de 5 pl. chromolitb.
, de

2 pl. lithogr. et de 50 grav. zur bois. Paris-

Neucbutel 1874. (Anzeigen von A. Zanetti im
Archivio per l’autropol. 1875, V, p. 92, und aus-

führlich, mit Abbildungen begleitet, von

E. Flouest in den Materiaux 1875, VI, p. 241 f.)

E. Desor. Los aepulturea des popnlatiouR lacustres

du lac de Neuchätel. (Materiaux 1875, VII,

p. 114.)
Bei dom Dorfe Auveraier. Steiukistengräber, zwischen

den Steinplatten im Innern 1,60 m lang und 1,12 m
breit; ein* derselben, das genauer untersucht wurde,
entbleit mindesten* 15 bis 20 Leichen. Die Schädel
lagen in den Eckm, die übrigen Knochen (Bein - und
Beckeuknochen) in der Mitte. Än Beigaben fanden sich

hier 2 Serpentinbeile mit kleinem Loch (trou de Suspen-

sion), durchbohrte Thierzähne, durchbohrte Knochen-
scheibe, eine andere von Bronze, ein Ring und eine

Haarnadel von demselben Metall- In der Umgebung
noch andere Bronzen gefunden.

K. Dilthoy. Eine gallo-römische Gottheit. (An-

Arcbiv fnr Aiithropoldflit. Bd. IX.

seiger für schweizerische Alterthumskunde 1875,

S. 634. Mit Abbildungen.)
Mit Bezugnahme auf den Artikel von Bursian, S. 575.

Die grössere Bronze von Wallis als gallo -römischer
Pluto gedeutet.

K. Dilthey. Bronzehenkel von Martigny. (An-

zeiger für schweizerische Alterthumskunde 1876,

S. 670.)
Mit Bezugnahme auf den Artikel von Gosse, S. 647.

Der Henkel ist ubgebildet Taf. V, Nr. 14 a. I)«r un-
erklärt« Gegenstand bei dem Pedum dürfte nach den
Hörnern eine Pansmaske sein. Vgl. Holzer, Hildesheimer

Silberfnnd, Taf. VI fg.

E. v. Fellenberg. Der römische Wasserstollen

bei Iiageneck am Bielereee. (Anzeiger für schwei-

zerische Alterthumskünde 1875, S. 615.)

H. J. Gosso. Tresor de la Deleyse a Martigny
(Valais). (Anzeiger für schweizerische Alter-

thumskunde 1876, 8. 647. Mit Abbildungen.)
Hauptsächlich römisches Küchcngcschirr von Bronze,

auch 2 Fibeln von demselben Metall, sowie 2 silberne Be-
schläge, welche letztere in das 5. oder 6. Jahrhundert
gesetzt werden. Drei Bronzemünzen von Augustus und
Antouin datiren da* Geschirr in die Mitte des 2. Jahr-
hunderts. Die Fundstelle ist auf dem alten Octndnrum.

Grangier. Objet lacustre en bronze. (Anzeiger

für schweizerische Alterthumskunde 1875, S. 571.

Mit Abbildung.)
Tülle, die sieb oben abgeplattet zu einem Oval krümmt,

welches in der Mitte an einem Querstabe 4 bewegliche

Ringelchen enthält. Zum Aufstecken auf einen Stab
bestimmt und einerseits für ein Würdcnzeiclieu , ander-

seits für den obern TheiJ eines Hirtensubes erklärt.

Auch in französischen Zeitschriften besprochen. Vgl.

Bulletins de la soc. d’anthrop. de Paris, tom. XI, 1876.

p. 59.

Grangier. Tumulus de Monta&lvens , Canton de
Fribourg. (Anzeiger für schweizerische AJter-

thuraskunde 1875, S. 622.)

V. Gross. Les tombes lacustres d’Auvernier. (An-
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10 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

zeigcr für schweizerische Alterthumskundo 1876,

8. 663.)
Auch von Desor in den Malerlaux (•. oben De-

sor) besprochen. Die Grabstätte wird in Beziehung

mm Pfahlbau von Anvemier gesetzt. Sie bestand sub

einer Haupt- und zwei Xebenk&mmern. Von den Ge-
beinen — die Zahl der Skelete wird auf 15 bis *20 an-

geschlagen — lagen die Schädel meist im Norden und
in den Ecken, die übrigen Knochen in der Mitte. Der
Raum maass 1,80 m Tiefe, 1,60 m Länge und 1,13 m
Breite. Difi Leichen waren in kauernder Stellung

beigesetzt. Rütimeyer bezeugt die Identität der

Schädel mit denen des Pfahlbaues. Die gefundenen
Beigaben sind folgende: ein durchbohrter Kberzahn,

desgleichen Bär- und Wolfszahn, durchbohrte Knochen-
scheibe, zwei kleine Serpentinbeile, ein kleiner Bronze-

ring, eine Perle und Nadel von demselben Metall. In

der Entfernung von circa 3 m wurde das Skelet

eines Kindes in freier Erde mit 2 Paar Armbändern,
einer Bernstein perle und einem Anhängsel von Bronze

gefunden. Gcfasse kamen nicht zum Vorschein.

Hagen. Die Amsoldinger Inschriften. (Anzeiger

für schweizerische AIterthumskunde 1875, S.602.)

Herache. Handmühlen. (Anzeiger für schwei-

zerische Alterthumskunde 187ö, S. 607.)
Zur Geschichte derselben in verschiedenen Zeiten und

bei verschiedenen Völkern.

F. Koller. Geräthe aas Kieselstein. (Anzeiger

für schweizerische Alterthamskunde 1876, S. 679.

Mit Abbildungen.)
Technisches über die Durchbohrung der Steingeräthe.

F. Keller. Schmelztiegel für Kupfer aas der Stein-

zeit. (Anzeiger für schweizerische Alterthum 8-

kande 1876, S. 680. Mit Abbildung.)

F. Keller. Kiemen aus Birkenrinde. (Anzeiger

für schweizerische Alterthumskundo 1876, S. 682.

Mit Abbildung.)
Aus der Sumpisee-Anriedlung von Niederwyl.

F. Keller. Rütischer Helm. (Anzeiger für schwei-

zerische Alterthamskunde 1876, S. 686. Mit
Abbildang.)
Im Museum zu Chur und gefunden zwischen dem

Dorfe Igis und den Ruinen der Burg Falkensteiu. Goz-
zadini erklärt denselben mit Recht für etruskisch.

F. Keller. Grabhügel zu Bunkhofen. (Anzeiger

für schweizerische Alterthamskunde 1876, S. 689.)

F. Keller. Aljunannischer BegrAbnissplatz in

Ermatingen. (Anzeiger für schweizerische Alter-

thumskunde 1876, S. 691.)
Schlichte Kcihengräber ohne Einwandung von Stein-

tafeln; nach den Beigaben zu urtheilen nur männliche
Skelete. Ein Dutzend zweischneidiger Langschwerter
(spatbae) mit Resten der Scheiden von Eichenholz; zehn
Skramasaxen, verschieden geformte Lanzenspitzen, Beile,

drei Scbildbnckel. Kleinere Messer fehlten (durch Oxy-
dation aufgelöst); dagegen fanden sich 2 grössere Messer,
die Griff« mit Hirschliornschalen belegt und zunächst
der Klinge mit stiobblattartigcr Vorrichtung versehen.

Dann Gürtelschnallen von Eisen
,

mit Sillwr eingelegt,

Schnallen von Bronze (mit der bekannten Verzierung
der fränkisch -alamannischen Spangen), durchbrochene
Scheiben, ein goldener Ring, Bruchstücke eines Bein-
kamtues, Perlen, ein kugelförmiges Vorlegeschloss etc.

Von 3 römischen Münzeu ist die jüngste von Gratian.

F. Keller. Südfrüchte aus Aventicum. (Anzeiger

für schweizerische Alterthumskunde 1875, S. 580.

Mit Abbildungen.)
Zwei Gefasst (Amphoren) mit verkohlten Datteln und

Oliven; , betreffend die Datteln kann man Aegypten

als das Land bezeichnen ,
welches sie in den Handel

lieferte. Die vorliegende ist nämlich die grösste be-

kannte Art der Dattel, dereu auch Plinius erwähnt.“

Lang. Gernth aas Hirschhorn. (Anzeiger für

schweizerische Alterthumskunde 1876, S. 671.)

Hat die Form eines grossen Löffels und ist in der

Station Sutz im Bielersee gefunden.

Fr. v. Mandach. Höhle am Rheinfall bei ScbafT-

hausen. (Anzeiger für schweizerische Alterthuma-

kunde 1875, S. 594.)

Neben zahlreichen Kenersteinsplittern nnd Gofiss-

scherben einige Knochen von Pferden und Hasen, letztere

vermuthlich neueren Datums.

K. Mork. Der Höhlenfund im Kesslerloch bei

Thayngen. (Mittheilungen der antiquarischen

Geaellachaft in Zürich, Bd. XIX, Heft 1, 1875.)

J. Mestorf. La caverne ossifere dite Kesslerloch,

ä Thayngcn pres SchAfFhoase. (Materiaux 1876,

VII, p. 97.)

Nach den Arbeiten von Merk und Rütimoyar.

Q. Meyor von Knonau. Alamannische Denk-

mäler in der Schweiz. (Mittheilangcn der anti-

quarischen Gesellschaft in Zürich, 19. Bd., 2. Heft.)

J. J. Müller. Ein römischer Meilenstein von

Mumpf bei Rheinfclden. (Anzeiger für schwei-

zerische Alterthumskunde 1875, S. 578.)

J. J. Müller. Das römische Bad za Eschenz bei

Stein am Rhein. (Anzeiger für schweizerische

Alterthamsknnde 1875, 8. 596. Mit Plan.)

Auch (leider nicht beschriebene) Schtn tickgegenstände.

•

HaUgehängsel von Gold, verschiedene Fibeln von Bronze

und Nadeln von Bronze und Bein gefunden.

J. J. Müller. Nyon zur Römerzeit. Ein Bild der

römischen Colonie Julia Kquestris Noviodanam.
(Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in

Zürich, Bd. XVIII, Heft 8, 1875.)

J. J. Müller. Die römische Ortschaft Tasgetiam

am Bodensee. (Anzeiger für schweizerische Al-

terthumskunde 1676, 8. 672.)

P. C. v. Planta. Der altetruskische Fund in Ar-

hedo 1874. (Anzeiger für schweizerische Alter-

thumskunde 1875, S. 591. Mit Abbildungen.)
Reiht sich an die Funde von Villanova und Golasecca:

Spangen, Gürtelbaken, Anhängsel, Ringe und ein kleines

Thonge fass.

P. C. v. Planta. Etruskische Grabalterthümer im
Kanton Tossiu. (Anzeiger für schweizerische

Alterthumsknnde 1876, S. 650. Mit Abbildungen.)
Gefunden bei Molinazzo unweit Bellinzona. Mehrere

Bronzereifen mit ein paar Dutzend Bernsteinkorallen,

ein Pfriem, eine Fibel und ein Gürtelbcschlag von dem-
selben Metall. Zwei Gelasse.

A. Quiquorez. Tables de rochera ä Bure et ä
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Gr&ndgour- (Anaeiger für schweizerische Alter-

thumskunde 1876, S. 652. Mit Abbildungen.)
Anscheinend Dolmen.

A. Quiquorez. Clef du premier tkgc du fcr. (An-
zeiger fiir schweizerische Alterthumskunde 1875,

S. 395. Mit AbbUdung.)

B Raeber. Die neue Pfahlbauansiedlung im Krähen-
ried bei Kaltenbrunnen

,
Kanton Thurgau. (An-

zeiger für schweizerische Alterthumskunde 1876,

S. 654.)

B. Raober. Pfahlbau Heimenlochen im Thurgau.
(Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde

1876, 8. 655.)
Kurze Mittbcilungcu über diese neuen Stationen.

R. Rita. Keltisch-römische ThongefSsse aua dem

Wallis. (Anzeiger für schweizerische Alterthums-

kunde 1875, S. 619.)
Zwei Stück, ein kleineres schlicht, ein grosseres mit

drei Schlangen verziert, die an der äusseren Bauchung
heraufkriechen und die Köpfe in die Oefftmng hinein-

tauchen.

E. Tauner. Iscrizione scolpita su una pietra presso

la chiesa di S. Biagio presso Bellinzona. (An-
zeiger für schweizerische Alterthumskunde 1876,

S. 668.)

Thieaaing, Grabhügel und Wall aus der Steinzeit

auf Mont Vaudois hei Ericourt (Anzeiger für

schweizerische Alterthumskunde, 1875 S. 620.)

Utzinger. Die Alte Burg bei Bülach. (An-
zeiger für schweizerische Alterthumskunde 1876,

S. 684.)

Dänemark, Schweden und Norwegen.

Von J. Mestorf.

Dänemark.

1874.

Aarbögor for nordisk Oldkyndighed og Historie,

utgifne af det Kongelige nordiske Oldskrift Sel-

skab. Kjöbenhavn, i Commission i den Gylden-

dalske Boghandol. Vier Hefte. Mit zahlreichen

Abbildungen. Inhalt j):

Wimmer, Ludvjg F. A. Runcakriftcu« Opriadelse

og L’dvikling i Norden. S- 1—270. Eine Abhandlung
von anerkannt hervorragender Wichtigkeit. Verfasser

beweist, dass die älteste, längere Runenteile lateinischen

Sohriftzeicben während der ersten Kaiserzeit nachgebildet

ist. Bemerkenswert!! ist, dass die Runcnzcile wohl die

Zeichen, aber weder die Reihenfolge noch die Benennung
des römischen Alphabets nrmahm. Ob die Germanen
diese Schrift unmittelbar von den Römern oder über

Gallien bekamen, bleibt dahin gestellt. Die jüngere

kurze Kuuenzeile erklärt Verfasser für eine langsam
vorbereitete Entwickelung der längeren und verwirft da-

mit die Erklärung, welche die Veränderung der Schrift

durch die Einwanderung eines verwandten Volkes be-

dingt sein lässt. Auch diese kürzere, jüngere Runen-
seile erfuhr erhebliche Veränderungen und erhielt sich

im Volke neben der lateinischen Schrift bis ins IG. Jahr-

hundert. — Kincb, J. Bidrag til en Textkritik af

de 7 sidstc Roger af Saxes Danmarks historic med et

Tillacg
,
tndeboldcodo Fortolkniltg af enkelte Steder.

S. 271—634. (Textkritik der letzten 7 Bücher von
Saxo’s dänischer Geschichte nebst Allgefügter Auslegung
einzelner Stellen.) — Müller, Sophus. En Tidsad-
skilkdsc mcllcm Fundene fra den aetdre Jcrnalder i

Dunmark. S. 335—392. (8. da* Referat im Archiv für

Anthropologie, Bd. VIII, Heft 2 .)
— Bruniua Gomer.

OrinUgt Kuimuel vid Forstheim. S. 442— 446. (Be-

schreibung eines merkwürdigen Grabhügels in Blekiuge

mit zwei Ringmauern, von denen die innere sieben, die

*) Mit Uebergdmng einiger Abhandlungen historischen

Inhaltes.

äussere vier Grabkammern enthält, welche leider be-

reit« geöffnet waren. Auch das Hauptgrab, welche«
unter dem den inneren Raum füllenden Geröll vermutbet
werden darf, war bereits zerstört.

Boye, V. Veiledning til Udgravning af Oldsager

og deres forelöbige Behandling. (Anleitung zu

Ausgrabungen von Alterthümern und deren vor-

läufige Behandlung.) Auf Veranlassung der hi-

storisch-antiquarischen Gesellschaft in Aarhuus
herausgegeben. Aarhuus 1874, 32 Seiten in 8*?

Engelhardt, C. Müsset for de nordiske Oldsager.

Leitfaden für die Besucher des altnordischen

Museums. 6. Auflage. Kopenhagen 1874. 68 Seiten

in 8°.

Engelhardt, C. Om JernaldernB Oprindelse og
Udvikiing. (Ursprung des Eisenalters und seine

Entwickelung) in den Verhandlungen der Ver-

sammlung skandinavischer Naturforscher in Ko-

penhagen 1873. Kopenhagen 1874.

Madaon, A. P. Afbildninger af Danske Oldsager og
Mindesmaerker. Kopenhagen 1875. 4 Tafeln in

Folio. Das 27. Heft dieses vortrefflichen Werkes.

Petoraen, H. Guldkarrene fra Boulundc (die zu

Boelunde gefundenen goldenen Gefkeae) in der

Nr. 768 der Kopenhagcner lllustreret Tidende.

Mit 2 Abbildungen.

Stephens, G. Ein Runenstein in Tyrol. (Kopen-

hagener lllustreret Tidende, Nr. 786. Mit Ab-
bildungen.) (Vgl. Globus, Bd. XXVI, S. 359).,

Dr. med. Coldt entdeckte diewo Stein auf

Wege zutu Carl*teig (V) im Zillerthal. Der Verfasser

erkennt in den Schriftzeiefaen Runen jüngeren Charakter«
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und liest UNFOTA , ein Name, der in der späteren

Form OFOTI in Skandinavien nachweislich, wiewohl
selten, vorkommt.

Stephens, G. Lindormen der flöi bort med Kaempen
og bans best. Mit einer Abbildung des Hanen-

Steines bei Harg, Ksp. Odensala in Uppland. In

der Ny Illustrere* Tidende, Nr. 762. Kopen-

hagen 1874.

Thomson, V. Om de rossiske Üstersö-Egnes

Bebyggelsesförhold, saerlig om spor af en gotisk

Befolkning pa den neldre Jernalders Tid. (lieber

die Besiedelung der rasKischen Ostseeländer, mit

Rücksicht auf die Spuren einer gothischen Be-

völkerung während der älteren Eisenzeit.) (In

den Verhandlungen der 11. Versammlung der

skandinavischen Naturforscher. Kopenhagen 1874

in 8°).

Worsaae, J. J. A. Am formodede Paelebygninger

i Danmark. (Ceber muthma&ssliche Pfahlbauten

in Dänemark. Kopenhagen 1874 in 8°.)

1875.

Arböger f. nord. Oldkyndigh. og historie etc. Vier

Hefte in 8°. Mit 8 Tafeln und zahlreichen in

den Text gedruckten Abbildungen.
Inhalt: Engelhardt, C. Klassisk lndustri og Kul-

turi Betydning for Norden i Oldtiden. S. 1—94. (S.

daa Referat Im Archiv für Anthropologie, Bd. VIII.) —
Gislaaon, Konr. Hljü^stafr. hlj<»£,fy|Jandl (— hljöfc-

fyllendr), hljo^fylling. S. 95— 101, — Gislason,
Konr. Riinhenda eller runhenda? S. 102— 108. —
Stephen», G. Tyr haeb us, ye Tyr ye (Min! S. 109
—116. (Tyr habe uns, beide Tyr und Odin! Refrain
eine» Liede*, welche» in Northumberland jährlich atu

9. September bei einem Volksfeste, zur Erinnerung an
eine grosse Schlacht, gesungen wird. — Wimmer,
1, u d v F. A. Store Rygbjaerg-Stenen. S. 188— 208.
(Runenstein in Jütland). — Stephens, G. Den dnnake
Hüvding Astmd. S. 351— 373. Verfasser erkennt in

einem Runenstein in Sm&land ein Denkmal zu Ehren
des berühmten dänischen Heerführers Astrad, welcher
»einen König Erik Eiagod 1103 nach Constantinopel und
Cjrpern begleitete und 1123 auf einem Zuge gegen die
damals noch heidnischen Sniilländer ums Leiten kam.— Uetersen, II. Um Ilelleristninger i Danmark. S. 402

—

450. — Dieselben bildlichen E'igurea, welche in Schweden
und Norwegen auf anstehende Felsen eingegraben sind,

findet man in Dänemark auf erratischen Steinblöcken,
freilich nicht in der Mannigfaltigkeit. Man kennt z. B.
bis jetzt nur einen Stein mit einer menschlichen Figur;
am häufigsten findet man, ausser Schiffen, vierspeichlgen
Rädern und Fussaoblen, die bekannten Näpfchen und
zwar kommen dieselben nicht uur auf den Decksteinen
von Dolmen vor, sondern selbst an der inneren Fläche
der Seitcusteine. Trotzdem spricht Verfasser diese Fi-
gurensteine nicht dem Steinalter zu, weil der diesem
eigentümliche Ornamentstil ein ganz anderer ist; viel-

mehr findet man unter den Figuren der Felsenbilder
nicht nur solche, welche auf Bronzegerätbcn Vorkommen,
sondern auch diese seibet bildlich dargestellt, weshalb
Verfasser die Ansicht vertritt, dass der Brauch bildliche

4 Stichen in den Stein zu graben, zwar am Schlüsse der
•Steinzeit schon existirt habe aber doch der Bronzezeit
eigentümlich gewesen sei.

Kornorup , J. Kongehöiene i Jellinge og dere«

Undersögelse efter Kong Frederik VII’i Befaiing

i 1861. Udgivet af det Kgl. Oldskrift-Selskab.

Mit 23 Tafeln und 5 in den Text gedruckten

Holzschnitten. Mit einem Vorwort von J. J.

A. Worsaae. II und 34 S. in Folio.

Wenn es einerseits für alle Zeiten zu beklagen blcilt,

dass die merkwürdigen Königsgräber bei JeUingc (Jüt-

land) nicht von vornherein mit der Umsicht und Sach-

kenntnis» untersucht worden , welche ihnen im Jahre

1861 bei der von König Friedrich VII. befohlenen Aus-

grabung zu Theil ward, ho ist durch letztere doch so

viel gewonnen, dass man von den Gräbern dieses letzten

nach heidnischem Brauch bestatteten dänischen könig-

lichen Paares sieh ein klare» Bild macheu kann. Denn,
dass die Ueberreste König Gorma und der Königin

Thyra wirklich in den nach ihnen benannten Hügeln
rnhten, ist durch dio noch an Ort und Stelle befindlichen

Runensteine, wie durch historische Urkunden beglaubigt.

Wir sehen hier also die letzten heidnischen Königs-

gräber, ira 10. Jahrhundert n. Chr.. mit grosser Pracht

errichtet von dem Sohne (Harald lilauzahn), welcher

seinerseits, nachdem er den christlichen Glauben ange-

nommen, der erste dänische König war, welcher ein

christliche» Begräbnis» in einer von ihm erbauten Kirche

zu Roeskilde erhielt. —• Nach dem Ergebnis» der Auf-

grabung von 1861 ruhten Gorm und Thyra in demselben

Hügel, in einer aus Holz gebauten Kammer, welche

durch ein aufgerichtetes Brett abgetheilt war. Die

Leichen waren mit königlichen Ehren auf schwellende

Polster gebettet, angethan mit prächtigen Gewändern
und umgeben von Kostbarkeiten. Von diesen ist leider

wenig gerettet, allein es genügt am die Glaubwürdigkeit
des Gerüchtes zu sichern

,
dass durch ein Missgeschick

bei der ersten Anfgrabung da» Grab geplündert worden
und bei den Goldschmieden in Horsens Gold aus dem
Hügel der Thyra verkauft worden »ei. — Der soge-

nannte Gormshügel ist ein Malhtigel, von dem Könige
zu Fahren seiner Gemahlin, der vom dänischen Volke
noch jetzt hochgepriesenen Thyra Dannbod errichtet.

Die Ausstattung des Buche» ist nach jeder Richtung
prachtvoll, dem behandelten Gegenstand vollkommen an-

gemessen.

Compte-rendu de la 4. Seesion du Congres inter-

national d'Anthropologie et d’Archöologiqae

Prehistoriqnes. Kopenhague 1875, XXVI und
&09 Seiten in 8° mit 26 Tafeln und 209 in den

Text gedruckten Holzschnitten.

Elin stattlicher inhaltreicher Band, wie alle Pnbli-

cationen der dänischen Archäologen, durch die meister-

hafte Ausführung der Abbildungen ausgezeichnet. Eine

wiewohl verspätete doch höchst willkommene Gabe.

Stephens, G. Einang-Runestcnen i Veit Slidre,

Valdera (Norwegen). Ein Ranenstein ans der

älteren Eisenzeit, wichtig dadurch, dass er noch

anf einem Grabe steht. Stephens liest: Dagar

f>ur Rqdo Faihido. D. i. Ich, Dag, schrieb diese

Ranen. In der IUastreret Tidende, Kopenhagen
1875, Nr. 812, mit 2 Abbildungen.

Worsaae, J. J. A. Tale vid det Kongl, Oldskrift-

selskabs 50 aarige Stiftelsefest, d. 28. Januar

1872. (Rede bei dem fünfzigjährigen Stiftungs-

feste der kgl. Oldskrift-Selskab). Mit einem

Portrait in Stahlstich von Rafn.
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1876.

Engelhardt, C. Das Museum fftr nordische Alter-

thümer iu Kopenhagen. (Kopenhagen, Thiele’s

Buchdruckerei). 44 S. in 8'\ mit zahlreichen Holz-

schnitten. Zweite Ausgabe.

Stephens, G. Macbeth, Jarl Siward og Dundee.

(Eiu Beitrag zur Geschichte Schottlands in einem

skandinavischen Runenstein.) Kopenhagen
,
H.

H. J. Lynge, 1876. 28 S. gr. 8 Ö
,
mit 2 Tafeln.

Nachdem der Verfasser urkundlich naebgewiesen, das»

die grosse Schlacht vom Jahre 1054, in welcher Jarl

Siward dem Macbeth eine furchtbare Niederlage berei-

tete, hei Dundee gestanden, beschreibt er einen in der
Kirchenmauer zu Högby in OstgotJand (.Schweden) ent-

deckten Runenstein, auf welchem man bei Abbruch der
Kirche auch auf den inneren Seiten eine Kuneninscbrift
und zwar in Stabreimen entdeckte

,
welche Nachricht

giebt Ton einem Manne Namens Guli, welcher fünf
Söhne gehabt

, von denen vier in fremden Landen im
Kampf gefallen. Von diesen war der vierte Namens
Kare bei Dundee geblieben. ,Tuti“ lautet die Runen-
schrift, allein der Verfasser stützt seine Lesart durch
Belege, dass um die Zeit, ehe die gestochenen Runen der
kurzen Runenzeile Zeichen für die weichen Consonanten
geschaffen, auch das n vor einem Mitlaut häutig atufiel.

Der Stein, welcher von einem in dem Heere Siwards
bei Dundee gefallenen Schweden Kunde giebt, wäre
demnach etwa um 1065 errichtet worden.

Norwegen.

Rygh, O. To norske Oldsagfund. Christiania

Vidcnak. Selsk. Forhandlinger f. 1872.
Kin Fnnd aus der frühen Eisenzeit aus dem Roms-

da) Amt Ksp. Gryten: Gefasse von Bronze, Thon uud
Holz, Waffen, Schmuck (darunter eine prächtige Fibula

gleich der von Häven, Lisch: Römergräber, S. 6, doch
mit fünf Armen), Zeugreste und die Nachbildung einer

römischen Goldmünze aus den Jahren 350—653. In

dem bronzenen Kessel lagen einige Rinderknochen), per
zweite Fund aus dem SmaaJeucnc Amt ist kein Grabfund,
sondern besteht in einem Sporen von massivem Golde
(Gew. 273,85 Gr.) mit schönen Ornamenten, welcher
bei Anlegnng eines Grabens gefunden wurde. Einige

Tage spater fand man in der Entfernung von circa

24 Fu*s einen Goldschmuck (Gew. 35,05 Gr.), knopf-
förmig von gleicher Arbeit wie der Sporen und wie
dieser von feinstem Golde.

ßugge, S. Om Rune&kriflcna Oprindelse. Vidensk.

Selsk. Forhandl. 1873.

Rygh, O. Norakn Broncelegeringer fra Jernalderen,

Vidensk. Selsk. Forhandl. 1873.

Rygh. O. Om Hellerietninger i Norge. (Separat-

abdruck aus den Verhandlungen der YidonBkab-

Solskab in Christiania fftr 1873. 16 S. in 8°. Mit
einer Karte.)

Erst seit einigen Jahren hat man entdeckt
,
dass die

in Schweden so häutig rorkommenden Felsenbilder auch
in Norwegen zahlreich sind. Das Verdienst, denselben
mit grossem Eifer nachgespürt zu haben, gebührt einem
Lehrer an der Gelehrtenschule zu Fredrikshald, Herrn
Arneaen. Auch in Norwegen findet man sie stets in

der Nähe des Meeres oder der Fluss- oder Seeufer, und
zwar nach Herrn Arnescn's Beobachtungen keine
niedriger als 70—75 Fass über dem Niveau des Meere«.
Er schliesat daraus, und Prof. Rygh (heilt »eine An-
sicht, dass in der Zeit, als diese Bilderschrift in den
harten Stein gegraben wnrde, das Meer um 70 Fuas
höher gestanden haben müsse als gegenwärtig. Die
Figuren bestehen, wie lu Schweden, grösstentheils in

Schiffen, Thieren uud kleinen runden Schälchen. Sie

sind im Ganzen weniger mannigfaltig als in Schweden,
auch fehlen die freistehenden menschlichen Gestalten.

Nach dem Verzeichnis« der bis jetzt entdeckten Bilder-

felsen zählen wir bis nach dem N. Trondhjem Amt
hinauf 164, wovon allein 144 auf das Amt Smaaleneue
kommen. Die Schälchen, in Begleitung anderer Figuren
oder eigentliche SchaJensudne, finden wir ausser einem
in N. Trondhjem Amt, bis jetzt nur im südlichen Amte
Smaalenene

, und zwar hier 79 an der Zahl. Die bei-

gegebene schöne Kart« begreift nur den südlichen Theil
des Amtes Smaalenene, wo die in Gruppen beisammen-
liegenden Bilderfelsen durch rothe Punkte bezeichnet sind.

Sara, J. E. Den sa kaldte äldre ogyngre Jemalder
i de skandinaviBke Lande. Udsigt ovor den
Norske Historie. Kristiania 1873. Bd. I, Abth. III.

Schive, C. J. Om et lidet Fand af Mynter fra
o

11. Arhundr. fra Stange pa Hedemarken. Christiania

Yidenskabs-Solak. Forhandl. 1873.

1874.

Foreningön til Norske Fortidsraindosmcrkcrs Be-

w&ring. Aaraberetning f. 1873. Christiania 1874,
164 S. in 8° und 7 Tafeln.

Inhalt: Jahresberichte der Filialabtheilungen in Dront-
heira und Bergen. Berichte über antiquarische Unter-
suchungen von Undset und Ziegler. Vermehrungen
der Museen in Christiania, Bergen, Christiansand und
Drontheim. — Nicolaysen: Amtliche Ausgrabungen
in Stokke und Sandehered. — Ucber die festen Alter-

thumsdenkmälcr, hauptsächlich über die Gräber und
deren Aufdeckung. — Antiquarische Notizen. — Jahres-
bericht etc. — Eine Beobachtung von Nicolaysen,
welche bervorzubeben ist, betrifft die nördlichsten Fnndo
aus den verschiedenen Culturperioden in Schweden und
in Norwegen.

In Schweden reichen die Gräberfunde aus der Bronze-
zeit bis zu 60° N. Br., in Norwegen bis 61 Vg®, vielleicht

G4%°; andere Fände derselben Zeit in Schweden bis

ß^Vi
0

»
»o Norwegen bis dfi 1

/,!®. — Gräberfunde der äl-

teren Eisenzeit in Schweden bis 63** N. Br. in Norwegen
bis 69°. In der jüngeren Eisenzeit findet man in Schweden
feste Aliertbumsdenkmäier bis zu 65#

,
in Norwegen bi«

70y,° N. Br.
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TTndset, J. Den Arkeologiüko Kongrees i Stock-

holm. Kristiania 1874. 70 S. in 8°.

Foroningen til Norako Fortidamindeamerkera Bo-

wariug. (A&rsberetning f. 1874. Chriatiania 1875,

208 S. in 8°, mit IX Tafeln.)

Inhalt: Jahresberichte der Kilialabtheilungen in I)ront-

beim und Bergen und der allgemeine Bericht. Berichte

über amtliche Ausgrabungen von Rygh, Undsct, Lo-
range, Winther und Nicolayscn. Vermehrungen
der Sammlungen in Tromsü ,

Dronthelin
,

Bergen und
ChrUtlauia. Nicolayscn, Antiquarische Notizen. Ueber
di« irdenen Grabgef&sse in Noruregen erfahren wir, dass

dort keine Gelasse ans der Steinzeit gefunden sind;

aus der Bronzezeit nur eins; alle übrigen geboren der
Kisenzcit an. ln Gelassen einer bestimmten Form, ohne
Ornamente, von grobem Thon wurden mit verbrannten

Gebeinen eine rückwärts gebogene Fibula gefunden, ln

den anderen Gelassen, welche wahrscheinlich etwas

jünger sind, wurden noch niemals verbrannte Knochen
gefunden. In den Gräbern der jüugercn Eisenzeit sind

die Gelasse von Eiten, Bronze oder Topfst«!»
,

niemals

von Thon. — Bug ge, Runeninschrift auf einem Senk-
stein. (Eine ausführlichere Mittheilung über diese In-

schrift behalten wir ans vor.) — Kygh, Kleine Mitthei-

lungen. Geber das Vorkommen von rohen FJintknollcn

iu Norwegen l
) und über Spuren von Holzgefässen in

den Gräbern der älteren Eisenzeit *).

Keusch
,
H. H. Der Sjongheller und seine vor-

maligen Bewohner.
Der Sjongheller ist eine grosse geräumige Höhle in

der Nähe von Aalesund. Bei Gelegenheit geologischer

Untersuchungen, welche der Verfasser dort austeilte,

entdeckte er, dass der Mensch dort in alten Zeiten

Wohnung gesucht halt«. Er fand dort Muschelschalen,

zerschlagene Thierkn neben , beruhte Steine, Asche und
andere Spuren von Heerdstellen und den Ueberrestcn

dort gehaltener Mahlzeiten; irdene Scherben, zum Theil

mit Ornamenten, Pfeilspitzen, Harpune, Wirtel, Pfrieme,

Fragmente eines Kammes, Löffel etc. von Knochen und
eine eiserne Laiucjispitze vom Typus der ultereu Eisen-

zeit. Unter den Thierknochen waren ausser Pferd, Kind,

Schafund Ziege auch der Hirsch vertreten, der alsodamals

in Norwegen gelebt hat. Endlich fand der Verfasser zwi-

schen den Küchenablällen auch Menschenk noeben und
zwar zerschlagen {Lendenk nochen, Stücke vom Scbäd«!,

Kiefer mit Zähneu u. ». w.) Unter dieser Culturschicht

»lies* man auf Lehm, in welchen man 16 Fuss tief

hineingrub ohne auf den unterliegenden Felsen zu stossen,

woraus der Verfasser schliesst, dass darunter möglicher-

weise noch eine zweit« Culturschicht verborgen liegt.

Loränge. Sämlingen af Konake Oldaager i Hergens

Museum. Bergen, Beyer, 1876, 196 S. in 8Ü
.

Mit zahlreichen in den Text gedruckten Holz-

schnitten.

Das Bergeusche Museum für Kunst- und Alter-

thumsgegeustände und Naturalien wurde im Jahre
1026 gestiftet. Nach mehrmaliger Veränderung und
Erweiterung des Locala schritt tnftü endlich ZT»ln Bau
eines städtischen Miuwurngcbiiude». welches 1 Hilft be-

zogen wurde. Den archäologischen Sammlungen
wurde iu diesem neuen Gebäude der erste Stock im
nördlichen Flügel angewiesen. Bei der Aufstellung

wurde zunächst die Anordnung nach den verschie-

denen Culturperioden befolgt und innerhalb dieser

*) Siehe Corresjmndenzblatt der deutschen anthro-
pologischen Gesellschaft, Nr. 4. — *) Ebendas., Nr. 0.

eine topographische Gruppirung innegehahen. In
den Steinalterftiuden lassen sich zwei verschiedene
Culturgruppen erkennen, von welchen die eine, in
welcher Schiefergeräthe von fremdartigen Typen vor-

herrschen, von Prof. Kygh die arktische Gruppe
genannt worden ist, die andere der grossen Cultur-
gruppe augehört, welche Südskaudinavien und Nord-
deuuchland umfasst. Aus einer Uebereicht der von
dem Verfasser beschriebenen Steingeräthe scheint
uns bervorztigehen, dass der Flint unter denselben
nicht in dem Grade vorherrscht, wie in den weiter
Bildlich gelegenen Landern. Wir linden ihn haupt-
sächlich zu Lauzen- und Pfeilspitzen, Dolchen und
Messern verwandt, während zu Meuseln, Aexteu und
anderen Werkzeugen andere Gesteine verarbeitet
sind. Die Annahme, dass diese Flintgeräthe importirt
und in Folge dessen kostbarer gewesen seien, ist hin-
fällig, seitdem wir wissen, das* da« Vorkommen
natürlicher Flintknollen constatirt ist wie auch die
Spuren alter Werkstätten für Flintgeräthe an meh-
reren Orten entdeckt worden sind. — Vor neun
Jahren noch fand der Ausspruch eines schwedischen
Archäologen, Norwegeu habe, obwohl einige Bronze-
schwerter dort gefunden seien, keine eigentliche Bronze-
zeit gehabt, bei den norwegischen Uollegen keinen
Widerspruch. Jetzt aber wissen wir, dass Norwegen
eine mit Bronzewnffen

, Oerath und Schmuck ausge-
rüstete Bevölkerung hatte, deren Wohndistricte sieb

bis zum 01° N. Br. erstreckten und das« dieselbe

ihre Todtvn entweder in vollem Kleider- und Waffen -

schmuck in grossen Steinkisten begrub oder sie ver-

brannte und die verbrannten Gebeine in kleine Stein-
kisten verschloss und einen Hügel darüber aufwarf.

Der nördlichste Bronzefund, ein Schwert, wurde auf
Vaftg im Nordlanda-Amt (6ft° N. Br.) gehoben.
Ganz besonders reich ist , wie alle norwegischen

Alterthumsmuseen, so auch das Bergensche, an Funden
aus der vorhistorischen Eisenzeit. In einer früher

veröffentlichten Schrift machte Herr Lorange auf-

merksam auf die überraschende Menge römischer
Fabrikate, welche die Funde aus der frühen Eisen-

zeit begleiten. Eigenthümlich ist eine LTroenform in

Gestalt eines« Blumentopfes, mit eingegrabeue» Orna-
menten oft völlig bedeckt und am Rande mit einem
eisernen Ringe versehen

,
in welchen ein eiserner

Henkel fasste. Auch die bekannten Brcmzekeasel, mit
breiter Basis, eingezogenen Wandungen, breitem, nach
auswärts gebogenen Rande und dreieckig geschnit-

tenen aufrecht «behenden Lappen mit einem Loch,
durch welches der Griff’ fasste, findet man in Bergen
iu ntmehnliclicr Zahl. Ferner finden wir dort die

•»genannten Schlangenkopfringe von Gold, jene
schönen Glasperlen mit Goldfolie, welche ein beliebter

Haud-Kartikel gewesen sein muss, und die wir. ohne
den Fabrikort zu kennen, so weit verbreitet linden.

Iu besonders schönen Exemplareu sähen wir nie z. B.

im Besitze des Herrn Teplouehoff, welcher sie in

seiner Heimath zu Illlnak (Gouverm. Perm) nebst

anderen Gegenständen aus späterer Zeit findet Unter
den Abbildungen rinden wir auch einen ledernen Gürtel

mit bronzenem Beschlag, in welchen zwei jener ovalen
Wetzsteine gefasst sind, welche mau früher als Weber-
schiffchen zu bezeichnen pflegte. Von dreizehn ei-

sernen Schwertern, waren fünf mit der Scheide
niedergelegt, vier ohne dieselbe, eins nur zerbrochen,
drei waren zusauimengebogen. Anziehend sind die

Hinweise auf die Begräbnissceremonfoii. Schon in

dar frühen Eisenzeit t»nutcu die Norweger ihren Todten
eine geräumige Grabkammer, bisweilen ans Holz, mei-

sten» aus Stein und alsdann bisweilen mit hölzernem
Boden, auf welchem die geschmückte Leiche auf
weichen Polstern zur Ruhe gelegt war.
Noch reicher sind die Gräberfunde aus der jün-
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geren Eisenzeit. Vorausgesetzt, das« man dem Tod-
ten zunächst die Dinge mit ins Grab legte, welche
zu seinen Lebensbedürfnissen gehörten, lehrt ein

Vergleich mit den Grabgeschenken der Steinzeit, dass

diese Bedürfnisse sich bedeutend vermehrt hatten.

Ausser den schonen Waffen, Schmuck, Werkzeugen,
Pferdegeschirr, gabman dem Manneauch sein Brettspiel,

den Bratrost und die Bratpfanne, der Frau die Gewichte
am Webstuhle, den Gnidelstein, mit Goldlahn dureb-
wirkte Gewänder und andere kostbare und weithin««

Dinge mit ins Grab. An der Seeküste begrub mau
den Viking oft auf seinem Schiffe, über welche* man
einen Hügel aufwarf, oder man verbrannte da* Schiff

mit dem Todteu und errichtete einen Hügel über
die Rückstände des gewaltigen Brandes. Dies zeigte

ein grosser Grabhügel zu Mnkklebust, der von Herrn
Lorauge geöffnet wurde. Eine ausführliche Be-
schreibung dieses interessanten reichen Grabes findet

man im Globus, Bd. XXIX, Heft 19, 8. 295 ff. —
Bemerkenswerth ist noch ,

dass in Norwegen ein-

schneidige Schwerter erst in der jüngeren Eisenzeit

auftauchen ,
wohingegen dieselben in Schweden in

der frühen Eisenzeit zahlreich Vorkommen , in der

späteren dahingegen fehlen. — Ein ausführlicher mit
Geschick ausgearbeiteter t'atalog ist für den Forscher
gleichsam ein Handbuch. Für die Abbildungen
schulden wir dem Verfasser besonderen Dank, können
aber die Bemerkung nicht unterdrücken

,
dass wir

solche vermissen von Gegenständen, welche Norwegen
eigenthümlich, dem Auslände aber unbekannt sind.

Schweden l
).

1873.

Antiquariate Tidskrift für Svrrige.

Die beiden letzten Hefte des Bd. III enthalten deu
8chlu»s von Montelius' Abhandlung über da» Bronze-
alter im mittleren und nördlichen Schweden .

— Da»
2. Heft des Bd. IV bringt einen zweiten Abschnitt
von Dr. Hildebrand’s Beitrag zur Geechichte der
Fibula oder Gewandnadol , 9«i 8. mit 15 Tafeln.
Heft 3 u. 4 sind noch nicht eingegangen. — Bd. V,
Heft 1 enthält Prof. Bngge* Erklärung der Runen-
inschrift auf dem bekannten Runensteine zu Rök in

Ostgutlaml. Ein Beitrag zur Kenntniss der schwe-
dischen Sprache, Schrift und Dichtkunst im Alter-
thum. Der Schluss der Abhandlung wird in dem
nächst erscheinenden Hefte folgen.

Dalarnes FornminnesfÖreningcna Tidskrift II. Fa-

lun, 1873, V u. 105 S, in 8».

Inhalt: Die Alferthnmsdenkmäler in Dalarne. Ca-
talog der im Besitz der Gesellschaft vorhandenen
Sammlungen.

Samlingar tili Slcunes historia, fornkunskap och

beskrifning. Heraangegeben von dem historischen

und antiquarischen Verein in Schonen durch

Martin Weih all. Lund 1874. Heft 7, 112 S.

in 8®. Mit 7 Tafeln.

Bruzelins, N. G. Antiquarische Beschreibung des
Pfarrbezirke» Valleberg im Christianstad - Lin. —
Hruzeliua, N-G. Der Runenstein Ulfs in der Kirch-
hofsmauer zu Tüllstorp.

Upplands Forominesforeningens ursskrift. Auf
Kosten des Vereins herausgegeben von C. A. Kling-

spor. Bd. III. Stockholm 1673, 89 a in 8«. Mit
5 Tafeln und 2 Holzschnitten.

Düben, G. v. Lappland och Lapparne. Ethno-
grafiska studier. Stockholm 1873. VII, u. 528 S.

in 8®. Mit 78 Holzschnitten, 8 Tafeln und
1 Karte.

Dybeck, R. Runa. En skrift f. Nordens Forn-
vänner. Sechstes Heft der ersten Sammlung.

*) Ergänzungen der früheren Anzeigen, zum Theil
nach Mn meliu*’ Literaturverzeichnis» in der Tidskrift
fbr Antropologie. Bd. I, Heft I. Stockholm 1875.

Stockholm 1873, 18 S. in Folio mit 5 Tafeln nnd
I. Holzschnitt

Hermelin O. Aspö Künsten. (In der Zeitschrift

Fürr och Na., Bd. IV. Mit 2 Abbildungen in

Holzschnitt.)

Hildebrand, B. E. Handlingar rürande i fragasatt

ändring af allmänna lagen« och kgl. Förordningens

af d. 20 Nov. 1867 Föreskrifler rürande hembud
at kgl. Majestät och IvronAn af jordfynd. (Acten

über die in Vorschlag gebrachten Aenderungen
der Vorschriften des allgemeinen Gesetzes und
der königl. Verordnung vom 29. November 1867
betreffend das Vorkaufsrecht der Krone an Alter-

thiinierfunde auf schwedischem Boden.) Stock-

holm, 27 S. in 8°.

Hildebrand, H. Statens Historiska Museum och

Kgl. Myntkabinettct Stockholm 1873, 3 u. 190 8.

in 8®. Mit 103 Abbildungen.

Hildobrand, H. Den vetenskaplige Fomforskning,

kenne« uppgift, behof och riitt. (Aufgabe, Be-

dürfhiss nnd Recht der wissenschaftlichen Alter-

thuinsfonachung.) Stockholm 1873, 39 S. in 8®.

Hildebrand, H. Thor. (In der Zeitschrift „ Lüs-

tling for Folkut“. 39. Jahrgang. Stockholm 1873.

Mit 1 Tafel.)

I^jungatröm, C. J. Ättostupan und die Herrovad-

steine bei Halleberg. (In „Svenska Familj Jour-

nalen
u

, Bd. 12, 1873. Mit 2 Abbildungen.)

Malm, A. W. Lieber einen Grabfund beiAsalcröd

in Bohuslän und die Nutzanwendung der verschie-

denen Steingeräthe. (ln den Forhandlingerne

ved de Skundinaviske Naturforskares II. Möde i

Kjöbenhavn 1873.)

Montelius. Om lifvet i Sverige under hednatiden.

Stockholm 1873, 114 S. in 8*. Mit 95 Abbil-

dungen. (Eine franiösische Ausgabe dieser Schrift

erschien nuter dem Titel „LaSuede prehistoriqoe“,

Stockholm 1874, 173 S. mit 133 Abbildungen.)
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Nordenskjöld, C. F. Ueber die Felsenzeichnnngen

Ostgotlands. (In den Sitzungsberichten der

Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethno-
logie und Urgeschichte vom 6. December 1873.

Mit 1 Tafel.)

Ketzius, G. Om de äldsta speien af menniskans

tillvaro pa v»r jord. Nr. 5 der Serie: Ur var

tids forskning. Ilerausgegeben von Prof. A. Key
und Dr. G. Ketzins. Stockholm 1873, 132 S.

in 8*. Mit 41 Abbildungen.

Retzius,G. Etnografiskanotiser. (In der „Uygiea
41

,

Bd. 36, S. 149 und 203.)

Betsiua, G. und O. Montelius. Dolmen k Karleby.

(In den Materiaux pour l’histoire primitive de

l'homme 1873, S. 46.)

Stralo, H. Grafkärl funna i avenak jord. Beitrag

zur Geschichte der Keramik. Stockholm 1873,

2 und 163 S. in 4°. Mit 12 Tafeln und 139 Holz-

schnitten.

Ulfsparro, S. B. Svenska forusaker. Gesammelt
and auf Stein gezeichnet von S. B. Ulfsparre.

Stockholm 1873. 6. S. in Querfolio mit 15 Tafeln.

Werner, H. Antiquarischer Bericht an die Alter-

thumsgesellschaft in Westgotland. Heft II. Stock-

holm 1873, 28 S. Mit 6 Tafeln.

1874.

Kgl. Vitterheta- Historie och Antiquität« Aka-
demiens Mitnadsblad. 3. Jahrgang. Stockholm
1874. Januar bis Decernbor. 176 S. in 8°. Mit
79 Holzschnitten.

Inhalt: Bruzelius, N. G. Der Fand von üremölla.
— Hildebrau d, H. Ueber denselben Gegenstand.
In der Lnuilscliub Schonen, Ksp. Skifvarp fand mau
beim Pflögen ein mit einem Steine bedecktes Bronze

-

geüUst, enthaltend verbrannte Gebeine und eine in
feines Zeug gewickelte eiserne Ringhrünue. DaiMieti
stamleti eine Schöpfkelle mit Sieb von Bronze, 2 Glas-
becher uud zwei Thongetitaic; ferner fand inan,
wahrscheinlich in dem Bronzegeflb«

,
Bruchstücke

eines eisernen Schwerte«, eine kleme BrowteAbel etc.— Kurck, A. Ueber Ledermiinzen . — Stjern-
stedt, A. W. Ueber denselben Gegenstand. —
Nilsson, Sv, Ueber denselben Gegenstand. —
Hildebrand, H. Archäologische Paralellen. Mit
7 Abbildungen. — Montelius, ü. In Smäland ge-
fundene angelsächsische Münzen. — Hildebrand.il.
Felsenbilder in Australien. — Nordiu, F. l>er Burg-
wall zu Ringvide, Ksp. Fole, auf Gotland. — Hilde-
braud, H. Alterthunwdenkmiiler an der Dalelf. —
Uildebrand, II. Stejngeräthe in Asien. (Vgl. Aus-
land 11*74, Nr. 44.) — Hildebrand, H. Silberne Fi-
beln aus dem frühen Mittelalter. — Uildebrand,!!.
Die Vermittlung dH Urthn^olOgiMblB und archäo-
logischen Congresras in Stockholm. — Montelius, O.
Ueber einen in Lappland gefundenen Bnmzeeelt. —
Montelius, O. Spuren von Steingeräthen der happen
in Schweden.

Anmerkung. Die Abhandlungen historischen und
kunsthistori.Hclien Inhaltes sind bei vorste-
hender Inhaltsübersicht übergangen. Die De-
cetitbernummer ist noch nicht eingegangen.

Svenska furnminnesföreningens Tidskrift. Bd. II,

Heft 2. Stockholm 1874.
Bericht über die allgemeine Jahresversammlung

vom 31. Juli bis 2. August 1873 zu Wisby. — Her-
melin, O. Ueber die auf Grabhügeln gefundenen
kugelförmigen omamentirten Steine. Mit 23 Figuren.
(Vgl. Bd. VII r, Heft 2 des Archivs.)

Bidr&g tili kännedora om Göteborgs och Bohusläns
fornm innen och historia; herausgegeben auf Ver-
anlassung der ökonomischen Gesellschaft des

Laus, Heft I- Stockholm 1874. 126 S. in 8*.

Mit 80 Holzschnitten und 1 Karte.
Montelius, O. Alterthümer aus Bohuslän. —

Rydberg, V. Der Runenstein bei der Tanumer
Kirche iu Bohuslän. (Ein Runensteiu aus der äl-

teren Eisenzeit.)

Westman lands FornminuesfÖreningens Arskrift.

Ilerausgegeben von J. E. Modin. I. Weateraa
1874. 68 S. in 8°. Mit 2 Holzschnitten und
2 Tafeln. (Vgl. Bd. VIII, Heft 2 des Archivs.)

8voriges geologiska underaökning. Stockholm
1873— 1874. Karten im Maassstab von Ysoom
Grosse mit Text in 8°.

Jede Karte trägt eine Nummer, die Jahreszahl der
Aufnahme, den Namen des Autors, der beschriebenen
Iiocalität und der Provinz, in welcher dieselbe belegen.
Auch die festen Alterthumsdenkmäler sind auf den
Karten bezeichnet und im Text beschrieben.

TJpplandsFornniinncsforeningensr Asskrift, Bd. IV.

Stockholm 1874. 80 und XXIV S. Mit 5 Tafeln.

Hermelin, O. Tr« form« innen i Aspökyrka. (In

der Zeitschrift Förr och Nu, Bd. V, 1874. Mit
3 Abbildungen.)

Hermelin, O. FörfadernesGrafver. (InderZeitachr.
Förr och Nu, Bd. V, 1874, Mit 2 Holzschnitten.)

Hermelin, O. Fornlemningar pa Kjula aa (in

Si'klertuanlund). (In der Zeitschrift. Förr och Nu,
Bd. V, 1874. Mit einer Abbildung.)

Hermelin, O. Svenska Foraminnen. König Wall-
breta Grab (in Bohuslän, Ksp. Tanum. (In der
Ny IUnatrerad Tidning 1874, Nr. 50. Mit Bild.)

Hildebrand, H. Kaurischnecken in einem schwe-
dischen Grabfunde. Ueber die antiquarische Kar-
tographie in Schweden. Ueber Menschenopfer in

vorgeschichtlicher Zeit in Schweden. Ueber schwe-
dische Felsenbilder aus der Bronzezeit. (In den
Sitzungsberichten der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte vom
10. Mai 1875 und 18. April nnd 9. Mai 1874.)

Montelius, O. Bohuslänska Forusaker frän Hed-
natiden. Stockholm 1874. Mit 77 Abbildungen.
(Separntabdruck aus den Beiträgen zur Kenntu iss

des Alterthuws nnd der Geschichte Bohtudäns
and Göteborgs.)

Montelius, O. Stutens historiska Museum. Leit-
faden für die Besucher des Stockholmer Alter-
thmnsmuseums. Im Aufträge der Königl. Aka-
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demie der schönen Wissenschaften, Geschichte

and Alterthumskunde herausgegeben. 2. Auflage.

Stockholm 1874. 90 8. in 8».

Montelius, O. Om de äldsta spüren af stenaldern

1 Sverige. (In den Verhandlungen der 11. Ver-

sammlung der skandinavischen Naturforscher in

Kopenhagen 1873. Kopenhagen 1874.

Montelius, O. Studier i llistoriska Museet. Der

Goldfand bei Turcholm in Södcrmanland. (Ringe,

Beschläge eines Schwertgriffes und einer Schwert-

cheide etc., zusammen 29 Pfund Gold, 1774 ein

Fuss tief in der Erde gefunden.) (Zeitschrift

„Förr och Nu“, Bd. V, 1874. Mit 6 Abbildungen).

Montelius, O. Romeraka fynd i svensk jord. 3.

Eine dem Apollo Grannus geweihte Brouzevase.

(In der Ny Ulustrerad Tidning 1874, Nr. 1. Mit

2 Abbildungen.)

Montelius, O. Ulltuna-fyndct. Eit minne frän

vikingatiden. (In der Ny Ulustrerad Tidning,

Nr. 17 und 19. Mit 11 Abbildungen im Holz-

schnitt.)

Nilseon, Sv, Om Nordons äldsta mynt. (In den

Verhandlungen der 11. Versammlung der skan-

dinavischen Naturforscher in Kopenhagen, mit

2 Abbildungen. Kopenhagen 1874.)

Norlander, G. Catalog öfver Smalands Museum,
im Gymnasium zu We^jö. Wexjöl874, 105 S.in8°.

Olsson, P. Niigra upplysniugar om forns&ker i Jemt-

land. Gymnasialprogramm. Ostersund 1874. 4°.

Stolpe, H. Björkö-fyndet. Bericht über die in

den Jabren 1871— 1873 von dem Verfasser aus-

geführten Ausgrabungen auf der Insel Björkö

und Beschreibung der Fundobjecte. Mit einem

kurzen Besume des Inhaltes in französischer

Sprache, lieft 1. Stockholm 1874. 4 und IV S.

in Folio mit 2 Holzschnitten, 2 Tafeln (I u. III)

und 2 Karten. (Vgl. C-orrespondenzblatt der

deutachen anthropologischen Gesellschaft 1874,

Nr. 4 und Archiv, Bd. VIII, Heft 2.)

Wittlock, J. A. Jordfynd fr&u Wärends för-

historiska Tid. (Beitrag zur antiquarischen To-

pographie Schwedens. Stockholm 1874. 102 S.

in 8°. Mit 13 Tafeln und 1 Karte. (VgLBd. VIII,

Heft 2 des Archivs.)

1875.

Kongl. Vitterhets oto. Akademien» Manada-
blad. Januar bis November.
Hildebrand, H. Geber Wittlocks: Alter*

thümer in Wärend. (Vgl. Archiv für Anthropologie,

VIII, Heft 2.) — Hildebrand, H. Die bronzenen
8tachelko!ben. Gestützt auf die Abbildung eines

solchen auf einer mittelalterlichen Malerei, auf den
Fund eines Stacbelkolbens in den Ruinen einer alten

Burg auf Seeland, auf den mittelalterlichen Charakter

Archiv für Anthropologie. Kd. IX.

der gleichartigen ungarischen Waffen, sowie darauf,
dass unter den 16 Exemplaren im Stockholmer Mu-
seum, keines nachweislich in einem Grabe oder mit an-
deren Gerithen oder Watten der Bronzezeit zusammen
gefunden ist, erklärt Verfasser die im Norden ge-

fundenen bronzenen Stachelkolben Air mittelalterlich.
— Hildebrand, H. Ueber ebUO mit anderem Gold-
und äilberschmuck, angelsächsischen, deutschen und
kudscheu Münzen gefundenen silbernen Thors*
liammer, d. i. ein Aiuulet iu Gestalt eines kleinen
mit eingeschlagenen Dreiecken und Punkteu verzierten
Hammers, an einem Ringe. — Gustaf*»«)», G. A.
Bin neu entdeckter Runenstein auf Gotland (heacli*

tenswerth, weil dies so weit bekannt , der erste mit
Runen beschriebene Oranitblock auf Gotland ist,

während die früher gefundenen Kalk* und Sandsteine
sind). — Olsson, P. Felsenbilder in Schonen. —
Olssou, P. Funde uralter Fahrzeuge, zum Theil
Einbäume, in Schonen. — Hildebrand. U. Fund
kulischer Münzen in Dahirne. — Montelius. Eiue
zu Öja in Bödermauland gefundene Bügelftbula. —
Hildebrand, H. Ueber archäologische Ortsbeschrei-
bungen. — Hildebrand, H. Wann werden die
schwedischen Universitäten Lehrstühle für Altertliuma-
wissensehaft erhalten? — (Begründung der Noth-
wendigkeit solcher, weil schwedische Jünglinge, welche
sich diesem Studium widmen wollen , sich gemässigt
seheu werden

, zu dem Zwecke die Universität
Christiania zu beziehen, wo seit 1875 ein Lehrstuhl
für nordische Altertlmmakuude gegründet ist.) —
Hildebrand, H. Die für den Sommer und Herbst
1875 in Aussicht genommenen antiquarischen Unter-
suchungen. — Regierung und Reichstag bewilligten
der künigl. Akademie die nötlügen Fonds um 12 Sti-

pendiaten in ihrem Aufträge und mit bestimmten
Instructionen bestimmte Provinzen behufs archäolo-
gischer Forschungen bereisen zu lassen. — Bugge.
Die Runeuinschriften auf dem Marmorlöwen von

o
Piräus. Nachdem A kerblad am Ende des vorigen
Jahrhunderts die Schriftzeichen auf dem vor fast

zweihundert Jahren nach Venedig geführten Marmor
luwen als Runen erkannt, haben diese zahlreiche Ab-
bildungen und Entzifferungen erfahren. Die ausführ-

lichste veröffentlichte Rafn iu dem ersten Hefte der
Antiquit4s de 1'orient 1856. Obwohl dieselbe nach
neueu Zeichnungen ,

Gypsabgüssen und eigener
Prüfung de» Original» gegeben . erweist sie sich den
Forschern der Gegenwart doch als ein Phantasie -

gebilde. Professor Bugge hat weder das Original

noch die Gypsabgftsse gesehen , sein Urtheil basirt

nur auf den verschiedenen Zeichnungen, die indessen

zu einem überraschenden Resultat führten. Bugge
erkennt die stark verwitterten Schriftzeichen für

Runen, giebt auch zu, dass ein, vielleicht zwei Wörter
von Rafu richtig gelesen seien. An der linken Seite

ist die Inschrift von einem einfachen Runenbande
eingefasst; an der rechten aber gewahrt man jene
verschlungenen seltsamen Drachenschnörkel, die uns
auf den nordischen Runensteinen bekannt sind. Künst-
liche Schnörkel aber wie auf dem PIHuschen Löwen
Audet man weder auf Island noch in Norwegen,
Dänemark oder Südschweden, sondern nur in den alten

Sveaprovinzen, namentlich in der Mälarniederung und
besonders häuAg in Uppland. Eine auffallende Aehti-

1 ich keil de» Runen bandes auf dem Löwen mit dem-
jenigen eine» Runensteine» zu Ed, in der Sollentuna-

harde erkannte schon Rafn. Dieser Stein wurde
auf Veranlassung eines gewissen Ragnwald errichtet,

welcher Hauptmann in Griechenland und Christ ge
wesen. Hildebrand unterscheidet unterden zahlreichen
Runensteinen Uppland» mehrere Gruppen; nach dem
Stil der Drachenschnörkel würde die Inschrift auf dem
Löwen zu der jüngsten Gruppe gehöreu und die Form

3
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eines lesbaren Runenstabe» scheint «lies zu be-

stätigen. Danach glaubt Bngge (Montelius hat

schon früher dieselbe Ansicht ausgesprochen), «lass «He

Inschriften aut dem früher am Piräus stehenden
Leiwen um die Mitte de» elften Jahrhunderts, viel-

leicht noch etwa» »pater, eingehauen wurden und
zwar von einem Mann aus Svealand, wahrscheinlich

ans Uppland gebürtig. — Hofberg. Denkmäler der

Vorzeit in Westmaniand. — Lindal. Ueber einen

neu entdeckten Runenstein in Uppsala. — Hilde-
brand. Ein Schmuck aus der jüngeren Eisenzeit.

— Retzin». Untersuchungen einiger Dtilmen in

Frankreich. — Hildebrand. Ein mehreres über die

Bronze-Streitkolben. — Hildebrand. Ueber «len

1872 in We»tuiAuland entdeckten muthmaasalichen
Grenzstein mit Runenschrift.— (Die Decembemummer
ist noch nicht erschienen.)

FornminnesföremngerB Tidskrift. B<1. II, Heft 3.

Stockholm 1875. Nomtedt und Söhne. 103 S.

in 8°. Mit 11 Tafeln.

Inhalt: Palmgren, L. F. Die Alterthumsdenk-
niäler in der Westbo* Harde in 8m&land. — Ryd-
berg, V. Zar Lesung der ältesten Runeninschriften

im Norden. — Monteliu». Die Sammlungen schwe-
discher Alterthnmer. Literatur. Verhandlungen.

Tidskrift f. Autropologi och Kulturhistoria, nt-

gifven af Antropologiska Sällskapet i Stockholm,

ßd. I, Heft L Stockholm 1875, 127 S. in 8°.

Mit zahlreichen in den Text gedruckten Holz-

schnitten. Preis 3,50 Kronen — 3 Mk. 94 Pf.

(S. das Referat im Bd. IX de« Archivs.)

Dybcck. Huna. En skrift for Nordens Fortivänner.

2. Sammlung, 2. Heft. Stockholm 1875, 4°.

MontcLiua. Bibliographie de l'archeologie pre-

historique de la Sunde pendant le XIX. aiöcle,

Buivie d’un expoee succinot de« sociotes archeolo-

giqnes ßuedoieoß. Dedioc auxCongree International

d*Anthropologie et d’Archcologie pr£historiques

par la Societe des Antiquairee de Sniide. Stock-

holm 1875, 8«. 106 8.

Eine fleissige Zusammenstellung der einschlägigen

Bebrüten, die, wiewohl sie keinen Anspruch auf Voll-

ständigkeit erhebt, nicht weniger als 31 1 Nummern um-
fasst, von welchen 94 in «liektlmiWIB« vier Jahre
fallen. — Die mit 1856 gegründeten Provinzial-Alter-

thumsvisreine sind, in der Reihenfolge ihres Entstehen»
aufgeführt, Nerike 1856; Helsingland 1 859 ;

Hödermai»-

land 1860; Westmaniand 1861 ;
Oestrikland 1862; Da-

lame 1862; Wermland 1863; Westgütland 1863; Ostgot-

land 1864; Schonen 1865; Halland 1868. (Die letztge-

nannten Gesellschaften bilden seit 1873 eine gemein-
schaftliche unter dem Titel: .De sk&nska landskapen»
hi»tori«ka och arkeologiska förening*): Uppland 1869;

Kalmarlän 1871; Dalsland 1874. — Der allgemeine

schwedische Alterthumsverein wurde im Jahre 1869
gestiftet.

Montelius. Autiquitea Suedoisos. II. Heft.

Montelius. Sur leg rochen Bculptcs de la Suede.

(Id der Revue archeologiqne 1875. Paris.)

Nilsson, Sv. Smärre skriftcr. Heft I. Stockholm

1875. 89 S. in 8«.

Hilsson, 8v. Spiir efter Fenicigka Kolonier i

Skandinavien. Stockholm 1875. 29 S. in 8 #
.

Mit 1 Tafel und 17 in den Text gedruckten

Holzschnitten. (Separatabdruck aus der Forn-

uunnesföreningen Tidakrift, Bd. III.) (S. da« Re-

ferat im Bd. IX de* Archivs).

Öfltgöta Kornminneaföreningens Tidskrift- Heft I.

Linköping 1875. 8*.

1876.

MonteliuB. Göteborg und Bohualäns Alterthuma-

denkmäler und Geschichte. Heft II. Stockholm,

Norrstedt und Söhne. 8°. 272 S. Mit zahlreichen

in den Text gedruckten Holzschnitten.
Inhalt: Berg, W. Steinalterftinde auf Hisingen.

—

Montelius, O. Die Felwnbilder in Bohuslün. Eine
Zusammenstellung aller früheren Austritten über Ur-
sprung, Zeit ihrer EnUtdmtig und ihre Bedeutung, und
ein Vergleich alter und neuer Abbildungen derselben

Figuren.— Stephens, G. Der Runenstein zu Skee.

—

Kurck, A. Feber die Gründung Gütaborgs. —
Ehrensvard, C. A. Frau Dorothea BjelckeB Erd-
buch vom Jahre 1660.

Montelius. Führer durch das Museum vaterlän-

discher Alterthümer in Stockholm. Im Aufträge

der königl. Akademie der schönen Wissenschaften,

Geschichte und Alterthuinakunde herausgegeben.

Deutsche Ausgabe von J. Mestorf. Hamburg,
Otto Meissner, 1876. 144 S. in 8°. Mit zahl-

reichen io den Text gedruckten Abbildungen.

Foraminnoaföreningens Tidskrift, Nr. 7, Bd. III,

Heft 1. Stockholm. Norrstedt und Söhne. 90 und
XXII S. in 8°.

Inhalt: Nilsson, B. Bpuren phonicischer Colon ien
in Skandinavien, mit 18 Holzschnitten und I Tafel. —

.

Nilsson, 8. Nachtrag zu vorbenannter Abhandlung
mit 10 Holzschnitten.— Stephens, G. Ein historischer

schwedischer Runenbraktaat mit 3 Figuren. Es ist d«nn

bekannten gelehrten Forscher in letzterer Zeit gelungen
in einigen Runeninsehriften Hinweise auf bestimmte
historische Persönlichkeiten zu entdecken. Der hier

abgebildete und beschriebene Uoldbrukteat taaagt nach
des Verfasser» Lesart, da» Anwulf ein erwählter Heer-
führer denselben einer Kunimundia geschenkt. Den-
selben Namen findet der Verfasser auf einer englischen
Goldmünze und zwar stammen beide, nach seiner

Annahme, aus dem fünften Jahrhundert. Der Name
ist in Bkaudinavien und Deutschland unbekannt.
Stephen» findet ihn nur einmal genannt alsgothischen

(= barbarischen) Heerführer, der um 450 in Gallien

von Aetius gefangen genommen wird. Er nimmt an,

dass dieser Anwolf ein schwedisch -gothischer Manu
gewesen, der. nachdem er frei geworden, nach Schwe-
den zurück gekehrt, wo »ein Hohn oder Enkel den Rrak-
teaten zum Geschenk für die Braut geprägt und, da-
nach nach England gezogen, dort Land genommen
und sich sesshaft ni«*dcrgelassen habe. Dort prägte
er für seine Gefolgschaft Münzen, di« im Handel und
Wandel gültig waren. Als die Kleinkönig* nachdem
in England untergingen ,

lebte da» Geschlecht fort

als Barone und Aldermen bis ins 8. Jahrhundert. —
Den Schluss dieses Heftes bildet der Bericht über die

Verhandlung in der zu Gotenburg stattgehabten

Generalversammlung vom 14.— 17. Juni 1875.

Schwedische Geschichte von der ältesten Zeit
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bis in die Gegenwart. Stockholm, lljalmar Lin-

stroin. Heft 1 und 11.

Die»«« Werk, welche» nur in »einem ersten Bande
der Literatur Uber die vorhistorische Zeit angehört,
verdient doch »einer gruasariigeu Anlage halber einer
näheren Erwähnung. E* umtost 6 Bände , welche
von verschiedenen Autoren bearbeitet wurden. Mod-
teliu» behandelt die vorhistorische Zeit bis ins

Mittelalter; Hitdehrand da» Mittelalter bi» zur
Auflösung der Calmari»che» Union 1521; Alin die
Neugestaltung des schwedhtchen Reiche» (Gustav Wa»a
bi» Car! IX); Weibull die Zeit der politischen

Grösse (Gustav IL Adolf biB Carl XII.); T engberg
Schweden unter den Partei»paltuugen (Ulrike Eleu-

MN bi» Gustav IV. Adolph); HtlUUlllI die

Neuzeit (Carl XIII. bis ÜHtar II.). Ausser der poli-

t Ischen Geschichte wird in diesem Werke die geo-

graplusche und culturge»chichtltche Bildung und Ent-
wickelung berücksichtigt werden, desgl. die Bildung*-
geschiehte hervorragender Persönlichkeiten, (’omma-
nal- und kirchliche Verfassung, Unterricht-, Handel,
Schifffahrt, Vertheidigungswesen, Sitten und Lebens-
weise, Wissenschaft, Literatur, Kunst etc. — Da»
Werk erscheint in .'58 Lieferungen, jede 5 bis 6 Druck-
bogen in 8°. mit 50 bi» «0 in den Text gedruckten
meisterhaft auageführten Holzschnitten zu dem Preise

von 1 Krone = 1 Mk. 12 Pf. Fügen wir dahinzu,

dass da» Honorar, welches den Autoren gezahlt wird,

ein so hohes i»t, wie Deutschland es uicht kennt, so

erklärt sich der Muth des Verlegers zu einer so kost-

baren Ausstattung des umfangreichen Werkes und
zur Feststellung eines so geringen Kaufpreise« nur
durch die löbliche Sitte der gebildeten Schweden,
die iiausbibliothek mit gediegenen Schriften zu ver-

sorgen. Wer die schwedischen Verhältnisse kennt,
wird einer noch so starken Auflage sichere« Absatz
prophezeien, ln den beiden erscliieuenen enden Haften
des ersten Bandes behandelt Monte lius das Stein -

alter und da» Bronzealter. Heft 1 umfasst 80 Seiten

mit 118 Holzschnitten, Heft II ho 6 . mit IN Holz-
schnitten. Die Einleitung giebt einen kurzen geschieht
liehen Abriss der Alterthumsforschung in Schweden
und führt dann die Culturverhältnissc der Steinzeit,

Geräthc. Schmuck, die techni»che Herstellung derselben,
Beschäftigungen, Lebensweise, Wohnstätten und
Gräber etc. vor Augen. Auf ein nähere« Eingehen
können wir hier verzichten, indem wir auf unser
Referat über das „Steinalter“ desselben Verfasser.* in

Bd. VIII, Heft II des Archivs verweisen. — Heft 11

behandelt da» Bronzealter. Nach einer Uebersicht
aller über den Ursprung der Bronzecultur laut ge-

wordenen Ansichten, unter welchen er eingehender die

von N i I s s o n vertretene behandelt
,
äussert er seine

eigene Meinung in der hochwichtigen Frage und
geht damit zu eiuer gleichartigen Behandlung der
Bronzealtercultur im Norden über, wie er sie der
Steinzeit hat angedeihen lassen. Dieses Heft über
die Bronzezeit ist in unseren Augen von so hervor-
ragender Bedeutung, das« es eine ausführlichere Be-
handlung verlangt, als sie hier gegebeu werden kann.

Frankreich.

Von J. H. Müller.

E. d’Acy. Quelques obgervations sur la succession

chronologique des type» appcles generalement

type de Saint-Acheul et type de MouBtier. (Ma-

teriaux 1875, VI, p. 281.)

F. Andre. Decouverte d'objets en bronze sur le

caosse Mejean, pres Saint-Chely-du-Tarn. (MaU-
riaux 1875, VI, p. 363.)

Bemerkenswerth 8 Bronzwchalen , wovon gleiche

bei Hitzacker in der Nälie der Elbe gefunden sind.

H. d’Arboia do Jubainville. Lea Geltes, lea Ga-

latea, lea Gauloia. (Revue archeol. Nonv. aer.,

Vol. XXX [1875], p. 4.)

H. d’Arboia de Jubainville. Lea Tamh’ou et

lesCeltes. (Revue archeol. Nouv. ser., Vol. XXIX,

[1875], p. 52.)

Die Dolmen in Afrika sind nicht von den Gelten

erbaut und die Tamh’ou in den ägyptischen Inschriften

sind keine Gelten. Sicherlich nicht.

H. d’Arbois de Jubainville. Les Liguses, vul-

gairement dita Ligurea. (Revue archeol. Nouv.

*6r., Vol. XXX [1875], p. 211, 309, 373.)

Archeologic prehistoriquo gaulolse etc.

(Compte-rendu des objets expoaea au foyer du
theatre de la Renaiaaance du 19 au 26 aoüt 1875.

Nantes 1875.)

Association Britannique. CongrfcB de Bristol.

(Soua-Section d1
Anthropologie). (Materiaux 1876,

VII, p. 16.)

Aymard. . Antiqoites prehirtoriques, ganloises et

gallo - romaines du Cheylouuet (Haute - Loire).

(Materiaux 1875, VI, p. 370.)

A. Barnier. La grotte de Padern (Aude), (Ma-

teriaux 1875, VI, p. 140.)

Baudry et A. Ballereau. Pnits funorairee gallo-

roraain8 du Bernard (Vendee), 2 cartea et 400 boia.

Paria 1875. (VgL Revue archäol. Nouv. aer.,

Vol. XXIX [1875], p. 276. Anzeige von J. Qui-

chcrat.)

J. de Baye. Les grotte» h Bcnlpturea de la vallee

du Petit-Morin (Marne). Tours 1875.

8. Bertholot. Notice sur lea characterea hiero-

glyphiquea gravea sur des roches volcaniques aux

ilee Canariea. Paria 1875.

A. Bortrand. Le renne de Thaingen. (Bulletin*

de la aoeiete d’anthropologie de Paria, seance du

4 juin 1874, IX, p. 466.)
Mittheilung von Ansichten über das Stein- und

Bronzezeitalter in Gallien, besonder« über die Dauer
dieser Perioden.

A. Bortrand. Les Oanloia. (Revue archeol. Nouv.

a4rn Vol XXIX [1875], p. 281, 391.)

8 *
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A. Bortrand. Le vase de Graeckwyl. (Kevuo

archeolog. Nouv. »er., V«L XXX [1875], p. 174.)

A. Bertrand. Le casque de Herrn (Marne). (Revue

archeolog. Nouv. ser., Vol.XXIX [1875], p. 244.)
„Le casque de Berru avaut M trouv£ non »eulement

en Gaule
,

niais dans un milieu tout gauloi* . . . ©e

caeque ne relevant ni de Fllt romaiu ni de l’art

scamlinave (1), non» tomtnea en face de troi» hypo-
ihtn»e» «eulement: 1. Origine etrusque; 2. Origine in-

digene; 3. Origine ou inspiration orientale direct«.

I)e ce* troi» hypoth£ses noua prMttODl de beaucoup
la d*rni£re!“ Der Friedhof, worin er gefunden wurde
wird von Bertrand in die Periode von «00—200 vor
Chr. gesetzt»

A. Bertrand. Rapport snr les qnestions archeo-

logiques discuteee an congres de Stockholm. (Revue

archeolog. Nouv. 8er., Vol. XXX [1875J, p. 240,

322.)

A. Bertrand. l>e la valeur des expreHsion« KtXtoi

et raXaxcu, KaAuxij et FuXazia dans Polyb«.
' (Revue archeolog. Nouv. aer., Vol. XXXI [1876],
'

p. 1, 73, 153.)

Ch. Bigarne. Etüde sur l’origine, la religion et

les monumenta des Kaletes-Edues. Beatme 1875.

Ed. Blanc. Memoire sur un tnmulua de Läge du
bronze, situe aux plauB de N6ve, pres Vence.

Cannes 1874. (Vgl. die Anzeige in den Materiaux

1875, VI, p. 327.)
Bin Bteinkranz, in der Mitte mit einem Steinhaufen,

unter welchem circa 20 Skelete und über dienen eine

zweite Knochenschicht Ingen; da» Oanze mit Steinen
konisch bedeckt. Topfrclierben, Bronzenadel, durch-
bohrte Muschel und desgleichen Eberzahn a1* Bei-

gaben.

Edrnond Lo Blant. D’une lampe paienne portant

la marque ANNISER. (Revue archeol. Nouv.

ser., Vol. XXIX [1875], p. 1.)

Bleicher. Recherches d’archfologie prehistorique

dans la province d’Oran et dans la partio occi-

drntale du Maroc. (Materiaux 1875, VI, p. 193.)

de Bonstetten. Notices sur les fouilles des grotte«

de Gonfaron et de Chateaudouble (Var). (Mat£~

riaux 1876, VII, p. 11.
BegrftbnlssstAtten mit Menschen- und Thierknochen.

Zwei Bronsekelte.

A. Bouillerol. La montagne de Morey, Haute*

Saune, et ses alentours aux premierB Ages de

ThumanitA Beaanyon 1875. Auszug aus den

memoires de la societe d’emnlation du Doubs,

J. Bouillet. Deacription archeologique des mo-
numents celtiques, romains et du moyen Age du
Puy-de-D6me. Clermont-Ferrand 1875.

Abbe Bourgeois. Une sepulture de Tage du
bronze dans le departement de Loir-et-Cher. (Re-

vue archeolog. Nouv. ser., Vol. XXIX [1875],

P- 73.)
Vgl. E. Chantre in den Materianx 1875, VI, p. 111.

Bronzehelm gleich denen bei Lindenichmit, Alter-

thümer unserer heidnischen Vorzeit, Md. HI. Heft I.

TaL3, Nr. 1—7. AusnerdemeinBnjnzekdt.dngl. M*i»*e),

desgl. Pferdegeschirr • , zwei Goldbleche, Perlen von
Gla» und Bernstein, Gumform für einen Bronzekeil und
eine Schmucknadel, ein Thonwirtel nndGefässacherben.

Ed. Brogniart. Note sur une allAe couverte.

fonillee dans le bois de la ßellehaye (departement

de 1’Oise) en 1867. (Bull, de la soc. d’anthropol.

de Paris, seanee du 2 juillet 1874, IX, p. 557.)

Angeblich mit roher Sculpttir eines weiblichen

Brustbild». Gebeine von circa 40 laichen; durch-

bohrte Pferdezähne, Bteingerftthe
,

Knochenpfrieme,
Thongefäsm»; kein Metall.

Buhot de Kersers. Statistique monumentale
du departement du Ober, canton des Aix-d’An-

gillon. Paris 1875.

Bulletins de la societe d’antbropologie de Paris

1875, 1876.

J. G. Bulüot. Le temple du mont de Sene, k

Santenay (Cöte-d’Or). Fouilles de 1872. Autun

1875.

J. G. Bulliot. L’Ex - Voto de la Dea Bibraete.

Deuxikme artide. (Revue celtique, tora. II [1873— 1875], p. 21.)

J. G. Bulliot. Colon ne. (Revue archeolog. Nouv.

aAr., Vol. XXXI [1876], p. 46.)

Bei Baint-Anhin en Charollaia. Zahlreiche Spuren
einer alten Niederlassung mit römischen und gal-

lischen Münzen, Gefässen, Bronzen und dem Schmelz-
ofen einen Metallarbeiter».

Am. de Calx de Saint- Aymour. Etüde» sur

quelques monumeuts megalithiques de la vallee

del’Oise. Parisl875. (Vgl. Matiriaux 1876, VII,

p. 157.)

E. Cartailhac. Nouveaux dolmens du centre de

TAveyron. (Materiaux 1876, VII, p. 84.)

E. Cartailhac. Association franyai.se pour l’avan-

cement des Sciences. Session de Nantes, Aodt
1875. Compte-rendu des travaux de la section

d’anthropologie. (Materiaux 1875, VI, p. 409.)
Bericht von G. Chauvet. Grabhügel mit Btein-

kammern (von dienen einige mit Gängen nach Büden
oder Osten), 6 Kilometer von der Charente in der
Nähe einer Römerfttranse gelegen. Hockende Skelete

mit Bteinsachen. Einige Kammern leer. Auf einer

8t ufen reihe lagen in einer Kammer mehrere Schädel.—
Mittheilungen über die Bestattungsgebräuche der
heidniachen Zeit in Skandinavien und anderswo, von
Waldemar Schmidt.

E. Cartailhac. Poteries ornoeiT d’une grotte de

Meyrueis, Losere. (Matäriaux 1875, VI, p. 529.)

A. Castan. Lcb Deesses-mkres en Skquanie. (Revue

archeolog. Nouv. ser., Vol. XXX [1875], p. 171.)
Bculptur, gefunden 187T» zu Besanyon.

Catalogue du muske d'antiquites de Rouen. Rouen
1875.

G. C. Ceccaldi. Patere et rondacbe trouvees dans
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Qii tombeau de* la necropole d'Amathonte. (Revue

archeolog. Nouv. ser., VoL XXXI [1676], p. 25).

Ein ungemein reich ausgectattetes Grab: ausser

den Hauptztöcken, der Bilbemhale und dem Rundschild,
ein eiserne* Schwert, eiserne Speerspitzen, zwei Bronze-
beile

, mehrere Bronzeg«fasse; Kopf-, Hals-, Arm-,
Finger- und Ohrringe von Gold; Scarabäen und assy-

rische Cylinder. Eine Anzahl goldener, silberner und
bronzener Ringe als Ringgeld erklärt. Die Silber-

schale mit reichen Darstellungen (darunter die Be-
lagerung von Amathus 500 v. Ohr.), griechische Ar-
beit. Der Bestattete war ein asiatischer Krieger des

Dariu*.

P. de Cessac. L’ambre en France aux towps

prehistoriques. Toura 1874.

P. de Cessac. Amulette en forme de hache de

pierre. (Materiaux 1875, VI, p. 290.)
Von geschliffenem Feuerstein. Kurze Bemerkungen

Uber den abergläubischen Gebrauch solcher Gegen-
stände in der Jetztzeit.

P. Chabaa. Lea silex de Volgu au musta deChÄ-
lons-sur-Saöne. Chalons-sur-Saone 1875.

P. Chabas. Etudes sur l’antiquite historique,

d’apres leB sources egyptienncs et les monuments
reputes prehistoriques. 7 pl. et fig. dans le texte.

Paria 1875.

R. Ch&bles. JLa Station celtiqne du Crochemelier

(Orne). Tours 1875.

Chambrun de Rosemont. Etüde preliminaire

sur les antiquitee anterieures aux Romains dans

le departement des Alpes maritimes. Rapport

presente a la Sorbonne le 8 avril 1874. Nice

1875.

E. Chantre. Snr la decouverte d’objeta du 2*äge
du bronze k la fosse aux pretreB pres de Theil,

ä Billy (Loir-et-Cher), par M. l’abbä Bourgeois.

(Materiaux 1875, VT, p. 111.)
Das interessanteste Stuck ein (unvollständiger)

Bronzehelm, vgl. Lindenschmit, Alterthömer un-
serer heidnischen Vorzeit, Bd. 111, Heft 1, Taf. 3

Nr. 1—7.

E. Chantre. Nouvelle fonderie de l’Äge du bronze

u Ternay (Isere). (Materiaux 1875, VI, p. 143.)

E. Chantre. Les palafittes ou constructions la-

custres du lac de Paladru prfcs Voiron (Isere),

Station des Grands-Roseaux. 2° edit. Lyon 1875.

P. de Chatollier. Tnmulas de Renongate en

Plovan (Finiatere). (Revue archeolog. Nouv. ser.#

Vol. XXX [1875], p. 143.)
Ein Trftger des Decksteins mit Bcnlpturen von roher

Beschaffenheit: kleine schalenförmige Vertiefungen,

Kreuze und anscheinend Thiergestalten; eingegraben.

Abbe Cochet. Rapport annuel sur les operations

arcb£ologiques dans le departement de la Seine*

Interieure pendant Tannee administrative 1874.

(Revue archeolog. Nouv. ser., Vol. XXIX [1875],

p. 137.)

Comte de Crolaier. L’Art Khmer. Etüde histo-

rique sur le« monuments de l’ancien Cambodge,

avec un aper^u general sur l’architecture khmer
et une liste complete des monuments explores.

Paria 1875.

Congres archeologique de France, XL® session.

Seancen generales tenues k Chateauroux en 1873
par la societ£ franyaise d’archeologie ponr la

Conservation et la deecription des raonuiuenta.

Paris 1875.

T. Dosjardins. I/art deB Etrusques et leur na-

tionalite. Lyon 1875.

Desnoyers. Nouveanx objets trouves dans la Loire

pendant les annees 1872, 1873 ot une partie de

1874. Second memoire. Orleans 1875.

!Le Dietionnaire archeologique de la Gaule, £poque

celtique, publie par la Commission instituue an

minister« de Tinstroction publique et deB beaux-

artB. Tom. I., A—G. Paris 1875. 476 pag. in

qu&rto. 57 planch., carte de dolmens, carte de

cavernea.

Doigneaux. Armes et outils en gr£s de La Vig-

nette, Seine-et-Marne. (Materiaux 1 87 5, V I, p. 523.

)

E. Duboin. La muruille deCeear. Ia» Allokroges

et Immigration des Helvetes. A propo« de ve-

atigeB romains decouverts pres da Chancy. Saint-

Julien 1875.

h. Duchoeno. Une invasion gauloiae en Macedoine

en Tan 118 avant Jesus-Christ. (Revue aroh£ol.

Nouv. s£r., Vol. XXIX [1875], p. 6.)

Q. d’Eichthal. Memoire sur le texte primitif du

premier recit de la cre&tion. Paris 1875.

Excursiona archeologiques danß les environs de

Compiegne (1869— 1874), faites par la »oeiäte

historique de Compifegne. Compiegne 1875.

E. Fleury. Les habitations souterraines de la

valide de POnrcq. Laon 1875.

E. Flouest. Notes ponr servir k l’etude de la

hante antiqnite en Bonrgogne. Le tumnlus de

la Bosse du Meuley, a Chambain (Cote d’Or).

Semur 1875.

Harold de Fontonay. Inscriptions ceramiques

gallo-romaine» decouvcrtes u Autun, suivies des

inscriptions sur verre, bronze, plorob et achiste

de la merae epoque, tronvees au memo lieu. (Ex-

trait des Memoire» de le sooiete eduentie. Nouv.

serM Tom. III et IV). Paris 1874. Avec XLTV pl.

F. A. Forel. Sur la taille de« haches de pierre.

(Materiaux 1875, VI, p. 521.)

H. Qaidoz. Du pr&endu nom d’Ile Sacree ancien-

nement donne a l'Irlande. (Revue celtique, Tom. II

[1873—1875], p. 352.)

Rene Galle«. De la motte de Touvois, de celle
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do Pornicet <l’une le^on d’arch*'*ologie megalithique
donnee par 1« aire de Joinville *n 1225. Xante»
1875. (Bulletin de la societe archeologiquo de
U Iyoire-Iiift'rieure.)

E. Galy. Le dolmen de Saint- Aquilin. Perigueux
1875.

Gassios. Sur une Hache trouvee & la Nouvelle-Ca-
ledonic. (Bull, do la »ociete d’anthropol. de Pari»,

seance du 18 juin 1874, IX, p. 495.)

J. Gosselot. Palafittea des rnarais de la Deule ä

llouplin (Nord). (Materiaux 1876, VII, p. 95.)

J. Greau. Rapport sur les fouille» de la tombelle
d’Anlnay. Troyes 1875.

V. Gross. Le» tombes lacustre» d’Auvernier.
(Materiaux 1876, VII, p. 181.)
Nach dem Anzeiger für schweizerische Alterthum»-

kunde, April !H7tt.

P. Guegan do Liale. Station» prehistorique» des
plateaux du bassin de la Seine. Plateau de Gon-
Hans: )e dolmen de Fin-d’Oise; plateau de Marly:
la Tour-aux-Pafens. (Recherche» geologiques et

prehistoriques aux environs de Saint-Germain-en-
Laye. Versailles 1875.)

Hanriot. L’Auvergne antique: Litterature gallo-

roinainc. Le temple du Puy -de -Dome. Sidoine
Apollinaire. Gregoire de Toura. Le^on faite ä
lafaculte deslettree deClermont le 12 decembre
1874. Clermont-Ferrand 1875.

Holwing. De lapidibas superstitiosis. De lapide

fulminari. (Materiaux 1875, VI, p. 297.)
Auszug aus dem Werke desmelbeu: Litliographia

Angerburgica «ive lapidum et fossilinni in districtu
Angerbnrgensi. Ragiomonti 1717.

H. Jacquinot. Le» temps prehistoriques dans la

Niuvre. Epoque paleolithique. Nevers 1875.

Inchauspo. Lo» noms des instrumenta trauchants
dans la langue Basque. (Materiaux 1875, VT,

p. 218.)

Julliot et Beigrand. Notice sur l aqueduc romain
de Sens. Paris 1875.

de Jussicu. De Torigine et des usages de la pierre

de foudre. (Materiaux 1875, VI, p. 97.)
Auszug »uh den Memoire« de l'academie royale de«

teienoea 1728,

H. Kern. Nehalennia. (Revue celtique, tome II

[1873—1875], p. 10.)

Wird mit der Freia identificirt,

H. Kern. Noms gerraaniques dans des inscriptions

latinesdu Rhin inferieur. (Revue celtique, tom. II

[1873— 1875J, p. 153.)

Rene Kervilor. Etüde oritique sur la geogr&phic
de la presqu'ile armoricaine au commencement
et a la fin de l’occapation romaine. (Memoire*

de l’asaociation bretonne 1874, p. 29—137, avec
3 cart.)

Arvid Kürck (de Stockholm). Le bronxe prehi-

storique et les Bohemiens dans le Nord. (Bulle-

tins de la »ociete d’anthropologie de Pari«, tom.
XI, 1876, p. 102.)

.J'ai commence a trouver probable, »au« avotr re^u
aui-une iraprenaion etrangere, que la peuplad* qui a
iiiqtortc chez nou« le bronze, et dont on a vainemeot
«i longtemps chercln? I'origine

,
pouvait etre de la

möme extraction que eew barnle« deg^neree« qu'on
appclle iei Bohemien», et chez nou» „Zigetiar*

1
*. Da

haben wir'»’ „J’apprwnds par M. de Mortillet qu*ll
partage Popinion que le« Bohemien« ont 4t# le*

Premier* colporteura du bronze enEurope“! Plawlite,
amici

!

E. L&l&nne. Notes sur de« fouilles faite» dan»
quelques dolrneu» de Saint- Ailrique (Aveyron).
(Extr. des mein, de la aoc. arch. de Bordeaux.
Vergl. die Anzeige Materiaux 1875, VI, p. 275.)
Untersuchung von circa 20 Denkmälern. Pfeil-

spitzzu und 3(ft»»Ar von Feuerotein, Perlen und Scheiben
von Ktiochen, Thon, Cardium, Schiefer etc.

;
Amulette

von Schiefer , Cardium, Eberzähnen: Pfeilspitzen.
Perlen, Amulette von Bronze; Menschen- und Thier -

knoclien.

Louis Lartot. Sur un atelier de silex tailles et

une dent de mammouth, trouves pres de Saint-

Martory aux euvirons d’Aurignac (Hauto-Garonne).
(Materiaux 1875, VI, p. 272.)
Bachen wie die au« der Höhle von Aurignac, welche

vermuthlich von dieser Werkstätte stammen.

Launay. Lea dolmen» du Vendomois. (Materiaux
1875, VI, p. 212.)

Launay. Lee poliasoirs du Vendomois. (Materiaux
1875, VI, p. 217.)

G. Lecoq, Notice sur le» prehistoriques d’Itancourt

(Ai»ne). Saint-Quentin 1874.
Zwischen Itancourt und Urvillier* Spuren neoli-

thisclier Zeit: polirte« Beil, Pfeilspitzen, Mesner etc.

Auch Feuerherde an verschiedenen Punkten gefunden.

L. Lefort. Les Colliers et lea bulle» dea eaclavee

fugitifs aux dernier» sieden de Peropire romain.
(Revue arcbeolog. Nouv. »er., voL XXIX (1875),

p. 102.)

Lepic. Sur le plateau de Soyona (Ardeche). (Bul-
letins de la societe dAnthropologie de Paris,

t XI, 1876, p. 19.)
Stein- und Bronzesachen (Fibeln), Glasperleo. Spuren

von Wohnstätten.

Lepic. Sur la grotte de Savigny. (Bulletins de
la societe danthropologie de Paris, t XI, 1876,

p. 59.)

Mahudel. Sur le» pretendues pierre» de foudre.

(Materiaux 1875, VI, p. 145.)
Auszug aus Histoire de l'acad. roy. de» inscriptions

et belleadettre«, tom. XII, 1740.

Abbe Maillard. Sur unc Station prehietorique de

Thorigne-en-Charnie (Mayeone). (Bulletins de
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la societe d’anthropologie de Paris, torae XI,

1876, p. 69.)

Wladimir de MaTnof. Note sor les toques ou
ornament« spiraloidea. (Materiaux 1876, VII,

p. 6.)

A. Mallay. Rapport nur les foui Ile» archeologiques
execut4es an sommet da Puy-de-Dönu*. Clermont-
Ferrand 1875.

R. de Maricourt. Environs de Bray-sur- Seine,
Station» prähistoriques. Senlia 1875. 8 pl.

Hippol. Marlot. Les autiquites gallo-romaines de
la commune de Vic-de-Ch&ssenay (Cöte - d’Or).

Semur 1875.

Materiaux pour l’histoire primitive et naturelle

de Thomme, 6dit. E. Cartailhac, tom. VI, 1875;
fase. 1—4, 1876.

Maufraa. Station prehistorique dePernan (Canton

de Pons, Charente- Inferieure). (Materiaux 1875,
VI, p. 239.)

H. A. Mazard. Etode descriptive de la ceramique
du mufl<-*e des autiquites nationales de Saint-Ger-

main-en-Laye. Saint-Germain 1875.
Nur in 100 Exemplaren ans <ler Wochenschrift

„L'industriel" abgedruckt. Vgl. Anzeige in den Ma-
f*Waux 1875, VI, p. 830.

Mercatus. A. Ceraunea cuneata, quae Sot-aci

Ageratus Boetulus. B. Cerannia vulgaris, et ricilex.

(Materiaux 1875, VI, p. 49.)
Ans Michaelis Mercati Metailotheca , Romae 1717.

V. Meunier. Les ancetres d’Adam, histoire de
Thomme fossile. Paria 1875.

G. Milloscamps. Le cimetiere de Caranda et la

ooexistence de Tusage des instrumenta de pierre

avec ceux de bronze et de fer jusqu ii Tepoque
merovingienne. (Bull, de la aoc. d’unthropol. de
Paris, seance du 18 juin, IX, p. 506. Vgl. Ma-
teriaux 1875, VI, p. 221.)

Die Leichen 1 Meter tief im Sande bmgesetzt. Ei-
nige Nägel und Beschläge von Eisen lassen annehmen,
dass einzelne Todte in Särgen begraben wurden. Die
Mehrzahl hat nur einen Stein unterm Kopfe und einen
zweiten zu den Fünften. Mitunter ist eine Art von Sar-
kophag hergestellt, von Oemant und Steinplatten. Aus-
serdem eine Steinkammer von 5 m Länge, 2 m Breite
und Höhe, die, schon früher geleert, jetzt nurnoch einen
Pfriem von Hirschscborn, Schabmesser, 2 Pfeilspitzen
und ein schön gearbeitete* Messer von 20 cm Lange,
sämmtlicb von Feuerstein, ausserdem die Reste von
3 Skeleten ergab. Fernere Fundgegeiistniide aus dem
Friedhofe: Armbänder und gedrehte Halsriuge von
Bronze, ein Gehänge von Stein, Münzen (gallisch),

rohe sei iwarze tiefäs**, Gelasse von Hämischer Erde,
Griffel, Pinretten, Fibeln von Bronze und Eisen, eiserne
Waffen u. A. In allen Gräbern, deren Zahl circa

800 betrug, fanden sich Feuersteinsplitter, desgleichen
Keile und Pfeilspitzen.

Fr. Monnier. Vercing^torix et lindependance

gauloise. Religion et Institution» celtiques. Paria
1875.

O. Montolius. Sur les rochers sculptäs de la

Suodc. (Revue archeolog. Nouv. Bär., vol. XXX
[1875], p. 137, 205.)

E. Moreau. Station neolithique d’Etiveau, com-
mune de Sainte- Gemme -le- Robert (Mayenne).
(Materiaux 1875, VI, p. 288.)

Messer, Schaber, Meissel, Pfeilspitzen etc. Kein
Gegenstand geschliffen. Keine Kuochengeräthe.

E. Moreau. Monumente mägalithiques d'Hamhers
et de Sainte-Gemme-le-Robert (Mayenue). Laval
1875.

L. Morel. Epe« trhuvee h Salon (Aube). (Matd-
riaux 1875. VI, p. 177.)
Von Eisen, der Griff von Bronze in Menschenform.

Vgl. Lindenschmit, Sammlung zu Sigmaringen,
8. 126.

Robort Mowat. L« tcmplo Vassogalate des Avemes
et la dedicace Mercurio V&ssocaleti. (Revue ar-

cheolog. Nouv. ser., vol. XXX [1875], p. 359.)

G. de Mortillet. Sur des sonunets de canne a
anneaux mobiles. (Bulletins de la soeiätä d’an-
thropologie de Paris, t. XI, 1876, p. 59.)

G. de Mortillet. Origine du bronze. Paris 1876.

G. de Mortillet. Sur les decouvertes de sdpul-

tnres dans Seine-et-Marne et TAisne. — Röle de«
silex tailles ATdpoque merovingienne. (Matdriaux
1875, VI, p. 105.)
Höhlenbegrähnine mit Stein- und Hirschhomgegen-

ständen bei Montereau. Friedhof aus der Merovinger-
zeit zu Caranda, Gemeinde Fdre-en-Tarclenois (Aisiie).

G. de Mortillet. L’Acheuloen et le Moiwtierien,

:t propos du Mont-Dol et du Boia-du-Rocher.
(Materiaux 1875, VI, p. 174.)

L. Moseardo. Saette o fulmini. Piotre Cerauuie.
(Materiaux 1876, VII, p. 1.)

Auszug aus: Not« o vero memorio del museo di
Ludovico Moseardo, uobile Veronense, Academico
Filarmonico etc. Padoa XDCLVI.

A. Munier. Decouvertes prehistoriques faites dans
1a chaine de montagnes de la Gardeole. Deuxieme
communication faite ä l’academie de« Sciences et

lettres de Montpellier (sdance du 12 janvier

1871). Montpellier. (Vgl. Materiaux 1875, VI,

p. 101.)

Olivier. Sepultures ou dolmens de Saint- Vallier,

Var. (Materiaux 1875, VI, p. 136.)

A. Perrin. Station de Tage de la pierre polie ä

Saint-Saturnin pri-a Chambery (Savoie). (Revue
Savoisieune, 31. janvier 1875.)

A. Perrin. Etüde prehistorique sur laSnvoie, spe-

cialement k Tepoque lacustre (Age dn bronze).

Avec Atlas. Chambdry.
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A. Pictot. De quelques noras celtique« de rivicres

qui se lient au culte des eaux. (Revue celtique,

tom. II [1878—1876], p. I.)

Wva, Diva, Divona. Xemausus, Neme**- Matroua,
Matra.

P. Pierrct. Dictionnaire d’archeologie egyptieune.

Paris 1875.

C. A. Piötrement. Sur l’ethnographie des Tamahu
et 1'antiquite de l’uaage du cheval dans Ich etats

barWosques. (Revue Archeolog. Nout. »er., Vol.

XXIX [1875], p. 313.)

E. Piette. Sur de nouvellcs foui 11es dans I& grotte

de Gourdan. PariB 1875.

F. Pommcrol. Leu constrA:tions megalitkiques

de Saint-Nectaire (Auvergne). (Bulletins de la

societe d’anthropologie de Paria, tome XI, 1876,

p. 14.)

R. Pottier. Trouvailles de hachee en bronze dans

les Landes. (Materiaux 1875, VI, p. 295.)

Fünf Stück beim Reinigen einer Quelle in der Nähe
des Dorfes Igos gefunden. Ein anderes Exemplar
mit zahlreichen Feuersteinsplittern bei Bergnnay.

A. Reville. Un autol de Nehalennia trouve preB

de Domburg (Zelande). Deecription ot eclaircis-

acment d'aprua Io Docteur Leomans. (Revue cel-

tique, tom. II [1873— 1875], p. 18.)

Bovordit. Stations prehistoriques de Saint-Leon,

I^a Balutio et la Tuiliere (Dordogne). (Extr. du
Bull, de la soc. d’hißt. natur. de Toulouse.)

Revue archeologique
, tom. XXIX, 1875; XXX,

1875; faw. I—IV, 1876.

Revue celtique, edit. IL Gaidoz, tom. II (1873
— 1875).

A. van Robais. Notice* sur los cimetiercs francs

de Domart-en-Ponthieu, Maisnieres-Harcelaines,

Martainncville et Waben. Amiens 1875.

A. de Rochambeau. Lea fouillee de Pesou (1874).

Veudöme 1875.

H. E. Sauvage. Essai sur la p&che pendant l’epoque

dn renne. (Materiaux 1875, VI, p. 308.)
Auszug aus den Reiiquiae Aquitanicae ipart. XIV,

XV und XVI).

C. Sause. Lea instrumenta de pierre taillee ou polie

ä Hougon et aux environs. Niort 1875.

H. Schliemann. M. Vivien de Saint -Martin et

niium Homcrique. (Revue archeolog. Nouv. ser.,

XXIX [1875], p. 332. XXX [1875], p. 155.)

Sirodot. Fouilles executecs au Mont-Dol (Ille-ct-

Vilaine). — V. Micault. Synchronisme des sta-

tiona du Mont-Dol et du Bois du Itocher. (Mate-

riaux 1873, p. 163, 245.) (Materiaux 1875, VI,

p. 118).

Teuliere et Faugere Dubourg. Allee couverte

de Fargues, Lot -et -Garönne. (Materiaux 1876,

VII, p. 22.)

Coustraction und Inhalt gleichen den bisher b*
kannten. Einzelne interessante Gegenstände von
Knochen.

Thomas. Recherche« sur un atelier de silex tailles

a Quargla (Algörie). (Materiaux 1 876, VII, p. 7 1
.)

A. Trochon. Les megalithes de Kermorvan. (Ma-

teriaux 1876, VII, p. 76.)

H. de Vives. Un turaulu« du Jura au Champ
Peupin, preaChilly. (Revue archeolog. Nouv. ser.,

vol. XXX [1875], p. 285.)

Vivien de Saint-Martin. L’ Ilion d’Homcre, LTlium
des Romains. (Revue archeolog. Nouv. eer., vol.

XXIX 1 1875J, p. 154, 209.)
Verwirft die Entdeckung den Homerischen Troja

durch Schliemann.

J. de Witte. De dien tricephale gaulois. (Revue
archöolog. Nouv. ser., vol. XXX [1875], p. 383.)

Großbritannien.

John Brent. Kurzer Bericht über vier römische

Friedhöfe hei Cauterbury, drei mit Verbrennung,

einer mit Begräbnis«. Emaillirte und schlichte

Bronzcspangen , Glasgefässe, römische Thonge-
lasse etc. (Proceedings of the Society of Anti-

quaries of London 1875, p. 375 fg.)

W. Boyd Dawkins. Die Höhlen und die Urein-

wohner Europas. Aus dem Englischen übertragen

von J. W. Spengel. Mit einem Vorwort von

0. Frans. Mit farbigem Titelblatt und 129 Holz-

schnitten. Leipzig und Heidelberg 1876.
Eine klare Uebersicht über die „Höhlenfr&ge“. Die

hier in Berücksichtigung kommenden Beziehungen
werden im Anschluss au die Thatsachen eingehend

erörtert. Doch kann man iu nicht wenigen Dingen,
zunächst was das Archäologische betrifft, verschie-

dener Ansicht still. Wie den deutschen Höhlen so
ist auch der deutschen Alterthumsforschung geringe
Beachtung eugewandt und hierdurch verliert das Buch
einigermaassen an Werth für den deutschen Leser
(s. oben 8. 233 da« Referat von A. v. Frantzius).

W. B. Dawkins. 0n the Stone Mining Tools frotu

Aldcrley Edge, Cheshire. (The Journ. of theAn-
thrnpol. Instit of Gr. Hritain and Ireland 1875,

v, p. 2.)

Grosse Anzahl von 8i*iuUäinmern und Keüeu ver-
schiedener Art, undurchbohrt, mit Rillen für die Be-
festigung.

H. Dil Ion. On Flint Implements fouud in the
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neighbourhood of Ditchley, Oxon. (The Journ. of

the Anthropolog. Inatit. ofGreat Britain and Ire*

land 1875, V, p. 30.)

John Evans. The coiuage of the ancient Britons

and natural eelection. Abstrakt of an cvening

discourso deliverod at the Royal Instit. of Great
Britain on friday, may 14, 1875.

John Evans. The antiqaity of the human raoe

and the geological evidente on which the belief

in that antiquity mainly rests. (In; Address de-

livercd ad the anniversary mcetiug of the Geolog.

Society of London 1875, p. 31.)

A. Lane Fox. Kxcavations in Cissbury Camp,
Sussex; being a rcport uf the explorution Com-

mittee of the Anthropological Institute for the

year 1875, p. 357—390. VI pl.

A. W. Frank». Stempel eines römischen Augen-

arztes (GL PAL. GRACILLS), Bruchstück eines

Glaagefusses, Tessera und Bruchstücke von rö-

mischen Tbongefiissen
,
gefunden in Leicester.

(Proceedings of the Society of Antiquariat of

London 1875, p. 271.)

Sir Duncan Gibb. Steinsachen und GefaHsfrag-

mente in Canadu. (The Journal of the Anthro-

pological Institutu of Great Britain and Ireland,

1874, IO, p. 65.)

H. H. Godwin- Austin. Further notes on the

rode »tone monumcnte of the Khasi Hill Tribes.

(The Journal of the Anthropological Institute

of Great Britain and Ireland 1875, V, p. 37.

Mit Abbildungen.)
Monolithen (in Reihen an zwei Seiten eines Vier-

ecks geordnet) und eine Bteinkammer (Mao Kyuthai).
Zahlreiche t’airus auf der Nordseite des Khasiplateaus.

H. 8. Harland. Ueber einige Steinalterthümer,

gefunden bei Brompton (Yorkshtre). Meissei,

Messer, Pfeilspitzen, Schaber, Hämmer und Polir*

steine. (Proceedings of the Society of Antiquaries

of London 1875, p. 397.)

Journal of the Anthropological Institute of Great

Britain and Ireland, VoL V, 1875.

G. H. Kinahan. On a prohistonc road, Duncan’»
Flow, Ballyalbanagh, co. Antrim. (The Journ.

of the Anthropological Institute of Great Britain

and Ireland 1875, V, p. 106. Mit Abbildungen.)
Von gleicher Construction wie die norddeutschen

Moorbrücken, aus Eichenholz gebaut. Soll über
3000 Jahre alt sein.

Bunnell Lewis. Mittheilung über einen römischen

Grabstein, gefunden bei Borugham Castle (West-
moreland) mit der Inschrift PLVM .

. |
LVKARI.I

TITVL. POS
|
CONIVGI

|
CARISI

|

M. (Pro-

coodings of the Society of Antiquaries of London
1875, p. 387.)

Sir J. Lubbook. L’homme prehistorique etu die

d’apres les monuments retrouves dans les differentes

partie» du munde, auivi d’une description com-
paree des moeurs des sauvages modernes. Edit.

trad. sur la 3° edit. angl. par E. Barbier; suivie

d’une Conference sur les troglodytes de laVezere,

par P. Broca. Avec 256 fig. intercal. dans le

texte. Paris 1875.

W. F. W&kem&n. Bericht über die Crannogs bei

Ürumdarragb (in der Nähe von Letturbreen, Ir-

land) und Landkill (in derselben Gegend, zwei

Meilen von jenem entfernt), mit Gegenständen
von Stein, Bronze und Eisen. (Prooeedings of

the Society of Antiquaries ofLondon 1875, p. 386.)

W. Wynn- Williams. The stone implementa of

Anglesey. (Archaeologia Cambreusis, July 1874,

p. 181.)

Italien.

G. Allovi. Antichita di Offida nel Piceno. (Bul-

lettino di I’aletnologia Italiana 1876, p. 17.)

Angelucci. Le selci romboidali. (Bullettino di

Paletnologia Italiana 1876, p. 1. Vgl. S. 39 von

Chierici.)

Angelucci. I pugnali delle Mariere. (Bullettino

di Paletnologia Italiana 1876, p. 6. Vgl. S. 42

von Chierici.)

Angelucci. Spada e teure di bronzo dell' armeria

reale in Torino. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1876, p. 25.)

Archivio per l'autropologia ela etnologia, organo

della societa italiana di antropologia e di etno-

Archiv fUr Anthropologie. Bd. IX.

logia, publicuto dal Dott. Paolo Mantegazza,

Vol. V (1875 und 1876), 3 Hefte.

Atti della r. accademia di archeologia, lettere e

belle arti di Napoli, Vol. VI, 1874.

Vincenzio Barolli. Scoperte archeologicho fatte

in occasione dei lavori per la nuova ferrovia tra

S. Giovanni in Pedemontc e San C’arpoforo di

Camerlata nel 1875. Rirista archeol della prov.

di Como, dicembre 1875.

Vincenzio Barelli. Nozioni arcbeologiche intorno

a Como u la sua Provincia. (Atti dell’ Istituto

Veneto di Sc. Lett. ed Arti, ser. V, vol. 1.)

G. BeUucci. Rivista paleoetnologica italiana e

4
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straniera. (Separatabdruck aus dem Archivio

per l'Antropologia e l’Etnologia, Vol. V, fase. I,

1875. Fortgesetzt im Hefto II desselben Journals.)

Gust. Bevilacqua. Deila ricerca di stazioni umane
preistoriche nel suolo anconitano ed in particolare

nelle gradine del Poggio, di Maesignano, di Monte-

sicuro etc. Ancona 1874. 1 Tafel.

E. Bignarai-Sormani. I/archeologia preistori ca

in Italia. Milano 1875.

C. Boni. Doppia forma da fnsioni di Casinalbo.

(Bullettino di Paletnologia Italiana 1875, p. 35.)

Von Glimmerschiefer , für eine Lansenspitss und
ein eigenlhümlioh geformten Messer.

P. Jj. Brambilla. Reliquie Celto-Galliche di Cocquio.

(Rivieta archeol. della prov. di Como, dicembre

1875.)

R. Burton. Notes on the Castillieri or prehistoric

rninB of the Istrian peninsola.

L. Calori. Intorno ai riti funebri degli italiani

antichi ed ai combusti del sepolcreto di Villauova

e dell
1

antica nccropoli alla Certosa di Bologna.

Bologna 1876. 1 Tafel.

G. Capellini. I/uorao pliooenico in Toscana.

(Estratta dal rendiconto dell
1 Accad. dolle Sei.

dell' Instit. di Bologna, sessione 25 novemb. 1875.)

G. Capellini, I/uomo pliocenico in Toscana. Me-
moria con quattro tavole. Roma 1876. (Estratto

dal tomo 8. serie II. degli Atti della Reale Acca-

demia dei Linoei.)

G. Cara. Relazione sulla genuiuitü degli idoli

Sardo-Fenicii esistenti nel mnaeo archeologico

della univorsitk di Cagliari. Cagliari 1875.

T. Casini. Selci romboidali di Bazzano nella pro-

vincia di Bologna. (Bullettino di Paletnologia

Italiana 1875, p. 141.)

P. Castelfranco. La necropoli di Golasecca. II

Secolo (Milano) vom 20. Juli 1874.
Entdeckung «euer Gräber bei Golasecca. Drei

Urnen und ein Bronzehalsring.

P. CaetoIlYanco. Uoa tomba della necropoli di

Golasecca. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 13.)

GeßUse, aber keine üeräthe von Bronze oder Eisen.

P. Castelfranco. Nuova Stazione della 1* eta del

ferro sulla riva deetra del Ticino. (Bullettino di

Paletnologia Italiana 1875, p. 12.)

Anzeige einer Grabstätte, ähnlich der von Golasecca.

P. Castelfranco. Necropoli di Rovio nel Cantono

Ticino. (Bullettino di Paletnologia Italiana 1875,

p. 21, 57.)

Die Grabstätte auch erwähnt im Anzeiger für

Schweiz. Alterthumskuude 1 87:5, Nr. ‘J, S. 412«, Reiht
•ich zu Golasecca.

P. Castelfranco. I Merlotitt. .Stazione umana

della prima et& del ferro sulla riva del Ticino.

(Atti della Societa Ital. di Sei. Natur., YoL XVII,

Fase. IY.)

P. Castelfranco. Paletnologia lombarda. Eacur-

sioni e ricerch« «lurante Tautunna del 1875. (Atti

della Soc. Ital. di Sei. Natur, in Milano, Vol. XVIII.)

P. Castelfranco. Due periodi della 1* etä del

ferro nella necropoli di Golasecca. (Bullettino di

Paletnologia Italiana 1876, p. 87.)

Sigism. Castromediano. La commissione oon-

servatrice dei monumenti »t-orici e di belle arti

di terra d’Otranto al consiglio provinciale, rela-

zione per gli anni 1874— 1875. Lecco 1875.)

A. Chiappori. Della vegetazione attuale e pleisto-

cenica a Torrigi ia. Genua 1875.

G. Chierici. Relazione delle ricercbe o raccolte

archeologiche fatte nella provincia di Reggio
dell’ Eroilia e fuori. (L*Italia Centrale 1874,

Nr. 149, 150, 152. 1875, Nr. 4.)

G. Chierici. La terramara di Roteglia. (L’Italia

Centrale, 7. marzo 1874.)

G. Chierici. La terramara di Gorzano. (II Pa«

naro vom 3. October 1874.)

G. Chierici. Le selci romboidali. (Bullettino di

Paletnologia Italiana 1875, p. 2.)

G. Chierici. Sepolcri di ßismantova. (Bullettino

di Paletnologia Italiana 1875, p. 42.)

Schließen sich an die von Yillanova, Chiusi und
Cere. Mäander fehlt an den Gelassen

. es herrscht
das Zickzackornament vor. Bronzemesser und Fibeln

mit halbkreisförmigem
.
gedrehtem Bügel

, der mit
kreisförmiger Windung in die Nadel übergeht.

G. Chierici Quarto gruppo di fondi di capanne

dell’ etä della pietra nella provincia di Reggio

dell’ Emilia (a Calerno). (Bullettino di Paletno-

logia Italiana 1875, p. 101.)

G. Chierici. Seid ed anse lnnate in una terra-

mara di Sant’ Uario d’Etiza. (Bullottino di

Paletnologia Italiana 1875, p. 115.)

G: Chierici. Impuguatnre nou communi di coltelli

di bronzo. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 128.)

G. Chierici. Oggetti arcaici in un ipogeo di Vol-

terra. (Bullettino di Paletnologia Italiana 1875,

p. 155.)

Zwei Pferdegebissc, fünf Blechscheiben, «ine strah-

lenförmig durchbrochen* Scheibe (roteils), ein Paai-

stab, zwei Lanzenüpitzen, «dne Fibula (mit halbkreis-

förmigem gedrehtem Bügel), zwei Armringe — sämuit-

lieh von Bronze; dazu ei« paar Gefasst*.

G. Chierici. Nuove asserzioni della presenza ddl’

ambra in terramare. (Bullettino di Paletnologia

Italiana 1875, p. 183. Vgl. 1876, p. 29.)

G. Chierici. Notizie archeologiche della Pianosa etc.

Reggio dell
1 Emilia 1875.
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G. Chierici, I*. Pigorini e P. Strobel. Bul-

lettino di Palettiologin Italiana. Anno I, Parma
1875. Anno 11, Parma 1876.

G. Chierici e P. Strobel. I poxxi sepolcrali di

Sanpolu d*Enza. Stn-nna del Hüllet tino di Palet*

nologia Italiiuia pcl 1876. 2 Tafeln.

Dieoe sorgfältige Beschreibung von 2 Brunnengräbern
zu 8ervirola bei Sangoln d'Knza (cnntello della pro-

vineia di Reggio nall’ Emilie), die Chierici in den
Jahren l»70 und 1871 untersuchte, ItennKpriicht ein

besonderes Interesse. Beachten*** erth die Bronze-
gefa&se. Die Knochenreste von Strobe] beschrieben.

,ln qnesto (nel seooodo pozzo) perö s'aggiungnnn le

tracce d’una vittiina um»»» a ricordare un" atroce

costumanxa non ignota agli Etruachl.“

Savorio Ciofalo. Notizie so di alcuni avanzi

preistorici rinvenuti uei diutorni di Termini-Ime-

rese. (Rivista Seientifko-Industriale di ö. Vimer-

cati, Anno VII, Fase. 4, Firenze 1875.)

A. Colaprote. Ancorn delle armi prriBtoriche.

(Gazxetta di Sultnona 1874, Kr. 37.)

Conte Gi&ncarlo Conestabile. Sovra dm- dischi in

bronzo antico-italici del museo di Perugia e sovra

l'arte ornamentale primitiva in Halt» e in altre

parti di Europa, ricerche archeologiche compara-

tive. (Mem. della R. Accad. delle Science di To-

rino, II. ser., vol. XXVIII. Auch separat er-

schienen. Torino, Stamperia reale di G. B. Pa-

ravia e 0. 1874. Mit 9 Tafeln Abbildungen.)

Fr. CoppL Nota di paleoetnologia inodenese

Torino 1875.

Fr. Coppi. Gli scavi della terramara di Gorzano

eseguiti nel 1874, ed amenitn accademiche. Mo-
dena 1875.

Fr. Coraszini. 1 tempi preistorici olo antichi&sime

tradizioni confrontate coi risultati della scienxa

modema. Verona 1874.

Emilio Cornalia. La grotta di Mahabdeh e le

sue mutnmie. (Arcbivio per TAntropologia c la

Etnologia, V, p. 7.)

Arsenio Crespellani. Di un sepolcreto preromano

aSavignano sulPanaro. Modena 1874. 2 Tafeln.

Aebulich denen von Villanova.

Araenio Crespellani. Di an deposito di selci

antichc lavorate. (Ann. della Soc. dei Natnralisti

in Modena, ann. VIII.)

Araenio Crespellani. Del sepolcreto e degli altri

monumenti antichi scoperti preaso Bazzano. Mo-

dena 1875. Mit 4 Tafeln.

Die Gräber sind ähnlich denen von ViUanova.

Araenio Crespellani. l/ambra dei sepolcreti e

delle terremaredelModenese. (Annuar. dellaSoc.

dei Natnralisti in Modena. Anno X, 1876, Fase. I.)

Vlnc. Creapi. Bollettiuo bimeetrale delle ecoperte

archeologiche Barde. Gagliari 1875.

Franc. Ferrara. L’Egitto et la gua cultura antica.

Parte prima: dai tempi antichi all* invasione

degli Hycsoe. Napoli 1874.

G. Piorelli. Deecrizione di Pompei. Napoli 1875.

Mit einer Karte.

Lodov. Foreati. Luomo preistorico in monte Vea-

zano. Estratta dal Rendiconto delT Accad. delle

Scienze dell* Jnntituto di Bologna, seBsione

16. Dicemb. 1875.

A. Garovaglio. Ultime scoperte nella necropoli

di Villa Nessi in Valle di Vico. Riv. archeol.

della provincia di Como 1874, Fase. 6.

A. Garovaglio. Sepolcreto gallioo di Civiglio. ( Ri-

vista archeol. della prov. di Como. Dioembre 1 875.)

Raffaele Garrucci. Scavi della necropoli Albana

fatti da G. Testa et da S. Lirniti nel 1874. Prato

1875. 1 Tafel.

C. de Giorgi. Stazioni neolitiche al Lardignano,

nuove scoperte die archeologia preistorica in pro-

vincia di Lecce. Firenze 1874. (Separatabdruck

aus der Rivista scientifico-industriale di Guido
Vimercati, ann. VI.)

Conte Giov. Gozzadini. 1 gepolcreti etruschi di

Monte Avigliano e Pradalbioo e di S. Maria
Maddalena di Cazzano nel Bolognese. Bologna

1874.

Conte Giov. Gozsadini. De quelques mors de

cheval italiquea et de Tepoe de Ronz&no cn bronze.

Bologue 1875. 4 Tafeln.

Conte Giov. GoszadinL Intorno ad alcun sepolcri

gcavati nelT arsenale militare di Bologna. Bo-

logna 1875. 1 pl. (Vgl. Anzeige in den Materiaux

1875, VI, p. 315.)

Helbig. Oggetti trovati nella tomba Coruetaua

detta del guerriero. (Annali dell Instit. di Corrigp.

Archeol., Vol. XLVI, colle Uv. X—

X

d
dei Monn-

menti delP Institute) etc., Vol. X.)

A. IsBel. Conni intorno al modo di esplorare util-

mente le caverne ossifere della Liguria. Genova
1874.

A. IbboI. L'uomu prcistorico in Italia, conaiderato

principalmente dal punto di vista paleontologica.

Torino 1875.
Separatabdruck au«: 1 tempi preistorici e lorigm«

dell' incivilmieiito di 8ir John Lubbock. Version«

italianit di M. L«*»oiia.
Deskriptive Aufzählung der in Italien aufgefun-

denen Bteingeräthe
,
Bronzen und Eisensachen. Die

Terramareu. Megalith ische Denkmäler finden sieb

nur spärlich (OohtlWI, Grusseto, iu Sardinien).

R. Lanciani. Le antichissime sepolture Esquiline.

(Bull, della Comm. Archeol. Municipale. Roma
1875, Faac. II.)

M. Deicht. L’etä del bronzo nella valle del N*-
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tisone. (Atti del R. Iatituto Veneto 1874, p. 1979,

oon 1 tav.)

Beschreibung und Erläuterung von Gegenständen
im Mitfleum zu Cividale, Fibeln mit aufgereihten rohen
ÜHrzfltückeu (Bernstein). Paalstäbe. Bronzeagraffe
in Form de* griechischen Kreuze# u. A.

Paolo Lioy. I>e abitazioni lacnstri di Fimon.

Venezia 1876. Mit 18 Tafeln and zahlreichen

Abbildungen im Text.

Pio Mantovani. Stazione doll’ etu della pietra in

Sardegna. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 33.)

Pio Mantovani. Una stazione dell’ ct& della pietra

in Sardegna. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 81.)

C. Marinoni. Un ripostiglio di accetta di bronzo

della valle di Diano nella Basilicata. (Bullettino

di Paletnologia Italiana 1875, p. 152.)

C. Marinoni. La terramara di Regona di Seniga

et le stazioni preistoriche al coutiuente del Mella

nell’ Uglio nella Bassa Bresciana. (Atti della

Sog. Italiana di Sc. Nat., tom. XVII, Nr. 2. Mit
5 Tafeln.)

Giov. Mariotti. Di alcuni pngnali di bronzo sco-

perti a Castione del Marchesi del Parmigiano.

(Bullettino di Paletnologia Italiana 1876, p. 44.)

P. P. Martlnati. I^e Antichita di Rivole Veronese.

Verona 1875.

P. P. Martlnati. Esposizione di archeologia pre-

istorica Bresciana. (In dem Veroneser Journal

L’Adige 1875, Nr. 239.)

P. P. Martinati. Paleoetnologia Veronese. (Ar-

chivio per l’Antropol. 1875, p. 89.)

Pr&historische Ansiedlung zwischen 8. Gregorio in

Salici und Castelnuovo
,
im Moor , überlagert von

Ackererde; Pfahlwerk, Gefä#***, bearbeitet** Kiesel,

Knochen, Kohlen u. A.

L. Nardoni. Catalogo di alcuni altri oggetti di

epoca arcaica rinvennti nell
1

interno di Roma.

(11 Buonarroti, »er. II, vol. X, Gennaio 1875.)

La Nccropoli di Golasecca. (Ira Journal II Secolo

1874, vom 20. Jnli.)

G. Nicolucci. Le seid romboidali (Bullettino di

Paletnologia Italiana 1875, p. 17.)

G. Nicolucci. Alcuni oggetti meno comuni appar-

tenenti all
1

alta antichita. (Bullettino di Palet'

nologia Italiana 1875, p. 90.)

Finchangel von Feuerstein, gefunden auf Capri, und
Steinaxt mit lürschhornhatidliabe, gefunden in einer

Höhle bei Roccasecca (Terra di Lavoro).

G. Nicolucci. Ancora delle armi c degli utensili

di ossidiana (Bullettino di Paletnologia Italiana

1876, p. 81.)

G. Nicolucci. Ulteriori scoperte relative all
1

eta

della pietra nelle provincie Napolitane. (Rendi-

conto della R. Accad. delle Sc. Fis. e Matern, di

Napoli, Gingno 1874.)
Uebersicht über die Entdeckungen *eit der Aus-

stellung in Bologna 1871.

G. Omboni. Di alcuni oggetti preistorici delle ca»

verne di Velo nel Veronese. (Atti della Soc. Ital.

di Sei. Natur., Vol. XVIII, p. 69. Milano 1875.)

G. Pöllegrini. Paleoetnologia Voronese. (Archivio

per TAntropol. 1875, p. 82.)
Drei Funde im Distrfct von Caprino: Waffen und

Gerathe ans Feuerstein, grobe Geffcasacherben, Thier-
knochen.

G. Pellegrini. Officina preistorica a Rivole Vero-

nese di armi e utensili di seine, con avanzi umuni
cdanimali e frammenti di stoviglie. Verona 1875.

Mit AtW
Ii. Pigorini. Ripontigli d’araeei di bronzo d’eta

primitive. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 37.)

L. Pigorini. Scavi nella terramara di Castione

Pannen«©. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 53.)

L. Pigorini. Stazioni litiche nella provincia di

Salmone. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 185.)

L. Pigorini. Scoperte paletnologiche in Roma
(Bullettino di Paletnologia Italiana 1875, p. 137.)

Anzeige einiger Funde von Steingerftthen und Ge-
fliMen.

L. Pigorini. I,a stazione dell
1

eta della pietra a

Rivole Veronese. (Bullettino di Paletnologia Ita-

liana 1875, p. 142.)

L. Pigorini. Fondi di capanne dell’ etA della pietra

nella provincia dl Brescia. (Bullettino di Palet-

nologia Italiana 1875, p. 172.)

L. Pigorini. Ricerche paletnologiche nel Veronese

ed in Toscana. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 179.)

L. Pigorini. Museo nazionale preistorico ed et-

nografico a Roma. (Bullettino di Paletnologia

Italiana 1876, p. 33.)

L. Pigorini. RipoKtigli d’arnesi di bronzo d’etA

primitive. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1876, p. 84.)

I». Pigorini. Nozione archeologiche intomo alla

provincia di Parma. (Archivio per l’Antropol.

1875, p. 82.)

Classiftcirang der Altertliümer in vorromisrhe und
römische, jener in Htein-, Bronze- und erste Eisen-

od«r «tnsUscha Zeit.

L. Pigorini. Esposizione di antichita preistoriche

tenuta in Brescia. (Nnova Antologia, Vol. XXX.)

L. Pigorini. Bibliographie palethnologique ita-
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lienne pour l’annee 1875. (Mat^riaax 1876, VII,

p. 146.)

L. Pigorini. PaletnologiÄ. (Annaario acientifico

e indnstrialn, an». XI.)

Bericht ober die in Italien 1874 gemachten Ent-
deckungen und Funde, sowie Mittheilungen über
dergleichen im Auslande. Cap. VII handelt vom
Stockholmer Congreas.

L. Pigorini. Nozioni archeologicbe intomo alla

provincia di Parma. (Atti de) R. Istit. Yen. di

Sc. Lfltt ed AfÜ| Serie IV, tom. III.)

Mina Palumbo. I.e armi e gli ntensili di omi*

diana. (Bullottino di Paletuologia Italiaua 1875,

p. 165.)

Vitt. Poggi. I#e scoperte Ktrusche nel Parmense.

(Ballett, doll' Instit. di Corrispond. Archcol. di

Roma U76, p- 140.)

Ettoro Regalia. Sni depositi antropozoici nella

caverna dell’ Isola Palmaria. Ricerche paleoet-

nologiche. (Archivio per l'Antropologia © la Et-

nologia, V, p, 356.)

Concesio Rosa. Scoperte paleoetnologichc fatt©

nella Talle della Vibrata ed in altri luoghi dell
1

Abruzzo Teramaro, nel 1873. (Archivio perl’An-

tropol., tom. IV, Nr. 2.)

Michele Stefano de Rossi e Leone Nardonl.
I)i alcnni oggetti di epoca arcaica rinvenati ncll’

interno di Roma. Roma 1874. 2 Tafeln.

Michele Stefano de Rossi. Sugli studi e sngli

scavi fatti dallo Schliemann nella necropoli ar-

caica Albana. (Bullettino di Paletnologia Italiaua

1875, p. 186.)

Michele Stefano de Rossi. Dell’ iinportanza del

bullettino del vulcamsmo italiano rispetto alla

paleoetnologia. — Intorno a] aepellimento vulca-

nico delle necropoli ed abitazioni Albani. — Rc-

cente scoperte paleoetnologiche nei monti Albani.

(Im Bullettino del Vulcanismo Italiano. 1. Jahr*

gang, 8. Heft.) •

Neue Entdeckungen in den Gräbern und Wohn-
stätten unter dem Peperin von Albano und Ausfüh-
rungen gegen diejenigen, welche dies« Air später als

die Formation des Peperins halten.

Michele Stefano de Rossi. Terra cotta primi-

tiv» rinvenuta entro la mas&a del peperino vul-

canico nei colli Tusculani. (Bullettino del Vulca*

nismo Italiano ann. I, p. 34.)

G. Scarabelii. Scavi nella terramara del Castei*

laccio presao Imola. (Bullettino di Paletuologia

Italiana 1875, p. 150.)

G. Spano. Intorno ad un diploma militare Sardo.

Torino 1874.

G. Spano. Storia degli Ebrei in Sardegna. (Ri-

vista Sarda 1875, Bd. I.)

G. Spano. lscrizioni Agulinare Sarde. (Rirista

Sarda 1875, Bd. II, Heft III.)

G. Spano. Enrico Barone di Maltzan, «uoi studi

e suoi viaggi. (Rivista Sarda 1875, Heft III.)

G. Spano. Scoperte archeologicbe fatteri in Sar-

degna in tutto l’anno 1874. Cagliari 1874, con
una tav. (Vgl. die Anzeige in den Matcriaux

1875, VI, p. 321.)
Bei Muravera in der Ebene von 8. Priaim* (Cagliari)

eine Niederlage von Waffen entdeckt, afttmntlich von
Bronze: Pfeilspitzen, Paalsüibe, ein Bogen e|r., ver-

mischt mit grober Töpferwaare. Bteinform für Lan-
zenspitxe und Schwert, gefunden bei Kiola: ist bis

jetzt die achte für Waffen. Bericht über noch an-
dere Funde und Entdeckungen, topographisch ge-

ordnet.

G. Spano. Scoperte archeologicbe fatteei in Sar-

degna in tutto l'auno 1875. Cagliari 1875.

F. Strobel. Del modo d’immanicar© ed usare i

paalstab e gli strumenti dello stesso tipo. (Bul-

lettino di Paletnologia Italiana 1875, p. 7.)

P. Strobel. Gli avnnzi di castoro scoperti in un
fondo di capanna dell

1

et« litica a Calerno presso

l’Knzn. (Bullettino di Paletnologia Italiana 1875,

p. 110.)

P. Strobel. Sul modo cfimmanicare ed uaarc le

aecette-coltelli di bronzo o couteaux-hachee. (Bul-

lettino di Paletuologia Italiana 1875, p. 121.)

P. Strobel. Intorno le cause delle traaforma-

sioni e della gcomp&r&a degli animali a dell
1

umo. (Im Journal II Presente 1875, Nr. 73— 75.)

T. Taramolli. Di alcuni oggetti dell’ epoca neo-

litica rinvenuti in Friuli. (Archivio per l’Antropol.

1875, p. 83.)

In der Lombardei wie in Venetien mangeln bis

jetzt die sicheren Anzeichen des mit der postglacialen

Fanna gleichzeitigen arcliäolitliischeu Menschen, des-

gleichen in Friaul. Darstellung Friauls in den lernen
geologischen Epoche». Während der postglacialen

Periode lebte der ueolithiache Mensch in Friaul und
hinterlies* seine Spuren bei 8. Vito al Tagliarnento,

Bertiolo, t’ormons and in den Gegenden von Aqui-
leja and Cividale. Beschreibung der gefundenen
Steingerätlie.

I*. Torelli. Manuale topografico archeologico dell’

Italia. Venezia 1875.

L. Pr. Valdrighi. Di un tuinulo Romano Uteri*

zio acoperto in Casinalbo. (Ano. della Soc. dei

Natural, in Modena, aerie II, anno IX [1875],

fase. 1.)

Conte P. Vimercati-Sozzi. Illuatrazione della

raccolta preietorica d'epoca della Pietra, nnova

per Bergamo. Bergamo 1875.
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Ant. Zannoni. Sui prcaunti rasoi di bronzo. Ant. Zannoni. Scoperte archeologiche di Fel-

(Rullett. deir Institute di Corrisp. Archeol. di sina. (Bullettino doll“ Institute di Corrispoud.

Roma 1875, p. 46.) Archool. di Roma 1875, p. 177, 209.)

Russland.

G. Berkholz. Dos Grafen Ludwig August Mellin

bisher unbekannter Originalbericht über das an-

gebliche Griechengrab an der livländischcn Meeres-

küste. Riga 1875.

Grewingk. Ineinandergreifen und ZtiKainmenwirken

von Naturwissenschaft und Archäologie. (Sitzungs-

berichte der Dorpater Naturforscher-Gesellschaft,

4. Hdn 1. Heft, 1875.)

Grewingk. Ueber ein »Steinbeil aus Laudohn.

(Sitzungsberichte der Dorpater Naturforscher-

Geaellschaft, 4. Bd., 1. lieft, 1875.)

C. Grewingk. Das Slawehk-Steinachiff in Mittel-

Livland. Dorpat 1876.

Comte A. OuvarofT. Ktude snr lespeuples primi-

tifs de la Rusaie. Lea Meriens. Trad. du Russe

par F. Malaque. Saint- Petcrsbourg 1875. Mit

Holzschnitten im Texte, XI Tafeln und einer

Karte.

Graf Sievera. Ausgrabungen am Rinnehügel.

(Sitzungsberichte der Dorpater Naturforscher-

Uesellschaft, 4. Bd., 1. Heft, 1875.)

Graf Sievera. Muachellager am Burtneck-See

(Livland). (Verhandlungen der Berliner Gesell-

schaft für Anthropologie 1875, S. 85.)

5 Fush mächtige Schicht von SüsswasserumschelD,
untermischt mit Fiselischuppen und Gräten, Topf-

scherbeu uml Knochen. Ausdehnung 72 Fu$» Lauge
und M Fus* breite.

Graf Sievera. Ein normannisches SchMfagrab bei

Ronueburg und die Ausgrabung des Rinnehügels

am Burtnock-»See (Livland). (Verhandlungen der

Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1875,

S. 214.)

Graf Siovera. Bericht über die im Jahre 1875 am
Strante-See Ausgeführten archäologischen Unter-

suchungen. (Verhandlungen der gelehrten Est-

nischen Gesellschaft zu Dorpat, 8. Bd.
,
3. Heft

[1876|, S. 1.)

Die Deutelten Aufdeckungen in dar Gegend der

älawehk-üesiude. VsrgL Sitzungsberichte d. gel. aatn.

Geaellsch. 1872, Dorpat 1873, 8. 29.

Finnland').

Von J. Mestorf.

Finska Fornminm.efurcningen& Tidakrift 1. Hel-

ningfors 1874. 98 S. in 8°. Mit 5 Tafeln und

19 in den Text gedruckten Figuren.
Inhalt: Aspelin, J- B. Muinaiatietelllisiä tut-

kimukstn Suomensuvun aautuaalvilla. (Antiquarische

Forschungen auf dem Gebiete der finnischen Stämme.)
Mit 7 Figuren. L Die Grabhügel bei der Kirche zu
Bjeahetük, Gonvernein. Tver. — II. Die Kurgane bei

dem Dorfe Tiinerevo, Gouvertun. Jaroslav. — Freu-
denthal, A. O. Ueher ein in Nyland, Pfarrbezirk

Wichtig gefundenes Bronzeseh wert. Mit 2 Abbil-

dungen. — Aspeliu. J. ß. Ketjumuodot Buomen
rautakaudeu muinais •löaVdfiiMi — (Ueber die Ketten-
typen in den ttunländischen Eisenalterfundeu.) Mit
6 Abbildungen. — Lague, W. Münzfunde in Finn-
land 1871—1873. — Donner, O. Ueber Leic.henver-

*) Nach Montelius* Verzeichnis* der anthropolo-

gischen und archäologischen Literatur in der Tidakrift

f. Antropologi etc. BU. I, Heft 1.

brrunuug, Opfer uud Ackerbau bei deu Fiuneu in

vorhistorischer Zeit. Linguistische Beiträge. — £u-
rop&us, D. K. D. Tictoja rnuinaidaikuisista Suoma-
laisisU h*uiakummui*t* InkerinmaaUa ja länai-etelai-

seasä oaaasa Aunuksen kupernia sekä Tichvinan
puolella Novgorodiu kuperuinaa. l Ueber vorgeschicht-
liche üralkdeukmäler in lngermaulaud und dem süd-

westlichen Theil dea Gouvernement Oionetz , sowie
in der Gegend von Tiachviu im Gouvernement Now-
gorod). — Ignatius, K. K. F. LOytO rautakaudclta
Laihialta. Der Fund aus der vorhistorischen Eisen-

zeit bei Laihi», im Jahre 1873. Mit 3 Abbildungen.— Freudent hal, A. O. Ueber die festen Alter-

thumsdenkmäler im östlichen Nyland. Mit 2 Tafeln.

Europäua, D. B. D. Ein vorgeschichtlichen Volk

mit dolichocephalem afrikanischen Schädeltypu»,

nach Sprache und Nationalität bestimmt; nebst

finnisch-ungarischen Urtheilen. Helsingfors 1873.

IV u. 66 S. in 12°. Mit 1 Tafel.
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Spanien.

F. Laurent. Estudios sobre la historia de ]a T. 1. El Oriente. Madrid 1875. T. II. LaGrecia.

human i(lad. Truduccion de Gavinu Li zarraga. Madrid 1875.

Amerika.

W. Anderson. Antiquities of Perrv County, Ohio.

(Annual Report of tbe board of regents of thc

Srnithsonian Institution forthe year 1874, p. 386.)

Hubert Howe Bancroft. The native races of tbe

Pacific State» of North-America, Leipzig 1875,

5 Vol.

Der 1. Band enthält die Charakteristik der Na-
turvölker der Westküste Nordamerikas vom höchsten
Norden bi« an den Isthmus von Panama; der II. Bd.
enthält die Schilderung der civilisirten Nationen
Centralamerika«, speciell der Mexikaner; der III. Bd.
die Hagen und Hprat-hen der geschilderten Völker;
der IV. Bd. eine umfassende Untersuchung derAJter*
thümer derselben, auch Peru'»; der V. Bd, die Wande-
rungen, resp. die Geschichte der betreffenden Völker.

Vgl. die Anzeige des Werkes von A. v. Frantzius.
(Dieses Archiv Bd. VIII, 8. 245 und Bd. IX, 8. 124.)

Emil Bessela. The human remaina found near

the ancient rnins of Soutliwestern Colorado and
New Mexico. Extracted from Bulletin of the

Geological and Geographical Survey of theTerri-

tories. Washington 1876, Vol. II, Nr. I.

O. N. Bryan. Antiquities of Charles County,

Maryland. (Annual Report ofthe board of regents

of the Srnithsonian Institution for the year 1874,

p. 387.)

A. C. Davifl. Antiquities of Isle Royale, Lake Su-

perior. (Annual Report of the board of regenta

of the Srnithsonian Institution for the year 1874,

p. 369.)

R. J. Farquhorson. A study of skulls and long

bones from inounds near Albany, 111. (Annual

Report of the board of regents of the Srnithsonian

Institution for the year 1874. p. 361.)

Frank. H. Cushing. Antiquities of Orleans

County, New-York. (Annual Report of the board

of regenta of the Srnithsonian Institution for the

year 1874, p. 375.)

G. Furman. Antiquities of Long Island. New-York
1875.

H. Gillman. The Mound-Bilders and Platycneinism

in Michigan. (Annual Report of the Srnithsonian

Institution 1874, p. 264 f.)

Identisch mit der alten Bevölkerung
,
deren zahl-

reiche Denkmäler westlich und endlich in Ohio, Ken-

tucky und Tene*«e«*. selbst bis zum Golf von Mexico
gefunden werden. Eingehende Besprechung der er-

haltenen Reste, Geräthe und Denkmäler.

J. Haile. Antiquities of Jackson County, Tennessee.

(Annual Report of the board of regents of the

Srnithsonian Institution for the year 1874, p. 384.)

G. W. HilL Antiquities of Northern Ohio. (An-

nual Report of the board of regenta of the Smith-

sonian Institution for the year 1874, p. 364.)

W. H. Holmes. A notice of the ancient remaina

of SouthWestern Colorado examined during the

Hummer of 1875. (Extracted from Bulletin of the

Geological and Geographical Survey of the Terri-

torios. Washington 1876, Vol. II, Nr. I.)

Thomas J. Hutchinson. Twoyearsin Peru. WT

ith

explorations of its antiquities. 2 Vols. London
1874.

Thomas J. Hutchinson. Anthropology of pre-

hiatoric Peru. (Journal of the Anthropological

Institute, April 1875, 8. 438.)

V. H. Jackson. Ancient ruins in Southwestern

Colorado. (Bulletin of the United States Geolo-

logical and Geographical Survey of the territoriee.

Washington 1875, Nr. 1, p. 17.)

W. H. Jackson. A notice of the ancient ruins in

Arizona und Utah lying about the Rio San Juan.

(Extracted from Bulletin of the Geological and

Geographical Survey ofthe territories. Washington

1876, Vol. H, Nr. L)

W. M. King. Account of the hurial of an Indian

squaw, San Bernardino County, California, May
1874. (Annual Report of the board of regents

of the Srnithsonian Institution for the year 1874,

p. 350.)

F. J. Krön. Antiquities of Stauly and Montgo-

merv Counties, North Carolina. (Annual Report

of the board of regents of the Srnithsonian In-

stitution for the year 1874, p. 389.)

Annie E. Law. Antiquities of Blount County,

Tennessee. (Annual Report of the board of re-

gents of the Srnithsonian Institution for the year

1874, p. 375.)

O. T. Mason. The Leipsic „Museum of Ethno-
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l°gy.
u (Annual Report of the Smithsonian In-

stitution 1874. p. 390 fg.)

Bericht auf Grundlage der Leipziger Zeitung 1873,
Nr. io* (wiftAennrfmft liehe Beilage) und des enden
Berichte« de« Leipziger Museum für Völkerkunde von
demselben Jahre.

A. Mittchcll. Antiquities of Florida. (Annual

Report of the hoard of rcgucts of the Smithsonian

Instistutiou for the year 1874, p. 390.)

A. Patton. Aatiquities of Knox County, Indiana,

and Lawrence County, Illinois.

Unter«achung einer Anzahl künstlicher Hügel, zum
Tlieil mit Skeleten, spärlichen Geräthen und Thon-
goflUwn.

Th. M. Perrine. Antiquities of Union County,

Illinois. (Annual Report of the Smithsouiun In-

stitution 1874, p. 410.)

GefilMe in Vogel- and Kischform; Idol von Porphyr.

Peruanische Alterthümer. (Globus 1875, S. 310).
Nach Th. J. Hutchinson.

Phillppi (Santiago, Chile). Thongeräthe aus

Gräbern derCunco-Iudianer. (Verhandlungen der

Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1 875, S. 8.)

Namentlich weite und rohe Topfe und dache Schalen,
welche auf der inneren Seite mit Malerei in blassen

Farben versahen find.

W. H. Pratt. Antiquities of Whiteside County,

Illinois. (Annual Report of the board of regents

of tho Smithsonian Institution for the year 1874,

p. 354.)

R. S. Robertson. The age of stone and the tro-

glodytus of Breckinridge County, Kentucky. (An-

nual Report of the board of regents of the Smith-

sonian Institution for the year 1874, p. 367.)

R. S. Robertson. Antiqnities of La Porte County,

Iudiana. (Annual Report of the board of regents

of the Smithsonian Institution for the vear 1874,

p. 377.)

R. S. Robertson. Antiquities of Allen and De
Kalb Counties, Indiana. (Annual Report of tha

board of regents of the Smithsonian Institution

for the year 1874, p. 380.)

P. Schumacher. Ancient graves and shell-heups

of California. (Annual Report of the board of

regents of the Smithsonian Institution, for the

year 1874, p. 335.)

P. Schumacher. Reiuarks on thu Kjokken-Mod-
dinge on the northwest coaat of America. (An-
nual Report of the Smithsonian Institution 1874,

P- »54 fg.)

An der Küste von Creaoent City (Br. 41° **' S0M)

bis Hogue River Br. *2® 26' zahlreiche Muschalhaufeu
mit Knochen vom 8eeläwen, Hirsch, Bär etc. und
dazwischen Stein- und Kuochengerathe: Pfeil- und
Lanzenspitzeu,Messer, Keile, Reibsteina etc.

J. W. C. Smith. Antiquities of Yazoo County,
Mississippi. (Annual Roport of the board of

the regents of the Smithsonian Institution for

the year 1874, p. 370.)

A. S. TiÖ'ang, The shell-bed skull. (Annual Re-

port of the board of regents of the Smithsonian

Institution for the year 1874, p. 363.)

Tyler Me Whorter. Ancient mound» of Mercer

County, Illinoia. (Annual Report of the board of

regents of the Smithsonian Institution for the year

1874, p. 351.)

D. W. Wright. Antiquities of Tennessee. (An-

nual Report of the board of regents of the Smith-

sonian Institution for the year 1874, p. 371.)

Afrika.

Bleicher. Recherche® d’archeologie prehistorique

dans la province d’Oran et dans la partie occi-

dentale du Maroc. (Materiaux 1875, VI, p. 193.)

H. Brugach-Boy. La sortie des Uebreux d’Egypte

et les mommn nts Egyptiens. Conference. Alex-

audrir 1874.

R. Hartmann. Die Nigritior. Eine anthropologisch-

ethnologische Monographie. LTheil. Mit 251itbo-

graphirten Tafeln und 3 in den Text gedruckten

Holzschnitten. Berlin 1876.

Gerhardt Rohlfs. Fundstücke aus einem Fels-

grabe der Oase Dachet (Verhandlungen der

Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1876,

S. 57.)
Urne, Holzkopf und Matte. Dazu Bemerkungen

von Paul Ancherson.

G. Schwoinfurth. Artes Africanae. Leipzig 1875.
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n
Anatomie.

Von A. Ecker.

Albrecht. Beitrag zur Torsionstheorie des Hu-
merus und zur morphologischen Stellung der

Patella in der Reihe der Wirbelthiere. Innugurnl-

Disaertation. Kiel 1875, 4°.

Arcolin, Sur les crime» de Solntre. (Bulletin de

la societe d*Anthropologie de Paris 1874, T. IX,

p. 637.)

Baraldi. Dell
1

osso malare o zigomutico. (Atti

della societa toscana di scienze naturali residente

in Pisa, vol. II, fase. 1. Pisa 1876, 8°. Mit
1 Tafel.)

Osteogenese de* Os molar« beim Menschen. — Nor-
mal« Zweitheilung de* Knochens hei verschiedenen
Säuget liieren. — Abnorme Zweitlieilung desselben

beim Menschen.

Bartels. Ueber abnorme Behaarung beim Men-
schen. Mit 1 Tafel. (Zeitschrift für Ethnologie,

VIII, S. 110, Taf. 7,)

Bertilion. Sur les vouflsures craniennes. (Bulle-

tin de la sociiSttS d’Anthropologie de Paris 1874,

T. IX, 726.)

Bessels. The liumain rcm&ins among the ancient

ruins of South - Western Colorado and nortkern

New Mexico. (Extracted from Bulletin of the

geological and geographical survey of the terri-

torie.H. Vol. II, Nr. 1. Washington 1876, S. 47,

Mit 7 Tafeln.)

Bessels. Einige Worte über die Inuit (Eskimo)

des Smith-Sundes, nebst Bemerkungen über Inuit-

Schädel. Mit 3 Tafeln. (Dieses Archiv, Bd. VIII,

S. 107.)

BischofT. Ueber das Gehirn eines Orang-Utan.

Mit 4 Tafeln. (Sitznngsberichte der königlich

haierischen Akademie der Wissenschaften, II. CI.

1876, *•.

Broca. Recherche» sur l’indice orbitaire. (Revue

d’Anthropologie, T. IV, Nr. 4. S. 577, 1875.)
Siehe oben Referate, 8. 275.

Broca. Sur la topographie cranio- cerebrale ou

sur les rapports anatomiquea du crine et du cer-

veau. (Revue d’Anthropologie, T. V, Nr. 2, 1876.

S. 193.)

Broca. Sur le cyclometre, instrument destinö k

Archir für Anthropologie. Bd. IX.

deterrainer la courburo des divers points du crane.

(Bulletins de la societe d’Anthropologie de Paris

1874, T. IX. S. 676.)

Broca. Instructions craniologiques et craniome-
triques de la societe d'Anthropologie de Paris.

Broch, gr. 8 #
. de 200 pages avec planche* et

modeles do tableaux d’observstion. Paris, Masson,
1875.

Broca. Sur les trous parietaux et sur la Perforation

congenitale double et syrnrautrique de» parietaux.

(Bulletins de la societe d'Anthropologie de Paris,

T. X. S. 326, 1875.)

Broca. Xotions coraplementaires
,
sur 1'osteologie

du crane. Determination et denominations nou-

velle» de certains points de repöre. Nomenclature
craniologique. (Bulletins de la societe d'Anthro-

pologie de Paris, T. X. S. 337, 1875.)

Busk. Description of two Beothuc skull». Mit
1 Tafel. (Journal of the anthropological Institute,

Vol. V. S. 230.)

Calori. Soll anomala sutura fra la porsione

squamosa del temporale e Tosso della fronte nell’

uomo e nelle simie. (Archivio per l'antropologia

e l'etnologia, vol. IV. S. 372.)

Cohauaen. Ein Craniograph. (Dieses Archiv,

Bd. VIII, S. 103.)

Cozanot. Sur un cas de macrosomie. (Bulletin de

la societe d’Anthropologie do Paris 1874, T. X.
S. 92.)

J. Bamard Davis. Supplement to Thesaurus cra-

niorum. Cataloguc of the sknlls of the various

races of man in the collection of J. B. Davis.

London 1875.
Der Thesauru* craniorum ist 18*17 erschiene«. Seit-

dem ist der Schatz um mehr al* 800 Bchädel und
Skelete vermehrt worden ,

worunter grosse Selten-

heiten, wie ein Skelet und vier Schädel von Ainos,
vier Tasmanierschädel etc.

Dumoutier. Description d’one tute de Tasmanien

conservee daus l’alcool. (Bulletin de la societä

d’Anthropologie de Paris 1874, T. IX. S. 808.)

Ecker. Ueber keltische und germanische Schädel

in Süddeutschl&nd. (Bericht über die VI. »11-

5
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gemeine Versammlung »1er deutschen anthropo-

logischen Gesellschaft. München 1875, S. 72.)

Ecker. Ueher woiblicho Schädel. (Bericht über

die VI. allgemeine Versammlung der deutschen

authropolog. Gesellacb. München 1875, S. 87.)

Ecker. Einige Bemerkungen über einen schwan-

kenden Charakter in der Hand des Menschen.

(Dieses Archiv, VIII, S. 67.)

Ecker. Zur Kenntnis* der Wirkung der Skolio-

padie des Schädels auf Volumen, Gestalt und
Lage de» Grossbirn* und seiner einzelnen Theile.

(Gratulations-Programm zum 50jährigen Doctor-

jubibium von Dr. L. Stromeyer. Mit 1 Tafel.

4°. Braunschweig 1876. (Abgedruckt in diesem

Archiv, IX, 1.)

Ecker, lieber die topographischen Beziehungen

zwischen Hirnoberfläche und Schädel. (Archiv

für Psychiatrie 1876.)

Europaeus. Sehlie&sliche Bestimmung über den

afrikanischen dolichocephalen Schädeltypus der

Ostjaken und Wogulen, der reinsten Nachkommen
der über Nordeuropa einst weit verbreiteten

Ugrier. (Zeitschrift für Ethnologie, VIII, S. 81,

1876.)

Fere. Sur un cas de lesiun probable du pli courbe.

(Comptes rendus de la societo de Biologie, Fevr.

1876.)

Ferö. Note sur quelques points de la topographie

du cerveau. (Mit 2 Tafeln.) (Archive! de Phy-
siologie normale et pathologiquu par Browu-
Seqoard, Charcot, Vulpian. 2 serie, Tom. III,

Nr. 3, 1876. S. 247).

Lane Fox. Excavations inCiasbury Camp Sussex.

(Journal uf tho anthropological Institute, vol. V.

S. 357. Schädel, S. 363 und Tafel XIX.)

Giacomini. (Jna microcefala. (Owervazioni aua-

tomiche c antropologiche. Mit 4 lithographirten

Tafeln. Turin 1876, 8«.)

Mädchen von 17 Jahren, 164Centim. hoch. Körper-
gewicht 55 Kilogr.

Ausführliche Beschreibung mit treff liehen Abbil-
dungen de« «ehr wohl erhaltenen Gehirns.

Gildomclator. Zur Schädeln)cssung. (Correapon-

dcnzblatt der deutschen anthropologischen Ge-
sellschaft 1876, Nr. 4 und 5.)

Gildomeister. Antwort auf den Artikel von Ihe-

ring's nzur Frage der Schädelmessung“ für dio

VII. Versammlung der deutschen anthropologischen

Gesellschaft separat gedruckt. Bremen 1876.

Gildemcifitcr. Schädel aus einer Todtcnkammer,
gefunden in Bremen. (Correepondenzblatt der
deutschen Gesellschaft für Anthropologie 1876,
Nr. 1, S. 7.)

Gromier, Jules. Etüde sur les circonvolutions

cerebrales cbez Thommo et les singe». Paris

1874.

v. Gudden. Experimental- Untersuchungen über

das Schädelwacbsthum. Mit 1 1 Tafeln. München
1875.

Hamy. Etüde sur la genese de la scaphocephalie.

(Bulletin de la societö d1

Anthropologie de Paris,

T. IX, p. 836.)
Verf. bestätigt die Anschauungen von Virchow über

die Entstehung dieser Missst&ltung.

Hamy. Determination ethnique et mensuratiou

des eränes neolithiques de Borde». (Bulletin de

la societe d*Anthropologie de Pari», T. IX, p. 813.)
Entsprechen dem Typus »1er paläolithisehen Tro-

glodyten der V6sere.

Hamy. La famille velue de Birmanic. (Bulletin

de la Bocid'te d’Anthropologie de Paris, T. X,

p. 78.)

Hamy. Documenta pour survir ä 1’Anthropologie

de l’ile de Timor. (Nouvellea archive» du mu-
peuiii d'histoire naturelle de Paris, vol. X, 1874.

Mit 1 Tafel, 4'»,)

Hamy, Dcscription d’uit squelette hnrnain fossile

de Laugerie-Baase. (Bulletins de la eociute d’Au-

thropologie »le Pari» 1874, vol. IX. p. 652.)

Hamy. Sur Ie squelette hnmain de l’abri sou*

röche de la Madelaine. (Bulletins »le la societe

d’Anthropologie de Paris 1874, T. IX, p. 599.)

Hamy, Sur les ossement» bumains du dolmen »le»

Vignette», ä Lery (Eure). (Bulletins de la so-

ciet<5 d’Anthropologie de Pari», 1874, T. IX,

p. 606.)

Heckel. £tude sur le Gorille du musee de Brest.

(Revue d’Anthropologie, vol. V, 1876, Nr. 1. S. 1

und Tafel I.)

Beschreibung de* Skelet« ein»*« erwachsenen Gorilla,

1Ö4 Centim. hoch. Verfasser erklärt »ich gegen die

Deutung de» Endgliedes der hinteren Extremität »I»

Hand und sch]j<*»t »eine Beschreibung mit dem Satze

:

Les anthropoide* *ont de« bip&les imparfait» et le

gorille eat parmi eux lemoins imparfait »ous le mp-
port de l’attitude bipedc.

Hoftier. Die Hirnwindungen »le» Menschen und
ihre Beziehungen zum Schädel. (In russischer

Sprache.) (Dias, inaug. der med. chir. Akademie
zu SL Peterburg, Mai 1873, 8°.)

Heschl. Zur Craniomctrie. (Aue der Wiener m«1-

dicinischen Wochenschrift 1874).

HeschL Ueberdie vorderejquerc Schläfenwiudung
du» m»*uschliclnm Grossbirns (Gyros temporal)»

transversa* anterior). (Sitzungsberichte der kai-

serlichen Aka»lemie der Wissenschaften in Wien
1876. Nr. XV).
Dieselbe entspringt au* der Mitte der oberen

SchläfenWindung (T. 1), wendet sich nach innen and
hinten, durch»chneidet schräg die Mitte der oberen
Bchläfenlappenfläche und endet nach einem Verlaute,

von 4 bis 4,5 Cm. im tief innersten Theile d»sr Fo**-»
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Bylvii. Dieselbe tritt nach dem Verfasser schon »ehr

frühst!tig auf.

v. Hölder. Zusammenstellung der in Württem-

berg vorkommenden Schädelformen. Mit einer

Karte und 6 Tafeln. Stuttgart 1876, 4 e
.

Hovelacquc. Sar deax crime» bulgares. (Bul-

letin de la societc d’Anthropologie de Paria, T. X,

p. 426.)

v. Ihering. Zur Frage der Schädelmessuog. (Cor-

respondenzblatt der deutschen anthropologischen

Gesellschaft 1876, Nr. 8, S. 62.)

v. Ihering. Ueber künstliche Verunstaltungen der

Zähne bei verschiedenen Völkern. (Correspon-

dcnzblatt der deutschen anthropologischen Gesell-

schaft 1875, Nr. 10, S. 77.)

Incoronato. Sullo scheletro e cranii di Papua
roandati da 0. Bcccari. (Archivio per l’antropo-

logia e la etnologia, vol. IV. S. 252.)

Joseph. Ueber dio morphologische Bedeutung

des Schiidelkammcs an den Schädeln der Affen.

(Berichte der schlesischen Gesellschaft für vater-

ländische Cultur, 1. Dectmber 1875.)

Kopernicki. Sur la conformation des erftnes bul-

gares. (Revue d’Anthropologie, T. IV, Nr. 1,

p. 68. Taf. IV und V, 1875.)

Kuhff. Note sur quelques feraura pruhistoriques.

(Revue d’Antbropologie, T. IV, Nr. 8, p. 430,

1875.

)

Lederle. Ein Negerschftdel mit Stirnnaht, be-

schneiden und verglichen mit 53 anderen Noger-

schädeln. Mit 1 Tafel. (Diese« Archiv, Bd. VIII,

S. 178.)

Lenhossok. A Koponyaisme (Krnnioscopie). Aus
den Schriften der königl. ungarischen Akademie
der Wissenschaften au Prath, 4°. Mit 2 Tafeln,

1876.

)

Lombroso. Sul tatuaggio in Itolia, in ispecie fra

in delinquonti. (Archivio per l'antropologia e la

etnologia, vol. IV, p. 389.)

Mantegazza. Stndii di cratiiologia scssuale. (Ar-

chivio per l’antropologia, vol. V, p. 200.)
Verfasser hat Ln und bei Bologna bei 97 Kn Alien

und 110 Mädchen von 4 big 14 Jahren den Bchädel-

index gemessen. Derselbe betrug im Mittel bei er*

steren 70,10, bei letzteren 83,35. Demnach ist bei

der Bologneser Jugend das männliche Geschlecht mehr
doUchooapbaL

Mantcgazza o Zannctti. Note antropologiche

Sulla Sardegna. (Archivio per l'antropologia etc.,

vol. VI, p. 17.)

Die Verfasser haben 1 1 alte sardinische Schädel
untersucht, von denen sie 2 aJ* phönicisch, 9 als sar-

ditch bezeichnen.

Meyer. Beitrag zur Kenntnias der EstenschädeL

(Dieses Archiv, Bd. VIII, S. 211.)

Mierzejewski. Not© aur los ccrveaux dTdiots en

general avec la description d’un nouveau cas

d’Idiotie. (Revue d’Anthropologie, vol. V, 1876,

Nr. 1. S. 21 und Tafel II.)

Mädchen von 4 Jahren. Hirngtwicht 593 grm.
Btlrnlappen und StirnWindungen im Verhältnis» zu
Scheitel-, Schläfen- und Hintrrhaupttappeu sehr ent-

wickelt.

Miklucho-Maclay. Ueber eine anomal frühzeitige

starke Behaarung der Schamgegend und des Peri-

naeums eines Knaben von Ueram. (Verhandlungen

der Berliner Gesellschaft für Anthropologie etc.

Sitzung vom 19. Februar 1876, S. 10.)

Moreolli. Sur la Scnphocepbalie. (Bulletin de

la societe d’Anthropologie de Paris, T. X. S. 443,

1875.)

Morselli e Tamburin!. Süll' antropologia degli

Idioti. (Archivio per Tantropologia
,

vol. V.

S. 317.)

Morselli. Snl peso del cranio e della tnandihola

in raporto col sesso. (Archivio per l'antropo-

logia etc., Vol. V. S. 149.)

Verfasser hält das geringere Gewicht de» Unter-
kiefer» für einen wichtigeren Charakter des weib-
lichen Schädel» *1« alle bis dahin angegebenen.

Mortillet. Cercles traees sur un Fragment, de
crane bumain. (Bulletin de la »ociete d'Anthro-

pologie de Paris, T. X, p. 14, 1875.)

Omstein. Ueber sacrale Trichoee. (Verhand-

lungen der Berliner Gesellschaft für Anthropo-

gie etc. 1875,8.279. S. Literaturbericht, Bd.VIII,

S. 15.)

Otis. Chck List of preparations and ohjects in

the section of hnman anatomy of the united

States arrny medical museum for ose during the

international exhibition of 1876 in connection

with the representation of the medical dep&rtment

u. s. arrny. N. 8. Washington, D. c. Array me-
dical museum 1876.

Pansch. Ueber gleichwortliige Regionen am Gross-

hirn der Carnivoren und der Primaten. (Central-

blatt für die medicinischen Wissenschaften, Nr. 38.)

Ploss. Zur Frage über das Racebecken. (Archiv

für Gynäkologie 1874, VII, 2, S. 391.)
Empfiehlt, von der Voraussetzung ausgehend, da9»

in den verschiedenen Thailen Deutschlands die Diffe-

renzen der Beckenformen nicht geringer sein werdeu,
al» die der 8chldellbnnan, zur Prüfung dieser Frage
die Bildung einer au» Mitgliedern der geburtshilf-

lichen und anthropologischen Gesellschaften zusam-
mengesetzten „Beckencommitwion“.

Pozzi. Note sur le cerveau d’une imbecile. (Revue
d’Anthropologie, T. IV, Nr. 2, p. 193, 1875.)
Mädchen von IS Jahren, starb im Wochenbett.

Hi rügewicht 1139 grm. (Orosshirn 991 grm.) Ver-
fasser betont am Schluss« seiner Mittheilung, dass für

die Intelligenz das Ilirngewicht nnr von relativem

Werth sei, dagegen sei die Morphologie der Windungen

5*
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via «ehr wichtiger Factor; grosse Einfachheit der
Hirnwindungen lalle stet» mit einem niedrigen ln*

telligenzgTad zusammen.

Banke. Uebcr die Skelete und Schädel der Platten-

gräber in Aufhofen. (Corrcspondenzbtatt der

deutschen anthropologischen Gesellschaft 1876,

Kr. 2, S. 15 und Kn 3, S. 21.)

Räuber Ueber Scbädelraessungen. (Centralblatt

für die medicinischen Wissenschaften, Nr. 24.)

Begalia. Sülle variazioni della distanza spioo -al-

veolare. (Archivio per Tantropologia etc., voL V,

p. 216.)
Darunter versteht Verfasser die Entfernung vom

tiefsten Punkte des Alveolarfortsatzes zwischen den
mittleren Schneidezähnen bis „ul vertlce degli angoli
anteriori della spina na*ale.“

Rolleaton. On the people of the long Barrow
period. (Journal of the anthropological Institute,

vol. V, p. 120.)

Sander. Ueber eine affenartige Bildung am Hinter-

hauptlappen eines menschlichen Gehirns. (Archiv

für Psychiatrie, Bd, V, Heft. 3, 1875.)

Saaae. Schädel aus dem nordholländischen West-
friealaud. Mit 2 Tafeln. (Dieses Archiv, Bd, IX,

S. 1.)

Sasse. Memoire sur les cranes de Geertruidcnberg.

(Revue d'Anthropologie, T. IV, Kr. 2. S. 223,

1875.)

Saaee. Etude sur les cranes neerlandais. (Revue
d'Anthropologie, T. V, Nr. 3, 1876, p. 405.)

SchaafThausen. Ueber Schädelmessung. (Bericht

über die VI. allgemeine Versammlung der deut-

schen anthropologischen Gesellschaft. München
1875, 8. 56.)

Sehoiber. Eine anthropologische Studie aus Un-
garn. (Ans der „Wiener medicinischon Presse“,

August 1876.)
Ueber Lenhossekft Kranioscopie.

Schmidt. Die Horizoutalebene des menschlichen
Schädels. (Dieses Archiv, S. 25.)

Seiepoura. £tudo authropologiquo des cranes

trouvea par M. Bayern dans les tombeaux d'une

ancienne necropolo ü Samthuvro pres Mtzehota

(Georgia). (Bulletins de la societe de medicine
du Caucase.) Tiflis 1874— 1875.

Die Arbeit, welche un« bi» jetzt mir aus der ltevue
(l'Authropologie, Tome IV, p. 755 bekannt geworden
int, enthält die Beschreibung von fl makrocephalen
Schädeln.

8pongeL Schädel vom Neanderthal- Typus. Mit
4 Tafeln. (Dieses Archiv, Bd. VIII, S. 50.)

J. W. Spcngel. Zur Frage nach der Methode
der Schüdelmessung. (Correspondenzblatt der
deutschen Gesellschaft für Anthropologie etc.

1876, Nr. 1, S. 1.)

Topinard. Le bassinchez l’hommo et les animaux.
(Bulletin de la societe d'antbropologie de Paris,

T. X, p. 504, 1875.)

Topinard. Sur la largeur du bassin feminin.

(Bulletin de la societe d'antbropologie de Paris,

T. X, p. 521, 1875.)

Topinard. £tude sur la taille. (Revue d'Anthro-
pologie, vol. V, 1876, Nr. 1, p. 34.)

Der Verfasser hat in dieser Abhandlung die De-
tailangaben, welche er für sein Handbuch der Anilin»*

pologio genammelt, ausführlicher, als es in diesem ge-
schehen konnte, mitgetheiit. Die Unterschiede der
Statur bei der ganzen Menschheit betragen hiernach
nicht mehr als 30— 35 cm., ein« Breit**, welche die
Serie individueller Variationen innerhalb einer und
derselben Serie kaum übersteigt.

Virchow. Ueber den Schädel der heiligen Cor-

dula. (Verhandlungen der Berliner Gesellschaft

für Anthropologie etc. 1875, S. 136.)

Virchow. Ueber brasilianische Indianerschädel.

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie etc. 1875, S. 159.)

Virchow. Ueber einen Naevus pilotms. (Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie etc. 1875, S. 279.)

Wemicke. Das Urwindungssystem des mensch-

lichen Gehirns. Mit 3 Tafeln. Separatabdruck

ans dem Archiv für Psychiatrie, Bd. VI, 1875.

Wiodershelm. Ueber den Mädelliofcner Schädel-

fund in Untoriranken. Mit 3 Tafeln. (Dieses

Archiv. Bd. VIII, S. 225.)

Zoja. Di uu toschio Boliviauo microcofalo. Mit
4 Tafeln. (Archivio per l'antropologia e la et-

nologia, vol. IV, p. 205.)
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m.

Ethnologie und Reisen.

Allgemeines.

Von Friedr. von HellwalcL

Androe, Richard. Rackschifigo au» der Civili-

aation. (Globus, XXIX. Bd., Nr* 1, S. 12.)

Aasior, Adolphe d'. Revolution hietorique des

pouples
,
essai de synthese Bociologique. (Revue

des deux inondes. Vom 1. September 1876.)

Dragon, Myth. The —
.
(Athenäum, Nr. 2528,

vom 8. April 1876.)

Hoerm&nn, Ludw. v. Oaterfeier. (Beilage zur

Wiener Abendpoet, vom 15. April 1876.)

Hummel, D. Om Rulltstenbildringar. Stockholm

1874, 8 €
. (Separatabdruck ans dein Bihang tili

1l Svenska Vet. Akademien Handlingar 1874.)

KirclihofF, J. Grundlehren der Anthropologie.

Leipzig 1875, 8°.

Kühl. J, Die Anfänge des Menschengeschlechts

und sein einheitlicher Ursprung. Mainz 1876,

8°. II. Thl. die Farbigen.

Kulifirage. Zur —
.

(Globus, XXIX. Bd-, Nr. 2,

S. 28; Nr, 3, S. 43.)

Kulisoher, M. Die geschlechtliche Zuchtwahl bei

den Menschen in der Urzeit. (Zeitschrift für Eth-
nologie 1876, II, 8, 140—158.)

Laird, E. K. The ramhlos of a globe Trotter.

London 1875, 8°. 2 Bde.
Besprochen im Athenäum, Nr. 2509 ,

vom 27. No-
vember 1875.

Lorange, A. Ueber Spuren römischer Cultur in

Norwegens älterem Eisenalter. (Zeitschrift für

Ethnologie 1875, S. 245—273, 330—345.)

Marmicr, X. En pays lointains. Paris 1876, 18°.

Martins, Charles. Les prenves de la theorie de

l’evolution en histoire naturelle. (Revue des deux

mondes. Vom 15. Februar 1876.)

Floss, Dr. Hermann Heinrich. Das Kind in

Brauch und Sitte der Völker. Anthropologische

Studien. Stuttgart, Auerbach, 1876, 8°, 2 Bde,

Southall, James G. The recent origin of man,
as illustrated by geology and the modern scieuce

of prehistoric Archaeology. Philadelphia 1875.
Der Verfasser zieht gegen die Schlussfolgerungen

moderner Geologen zu Felde: er sieht in den Auf-
stellungen der modernen Naturforscher einen Ver-
nichtungsfltreich gegen die Ril>el, und ihre Glaub-
würdigkeit bereusteilen

, ist die Tendenz seines Wer-
kes. Allein ist dies auch seine selbstgestellte Auf-
gabe, so wird seine Methode von dem Geiste derselben
nicht beeinflusst

,
d. b. seine Beweisführung basirr

durchaus nicht auf orthodoxem Materiale, sondern
er versucht die Forscher auf ihrem eigensten Ter-
rain zu bekämpfen. Er meint, dass die Gemeinschaft
der Ueberreste menschlicher Gebeine, von Waffen
und Töpferwaaren in Höhlen, mit KnochenüberreBteu
von ausgestorbenen Thiergattungen noch nicht auf
so weit zurückgreifcnde Epochen weisen müsste. Das
Argument, das» sie nur durch Fluthen gefüllt worden
sein konnten und dass keine Fluth von heute diese

Höhlen za erreichen vermöchte, sucht er zu ent-

kräften, indem er die Daten grosaartiger Ueberechwem-
muugen stammelt, die dennoch , hei dem gegenwär-
tigen WaasersyBtorne, diese Höhlen erreicht hätten.

Gegen die Behauptung der Geologen, dass die Sinter

•

krüste, welche die Knochen überziehe, viele Jahr-
tausende zu ihrer Herstellung bedurft hätte, 9ucht
er durch die, allerdings unbewiesene Aufstellung zu
bekämpfe» , dlM diese Ueberkrustung huuderfach
schneller vor sich gehe als die Geölt»gen annehmen.
Verdient auch die Ehrlichkeit von South all 's

Kampfesweise die vollste Anerkeunung, 00 kann dies

das Gesammturtlieil über sein Buch nicht ändern:
es ist von Anfang bis zu Ende heller Blödsinn. Dies
hat schlagend ein competenter Beurtheiler W. B. D.
(William Bovd Davk inst) in der Loudoner Na-
ture, XIII. Vol., 8. 245 dargethan.

Tegg, William. The last act: l>eing the funeral

Rite» of uutions and individual*. London
1876, 8°.

Besprochen im Athenäum, Nr. 2553, vom 30. Sep-
tember 1876.

Winkler, Dr. T. C. Do mensch voor de geschie-

den! s. Naar de nieuwste onderzoekiugeu be-

wölkt. Leiden 1877, 8°. 527 S. Mit 36 Tafeln
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Europa.

Von P. v. Hellwald.

Anderson, R. B. Norse Mythology ; or the Reli-

gion of onr forefathers. Containing all the

Myths of the Eddas, systematized and interpret-

ed. With an introduction, Yocabulary and Index.

Chicago 1875, 12°.

Arnold, Wilhelm. Ansiedlungen und Wande-
derungen deutscher Stamme. 1876, 8°.

Analand 1876, Kr. 18, 8. 353 und Kr. 19, 8. 367.

Aufsesa, H. Freiherr, v. Skizzen ans Croatien.

(Deutscher Hausschatz 1876, Nr. 10.)

Balkanhalbinsel. Die Vorgänge auf der —

.

(Ausland 1876, Nr. 40, S. 784.)

Barth, E. v. Landschaftsbilder aus den Balearen.

(Ausland 1876, Nr. 32, S. 624; Nr. 33, S. 652.)

Bataillard,Paul. Surles origines des bohemiens ou

tsiganes avec l’explication du nom taiganc. Paris

1875, 8®.

Bocker, John H. Die Hundertjährige Republik.

Sociale und politische Zustände in den Vereinig-

ten Staaten Nordamerikas. Mit Einleitung von

Friedrich von Hellwald. Augsburg 1876, 8°.

Besprechungen irn Globus, XXX, Kr. 4, 8.57. Aus-
land 187«, Kr. 19, 8.370. Deutsche Rundschau 1878,

August und September. Geographica! Magazine,
September 1876, 8. 252.

Belle, H. Voyage en Grfcoe 1861— 1868— 1874.

(Tour du Monde 1876, Nr. 808—811.)

Berg, Wilh. Frhr. v. Thracische Reiseskizzen.

(Beilage zur Wiener Abendpost 1876.)

1) Couatantinope), Kr. 112, vom 16. Mai.
2
)
Handel und Wandel, Nr. 113, vom. 17. Mai.

3) Adriauopei, Kr. 114, vom 19. Mai.
4) PhiJippopei, Nr. 115, vom 19. Mai.
5) Land und Leute, Kr. II«, vom 20. Mai.

6) Sitten und Gebräuche der Bulgaren, Kr. 117, vom
22. Mai.

7) Bulgarische Laudwirthschaft, Nr. 118, vom 23. Hai.

8) ForstwirthHcliaft, Nr. 11B, vom 24. Mai.
9> Bergfahrt in dafl Rhodope Gebirge, Nr. 120, vom

26. Mai.

Bertolini, G. C. Alcuni cenni sul lihro nViaggi
in Sardegna“ del barone Enrico di Maltzan, ©

veraione delP intiero capitolo sui Nuraghi. Ca-

gliari 1875, 8°.

Bertrand, Alex. De la valeur des expressions

KlXtol et rkfacvai, KtXrtxi) et rakatia dans
Polybe. Paris 1876, 8°. 38 S.

Bidweil, Charles Toll. The balearic islands.

London 1876, 8°.

Athenäum, Nr. 2542, vom 15. Juli 187«.

Blade, J. P. Etudes geographiques sur la valide

d’Andorre. Frankfurt a. M. 1875, 8°. ,

Blau, Dr. O. lieber Volksthum und Sprache der

Humanen. (Zeitschrift der deutschen morgen-

ländischen Gesellschaft. XXIX. Bd., S. 556— 587.)

Bosnien. Das Vilajet — . Geographische und
politische Skizze. (Ausland 1876, Nr. 27, S. 625;

Nr. 28, S. 550.)

Bourke. The aryan origin of the gaelic Race

and language. (Athenäum, Nr. 2530, 22. April

1876.)

Braun, R. Eine türkische Reise. Stuttgart 1876,

8°. I. Bd.

Brueyre, Loys. Contes populaires de la Grande-

Bretagne. Paris 1875, 8*.

Anerkennend besprochen in Zarncke'a pLiterari-

tchem Centralblatt* 1876, Nr. 4, 8. 117.

Bulgaren. Zur Ethnographie der —
.

(Europa

1876, Nr. 29.)

Burton, Richard P. Ultima Thule: a Summer
iu Iceland. London and Edinburgh.
Chamber« Journal 1873. Nr. « 21 , S. 741; Oeogra-

phical Magazine, Deeember 1875, B. 373; Edinburgh
Review, Nr. 291, 8. 222.

Bygder. FrÄn Finlands. Etnografiska bilder og
minnen. Stockholm 1876, 8°.

Caton, J. D. A Summer in Norway. With notes

on the induatries, habits, customs, and peculiari-

ties of the peoplo, the history and institutions

of the country, its climate, topography and pro*

ductions; also an account of the red deei , rein-

deer and elk. Chicago 1875, 8®.

Cölestin, P. J. Russland seit Aufhebung der

Leibeigensebaft. Laibach 1875, 8°.

Recht günstig besprochen in ZAmcke’s „Llterar.

Centralbl." 1875, Nr. 44, 8. 1416.

Chodzko, A. Etudes bulgares. Paris 1875, 8°.

Dahlko, G. Das Trentino. (Deutsche Warte, IX.

Bd
,
Heft 9, S. 554; Heft 10, S. 601.)

Dolitsch, O. Ein Besuch in den deutschen Ge-
meinden des Fersinathales in Südtirol. (Aus allen

Welttheilen, Juni 1875, S. 276—284.)

Donner, O. Lieder der Lappen, gesammelt von
— . Helsingfors 1876, 8". Ausland 1876, Nr.

27, S. 532.
Bchou iu seiner vor vier Jahren erschienenen treff-

lichen Darstellung des Entwicklungsganges der ßn-
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nisch-ugriscben Sprachforschung hatte Herr 0. Don-
uer iu Helsingfors Gelegenheit, »ich. wenn auch nur
vorübergehend , mit der Sprache und den Dialectuu

der Lappen zu befassen. Nunmehr hat er »eine

Aufmerksamkeit ttpecitdl den UÜberresten ihrer Volks-
poeaie zugeweudet und in der finniacheu Zeitschrift

„Suomiu* eine Reihe van Liedern veröffentlicht,

welche um so mehr unsere Beachtung: verdienen, als

sie die einzigen bi» jetzt gesammelten tiesAnge der
Lappen sind. Freilich spiegeln sie nur eiu gering
entwickeltes Geistesleben wieder und können auf
poetischen Werth keinen hohen Anspruch machen

;

jedoch als ethnographische Schilderung, als ein Bild

dessen, wie sich die Gesinnung des Menschen jn so

dürftigem und schweren Lebeusvcrhältniesen gestaltet,

ist die betreffende Sammlung in hohem Maas»* intur*

esttant und für die Culturgeachichte der filmischen

Völker von unlatigbarer Bedeutung. Deshalb sind

wir auch den» aoonvmen Uebereeuer xu nicht ge-

ringem Danke verpflichtet, der unter dem Titel

„Lieder der Lappen, gesammelt von 0. Donner“
(Helsingforb 187«, 8n. 164 8.) uns diswlbw zugäng-
lich machte und dadurch den Einblick in das Gei-

stesleben der Nomaden in den frostigen Einöden
Lapplands ermöglichte. Gern übersieht man neben
diesem VortbeUe manchen sogar nicht unbedeutenden
Mangel der TTebersetznng

,
der sich in sprachlicher

Hinsicht geltend macht und den wir dem zweifels-

ohne ausländischen I tollmut sch zugutehalten müssen.

Dyer, Thisclton P. P. British populär cnstome,

paat and present. Arranged accordiug to the

calendar of the year. London 1876.
Beilage zur Wiener Abeudpost, Nr. 126, vom 2.

Juni 1876.

Elbingor, Dr. Studien über Bosnien und die

Herzegoviua. Demmin 1876, 4°.

Escherich, Dr. Das numerische Verhältuiss der

Geschlechter nach deu Ergebnissen der Volks*

Zahlungen in den Königreichen Preussen, Bayern

nnd Württemberg. (Ausland 1876, Nr. 25, S.

488; Nr. 26, S. 505.)

Ethnographischen, Die, Verhältnisse der türki-

schen Provinzen im Norden des Balkan. (Beilage

znr Allgemeinen Zeitung 1876, Nr. 71, 72.)

Evans, Arthur G. Through Bosnia and the Her-

zegovina on foot daring the insurrection. August

and September 1875, with an historical Review
of Bosnia, and a glimpse on the Croatft, Slavo-

nians and the ancient Repubiic of Ragusti. Lon-

don 1876, 8*.

Besprechung siehe im Athenäum, Nr. 2542, vom
15. Juli 1078. Nature, XIV. Bd., 8. 22)0. Geographica!
Magazine, October 1876, 8. 257—25t».

Fiume. (Globus, XXX. Bd., Nr. 4, S. 49.)

Forsyth, W. The slavonic Provinces south of

the Danubu. London 1876, 8®.

Frilley, G. et 8. Wlahovitz. Le Montenegro
comtemporain. Paria 1876, 18°.

Fuchs, Paul. Ethnologische Beschreibung der

Osseten. (Das Ausland 1876, Nr. 9, S. 161 —
166.)
Nach dem Russischen des Dr. Pfaff.

Furley, John. Among the Carlists. London
1876.
Siehe Athenäum, Nr. 2523, vom 4. März 1876,

ß. 323.

G&idoz, Henri. Les nationalites de la Hongrie,

les Serben du Banat, leur histoire et leur etat

politique. (Revue des deux Mondes, vom 15.

August 1876.)

Galizien. Evangelische Colonien in —
.

(Globus,

XXX. Bd., Nr. 12, S. 189—190.)

GefFroy, A. Les Sagas islaudaiae». (Revue des

deux Mondes, vom 1. November 1875.)
Le .Saga de Nial.

Goodoll, W. Forty years in the Torkish Em-
pire; or memoire of Rev. William Goodell, D. D.

late Missionary of the A, B. C. F. M. at Constan-

tinople. By his son-in-law E. D. G. Prime. New-
York 1875, 8®.

Griffin, G. W. My Danish Days. With a glauce

at the history, traditions and literature of the old

Northern Country. Philadelphia 1875, 12®.

Grohman, A. Baillie. Tyrol and the Tyrolese

:

the People and the Land in their social sport-

ing and Mountaiueering tarnet*. London 1876, 8®.

Siehe darüber Natur**, Bd. XIII, Nr. 324. 8. 206.

Havard, H. La Hollande pittoresque. Les frot-

tiere« meuacees. Voyuge dans les provinces de
Frise, Groniugue, Drenthe, Overyasel, Gueldro ot

Limburg. Paris 1876, 18°.

Hilborg, A. Nach Eski - Djumaia. Reiaeskizzen

aus Bulgarien. Wien 1876, 8°.

Jahn, A. Die Geschichte der Burgundionen und
ßurgundiens bis zum Ende der I. Dynastie. Halle

1875, 8®. 2 Bde.

Janaon, K. Skildringer fraa Nordland og Finn-

marken. Bergen 1875, 8°.

Jirecek, Constantin Josef. Geschichte der Bul-

garen. Prag 1876, 8°.

Einen Auszug »iehe im Globus, Bd. XXIX, Nr. 24,

S. 686.

Istria, Rambles in —
,
Dalmatia and Montenegro.

By K. II. K. London 1875, 8'\

Kappor. Siegfried. Das Fürstenthum Montenegro.

Zur Kenntniss des Landes und Volkes, ihrer Ge-

schichte und Gegenwart. (Unsere Zeit 1875, 11.

IRL, S. 641—770.)

Karoion, Die, des Gouvernements Olonez. (Globus,

XXVIH. Bd., Nr. 23, S. 367.)

Kor, David. Along the turkiNh border. (Geogra-

phical Magazine, September 1876, S. 236— 239.)

Krooland, Dr. Samuel. An American in Iceland.

Boston 1876, 12 Ll

.
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Knorring, O. v. Genom Lappland, Skiine och

Seeland. Reseskildringar. Stockholm 1875, 8°.

Kohn, Albin. Begräbnissgebriiuche der österrei-

chischen Südslaven. (Globus, XXIX. Bd«* Nr. 8,

S. 124.)

Kroata, Pr. Land und Volk der Masuren. (Pro-

gramm des kneiphöfischen Stadtgymnasiums zu

Königsberg in Pr. 1875, 4°.)

Laharpe, L. H. de. Encore quelques mots sur

VIrland«. (Le Globe, XIII, 1874—1875. S. 44

bis 54.)

Lankenau, H. v. und L. y. d. Oelanitz. Das

heutige Russland. Bilder und Schilderungen auB

allen Thcilen des europäischen Zarenreiches. Leip-

zig 1876, 8®.

Laukenau, H. v. Die Sklaverei und der Harem
bei den Türken. (Globus, XXX. Bd., Nr. 7, S.

108; Nr. 8, S. 125; Nr. 9, S. 138.)

Lappen. Die Volkspoesie der —
.
(Ausland 1876,

Nr. 27, S. 532.)

Leroy-Beaulieu ,
Anatole. L'Empire des Tsars

et les Russee. (Revue des doux Mondes.)
1. Les villea, le* mechtvhao^

, les marchanda et la

bourgeoisie. (15. April 1870.)

2. La uobleaae et le tchine. (15. Mai 1876.)

Lindhcim, W. v. Russland in der neuesten Zeit.

Statistische und ethnographische Mittheilungen.

Wien 1876, 8°.

Livorani, Francesco. La chiave vera e le chiavi

falae della lingua etrusca. Saggio di epigrafi.

Chiusi. Dom. Spccchi 1875.

Liverani, Fr. II ducato e le antichitii Longobarde

e saliche di Chitisi. Siena 1875, 8®. 304 8.

Mannhardt, Dr. W. Die lettischen Sonnenmythen.

(Zeitschrift für Ethnologie 1875, S. 73— 105,

209—245, 281—330.)

Meier, Hermann. Skizzen ans Seeland. (Globus,

XXIX. Bd.)

1. Der Untergang von Reiinersvnal, Nr. 3, 8. 46.

2. VUaaiogeii, Nr. 4 , 8. 55.

Meier, Hermann. Das Kind und die Volksreirae

der Ostfriesen. (Globus, XXIX. Bd., Nr. 21, S.

333; XXX. Bd-, Nr. 4, S. 59.)

MilidoYid, Milan Dj. Knezevina Srbjä. (Das

Fürstenthum Serbien.) Belgrad 1876, 8®.

Besprochen im Ausland 1876, Nr. 30, 8. 598.

Mupporg, Dr. Deutsche Enclaven in Italien. (Pe-

tonnann's Geographische Mittheilungen 1876, IX,

S. 350—355.)

Paysan, Le rnsne. Etüde de psycbologie nationale.

(Revue seientifique de la France, vom 2. Septem-
ber 1876.)

Petersen, Fried. C. Der Aberglaube in Frank-

reich. (Deutsche Warte, IX. Bd., Heft 9, S. 513;
Heft 10, S. 583.)

Petrowitach, Dr. Nicola J. Weihnachten bei

den Serben. (Globus, XXX. Bd., Nr. 4, S. 56;

Nr. 5, S. 71.)

Petrowitaoh, Dr. Nicola J. Gebräuche und Sit-

ten bei den Serben. (Ausland 1876, Nr. 25, S.

492; Nr. 26, S. 516.)

Petrowitach, Dr. Nicola J. Das Hochzeitefest

bei den Serben. (Ausland 1876, Nr. 32, S. 626.)

Petrowitach, Dr. Nicola J. Etwas (Iber das

Klosterleben in Serbien. (Ausland 1876, Nr. 34,

S. 671.)

Petrowitach, Dr. Nicola J. Das Slavafest der

Serben. (Globus, XXIX. Bd. t Nr. 14, S. 222;
Nr. 15, S. 232.)

Petrowitach, Dr. Nicola J. Der Djurdjew-Dan
bei den Serben. (Globus, XXX. Bd., Nr. 6, S. 93.)

Ravenstein, E. Q. The dUtribnticm of the po-

pulatiou in the part ofEurope overrun byTurks.
(Geographical Magazine, October 1876. S. 259

—

261.)

Bavenstoin, E. Q. Census of the british islea,

1871. Birthplaceg and migration. (Geographi-

cal Magazine, August 1876. S. 201—206.)

Ravenstein, E. Q. Census of the british isles,

1871. Birthplaces and migration. (The geogra-

phical Magazine, September 1876. S. 229—233.)

Rowinaky, P. A. Erinnerungen einer Reise dnreh
Serbien ira Jahre 1867. (Wjestnik Jewropy,
November 1875.) Russisch.

Sainto-Mario, E. de. I.
! Herzegovi ne. Etüde geo-

graphique, historique et statistique. Paris 1 876, 8°.

Sayoua, Edouard. L’Etat present et l'avenir de
la Ilongrie, Souvenirs de voyage. (Revue des

deux Mondes, vom 15. April 1876.)

Schiff, Th. Aus halbvergessenem Lande. Cultnr-

bilder aus Dalmatien. Wien 1875, 8°.

Schwancbach, P. Statistische Skizze des Russi-

schen Reiches und Finnlands. Nach ofßciellen

Quellen. St. Petersburg 1876, 8®.

Schwarz, B. Aus dem Osten. Reisohriefe aus

Ungarn, Siebenbürgen, der Walachei, Türkei und
Kleinasien. Chemnitz 1876, 8°.

Schweiger -Lerchenfeld, Amand Freiherr v.

Untor dem Halbmonde. Ein Bild des ott-omani-

schen Reiches und seiner Völker. Jena 1876, 8°.

Auszug im Ausland 1876, Nr, 28, 8. 541.

Serbes, Les. Esquisse ethnographiqne. (Revue
scientifique de la France. 29. Juli 1876, S. 113.)
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Serbien. Der Stand des Unterrichtswesens im
Fürstenthume Serbien im Schuljahre 1878—1874.

(Ausland 1876, Nr. 31, S. 618.)

Servia, ßosnia and Bulgarin. (Geographical Ma-
gazine. October 1876, S. 257—259.)
Besprechung dm Buche* von Arthur Evans.

Tbrough BosniA and Herzegovina. Loudon 1878, 8”.

Skene, William F. Celtic Scotland: a history

of ancient Alban. Vol. I. History and ethnology.

Edinburgh 1876, 8°.

Slowaken. Das Gebiet der —
,
ein Beitrag zur

Ethnographie unserer Ileimath. (Seibert , kleine

Beiträge zur Länder- and Völkerkunde von Oester-

reich-Ungarn 1875, Nr. 3, S. 49—52.)

Somatologie, Zar, der bayrischen Jagend. (Aus-

land 1876, Nr. 23, S. 456.)

Stein, F. v. Die Vorgänge in der Türkei in ihrer

ethnographischen and geschichtlichen Begrün-

dung. (Petermann*» Geographische Mittheilungen

1876, VII, S, 241—247.)

Stenersen, L. B. En Heise i Graekenland. Ko-
penhagen 1875, 8°.

Streit, St. y. Ein Ansflug auf das Oetagehirge.

(Ausland 1876, Nr. 21, S. 401— 406; Nr. 22,

S. 429—435.)

Stuhlmann, C. W. Das Weib im plattdeutschen

Sprichwort. (Globus, XXIX. Bd., Nr. 11, S. 173;

Nr. 12, S. 189.)

Taylor, Isaac. The Etruscan language. London
1876, 8«.

Telfor, J. Buchan. The Crimea and Tr&nscau-

casia. London 1876, 8°.

Siehe darüber Athenäum. Nr. 2546, vom 12, Au-
gust 1876.

Toutsch. G. D. Geschichte der Siebenbürger

Sachsen. Leipzig 1874, 8°. 2. Aufl.

Bald nach seiner (’onstituirung 1842 hat der Ver-
ein für siebenbürgisclie Landeskunde unter dem Ein-

drücke der stürmischen Bewegung, welche seit. 1830
auch in jenen Gegenden die Geister erregte, einen
Preis auf eine „Gewchichte der Siebenbürger Sachsen
für da» »äclwiBche Volk” ausgeschrieben, welche dem
von den verschiedensten Beiten bedrängten deutschen
btaintne Heine gewiss nicht unrühmliche Vergangen-
heit zu vollerem Bewusstsein bringen sollte. A1b
dann 1851 die ernten Hefte dieses trefflichen Buches
erschienen, wurde demselben sofort der Preis zuer-

kennt. Nun liegt uni» die zweite Auflage vor, welche
mannigfach umgearbeitet und erweitert wurde, wie
es eben seither der Fortschritt der historischen Wis-
senschaft mit sieh brachte. Der Verfasser nimmt
die neueren Forschungen »orgfiUtig auf, ohne sich

darum von dein ursprünglichen nächsten Zwecke zu
entfernen. Bein Werk ist ein Volksbuch im besten
Hinne. au» dessen Blättern uu« «unedle* patriotische*

Gefühl anmuthet. Es behandelt in echt volksthüni-

licher Darstellung und Sprache, die dem Verfasser

meisterlich zu Gebote steht, die Geschichte des Lau-
de* von der Einwanderung der Deutschen durch die

Archiv für Anthroixilugi«. Bd. IX.

verschiedenen Epochen der Blüthe und Bedrängnis#
bi» zu der nach so vielen Wechselfallen erfolgten
dauernden Vereinigung unter dem Hause Habsiburg
zu Ende des 17. JahrlmndertB, wobei *elbst verständ-
lich auch auf die inneren Verhältnisse des Hachsen-
volkes volle Rückaicht genommen wird. Im Sinne
der nächsten Bestimmung des Buches sieht der Ver-
faaser von der Anführung der Quellen und neueren
Bearbeitungen ab und verweist auf seinen „Abriss
der Geschichte Siebenbürgens“. Uebrigen» soll eine
demnächst zu erwartende dritte Auflage das Werk
and die Quellennachweise bis in die neuere Zeit füh-
ren. Die Ausstattung der beiden Bände macht der
Verlagshandlung alle Ehre.

Thurn, Dr. W. Bilder ans Rumänien. (Ausland

1876, Nr. 23, S. 441; Nr. 24, S. 467.)

Titzenthaler, Franz. Das österreichische Her-
zogthnm Krain. (Unsere Zeit 1876, I. Bd., S. 844.)

Tozer, H. F. Notes of a tonr in the Cycladea and
Crete. (Academy 1875, Nr. 190.)

Turklsh ways and turkish women. (Cornhill Ma-
gazine 1876, September. S. 279—293.)

Usinger, Rudolf* Die Anfänge der deutschen

Geschichte. Hannover 1875, 8®.

Varvaro-Fojero, F. Ricordi di un viaggio. —
Varsavia, Pietroburgo, Mosca, Costantinopoli,

Atenc. Palormo 1875, 16 n
.

Vaaonius, W. Statistische Skizze von Finnland.

(Statistische and andere wissenschaftliche Mit-

theilnngen aus Russland, IX. Jahrgang, 1876.)

Vaseniua, Valfried. Aus der ältesten Culturge-

schichte der finnischen Völker. (Russische Re-

vue 1876, II. Bd., S. 1—37, 97—115.)

Villeneuve, A. de. Voyage en zigzags dans

l'Italie centrale. Panorama de Rome moderne.

Esquisse de ses eglises, basiliques et catacombes.

Le saiut-pere et le College des cardinaux etc. etc.

Limoges 1875, 4°.

Vogue, Eugene Melchior de. Le Mont Athoa.

Un voyage dans lc passe. (Revue des deux

Mondes, vom 15. Januar 1876.)

Voyage scientifique k Nantes. (Revue scieutiflque

de la France, vom 12. August 1876.)

Behandelt auch die Anthro]K>logie der Bretagne.

Weale, M. Brnges et ses environs. Bruges

1875, 8®.

Günstig besprochen in der Wiener Abendpo*t, Nr.

215, vom 20. September 1875.

Wcske, M. Reise durch das Estenland im Som-

mer 1875. (Verhandlungen der gelehrten Est-

nischen Gesellschaft zu Dorpat, VIII. Bd., 3. Heft.)

Wey, F. Toscane et Ombrie. Le« villcs delais

sees. Etnpoli, San Gimignano, Volterra. (Le Tour

du Monde 1876. S. 193—224.)

6
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Whlto, Walter. Holitlsys in Tirol. — Kufstein,

Klobenstem and Panveggio. London 1876, 8°.

Athenäum, Nr. 2546, vom 5. August 1870. Nature,
XIV. Bd., 8. 270.

Willkomm, Dr. Ernst. Spanien und die Balea-

ren. Berlin 1878, 8°.

Wright, Thomas. The Celt, thn Uoiuan and the

Saxon: a history of the early inhubitutiU of Bri-

tain down to the couversiou of the Angle Saxons
tu ehristianity. London, Trttbner et Co., 1875,8*.

Zarncke's Literarische» Centralblatt 1876, Nr. 24,

8. 788.

Young, Förster. Fire weeks in Groece. London
1876, 8°.

Yriarte, Charles. Une excursion en Bobme et

dann l'IIerzegovine pendant l’insurrection. (Revue

de» deox Mondes, vom 1. März 1876, 8. 167.)

Yriarte, Charles. La Bosnie et lTIerzegovinc*

pendant Tinaurrectiou. — Une visite au camp
turc. (Revue des deux Mondes, vom 1. Mai

1876, 1 Jain 1876.)

Yriarte’» Wanderungen in Dalmatien. (Globus,

XXX. Bd., Nr. 5, S. 65; Nr. 6, S. 81; Nr. 7,

8. 97.)

Zincke, J. B A walk in the Grisous. Beiug a

third month in Switzerland. London 1875, 8°.

Zingerlo, J. V. Bilder aus Tirol. (Beiluge zur

Wiener Abendpost 1876, Nr. 104— 108.)

Asien.

Von Professor Oerland
in Strassburg.

Allgemeines.

Baker, Valentine. Clouds in the Plast: Travelsand

adventuroson the Perso-Turkoman fronticr. With

maps and illustrations, 8®. 380 p. London, Chatto

and Windus, 1876.

Bax, Capt. B. W. The Eastern Seas; being a

narrative of the voyagc of U. M. S. Dwarf in

China, Japan and Formosa, with a description of

the coast of Kassian, Tartary and Eastern Siberia,

fron» the Corea to the River Amur. London,

Murray, 1875, 290 p. with maps and illustra-

tions, *8®.

BickeLl, Gust. Kalilag und D&nraag. Alto sy-

rische Uebersetzung des indischen Fürsten Spiegels.

Text und deutsche Uebersotzung. Mit einer Ein-

leitung von Theodor Benfey. Leipzig, Brockhaus,

1876, 8". CXLVI1, 127 u. 132 S.

Besprochen im Centralblatt 1676, Nr. 31.

Bl&U, Dr. O. Die orientalischen Münzen des Mu-
seums der kaiserlichen historisch-archäologischen

Gesellschaft zu Odessa, 4°. Odessa 1876.

£. L. Brandvetb. On some of the Sources of

Aryan mythology. Transactions of the philological

Society 1875— Ü87Ö. Part I. London, Asher, 8®.

Carre, Leon. L’ancicn Orient, etudes historiques,

religieuses et philosophiques sur l’Egypte, la

Chine, l’Inde, la Perse, la Chaldee et la Palestine

depuis le trmps le plus recules. T. 3. Palestine.

T. 4. Appendice. Paris, Michel Luvv, 1346 p.

8°. 1875.
Vergl. Archiv für Anthropologie, VIII, 4, 31.

Compiegne, Marquis de. Explorations dans

l'Asie centrale. Les vovages de docteur Leitner

dans l’Asie centrale et specialemeut au Daniestan.

L'Explorateur gdogr. et oommerc. 1875, 253

—

254.

Cotard, Ch. Chumin de 1er Central-Asiatique.

L’Explor. 1876. 25—29.

Cummlng , C. F. S. From the Hebrides to the

Himalayas: a sketch of eightoeu uionths’ wander-

iuga in Western Isles and Eastern Highlands,

2 vols. 8°. 740 S. London 1876.

Debelak, Hauptmann, J. Die centralasiatische

Frage. (Streffleur’s Oeeterreichische Milit&nseit-

schrift 1875, Heft VIII und IX, S. 117 — 148;

X, 33—48; XI, 85—107.)

DumeBnil, Leon. L’Empire d’Orient au VII* siede.

Limoges, Barbou, 126 S. 12°. 1876.

Faronheid, F. v. Reise durch Griechenland,

Klein Asien, die troische Ebene, Konstanti-

nopel, Rom und Sicilien. Königsberg, Hartung,

1875, 8«.

Ferguson, J. History of Indian and Eustero ar-

chitucture. Forming the 3. vol of the new edi-

tion of the history of architecture. London
1876, 8®. 770 S.

Gast freund, J. Mohaiued nach Talmud und
Midrasch. I. Abtheilung, 8°. 32 8. Berlin 1875.

De Goeje, A. J. Das alte Bett des Oxus Amü-
I)arja. Mit einer Karte. Leiden, Brill, 1875,
8°. 115 8. Vorw.

Eine sehr rühinenswerthe Abhandlung, vorzüglich
dadurch wichtig, dH«» sie din arabischen Berichte
mit eingehender Kritik verwerthet.

Grigorjew, W. W. Russland und Asien. Samm-
lungen von Untersuchungen und Aufsätzen zur
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Geschichte
,
Ethnographie und Geographie, 8“.

575 S. St. Petersburg 1876. In russischer

Sprache.

Grigorjew, W. W. Prof. DieNoinudon als Nach-

barn und Eroberer civilisirter Staaten. 2 Vorträge.

St. Petersburg 1875, gr. 8°. 64 S.

1. Die russische Politik In Hinsicht auf Central-

asien (ftbgedruckt an» dem „Hagazin für staatswis-

senseliaftliche Kenntnis»«**, vergl. Archiv für Anthro-
pologie, Vlll, 4 ,

:<7.

2. Die Nomaden al« Nachbarn civilisirter Staaten.

Ans dem Mürzhefte des .Journals des Ministerium»

für Volksaufklärung * 1875. Beide Aufsätze auch in

der ru»*. Revue 1873 abgedruckt. Man sieht, da*»

man Werth auf dieselben legt. — Besprochen im
Centnilblatt 1876, Nr. 47.

Gros, J. La Turquie d’Asie. Bagdad. L’explo-

rateur 1876, Nr. 70, S. 574—576. Detmold,

Meyer, 1876, 8°.

Angelo de Gubematls. Storia dei viaggiatori

it&liani nelle Indie oricntali. Livorno, Vigo, 1875.

16°. 490 p.

Hoblrk, F. Wanderungen im Gebiet der Länder-

und Völkerkunde, 18. Bd. Vorder*Asien. Det-

mold, Meyer, 1876, 8".

Hobirk, F. Iran und Turan. Wanderungen u. s.w.,

14. Bd. Detmold, Meyer, 1876, 8°.

Höchst etter, Ferd. von. Asien, seine Zukunfts-

bahnen und seine Kohlenschätze. Eine geogra-

phische Studie. Mit Karte. Wien 1876, 8°. X,

188 S.

Vergl. Oe»t«rreichi«che Monatsschrift für den Orient
1876, Nr. 3—5.

Howorth, H. H. The Asian Nomade«. Part. I.

The Sauromatae orSarmata*». (Journal of the An-
thropologic&l Institute of Great Britain und Ire-

land, VoL VI, 1, 1876.)

Hughes, T. P. Notes in Muharamadaniaw. 8°.

Londou, Allen, 1875.

Jacolliot, Louis. Los Tradition» Indo-Europeennes

et Africaines. Paris 1876, 8". 324 S.

Jacolliot, Louis. Les Tradition» Iudo-Asintiques.

8U
. 372 S. Paris 1876.

Kaufrnann, Joh. M. Semitische Bestandtheile

und Anklänge in unseren indogermanischen

Sprachen. Dillingen, Manz, 40 S. gr. 4 #
.

Knorr, Corv.-Capit&n. Aus den Reiseberichten

S. M. S. Hertha. (Annalen der Hydrographie

und maritimen Meteorologie, 1875, 311 — 323.)
Singapore. Borneo. Philippinen.

Kremor, Hofr. A. Ritter, v. (kulturgeschichtliche

Beziehungen zwischen Europa und dem Oriente.

Wien, Faesy und Frick, 1876, 8°. 18 S.

Kühne, Gorv.-Capitän. Aus den Reiseberichten

S. M. 8. „Ariadne*
1

. (Annalen der Hydrographie

und maritimen Meteorologie 1875, 232—237.)

Laird, E. K. The rambles of a globe trotter in

Austrnl&fda, Japan, China, Java, India and Cash-

mere. 2 vols. 8". 690 p. With map and 40 il-

lustr. London, Cbapmunn and Hall, 1875.

Lycklama ä Nijcholt, Chevalier E. M. Voyage
en Russie, au Caucose et cn Porte, dans la Me-
sopotamie, le Kurdistan, la Syrie, la Palcstine et

la Turquie ex£outc dendant les annöea 1865

—

1868, Tome IV, 8* 712 S. Brüssel 1875.
Vergl. Archiv fiir Anthropologie, Bd. Vlll, lieft 4,

8 . 45 .

Manitius, H. A. Die Sprachenwelt in ihrem ge-

schichtlich-literarischen EntwickeloYigsgange zur

Humanität. Ftlr den gebildeten Laien and die

gereifte Jugend bearbeitet. I. Band. Asien, Afrika

und Australien. Zofingen 1876, 8°. VI. und
248 S.

Mitchell, R. Khivan mission to India. (Geograph.

Magazine 1875, 176—178.)

Moreau de Jonnes, C. A. Les temps mytholo-
logiqnes. Essai de Restitution historiqne. Comno*
gonies. Le livre des Morts, Sanchouiathon, la

Genese, Hesiode, PAvesta. Paris 1876, 12°. XVI.
440 8*

Long. Rev. J. Oriental Proverba on their Rela-

tion to Folklore, History, Sociology; with Sugge-

stions from their Collection
,
Interpretation

, Pn-
blicntion. (Journ. of tbe Roy. Asiat. Soc., N.

VII, II, 339—353.)

The International Numismata Orientalin. London,
Trübuor, 1876.

Part I. Anden t Indian weights. ByE. Thomas.
Boy. 4. 64 p. with a Plate amt a Map of tli* Imlia
of Manu. Part II. Coins of the Urtuki Turkuman».
By Stanley La ne Pool«. Roy. 4. 44 p. with
6 Plates.

The Oriental. A monthly maguzinc, devoted to

the Affairs of India, Turkey, Ontral Asia, Bnrmah,
China, Japan, theStraits, Australasia etc. Nr. 24,

June 1875. London, Trübner, 8°.

Catalogue of Oriontal coins in the British Museum.
VoL 1. Tho coins of Eastern Khaleefehs, Amawee
and Abbasee. By S. L. Poole. With 8 pl. of

typical specimens 1875, 8°. London.

Papadopulos. Beiträge zur inschriftlichen Topo-

graphie von Kleinasien. (Monatsberichte der

künigl. preussischen Akademie der Wissenschaften

zu Berlin 1876, April.)

Paquier, J. B. Iiincraire de Marco Polo a traver«

la Region du Pamir au XIII siede. (Bulletin

de laSoc. de geogr. de Paris 1876. S. 113— 128.)

Tableau des Poaaessiona colo», fran^aises dans les

mors des Indes, de Chine et dansl'OccanPacif.

(L’explorateur 1876, 360— 362.)

Raumer, Rud. v. Sendschreiben an Herrn Pro-
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fessor Whitney Über die Urverwandtschaft der

semitischen und indogermanischen Sprachen.
Frankfurt 1876, 8°. 20 S.

Rawlinson, Henry. England and Russia in the

East. 2nd. ed. with additional notes. With a
map. London, Murray, 8°. 432 S., 1876.

Romanet du Caillaud, F. Voyage d’un pionnier

da commerce britannique de Shanghai au Thibet
oriental. (L’explorateur 1876, Nr. 67—69.)

Renan, Ernest. Rapport annull fait ä Im societe

asiatique, dans la seance du 30 juin 1876. Paris

impr. nationale. 8". 96 p. 1875.

Sayce, A. H. Prineiples of Coinparative Philo-
1ogy. 2nd ed. 8°. London, Trübner, 1876.

Unter dem Halbmonde. Ein Bild des ottomaniechcn
Reiches nud seiner Völker. Nach eigener An-
schauung und Erfahrung geschildert von Amand
Freiherrn von Schweiger-Lerchenfeld (Ver-
fasser von „ Die Gebiete des Euphrat und Tigris

w
).

Jena, Costeuoble, 1876, 8°, VIII, 210 S.
Erster Abschnitt: Syrien u. a. w. Neunter Ab-

schnitt: Mossul mit Ninive u. «. w. Siebenter Ab-
schnitt unter anderem: Ein Blick ins Thal dwHalys,
Angora u. «. w.

Sohweiger- Lerchonfeld, Frhr. v. Der Handel
Mosuls, (Oestcrrcichische Monatsschrift für den
Orient 1876, 75—77.)

ßehwoiger-Lerchenfold. Frhr. v. Die Euphrat-
Bahn. (Oesterreichiscbe -Monatsschrift für den
Orient 1876, 6—8.)

Schlagintweit, E. Die englischen Hiinalaya-Be-
sitzungen. (Globus, XXVIII, 1875, 234—235;
248- 251.)

Simpson, W. List of marches from the Ganges,
near Maicha to Chini; also from Simla to Chini
and from Chini throngh Tibet toCashmere. (The
Alpine Journal 1875, 255—263.)

Smith, Bosworth
, R. M. A. Mohammed and

Mohammedauisra. Lectures deiivered at the Royal
Institution of Great Britain. 2 cd. revised and
enlarged. London, Smith, Eider and Co. 8°.

XXXVI, 368 S.
Besprochen von Th. N. im literarischen Central-

blatt 1876, Nr, 41. Vergl. Archiv tur Anthroitologie,
VIII, 4, 63.

Stuart, A. Asie centrale. Le chemin de fer cen-
tral-aßiatique, projete par M. 31. F. de Lesseps et

Cotard. Mit Karten. (L'explbrateur googr. et

commerrial 1875, 390—404; 417—428; 445—
455; 476—482; 496—505; 521—528.)

G&rcin de Tassy. Allegorie*, recits poetiques et

chaute populaires traduits de l’arabe, du persan,
de fliindustaui et du turc. Seconde tklition.

Paris 1876, 8°.

Trotter, Capt. H. Notes on recent explorations

in Central Asia. (Geographical Magazine 1875,
257—262.)

Ujfalvy , Ch. E. do. Conrs complementaire de
geogr. et d'hist. do l’Asie orientale et septentrio-

nalo a l’ßcole Bpeciale des langues orientales vi-

vantea: l'ethnographie de TAsie, 8°. 23 S. Paris,

le Clerc, 1876.

Vambery. H. Der Islam im XIX. Jahrhundert.
V. Die Reformen. Das Wissen. (Snanie) 1876,
März. In russischer Sprache.

Wenjukow, M. Kurzer Abriss der englischen

Besitzungen in Asien, 8°. 276 S. 1 Karte. St. Pe-
tersburg 1875. In russischer Sprache.

British Museum the Cuneiform inscriptions of We-
stern Asia. Prepared by Maj. Gen. Sir

H. C. Rawlinson, assisted by G. Smith. London
1875. Folio.

Wood, Major H. La question Arab-Caspienne.
(Le Globe, journal geographique, XIV, 1875,
69—80.)

Wood, Major H. Notice sur un cause probable
du changement de direction suvenu dans lc coura

de TAmai-Daria, par lequel Bon embouchure a

ete transportee de la Caspienne ä l'Aral. Mit 1

Karte. (Le Globe, journal geographique, Organ
de la Soci£te guograph. de Geneve, XIV, 1875.

S. ö— 18.)

Semitische Völker.

Abu L. Walid M&rwan Ibn Jandh. Hebrew
Roots Book. London, Macmillan, 1875, 8°.

Noch ein Wort über das Akkadische. (Ausland

1876, Nr. 30.)

Allen, R. Abraham. Hig Life, TimeB and Travels.

London, H. S. King, 1875, 8°.

Einiges über Zaabermittol der Araber. (Ausland
1876, Nr. 30.)

Ein arabisches Heldengedicht. (Ausland 1876,
Nr. 34.)

Basili, K, Syrien und Palästina unter türkischer

Herrschaft, in historischer und politischer Bezie-

hung. 2 Bde. 2. Aufl. St. Petersburg 1876, 8°.

XXIV; 408, II, 346. In russischer Sprache.

Baudissin, Graf W. Studien zur semitischen

Religionsgeschichte. Heft I, 8°. VI, 336 S. Leip-

zig, Grunow, 1876.
Besprochen von A. von Gutschmid, neue Jahr-

bücher für Philolog. und Pädng. 113, 8.

Capit&ine, H. La ville de Mascate. (L’explorateur

1876, 472—474.)
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Cardahi, Gabr, Liber thesauri de arte poetica

Syrorum nec uon de eornm poetuniin vitiB et

carminibus. Rom, Spithoever, gr. 8°. IV, 204 8.

1875.

Clermont-Ganneau, Ch. Observations sur quel-

ques points des cötes de la Phenicie et de la Pa-

lestine d’aprös d'Itineraire du Pelerin de Bordeaux
(Bulletin de la societe de geogr. de Paris 1875.

S. 43—54.)

Cunningh&m
, Alexander. Archaeological Sur-

vey of India. (Report for the year 1872—1873.

Volume V. London, Trübner, 1876. 214 p. with

50 Plates. Royal 8°.)

Diercke, Gust. Die Araber im Mittelalter und
ihr Einfluss auf die Cultur Europas. Ein Essay.

VIII, 121 S. gr. 8°. Annaberg 1875. Leipzig,

Ehrlich.

Eisler, R&bb. Leopold. Beiträge zur rabbinischen

8prach- und Alterthumskunde. 2 Thl., V, 101 S.,

gr. 8°. Wien, Gebr. Winter, 1876.

Errett, J. Walks about Jerusalem. A search

after the landmarks of primitive Ghristianity.

12°. 211 S. Cincinnati, Chase and Hall, 1875.

Le commerce de la vallee de l'Euphr&t de 1874—1875. (L'Explorateur 1876, Nr. 70, 576

—

578.)

Faivre. Le Patriarcat d’Antioche. Paris, imp.

Renou, Moulde et Cock; lib. du RoBier de Marie,

1875, 45 p. 32<».

Fogg, W. P. Arabistan. Land of Arabian Nights.

Being travels through Egypt, Arabia and Porria

to Bagdad. With an introduction. By B. Taylor,

8°. 360 p. London, Low, 1875.

Fraas, Prof. Dr. Ose. Drei Monate am Libanon.

Stuttgart, Levy und Müller, 1876, gr. 8°. IV,

108 S.

Schon In zweiter Auflage erschienen,

Friedlander, Rabb. Dr. M. H. Kore Iladdorotb.

Beiträge zur Geschichte der Juden in Mähren,

gr. 8°. VI, 75 S. Brünu. Wien, Brüder Winter,

1876.

Glldemeister, J. Alchymie. (Zeitschrift der deut-

schen morgenländischen Gesellschaft, 30. Bdn
1876, S. 534—538.)

M. J. do Goeje. Bibliotheca geographorum ara-

bicormn. Pars III, 1. Descriptio imperii monle-

mici auctore Schamso'd -din Abü Abdoliäh Mo-
hammed ibn Ahmed ihn abi Bekr al-Baunu al-

Basschäri-Mokaddasi. Pars I, VII, 265 S. gr. 8®.

Goldziher, Ign. Beiträge zur Literaturgeschichte

der Si n und der sunnitischen Polemik. (Aus den

Sitzungsberichten der kaiserlich königlichen

Akademie der Wissenschaften in Wien 1874.
Gerold’s Sohn in Comm., Lex. 8°. 88 S.)

Goldziher, Dr. Ign. Der Mythos bei den Hebräern
und seine geschichtliche Entwickelung. Unter-
suchungen zur Mythologie und Rcligionsgeschichte.

Leipzig, Brockhaus, 1876, 8°. XXX, 402 S.
Besprochen iu Revue critique 1878, Nr. 40; von

Distel Jen. Lit. Zeit. 1876, 38. Centralblatt 1876,
Nr. 28.

Alfr. v. Gntschmid. Neue Beiträge zur Geschichte
des alten Orients. Die Assyriologie in Deutsch-
land. Leipzig 1876, XXVI, 158 S. 8°.

Ein vortreffliches Buch, aus welchem man, neben
viel anderem sehr Guten, das eine was Koth tliut,

Kritik und Methode lernen kann. Allen Aasyriologen
und solchen die es werden wollen

,
namentlich aber

allen Dilettanten und Halbgelehrten auf orientalischem
Gebiet sei es dringend empfohlen! Besprochen im
Centralblau 1876, Nr. 33, von Th. N.

J. Halcvy. La nonveile Evolution de l'accadisme.

(A. M. Ch. E. do Ujfalvy.) Paris, E. Leroux,

1876, gr. 8°. 10. (Kxtrait de la revue de Philo

logie et d’Ethnographie.)
Eine nicht umfangreiche, aber sehr inhaltreiche

Schrift, die sich hauptsächlich gegen Schräder und
Oppert wendet. Leu texten dits accadiens sum^rien«,
sagt der Verfasser S. 4—r>, ne eont t»n realitA que des
textes assyriens redig^s dan» un Systeme particulier

d'ideographisme, qui. faut de mioux, je voudrais ap-

peler, le Systeme idAiphouique. Attssl haut que les

znonuments Berits nou* permetteut de remontar, on
trouve la Babj'lonie occopee par une race unique
parlant 1‘idioinie stmitiqiu» qu’on est convenu d'appeler

assyrien. TI n'y a pas la moindre trac« d'uue popu*
Ution ant^rieure et appartenant 4 une autre race

humaine. Encoire moins est-il possible d’y d^couvrir
les plus Ingers vestiges d'un ramean de la Camille

touranienne, famille qui n’a abandonne les r£gions de
la haute Asie, que dans les Ipoques histonque* et

relativement nkente*. Uns ganz ans dem Herzen
geschrieben. — Vergl. Archiv für Anthropologie, VIII,

4, 52.

Mythologie und Religion der Hebräer. (Ausland

1876, Nr. 8.)

Jahrbücher für jüdische Geschichte und Literatur

herauagegeben von Brüll. II. Jahrgang, 1876,

8°. Frankfurt a. M., Erras.
Enthält unter Anderem: Entstehungsgeschichte des

babylonischen Talmud#, 8. 1—ISS*

Kohn , Rabb. Dr. Sam. Zur Sprache, Literatur

und Dogmatik der Samaritaner. 3 Abhandlungen

nebst 2 bisher unedirten Texten. VII, 237 S.

(Abhandlungen für die Knnde des Morgenlandes,

herausgegeben von der deutschen morgenlän-

dischen Gesellschaft unter Redaction de» Prof.

Dr. Ludw. Krehl. V. BtL, Nr. 4, gr. 8®. Leipzig,

Brockhaus, Sortiment in Comm., 1876.)

Kotelm&nn, Dr. L. Die Geburtshülfe bei den

alten Hebräern aus den alttestamentlichen Quellen

der torah nevi im üxetftlvim dargestellt, gr. 8°.

50 S. Marburg, Elwert, 1875.
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Kautasoh, E. und A. Socin. Die Aechtheit der

moabitiBchen Alterthümer geprüft. Mit 2 lithogr.

Tafeln in quer gr. 4"., gr. 8*. VIII, 191 S. Stras-

burg, Trübner, 1876.
Besprochen im Centralblatt 1876, Nr. 7,

Koch, Prof. Ad. Moabitisch oder Solimiscb?

Die Frage der rnoubi tischen Alterthümer neu

untersucht. Mit 5 lithographirten Tafeln, gr. 8°.

VIII, 98 S. Stuttgart, Schweizerhart, 1876,

Kuenen, Dr. A. Religion of Israel, to the Fall

of the Jewish State, translated bj' Alfr. Heatb
May, Vola 2 and 3. 8°. London 1875.

Leclorc, Dr. Hietoire de la Mediane arabe. Paris,

E. Leroux, 1876, 2 vola, 8°.

„Le volume II vient de paraltre.“

Loy, Jul, Grundzüge de« Rhythmus, des Vers- und
Stropln-nbaues in der hebräischen Poesie. Nebst

Analyse einer Auswahl von Psalmen und anderen

strophischen Dichtungen der verschiedenen Vers-

and Strophenarten mit vorangehendem Abriss

der Metrik der hebräischen Poesie. Halle, Wai-

senhaus 1875, IX, 266 S. gr. 8".

Besprochen ira Ceninüblatt 1876, Nr. 32.

Fel. Liebrecht. Miscellen. I. Der aufgegessene

Gott. II. Ein arabisches Recept. (Zeitschrift der

deutschen morgenländischen Gesellschaft, S. 539
—642.)

Luynos, Duc de. Voyage d’cxploration ä la mer
morte, ä Pera et sur la rive gauche du Jourdain.

Oeuvre posthume, püblie par ses petit-hls, soua

la direction de M. le oomte do Vogue. T. 1 u. 2,

4®, 660 S. Paris, Rertrand, 1875.

Die Mandäer. (Ausland 1876, Nr. 12.)

Meyer, K. F. Die Sieben von Theben und die

chaldaische Woche. (Zeitschrift für Ethnologie,

Vni, S. 1—46, 1876.)

E. Mercior. Histoire de l'dtablissement des Arabes
dans l'Afriquo septentrionah- seien les documeuts
fournis par les auteurs arabes et uotamment par

l’histoire deB Berb&rea dTbn Kaldonn avec 2 Hartes
Paris 1875, 8» XII. 406 S.

The Moabite Stone and Dr. Bekes Semitic Symbols
found on Mount Sinai in 1873. London, Simpkin,
1875, 8°.

Die Echtheit der moabitiachcn Alterthümcr.
(Augsburger Allgemeine Zeitung 1876, Beilage

36, 37.)

Mordtmann, Dr. A. D. sen. Die Dynastie der
Panischinende. (Zeitschrift der deutschen morgen-
ländiscben Gesellschaft, 30. Bd., 1876, S. 467—
486.)

Mordtmann, J, H. l'nedirte hirnjarische In-

schriften. (Zeitschrift der deutschen morgenlän-

ditichen Gesellschaft, XXX. Bd. 1876, S. 21—46,

288—297.)

Mordtmann, J. H. Ilimjarische Glossen bei Pli-

uius. f Zeitschrift-der deutschen morgenländischen

Gesellschaft, XXX. Bd., 1876, S. 320—325.)

Dav. Heinr. Midier. Himjurisches Bild mit In-

schrift. (Zeitschrift der deutschen raorgenlin-

dischen Gesellschaft, XXX. 1876, 115—117.)

David Heinrich Müller. Die Harra-Inschriften

und ihre Bedeutung für die Entwickelungsge-

Bchichte der si'ulseniitischen Schrift. (Zeitschrift

der deutschen morgenländischeu Gesellschaft,

30. Bd., 1876, S. 514—524.)

Histoire de la fondatiou en 1874 de la ville de

Riad, capitale actuelle du Nedjd et description

geographique de ce pays. (Bulletin de la Soc. de

geogr. de Paris, 1875. S. 71—77.)

Nowmann, P. J. Thrones and Palace« of Babylon

and Niniveh. 8®. New-York 1876.

Opport, Jules. Sumcrien ou Aocadien? Paris

1876, 8®. 8 S.

Ostborn, R. D. Islam under the Arabs. London

1876, 8°. 422 S.

F. H. Palmer. Der Schauplatz der vierzigjährigen

Wüstenwanderung Israels. Fussrciscn in der

Sinai-IIalbinsel und einigen angrenzenden Gebieten

in Verbindung mit der Ordnance Survey of Sinai

und dem Palestine Exploration Fund , unter-

nommen von F. H. P. Mit Genehmigung des

Verfassers aus dem Englischen übersetzt. Mit

5 Karten. Gotha, Fr. Andr. Perthes, 1876, 8°.

VIII, 460 S.

Thesaurus s. Liber Magnus, vulgo Liber Adami
appellatns, opus Mandaeorum summi ponderis de-

scripsit et edidit H. Petermann. Metallo ex-

cudit Rud. Tietz. II. vol. Lipsiae, T. O. Woigel,

1877.

)

Liber „qui opus Mandaeorum et ampliBsimum et

gravmimum exhibet, quod fuudumenta nobi* doc-

t rinne uomlum »atis cogniuelstoruzn hominom tradit,

qui olim chrUtionatu religionem professi nunc in poly-

theiainnni deflexerunt.“

Phillips, George. The Doctrine of Addai, the

Apontle. Non first edited in a complct« form in

the original Syriac. With an english translation

and Notes. London, Trübner, 1876, 122 p., 8®.

„The manuxeript, of whlcli a portion i* her« edited,

belongs to the Imperial Public Library of 6t. Peters-

burg. 1t i» written in au Estraugelo chmvmcter, and
is appnrenüy of the sixth Century. Addai, aooordlng
to Euaebins, wa* on« of the Mvraty, or aooording
to this document, the Armeriau Version, and a Tlie

Doctrine of the Apoatle***, ono of the seveuty-ttro

discipl««.

Tliis» work ist of the greatest Importen«« for Bibli-

cal Hcholars in general, an»l for Syriac ones in |iarti-

cular. l>r. Phillipe bas devoted to it a great deal of
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sarious study, mul iuquire* fully into that wliich

concerni the güuuinenea» and authenticity of „Tbfl

Doctriue of Addai ,
the Apostle.“ Besprochen von

Th. N. im Centralblatt 187«, Nr. 2».

Picciotto, J. Sketchen of anglo-jewifth history.

London 1875, 8". 416 S.

Poole, St. L. luudited Arabic Coins. (Jotum.of the

Roy. AsinticSoc, New Ser., VII, II, 1875, S. 221
—243, VIII, II. April 1876, 291—296.)

Pruts, H. Aus Phönicien. Geographische Skizzen

und historische St adieu. 8°. Leipzig, Brockhaus,

1875.

Riehm, Ed. E. Aug. Der Begriff der Sühne im
alten Testament. Gotha, Fr. Andr. Perthes, 1876.

88 S. 8°. (Separatabdruck aus dcu Studien und
Kritiken 1874, I.)

Besprochen von H. Schultz in Jen. Lit. Zeit. 1876,

Nr. 42, ß. 637—«3«.

Romain, L. de. Cent jours en Orient. Impression»

et Souvenirs. Lo Caire, le Nil, Thebes Assouan,

Port Said, Jerusalem, Beyrouth, Athenes,

Corfu. 18°. 262 S. Angers, Barasse, 1876.

Die Weltanschauung des Columbus. Die Turanier
in Chaldäa. (Die Akkadier). Zwei Yortriige von

Dt. Sophus Rüge, Professor der Geographie und
Ethnologie am königlichen Polytechnikum zu

Dresden. Dresden, Schönfeld, 1876, 8®. 44 S.

8. 36: „I)cr turanisch* Charakter des akkadischen
ist damit entschieden festgestellt

1

*. „Nach solchem
Ausgange de* Streites darf wohl auch die Ethnologie
der Akkadier in ihre Listen aufnehmen“ u. ». w. —
Wir protostiren J proteetiren im Namen der Linguistik

und Ethnologie aufs ausser* te und sind der Zustim-
mung der competeuten Facbgenossen gewiss. Yergl.

obeu unter Halövy«

Le Saint, L. L' Expedition de Syrie en 1860.

Limoges, Barhou, 8". 190 p. 1876.

Sauvaire, Henry. Histoirc de Jerusalem et d’IIe-

dron, depuis Abraham jusqu’k la fin du XV. siede

be J. C. Fragment 8 de la Chroniquo du Moudjir-

ed-dyn, traduits sur la texte Arabe. Paris 1876.
8» *346 S.

ßayce, A. H. Assyrian Elementar}' Grammar,
with Syllabarv in Cuneiform Type. 4°. London,

ßagster and S., 1876.

Schräder Eberh. lieber einen assyrischen Thier-

namen. (Zeitschrift der deutschen morgeulän-

dischen Gesellschaft, 30. Bdn 2. Heft. 308— 310,

1876.

)

Sepp, Prof. Dr. Baalbeck und der Krieg am Li-

banon. Dainascus. (Vierter und fünfter Jahres-

bericht der Geogr. Gesellschaft zu München, 1 875,

S. 123—166.)

M. Schultze. Weltliche Lyrik der Ebrfler. (Aus-

land 1876, Nr. 35.)

Smith, George. The Assyrien Eponym Canon

containing translations of the documente and an

Account of tho evidence on comparative chrono-

logy of the Assyrian and Jewiah Kingdoms, from

the death of Solomon to Nebuchadnezzar. London
Bagster, 1876, VIII. 206 S. 8«.

Smith, George. Assyria from the earliest tiines

to the fall of Niniveh. 18°. London 1875.

Smith, George. Chaldaean Account of Generis,

from Cuneiform Inscriptions. 8*. London, Low,

1876.

Socin, A. Kerbela und Hille. (Pas Ausland 1876,

Nr. 24.)

Socin, A. Die psendomoabitischen Steininachriften

und Thouwaareu. (Ausland 1876, Nr. 13.)

Socin siehe Kautsch und Socin.

Stanley, Jean. Lcctures on the history of Jcwish

Church. 3. aeries. From the Captivity to the

Christian Era. 8". 1876. London, Simpkin Marshall

and Co. 439 S. 2 Maps.

Steinthal, Prof. H. Der Scmitismua. (Zeitschrift

für Völkerpsychologie, VIII, 3, 339—350, 1875.)

Strack, Dr. Herrn. L. A. Firkowitsch und seine

Entdeckungen. Ein Grabstein der hebräischen

Grabinschriften der Krim. 44 S. 8®. Leipzig,

Ilinrichs, 1876.

Triebei, A. . Die Bedeutung der Länder am
Euphrat und Tigris für den Verkehr. (Globus,

XXVIII, 1875, 138—140; 151—154.)

Diario di un Viaggio in Arabia Petrca (1865) di

Giammartino Areonati Visconti, P. R. G. S.

Membro della societä italiana di Geografien.

Roma, Torino, Firenze, Fratelli Bocoo, 1875,

gr. 8°. 395 S. Carta dell’ Arabia Petrea. Obser-

servazioni preliminari. In Marc. Basso Egitto.

Arabia Petrea, S. 177—393.

Wangemann, Missionadirector , Dr. J. Reise

durch das gelobte Land. Mit vielen Illustrationen.

2. Ausgabe. Berlin, Wohlgemuth inComm. gr. 8°.

202 S.

Wolf, G. Geschichte der Judon in Wien 1156—

1876, gr. 8°. V, 282 S. Wien, Holder, 1876.

Zehme, Dr. A. Aus und über Arabien. (Globus,

XXIX, 1876, 294—297.)

Indien.

Annuaire des ötnbliasements fran^aisea daos linde

1875, 12®. 197 p. Pondichery 1875.

The Arian Witneas: or the Teatimony of Arian

Scriptures in Corroboration of Biblical History and

the Rudiments of Christian Doctrine. Iucluding

Dissertation» on the original Home and early ad-

Digitized by Google
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ventures of Indo- Ari ans, by the Rev. K. M. Ba-
nerjea, Houorary Member of tbe Royal Asiatic

Society of London etc. Calcutta, Thacker, Spink

and Co. London. Trübner, 1875, 8®. XVII,

236 S.

Prefoce ' «The following pages may be viewed

linder two aspects lirst, a* an inquiry after the ori-

ginal Settlement of tbe Asiatic Arial)«, and the early

ailventurcB of the Indo-Arien«; «eoondly, a.« an inve-

tigBtioB of their ancient Legend«
,

traditions and
Institution« in the light of corrubarative evidentes of

Sacred history and of «ome of the fundamental pr»n-

ciplee of Christian Doctriue“ L c.

Bevoridge, H. The district of Bakarganj. 8®. 500 S.

1 Kart«. London, Trübner, 1876.

Blandford. Leber das Windsystcm Nord-Indiens.

Ueber dio Vertbeilung der Luftfeuchtigkeit und
des Regenfalls in Nord-Indien. Ueber die Tem-
peratur-Vertheilung in Nord-Indien. (Zeitschrift

der österreichischen Gesellschaft für Meteorologie

1875, 282—288; 301— 302.)
Auszug au« Blandford'« Abhandlung in den Phi-

losophie«] Transaction«, Vol. 184, 1874.

Souvenirs de 1*Indo anglaise par Alfred doBrehat.

Bibliotheque contemporaine. Pari«, M. Lüvy irerea,

1876, 8°. 303 S.

Inhalt: Calcutta. L’lnde et les Cipayes. La Lance
dliouijeur. Deux Chasse® aux Indes. La Peche des

Reqnins. Fabrikation des Cachemires.

Burton, R. F. Haydaräbad ed i diamanti dell’

India. (Cosmos di Guido Cora, vol. III, 328—334,

1876.)

Burgeas, Jas. Archaeological Survey of Western

India. Report of the first scason's Operation« in

Belgäm and Kaladgi Districts. 4°. London, Trüb-

ner, 1875, VIII, 45 p. with 45 photogr. and lithogr.

plates.

The Calcutta Review. Editod by £. Lethbridge.

July 1876. London, Trübner.
Contents: Jessor«. By H. J. Rainev. Oor County

Gaol. By Empe. Muhammad. ByCaptain W. B. Birch.

The Indian Exchange and Currency Question. By
J. W. Füreil. The Rent Question in Bengal. By
a Zemindar. The Midnapore System of Primary
Education. By M. L. Uarrison. The Gurasiaus of

Ceylon. By W. Digby etc.

Campbell, E. Speciraena of languago» of India,

including theae of the aboriginal tribes of Bengal,

the central provincea and the Eastern frontier.

Calcutta 1874. Bengal, Beeret press. Fol. 303 S.

Campbell, Dr. A. Note on thevalley of Choombi.
(Journ. of the Roy. Asiat. Soc., N. Ser., VII, II,

1875, 135—140.)

Ceylon. A General Descriptiou of the Island; Ili»

atorical, Physical, Statistical. By an officer late

of the Ceylon Rifles. 2 Bde. 8®. 860 8. 1 Karte.

London, Chapmann and Iiall. 1876.

Cunningham, A. Tbe anciont geography of India.
1. The Buddhist Period, including the Campaigns

of Alexander and the travels of II wen Thsang.

8°. XX. 590 S. 13 Karten. London 1876.

J. F. Diokson. The PAtimokkha, being the Buddhist

Office of the Confession of Priest». The Pali text,

with a Translation and Notes. (Journ. of the

Royal Asiatic Society of Great Britain and Ire-

land. New Serie«, vol. VIII, Part 1, Öct. 1875,

62—131.)

Blliot, Sir H. M. The history of India, oa told

by its own historiana. The Muhammadan period.

The poBthumous papers of the late Sir H. M. El-

liot, edited and continued by John Dowaona.

Vol. 6. London, Trübner, VIII, 571 p. 8°. 1875.

Vergl. Archiv fiir Anthropologie, VIII, 4, 35.

Gay, J. D. From Pall Mall to the Punjaub, or.

With the Prince in India. 8®. 402 S. London,

Chatto and Windua, 1876.

Karl Geldner und Adolf Kaegi. Siebenzig

Lieder des Rigveda übersetzt von Karl Geldner

und Adolf Kaegi. Mit Beiträgen von R Roth.

Tübingen. Laupp, 1875, IX, 176 S. 8®.

«Die Auswahl der 70 Lieder ist so getroffen, da««

darin sowolil die bedeutendsten Gottheiten der ve-

discheu Inder als auch charakteristische Züge aus
dem Leben und Denken des Volkes zur Anschauung
kommen, so mithin ein übersichtliches Bild von dem
Inhalt des Veda gegeben wird. (Einleitung von Roth.)“
A. Weber.

Grant-Duff. Notes on an Indian Journey. 8*.

300 S. 1 Karte. London, Macmillan, 1876.

Graaamann, Horm. Rigveda. Uebersetzt und mit

kritischen und erläuternden Anmerkungen ver-

sehen. In zwei Theilen. Erster Theil: die Fa-

milienbücher des Rig-Veda. (Zweites bis achte«

Bach.) Leipzig, Brockhaus, 1876, Lief. 1 und

2, 8°. VIII und 144 S.

Grifßths, R. T. H. Ramayan of Yalmiki; trans-

lated in Eugliah Verse. Vol. 5, 8°. London, Trüb-

ner, 1875.

Hann, J. Klima im Pandschab. (Zeitschrift der

österreichischen Gesellschaft für Meteorologie

1875, 325—330.)

Haug, M. Vedische Räthsolfragen und Räthsel-

sprllche. Uebersetzung und Erklärung von Rigv.

1, 164. (Sitzungsberichte der philos. Gasse der

königl. bayerischen Akademie der Wissenschaften,

Jahrgang 1875, Band II, S. 457— 515.)

Hillobrandt, Alft*. Ueber die Göttin Aditi, vor-

wiegend im Rigveda. Breslau, Aderholz, 1876.

III, 51 S. 8 U
.

Humphrey, Mra. E. J. Gern» of India; or Sket-

ches of distinguished Hindoo and Mahomedan
women. 4 illustrations. New-York, 206 p., 16®.

1876 .

Hunter, Dr. Life of the Earl of Mayo, Fourth
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Viceroy of India. 2 vols, 8". London. Smith,

1876.

W. W. Hunter. Director-General of Statistics to

the Government of India. A Statistical Account

of Bengal. Yol. I. Districts of the 24 Para-

ganäs and Sundarbans. 404 S. 8°. With a Map.
Vol. II. Districts of Nadiya and Jessor, 351 p.

with a Map. 8°. Vol. III. Districts of Midnapur
and Hügli (including Howrah). 449 p. with a

Map. Vol. VI. Districts of Bardwan, Bnnkura

and Birbhüm. 468 p. with a Map. 8°. Vol. V.

Districts of Docca, Bakargnnj, Fardipur and
Maimansinh. 498 p. with two Mups. 8°.

Indian Alps and How Wo Crossed Them and two

Month’s Tour, By a Lady Pioneer. 8°. London,

Longmans, 1876.

Indian Army and Civil Service List, Jannary and

July 1875, 12°. London, Allen, 1875.

Indian Problem Solvcd, Undevcloped Wealth. 8".

London, Virtne, 1876.

CbronicloB of Dustypore, Tale of Modern Anglo-

Indian society. 2 vols. London, Smith, 1875.

Memorandum of tbe Ccnsus of British-India of

1871—1872. Presented to Parliament. 4°. 65 S.

London 1875.

Statistical Abstract relating to India, 1865—1874,
Nr 9, 8°. London, King, 1875.

Jacolliot, Mme, L. Trois mois sur le Gange et

le Brahmapoutre. Paris, Dentu, 1875. 294 p., av.

illuatr. 1 8°.

Jacolliot, L. Vovugeaupays des elephanta. Paris,

Dentu, 1876, 18». 855 S.

Jacolliot, Mmo. L. Voyage iiux ruinös de Gol-

conde et & la eite des Morts (Indoustan). Paris,

Dentu, 1875, 398 S. 8»

D. d'Istria. L'epopee dell’ India. (Nuova Anto-

logia di scienze, lettro ed arti Anno 11. 2. aerie,

Vol. II. fase. V, 1876.

Forchungen in Kaschmir. (Ausland 1876, Nr. 7).

Kern, Dr. H. The Brbat-Sanhita, or Complete

System of Natural Astrology of VarAhn -rnihira.

Translated from Sanskrit into English. (Journal

of the Royal Asiatic Societv, N. S., VII, II, 81—
135, 1875.)

Kerr, James. Land of Ind, or Glimpses of India.

12». London, Longmans, 1876.

Kittel. Ueber den Ursprung dea Lingacultus in

Indien. Basel, Missionsbuchhandlung, 1876, gr.

8». 48 S.

Besprochen von A. W. im Centralblatt, vom 14. Oct.

1HTÖ.

Die Panah-Kaste der Koragars an der Malabar-

küate. (Globus, XXVIII, 1875, 59—61.)
Airliiv für AnUiropoU'fflc. B4- IX.

Leitner, Dr. Vortrag über die Ergebnisse seiner

Reisen in Dnrdistan. (Verhandlungen der Ge-
sellschaft für Erdkunde zu Berlin 1876, 11, 255
—260.)

Leonard, W. H. Hindu tought: a short ncconnt

of the religious books of India, with some remarks

concerning their origin, character and intlucnce

and other essays. 116 p. 12°. London 1876.

Alfred Ludwig. Die Nachrichten des Rig und
Atharvaveda über Geographie, Geschichte , Ver-

fassung des alten Indiens. Prag, königlich böh-

mische Gesellschaft der Wissenschaften 1875,

60 S. 4».

Alfred Ludwig. Die philosophischen and religiösen

Anschauungen der Veda in ihrer Entwickelung.

(Gratulation Schrift zur Eröffnung der kaiserlich

königlichen Universität zu Czernowitz.) Prag,

F. Tempsky, 1875, VI, 58 S. 8».

Mitchell, M. In India. Sketches of Life and Travel.

8°. London 1876, Nelson.

Der Rigveda oder die heiligen Hymnen der Bri\h-

manen. Zura ersten Mal vollständig ins Deutsche

übersetzt mit Commentar und Einleitung von
Alfred Ludwig, I. IidM Lex. 8». VIII, 476 S. Prag,

Teinpßky, 1876.

Myriantheufi, Dr. L. Die A^vins oder Arischen

Dioskuren. München, Ackermann, 1876, 8°.

XXXII. 186 S.

ICaradiya DharmaBastra or the Institutes of Na-

rada. Translated, for the first time, from the

unpublished Sanskrit Original by Dr. Julius Jolly.

University, Würzburg. With a Preface, Notes

chiofly critical, an Index of Quotations from Na-

rada in the Principal Indian Digests and a ge-

neral Index. 8». XXXV, 144 S. London, Trüb-

ner, 1876.
Content#: Introduction. Part I- Iudicature. Ou

Court* of Justice Recovery of a Debt. On Kvidence

by Writing. Ou Evidence by Witne**se» an<l on the

Ordeal by Balance. Of the Ordeal by Fire , Water,

Poi#on, &acred Libation. Part II. I.*aw# Discovery of

a Debt. On Deposits Conoen# amontr Partners. Reco-

very of a Gift. Brsach of Promised Obedieuc«.

Non-payment of Wage«. Sale without Ownership.

Non-deliverj’ of a Thing Sold. Re#ci*«»on ofParcliasB.

Breach of Order. Content# regarding Boondariee.

DutieB of Man and Wife. Partition of Heritage.

Violenee. Abuse and Aasault. Gantbling with Dice

and Leaving Creature*. Miscellaneoua Disputes.

Der Recht*codex
,

der unter dem Namen de» my-
thischen Weisen Kanada geht, »Lammt au» der Zeit.,

wo der Buddhismus dem Brahmanismus wieder er-

leget! war, also etwa um 400 oder 500 A. D. Pref. XIX,
Er hat ein bedeutende» ethnologische» Inter«*#«.

Sir Thomas Roe and Dr. John Fryer. India

in the Seventeenth Century. Travels in India in

the Seventeenth Century. London, Trübner, 1876,

474 p. 8°.
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M. Louis Rousaclet. Tableau de» races de rinde

septentrionale. (Revue d1

Anthropologie, publiee

«ou« la direction de P. Broca, Tome IV, 210

—

222 .)

M. Louis Rousselet. India and its Native Prin-

ces. Travels ed. by Lieut. GoL Buckle. 8°

London, Chapmaun and Hall, 1876.
Vergleiche Archiv für Anthropologie, Bd. VIII,

4. Heft, 51.

Rüssel, Wm. H. My Diary in India in the year

1858—1859, new ed. 8°. London, lioutledge,

1875.

Gospel in Santhalistan, by An Old Indian. Pre-

face by Iloratius Bonar. 8°. London, Xisbet,

1875.

Schl&gintweit, E. Die englischen Himalaya-Be-

sitzungen. (Globns, XXIX, 1876, 248— 251;
314—318; 376—380.)

C. Schoebcl. L*Atome et sa fonction dann les doc-

trines Indienues. I Memoire« de la Society d’Eth-

nograpbie, Tome XIII, 1875, 65— 68.)

Shunkur. A Tale of the Indian Mntiny of 1857.

12°. London, Low, 1875.

Sulliv&n, E. The princes of India: an historical

narrative of the principal events from the invasian

of Mabmoud of Ghüzno to tbat of Xadir Shab.

2nd cd. reviaed. London, Stanford, 8°. 560 S.

Taylor, Wm. Four Years’ Campaign in India. 8°.

London, Ilodder and Sn 1875,

Edw. Thomas. Ancient Indian weights, siehe the

internat. Xumismata Orientalia.

Edw. Thomas. Records of the Gupta Dynasty.

Illustratcd by Inscriptions, written Ilistory, Local

Traditiona andCoins. To which is added aChap-
tcr ontheArabs in Sind. London, Trübner, 1876.

Folio, with a Plate, IV, 64 S.

Thomas, Edw. Note on a Jade Driuking Vesael

of the Emperor Jahangir. (Journal of the

Royal Asiatic Society, X. S., VII, II, 1875. S. 384
—389.)

Thomton, Wm. Th. Indian Public Works and
Cognate Indian Topics. 8°. London, Macmillan,
1875.

Tilt, Edw. John. Health in India f«r British

Women. Fourth edit London, Churchill. 1875.

Veddrthayatna or an attewpt to interpret the

Vedas. Heft 1— 3. Bombav, Induprakava-Press

1876, VII. 185 S. 8°.

Nach Weber, der die Arbeit »ehr rühmt
, der Anfang

einer VOllfltAndigpIt Ausgabe der Riksamliita in Sam-
hitä- und Pada-text , mit Uebenetxung in» fcanskrit,

Mahrathi und Englisch, nebst Mahrathi-Coiniitentar.

A. Weber. Uebersetzungenetc.der RiksomhitA. (Je-

naer Litornturzcituug 1876 Xr. 42, S. 648—
656.)

Weitbrecht, Mrs. Women of India audChritian

Work in the Zenana. 12°. London, Xisbet. 1875.

Wheeler, George. India in 1875 — 1876. Tbc

Visit of the Prince of Wales. A Chronicle of

His Royal Hightuuas's Journeyinga in India, Cey-

lon, Spain and Portugal. Wiih Maps and Diaries.

8®. 400 S. London 1876.

Wheeler, J. Talboys. The Ilistory of India

under Mussulmau Rule. Fourth Volume, Part I.

London, Trübner, 1876, XXVII, 320 S.

Contents: Ch. I. Islam betöre the Conquest of
India. A. I). 57t)— »97. Ch. II. 8uuui Couqueat of
the Punjab and Hlnduntaa. A. D. 997 to 152«.

Cli. HL Sliiah Revolt in the Debhan. A. D. 1347 to

1565. Ch. IV. Rise of the Mogul Empire: Baber
Humäyum, Akbcr. A. D. 1526—1605. Ch. V. Helga
of Jehangir. A. D. 1605 to 1627. Ch. VI. Reign of
Bluth Jehan. A. D. 1626 to 1656.

Part II will bring the Ilistory down to the rise of the
British Power. Vergi. Archiv für Anthropologie, VIII,

4, 67.

Wilsons Reise nach Kaschmir. (Aasland 1876,

Xr. 6.)

Zigeuner.

Sur les Origine« de« Bohemiens ou Taigaue« avec

1'explication du Xom Tsigane. Lettre ä la

Revue critique par Paul Bataillard. (Extrait

de la Revue critique, 25 Sept., 2 et 9 Octobre

1875. Parte, Franck, 1875, gr. 8®. 39 S.

Mikloalch, Dr. Franz. Ueber die Mundarten

und die Wanderungen der Zigeuner Europas.

Wien 1875, 4". 70 S.

Iran, Armenien u. s. w.

Chöref-ou’ddino, Prince. Chferef-X&meh ou Faste«

de la natiou Kourde. Traduil« du Persan et

commentes par Franf. Bern. Charmoy. Tome II,

2e partie. St. Petersburg, Leipzig, Voss, 712 S.

8°. 1876.

Dom, B. Collection des monnaies Sassanides de

fen le lieutenant -general J. de Burtholomaei,

ropreseniee d'uprcs le» pieces les plus reroarquables.

2 ed. gr. 4 0
. 14 S. Mit 32 Kupferstichen. St. Pe-

tersburg 1875. Leipzig, Voss.

Dowaon, J. Notes on a Bactrian Pali Inscription

and the Samvat Era. (Journal of the Royal Asi-

atic Society, N. S., VII, II, 1875, 376—384.)

Eastem Peraia. An Account of the Jotxrneys of

the Perrian Botmdary Commission in 1870— 1871
— 1872. Vol. 1. The Geography; with Narratives

by Major« St. John Lovett and Evan Smith and
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an Introduction by Major * General Sir Frederic

John Goldsmid. VoL 2. The Zoology and Geo-

logy, by W. T. Blanford. With nnmerou» Colou-

red Illustration*. Published by the Autbority

of the Government of india. London 1876, 2 voIb.

8°. 1016 S.

Puchs, P. Ethnologische Beschreibung der Osseten.

(Ausland 1876, Nr. 9.)

C. de Harles. L'Avesta, livre sacre des sectatenr«

de Zoroa&tre. Traduit par C. de Harles. Tome I.

Indrodnction. Vendidäd. Liege 1875, VIEL
284 S. 8«.

Besprochen in iler Bevue eritique 187«, Nr. «9.

Ausführlich besprochen, „mit. einem kurzen Rück-
blicke auf die Geschichte des Avwstastoditun* in Eu-

ropa* von F. Spiegel. (MtlCMft der deutschen

morganlSndlsolten flmullTlnft , $0* Bd., s. j*:*—o«s.)

Hovelacque, A. Lc chion dana l’Avesta. Lern

soini qui lui sont dns. Son eloge. Paris 1876,

56 S.

Hübschmann, Hoinr. Zur Geschichte Armenien»
und der ersten Kriege der Araber. Aus dem
Armenischen des Sebcos. Leipzig, 44 S. 8®.

1875, Habilitations-Schrift.

Ispahan, wie es heute ist. (Ausland 1876, 449
—452.)

IsBaverdens, Jarnos. Armenin and the Armeniang,

being a »ketch of its geography, history, church

and literature, VoLI. Ecclesiastical bistory, Vol. II.

Venice 1874— 1875, printed in the Armenian
Monaetery 1875, 16*. 410 S., 390 S.

Heller, Otto. Die Entdeckung Ilions zu llissar-

lick. Akademische Antrittsschrift. Freiburg i. Br.

1875, 65 8. 8*.

Markham, Clem. R. Afghan Geography. (Pro-

ceedings of the Roy. geogr. soc. of London 1876,

XX. S. 241—252.)

Molon, Ch. de. De la Ferse. Etüde »or la geo-

graphie, le commerce, la politique, lindustrie,

Padministration etc. Versailles, Etienne, 1875.

64 S. 8«.

Prof. Ed. Müller (Liegnitz). Der GeniencultnH

der alten Perser. (Ausland 1876, Nr. 39 und 40.)

Captain Napiers travels in tbe Northern Persia.

(Geographical Magazine 1875, 193— 196.)

Captain Napier. Journev on the Turcoman fron*

tier of Persia. By Sir Fred. Goldsand. (Procee-

dingB of the royal geographical Society 1876.

Vol. XX, 166—182.)

Opport, Jul. lieber die Sprache der alten Meder.

(Zeitschrift der deutschen raorgenländischen Ge-

sellschaft, XXX, 1876, S. 1—6.)

Rawlinson, G. The «eventh great Oriental mo*
uarchy; or the geography, history and antiquities

51

of theSassanian orNewPernian empire, collected

and illustratcd from ancient and modern sources.

London 1876, 8*. 712 S.

Royor, Mm. Clemonce. Sur la religion de» anciens

Perscs. ( Memoire» de la societü d'Ethnographie,

Tome XIII, 1875, 131— 159.)

E. Schlagintweit. Kelat, da» Brahuireich am
Südrande Irans. (Ausland 1876, Nr. 15.)

Sicard, F. L'ile d'Onnnz. (L'Explorateur 1876,

389—392.)

S. S. Thorburn. lud. Civ. Service, Settlement

Officer of the Bannü District, Bannü or our
Afghan Frontier. London, Trübnor, 1876, X.
480 S. gr. 8°.

Fart. I. Introdnctory. Being an Account of the
District of Bannü, it* People and their rulers, Past
and Pr—«nt. Chapt. I. Geographical. Bannt! and it*

Environa. II. Baumi Independent and uixler Native
Eule. III. Bannü ander British Hule. IV. The Mn-
hamnied Kliel Rebellion and it« Lenwn. V. Times of
Peace andPlenty. VI. Land Revenue System-Tenor—
and Settlements. Appendix.

Part. II. CmtOm« and Folklore, being an Account
of (ll» CmtOm and Superstition* of the People of
Bannü, togetherwith a Collection ofPastho Proverb».
Ch. I. Social Life, Cnstoms, Relief» and Superstition*

of tbe Peasantry. U. Populär Stories , Batlaü* and
Rühlel* (Humorous and 31oral; Comic and Jocular
Fable».) III. Paahto Proverbs translateri into Englisli.

IV. Tbe same Proverb« in Paslito.

Tietse, Dr. F. Ein Ausflug nach dem Sinhkuh
in Persien. (Mittheilungen der kaiserl. konigl.

geographischen Gesellschaft in Wien, XVIII,

1875, 257—267.)

Tietse, Dr. F. Mittheilungen aub Persien. (Ver-

handlnngen der kaiserL königl. geologischen

Reichsanstalt 1874, 377—380; 1875, 25—30;
41—46.)

Tommasslnl, V. Di alcune monete inedite in

oro de' Selgiukidi di Persia: memoria prima.

Firenze, typ. Le Monnier, 8®. 22 p. 1875.

Vaux, W. 8. W. Persia, from the Earliest Pe-

riod to the Arab Conqu—t. 12°. London 1875.

Malaisien.

Almanak. Hegering», voor Nederlandsch-Indie.

1875. Batavia, Lamlsdrukkerij. faGravenhage.

Mart. NijhofT.) XXXII, 830 en CCV bl. 8*.

Tableaux et scenes de TArchipel Indien et de

rOoeanie (154 S.). Bibliothek interessanter und

gediegener Stadien und Abhandlungen au» der

polytechnischen und naturwissenschaftlichen Li-

teratur Frankreichs für Studirewle. Mit deutschen

Anmerkungen von l>r. J. Baumgarten. 6.—V.

Bündchen. Kassel. Kay, 1876, 16°.

Organisation d’une expedition dans l
1Archipel In-

7*
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dien. Societe d’exploratiou ct de colonisation

indo-oceanienne. 8°. 38 p. 1 carte et 2 gravurea.

Paris, Delftgrave, 1875.

Verhandelingen van het Bataviaasch Genootschap

van Künsten cn Wetenschupen. Deel 37, 4°.

325 S. Batavia, Bruining en Wijt, 1875.
„Enthalt eine niederländisch-indisch«' Bibliographie

überdenZeitraum von 1659— 1870, von J, II. v. d. Ö hi j
A. Ptttermann.

Note di an viaggio a Borneo, di Giacomo Bove.

(Cosmos di Guido Cora, VoL III.)

Brievon, Javaansche. Berigten, verklagen vcr-

zocksekriften. bevetsdiriflou, proclamaties, publi-

caties, eontracten, Bchuldbekentenissen, quitanties,

processtukken
,

packtbrieven cu andere soortge-

lijke stukken naar handschriften uitgegeven door

T. Roordft. 2 herziene druk door A. C. Vreede.

Amsterdam, Müller, 271 bl. 8°. 1878.

P. 8. A. de Cleroq. Eenige iianteekeningcn over

de Ambonsche Eilanden. Mit 1 Karte. (Tijd-

schritt van het Aardrijkskundig Genootschap ge

-

vostigt te Amsterdam, Nr. 6, 242—246, 1875.)

J. W. H. Cordes. De Djati-bossckon in Neder-

landsch-Indie. Mit I Karte. (Tijdschrift van het

Aardrijkskundig Genootschap gevestigt te Amster-

dam 1875, 269—281.)

Corner, A. Joumey in the interior of Formosa.
(Proceedinga of the Royal geographical Society

of London, Vol. XIX, 1875, 515—517.)

Daalen, HL B. van. Een briof uit de Oost. Open
brief aau een lid van de Twcode Karner der

Staten-Gener&al. ’sGravenbage, I)oorn, 60 bl. 8®.

1875.

Doldon, A. J. W. van. Blik op het Indisch

staatsbostuur. Batavia, Bruining: Utrecht, Bei-

jers, 4, XIX, 3 en 383 bl. 8®. 1876.

Do Man, J. Souvenirs d’un vovage aux üea Phi-

lippines, 8®. 263 S. Antwerpen 1875.

Eatroy, Moynors d\ Uue excursion daus les Mo-
luques. (L'oxplorateur geogr. et commercial

1875, 28—31.)

Priedreich, H. An Account of the Island of Bali.

(Jonmal of the Asiatic Society of Great Britain

and Ireland, New Ser., VIII, II, 157—219.)

Grcinor, Dr. Over laud en zeo. Hcrinneringen

uit mijn verblijf in Indie. Leiden, Northoven
van Goor, 1875, 362 S. 8°.

Gronemann, J. Indische schetsen. 2 Din. 8°.

VIII, 490 S. Zutfeu, v. Someren, 1876.

Guyot, H. D. Beschouwingen over de zeemagt
in Nederlandach Indie. Niuuwediep, Lanreij, 2 en
70 bl. 8°. 1876.

Hamy, E. T, Sur les races sauvagt s de la penin-

sule malaise et en particulier les Julkuns. 8°.

8 S. Paris, Hennuyer, 1876.

Hoövell, G. W. W. C. Baron v. Ambon en rneer

bepaaldclijk de Ocliasers, geograph. , ethnogr.,

polit.. en histor. geschetst. 8®. 284 S. 1 Karte.

Dordrecht, Blusse en van Braam, 1876.

Hubrecht, A. A. W. An exploring expedition in

the Interior of Sumatra. (Nature 1876, XIII.

209—210.)

Jaarbock van het mijnwesen in Nederlandsch

Oost-Indie. 3. Jaarg. 1874, 2. deol. 8°. 248 p. Mit

3 Karten. 4. Jaarg. 1875, l.deei. 8®. 242 p. Mit

2 Karten. Amsterdam, Stornier, 1875.

Indische Schoteen. Vau Batavia naar Boitenzorg

door Dignori. 8®. 101 S. ’sGravenhage, Susan,

1875.

Jonge, J. K. J. de. De opkomst van het Neder-

landsch gezag over Oostindiö. Verzameling van
uitgegeven stukken uit het oud-kolouial archief.

8. deel. ’sGravenhage.Nijboff; Amsterdam, Müller,

X, CXLII -365 bl. 8». 1875.
Ook ouder deu Titel van: opkomst van het

Nedwrlandsch gezag over Java. 5. d»eL
Archiv für Anthropologie, VIII, 4,42.

Zustande auf der Halbinsel Malacca. (Ausland 1875,
816—820.)

Die m&laiiBChen Staaten und ihre Zustände. (Aus-

land 1876, Nr. 11.)

Corrcspondence relating to afiairs of certaiu native

etates in the Malay Peninsula, in the neigh-

bourhood of the Straits Settlements. Presented

to Parliament, 4®. 271 p. Mit 4 Karten. London
1874,

Grammaire Mal gache. Fondee sur las principes

de la Grammairu Javanaise. Suivie d’Exercicett

et d’un Recueil de cent et un Proverbes par

Marre-De Marin, Profesaeur do languee orientales,

membre de la Societe aaiatiqne. Paris, Maison-

ueuve, 1876, 8 (t
. 126 S.

Widmung: ä »on Alte**«* Rainilaiarivony, premier
Min istre de la Keine de MadagasrAi' Ronavaloua 11.

Marre, Aristide. Bibliotheque d’un erudit malay,

au commcucement du XVII. siede de native ure.

(Memoire» do la societe d’Ethnographie, T. XIII.

1875, 215-224.)

Marro, Aristide. Un lettre du »ul tau d'Atchin

au roi Jacques I. d'Angleterre. (Mumoires de la

societe d
!

Ethnographie, Tome XIII, 1875, 111

—

117.)

Matthos, B. F. Bijdragen tot de ethnologie van

Zuit-Cclebes. ’sGravcnhago
,

Gehr. Bclinfaute,

1876, 8". 4 en 169 bl.

N. von Miklucho-Maclay. Streifzüge auf der

malaiischen Halbinsel. (Iswestija der kaiserlich
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russischen geographischen Gesellschaft, Bd. XII,

Heft 1. In rassischer Sprache.)

Müller, P. J. Die Nicobaren. (Aas allen Welt-

theilen 1875, 374—380.)

Namelijst der Europeache iuwoners van Neder-

landsch-Indie en opgaven omtrent hun burger-

lijkenstand voor hot jaar 1875. Batavia, Lands-

drukkerij. (’sGravenhage, Nijhoff), 4 en 342 bl. 8°.

Paacoe, Crawl The Island of Palawan. (The

Geographical Magazine 1876, 545—550.)

Pistoriua, A. W. P. v. Een bezoek aan Singapora

en Djohor. Eene voordracht- 8*. 47 p. 1 Karte.

’sGravenhage, Nijhoff, 1875.

Bochemont, J. J. de (Maurits). London en Atsjin.

2e druk. Batavia, Ernst. Amsterdam, Noorden-

dorp, 14 en 212 bl. met photographie. 8°. 1876.

Dr. A. Schreibor. Die südlichen Batta- Länder
aufSnmatra. (Petormann’s Mittheilungen, 22. Bd.

1876, S. 64—68. Mit 1 Karte.)

Scubort. Aus Formosa. (Natur 1876, Nr. 12, 13, 14.)

St. John, H. The Malayan Peninsula. (Geogra-

phical Magazine 1876, 5—7.)

Thiorens, G. C. C. Beschouwingen over de zee-

macht in Nederlondach Oost-Indie, naar anleiding

der brochure van den lieuteuant ter zee le Kl.

H. D. Guvot, Nieuwediep, Laurey. 2 en 24 bl.

8°. 1876.

Thomson« P. T. Marco Polo’s Six Kingdoms or

Cities in Java Minor identified in translations from

the ancient Malay Annals. (Proceedings of the

royal geographical Society of London, 215— 224.)

Thomaon’s Reise auf Formosa. (Globus, XXIX,
1876, 20—22.)

Verspijck. Londou et Atsjin. Een woord van

protest. Overgedrukt uit het Vaderland. ’sGra-

venhage, Thieme, 8°. 24 bl. 1875.

Voratoog, W. F. Do wetensebappelijke Expedit ie

naar Middensumatra. 1 Karte. (Tijdschnft van
hetaArdrijkskundig genootschap 1876, 338—358.)

Veth, P. J, Een nederlandsch reiziger op Suid-

Celebes. Aadrijkskundig Genootschap gevestigd

to Amsterdam 1875, 311—313.

Tibet, Hinterindien.

Dictionnaire fran^ais-cambodgien. preceded'une

notice sur le Cambodge et d’un aper^u de Pecri-

tarc et de la langue Carabodgiennes par E. Ay-
monier, Professeur du Cours de Cambodgien
au College des Adminintrateurs atagiaires, Saigon,

Imprimerie nationale, 4°. 1874.

Aymonier, Lieut. D. v. E. Notice sur le Cam-
bodge, 8°. 68 p. Paris, Leroux, 1875.

Broutelles, E. de. Expose de la Situation de la

Cochinchine en 1873. (Revue maritime et colo-

niale. Aug. 1875. p. 377— 384.)

Le Commerce du Thibet. (L'Eplorateur 1876,
660—661.)

Cordior, Eur. II Tong*king. (Cosmos di Guido
Cora. VoL III, 281—291. Juni 1876.)

Cottu, Henri. Les Fran^ais au Ton-kin. L’En-
seigne de vaisseau Adrien Bainy. Paris, imp.

Le Giere. 38 p. 8«. 1875.

Crolsier, le comte de. L'Art Khmer, Etüde bi-

storique sur les monuments de Pancieu Cambodge,
avec un aper^u general sur l’architecture Khmer
et une liste coroplete des monuments explores.

Suivi d’un catalogne raisonne du inuaee Khmer
deCompiegne. Orne des gravures et d'une carte.

Paris, Leroux, 142 p. 8°. 1875.

Gordon, T. E. The Roof of the World. Being the

Narrative of a Journey over the High Plateau of

Tibet to the Russian Frontier and the Oxus
Sources in Pamer. 8". 188S. 1 Karte. Edinburgh,

Edmouston, 1876,

Harmand, Dr. J. Projet de voyage scientifique

dana Pinterieur de l'Indochine. Mit 1 Karten-

skizze. (Bulletin de la societe de geographie de

Paris 1875, 401—412, 525.)

Hellwald, Fr. v. Hinterindiache Länder und
Völker. 8°. 358 S. Leipzig, Spanier, 1875.

Hureau de Villeneuve, Dr. La Birmanie au

point de vue du commerce, 8°. 4 8. Lille, Danel,

1876.

JäBChke, H. A. Erklärung der Desgodins’ „Mission

in Thibet
a vorkommenden tibetanischen Wörter

und Namen. (Zeitschrift der deutschen morgen-

ländischen Gesellschaft, XXX, 187 6, S. 107— 1 1 5.)

Markham, Clements R. Narratives of the Mis-

sion of George Bogle to Tibet and of the Journey

of Thomas Manning to Lhasa. Edited, with notes,

and Introduction, and Lives of Mr. Bogle and

Mr. Manning by CI. Marham. London, Trübner,

1876, CLXI, 354 S. 8Ö
.

Dr. A. Morice. Quelques mots sur la Pathologie

des Indigenes de la Basse-Cochinchine et en par-

ticulicr des Annamites. (Revue d’Anthropologie

publiee sous la Direction de P. Broca, Tome IV,

1875, 447—467.)

Dr. A. Morice. Voyage en Cochinchine 1872.

(Bulletin de la Societe de Geographie de Lyon,

Tome I, pag. 193—232. Le tour du Monde,

XXX, 2. zemestre de 1875, 369—416.)
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Morice's Reise im französischen Cocliinchina.

(Globus, XXIX, 1876, Nr. 13—15.)

Aus Nepal und Tibet. (Ausland 1866, Nr. 5.)

Paquier, Prot J. B. Le Pamir. £tude geogr.

physique et hiBtor. sur l’Asie centrale. Th£se

pour le doctorat, presenten k la faculte des lettres

de Paris, 80
. Vli£ 218 S. Paris, Maisonneuve,

1876.

Le Code annomite, tradnit etannote par Philastre,

lieut. de vaiss. 2 vis. 8^. Paris, E. Leroux.
.,Le tome II vient de parat tre. Ouvrage publik

par ordre du Gouvernement“.

Tonkin. (Globus, XXX, 1876, 175—176.)

Tournofond, P. Cochinchiue, les sauvages indo-

ekinois. (L’exploratenr geogr. et commercial 1875,

357—358.)

Villemoreuil, A. B. de. Doudard de la Gree,

capitaine do fregate, chef de Texploration duMe-
Kong et de rindo-Chine executeo en 1866— 1867
— 1868 par ordre et aux frais du Gouvernement

tran^ais et la Question du Tong-king. Paris, bu-

reaux de l’Explorateur, 49 p. et carte. 8°. (Extr.)

2. Edition avec une carte, ibid.; Chnllamel. 62 p.

6°. 1S76. VergL Texplorstcur gfagr. et commerc.
1875, 31—38; 57—62; 82—85; 107—110.

Walshe, Major, B. Sporting and Military Ad-

venturea in Nepaul and tbc Himalajas. A narra-

tive of personal adventures and narrow escapeß.

8°. 330 p. Edinburgh, Blackwood, 1875.

Wilson, A. The abode of snovr. ObservationB on

a journey from Chinese, Tibet to tho Indian Cau-

casus, throngh the upper valleys of the Himalnya.

8°. 475 p. 1 Karte. London, Blackwoods, 1875.

China.

Alcock, Sir R. China and its foreign Rclations.

(The Fortnightly Review, May 1876.)

Anderson, Dr. J. The exploring expeditious to

Western Yuuuau of 1868 and 1875. Macmillans

Magazine, Nr. 192, Oct. 1875.

Anderson, J. Narrative of the two expeditions

to Western China of 1868 and 1875, uuder

Colonel E. B. Sladen and Colonel H. Brown.

Mit 1 Karte, 8°. 470 S. London, Macmillan,

1876.

Archaeological and Historical Researches on Pe-
king and itsEnviroiisbyE.Bretsclineider.M.D.

Physician to the Kussian legation at Peking.

Shanghai, American Presbyterian Mission Press.

London, Trübner, 1876, 8°. 63 S. 4 Tafeln.

Contents. Hiwtory of Feking and its Names at

diiferent Times. The Position aud the Remains of

Ancient Peking (7—38). On the Water Conveyance»
counecting Peking in Ancient Times with the Great

River System of China (39—56). The Bridge Lu-kou
K*iao and the llun Ho or Sang-kan River, with the

Rosd (0 Slmng-Tü.

BretSchneider, E., M. D. Notice« of the Mediaeva)

Geograph)* aud History of Central and Western
Asia. Drawn from Chinese and Mongol Writings,

and compared with the observations ofWestern Au-
thors in the Middle Age. London, Trübner,

1876, 233 p. with two Maps. 8°.

Brotschneider. E. On the Knowledge possessed

by the Ancient Chinese of tho Arab« and the

Arahian Colonies and other Western Countries,

raentioned in Chinese Books, 8°. London, Trübner,

1876.

Burnouf, E. Le Chan- Hai-king, livre des mon-
tagnes et des tuers. Livre II. Montagnos de

l’Ouest. Traduitpour la premiere fois sur le texte

chinois. Paris 1876.

Leiters from China and Japan by L. D. S. London,
King, 1875.

Siehe nnter Japan.

Stories from China, by Author of „Story of aSum-
mer Day“, 16n. London, Simpkin, 1876.

Chinesische Sprichwörter. (Ausland 1876, Nr. 40.)

Aus dom Volksleben der Chinesen. (Ausland 1876,

Nr. 14.)

Eine chinesische Hochzeit. (Ausland 1876, Nr. 36.)

Choutze, T. Pekin et le Nord de la Chine. (Le

Tour du Monde 1876, 365— 368.)

David, Abbe A. Journal de mon troisieme voyage
d'exploration dans Teinpire chinois. 2 vols, 18®.

743 p. et 3 charteg. Paris, Hachette, 1875.

David, l’Abbe. Second voyage d’exploration dans
Tonest de Chine, 1868— 1876. (ßnllotin de la

Societc de la Geographie de Paris 1875, 24—52;
156— 183; 278—303. Separatabdruck. Paris,

Martinet, 1876.)

Desgodina, Abbe. Itineraire de Torkalo h Tse-

kou, octobro — novembre 1873. Mit 1 Karte.

(Bulletin de la »oeiete de geogr. de Paris, octob.

1875, 337—349.)

Dupuis, Projot fran^ais d’exploration de la Chine

centrale. Mit 1 Karte. L'Explorateur geogr. et

counnercial 1875, 189—496.

Introduction to the Study of the Chinese Characters

by J. Edkins, D. D. Peking, China, London,

Trübner 1876, 8°. XVI, 211 S. Index III, Ap-
pendix, 103 S.

Content»: Prefaca. The Radio*]». General View
of the Chinese Picture Writing. The Phonetics. Ui-

»tory of Chinese Writing. The »ix Principles i» the

Formation of the Charakter». History of Sound». On
Letter Change. Appeudice* u. a.: two old Poems to

illuairate the History of Sounds. Account of the Fang
Yen, an old Book on Dialect«. A Liste of Sanacrit
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Word* iu Buddhist Literature toillustrate theHistory
of Sounds etc.

Ney Elias. A visit to the Valley of Shueli, ia

Western Yannan (Febr. 1875). (Proceedinga of

tho Royal geographical Society of London, XX,
1876. S. 234—241.)

Fauvel, Dr. A. The province of Shantung, its

geography, natnral hiatory etc. Hongkong 1875.

Gabelentz, G. von der. Thai-Kih-Thu, dea Tacheu-

Tai Tafel des Urprincipa mit Tschu-Hi’s Com*
mentare, nach dem Hoh-Pih-Sing-Li. Chinesisch

mit Mandschaischer and Deutscher Uebersetzung.
Dresden, von Zahn in Coram., 1876, 8°. VHI,

88 S.

Gabelentz, G. von der. Stand und Aufgabe der

chinesischen Lexicographie, als Anzeige zu Welle,
William, S. L. L. D.

,
a syllabic Dictionary of

the Chinese Laugnage, arranged aoeording to

the Wufang yuen yin, with the pronunciation of

the Charactere as heard in Peking, Canton, Amoy
and Shanghai. Shanghai, American presbyt.

miss, press., 1874 (4°. LXXXTV. 1 2 50 S.). (Zeit-

schrift der deutschen morgenländischen Gesell-

schaft, Bd, 30, S. 587—602.)

Gabelentz, G. von der. Anzeige von E. F. Eitel,

Feng-shui und Severini, Notizie di Astrologia

giapponese. (Zeitechrift der deutschen morgen-
ländischen Gesellschaft, Bd. 30, 603—609.)

Garnier’» Schilderungen aus Yünnan. (Globus,

XXVIII, 1875,33—38; 49—55; 276—281; 293
—297; 353—357; 369—373.)

Garnier, Fr. Le röle de la France en Chine et

en Indochine. (La Revue scientifique de la France
et de Tctranger, 1875, 337—346.)

Gilee, Herbert. Chinese Sketches. 8*. Trübner.
London 1875,

Cours graduel et complet de Chinois parle et

ecrit par le comtc Kleczkowski, Ancien Charge
d'afTaires ä Pekin, Professeur de ChinoiB ft Fecole

nationale, speciale, des langues orientales vivantea.

Volume I. Phrasea de la langue parlee, tirees de
l’Arte China du P. Gongalves. Paria, Maisonneuve,

1876, gr. 8°. Avant-Propos, LXXII, Partie fran-

yaise, 102 S.; Partie Chinoise Texte, 115 S. Tra-

dnetion 116 S.

Die Partie fr&n^aise enthält u. a.: nature et prin-

cipe g^n^raux de Tidiome chinoia, Maniere det'£tudier

et de se 1’approprier; de l’dcriture chinoiae; de la

lUttfrature chinoiae.

Knollys, H. Incidents of China War of 1860. 12°.

London, Blackwood, 1875.

Logge, James. Life and tcachings of Coufucius

4th ed. (Chinese Classics. vol. 1.) London, Trüb-

ner, 1875, 8«. 340 S.

Logge, James. The She-king; or the Book of

Ancient Poetry. Translated in Engliah Verse,

with EssayB and Notes. London, Trübner, 1876,

436 p. 8°.

Charles G. Leland. Pidgin-English. Sing-

song or Songs and storieB in the China-English

diatoct. With a Vocabulary. London, Trübner,

1876, 8°. VIII, 139 S.

Contents: Introductiou. llints to the Reader. Bal-

lada. 8torie* Pidgin - Engliah Vocabularv. Pidgiu
Engliah Kamen.

/Pidgin-English ia that dialect of our lauguage
which ia extenaively u*ed in the aeaport town* of
China an a means of communication between Engliah
on Americana and the nativen.“

Margary. Note« of a journey from Hankow to

Ta-li-fu. Shangai 1875.

Extracts from the Diary of the late Mr. Margary
from Hankow to Tali-fu. (Proceedinga of the

Royal geographical Society ofLondon, XX, 1876.

S. 184—215.)

Margary, H. R. Journey from Shanghai toBhamo
and back to Mauwyne. From Margary’s Journals

and letters. With a brief ßiographical preface,

to wich ia added a Concluding Cbapter by Sir

Rutherford Alcock, 8°. XXIV, 382, S. 1 Kart«,

London, Macmilian, 1876.

Dr. v. Möllendorf. Ein Ausflug in Nordchina.

(Mittheilungen der deutschen Gesellschaft für

Natur- und Völkerkunde Ostasiens, 7. Heft, 1875,

S. 17—20.)

Mundy, W. W. Canton and the Bogue, the narra-

tive of an Eventful Six Months in China, 8°.

London, Tinsley, 1876.

Narrative of an Exploration of the Namcho or

Tengri Nur Lake in Great Tibet mode by an

Native Explorer during 1871 — 1872. Drawn
np by Lieut Colonel J. G. Montgomerie.
(Journal of tho Royal Geographical Society of

London 1875, 315—320.)

Journey to Shigatze in Tibet, a return by Dingri-

Maidan into Nepaul in 1871 by tho Native Ex-

plorer Nr. 9. By the Lient.-General J. G. Mont-
gomerie. (Journal of the Royal Geographical

Society of London 1875, 330—850.)

Extracts from an Exploring Narrative of hia Jonr-

ney from Pltorägarh in Kumaon via Jumla
to Tudum and back along the Kali Gandak
to British Territory, comraunicated by Lieut.

Colonel J. G. Montgomerie. (Journal of the

Royal Geographical Society of London 1875, 356
—364.)

Translation of the Peking Gazette for 1875.

Shanghai. Reprinted from „the North -China
Herald aud supreine court and consular Gazette*

1

1876, 8°. XV. 165— VII S.
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Prefooe, Index to the Peking Gazette. Abstract

©f Peking Gazette» 1875. Appendix: the Chine««
Imperial Family. Genenlogical Tabl*. Inhalt : I. Court
Atfairs. Deceaee of Emperor. Imperial Obiequiei.
Mausolea. Imperial Manufactoriea. II. Judieial and
Revenue Administration. Appeal Gaues. Crime. Re-
bellion Gambling. Opium. Li-kiu. Revenue and
Customs. Grain Tribute. Contributes and Charity.
Building Works. Rivers and Canals. III. Civil aud
Military Administration. Appointments. Deceam of

Ofticials. Public Service. Prison, Affaires. Military

Affairs. IV. Instruction, Worahip antl Usage. Public
Instruction. Worship. Tempi*». Virtuous and Di*
stinguished Fetnalee. Superstition. Meteorology.
Aatronomy , Astrology and Geomancv. V. Bxternal
Relation». European Affaires. Foreign Mission*, C'orea,

Liu-Ch’iu and Anam. Burtnah, Tibet and Aborigines.

Sungaria. Steam-Vexaeis. VI. Proviucial aud Colonial

atfairs. Mansclmria. Mongolia. The Provinces.
Explatiatory Notes.

Von hohem ethnologischem Interesse. Vergl. Ar*
chiv für Anthropologie, Bd. VIII, Heft 4, 8. 48.

Peking und Nordchina, I—VI. (Globus, XXX, 1876,

Kr. 9—14.)

Pflzmaier, Aug. Denkwürdigkeiten von den

Bitumen Chinas. (Sitzungsberichte der Akademie
der Wissenschaften zu Wien. Wien, Gerold's

Sohn in Commission, 1875, gr. 8°. 82 S.)

Pflzmaier, Aug. Denkwürdigkeiten aus dem
Thierreiche Chinas. (Sitzungsberichte der Aka-

demie der Wissen Bchaften zu Wien. Wien, Ge-

rold’s Sohn in Commission, 1875, gr. 8°. 84 S.)

Pflzmaier, Aug. Ucber einige Gegenstände des

Taoglaubens. (Sitzungsberichte der Akademie
der Wissenschaften zu Wien. Wien, Gerold’s

Sohn in Commission, 1875, gr. 8°. 82 8.)

Pfizmaior, Aug. Ungewöhnliche Erscheinungen

und Zufälle in China um die Zeit des südlichen

Sang. (Sitzungsberichte der Akademie der Wis-
senschaften zu Wien. Wien, Gerold’s Sohn in

Commission, 1875, gr. 8®. 82 S.)

Pfizmaior, Aug. Aus der Geschichte des llofes

von Tain. (Sitzungsberichte der Akademie der

Wissenschaften zu Wien. Wien, Gerold’s Sohn
in Commission, 1876, 76 S.)

Pfizmaior, Aug. Aus der Geschichte des Zeit-

räume» Yueu-Khang von Tsin. (Sitzungsberichte

der Akademie der Wissenschaften zu Wien. Wien
Gerold’s Sohn in Commission, 1876, gr. 8®. 66 S.)

Die chinesische Auswanderung. Ein Beitrag zur

Cultur- und Handelsgeographie von Dr. Priedr.

Ratzel, Docent an der königlichen polytechnischen

Schule zu München. Breslau 1876, Kern’s Ver-

lag, 8°. XII, 272 S.

Vorwort: „ In Amerika hatte ich häutig Gelegenheit,
Beobachtungen über die Stellung, den Charakter und
da* Leben und Treiben der eingewnaderten Chinesen
aDzustellen“ n. a. w.

Inhalt: Einleitung. I. China «1» Quelle der Aus-
wanderung betrachtet. Gri’»»*«*, Lage und Grenzen.
Fruchtbarkeit des Roden». Erleichterung, welche die

Rodenbeschaffenheit dem Verkehr bietet. Mineral

-

»chätze. Die Bevölkerung China». Die wirthschaft-
liehen Verhältnisse China». Politische und religiöse

T"r»achen der Auswanderungen. Die Auswanderung
und Colonisation. II. Beschreibung der Colonien.
Besiedelung der Mandschurei; der Mongolei. Die
Chinesen und die Bergvölker de« Westen» und de»
Bilden». Die Chinesen im Amurlande und auf Sachalin.
Die Chinesen in Korea, Japan und auf den Liu-kiu-
In*«In. Besiedelung von Formosa und Hainau. Die
Chinesen auf den Philippinen

;
in Hniterirulien, Singa*

pore, Polo Piuaug, Malacca; im indischen Archipel.

Die Auswanderung nach Amerika, Australien und
anderen entlegenen Gebieten. Rückblick, Zusammen-
fassung.

Revlow, the China; or notes and qncries on the

for East. Published evory two montbs. Edi-

ted by N. B. Denuys. VqJ. II, Nr. 6. May and
June 1874.

Richthofen, Preihr. v. Ucber den Seeverkehr
nach und von China im Alterthum und Mittelalter.

(Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu

Berlin 1876, 86—97.)

G. Rohlfs. Chinesen in Californion. (Ausland

1876. Nr. 39.)

Leon de Rosny. Textes ckinois ancients et mo-
dernes, traduits par ht premiere fois dana uno
languc europöenne. Pari» 1879. 8®. 118 S.

Leon de Roany, Tchou-King. Le livre sacre du
Dcvoir de la fidelitc traduit pour la premiero

foia du chinois. (Memoire* do la Bocidte d’Eth-
nographie. Paria, Maisonneuve, 1875, 5— 11;
57—62; 224-234.)

Roy, J. J. G. Uu Frangaia en Chine pendant
lea anudes 1850 ä 1856. Nouvelle edition. Toure,

Manie, 8®. 192 p. et gTav,

Stuhlmann, C. W. Ein Bosuch de* Grabes des

Confucius und des heiligen Borges Tai. (Globus,

XXVIII, 1875, 262—265, 281—284.)

Stuhlmann, C. W, Ein christlicher Begr&bniw-
platz auf der Insel Hainan. (Globus, XXX, 1876,

8. 223—224.)

Thomson, J. Voyage en Chine 1870— 1872. (Le

tour du monde, XXIX, 1 somualre de 1875, 353
—410, XXX, 2 semeatre de 1875, 209—240.)

Yergl. Archiv für Anthropologie, VIII, 4, 51—Sil.

Tin-Tun-Ling. La petite pantoufle (Thou-Sio-

Sie), roman chinois. Traduction de Charles Aubert,

avec 6 eaux-fortes originales reproduitos par

Frederic Chevalier. Paris, libr. de TEau- forte,

1875, 8® 52 S.

Wilson, Andrew. Abode of Snow. Observation«

on a journcy from Chinese Tibet to Indian Cau-

casus, sec. ed. 8°. London, Blackwoods, 1876.
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Japan.

Geschichte von Japan von den frühesten Zeiten bis

auf die Gegenwart von Francis Ottiwell Adams.
Sekretär bei der königlich grosshritannischen

Gesandtschaft zu Paris, vormals Sekretär bei der

königlich grosubritannifichen Gesandtschaft in

Japan u. s. w. Ueberselxt von Emil Lehmann.
Erster Hand: Bis zum Jahre 1864, mit einer

Karte und 2 Plänen. Gotha, Fr. A. Perthes, 1876,
8°. XV. 4ÖU S.

Vergl. Archiv für Anthropologie, VIII, Heft 4,

8. 27.

Atsume Gusa. Pour Borvir ä la conuaissance de

Pextrcme Orient. (Recueil publie par F. Turret-

tini. Genüve 1874, Basel, Georg, Fase. 21—23, 4 °.)

Enthält: 8tan. Julien, Uebersetcnng aus dem Chi*

tj<*xixcheu. — Ethnographie des peuple» Strängen,
fonnant le 25 dernier livrea de l'encyclop&lie Ouen-
hien-tong-kao de Matouanlin, tradnit du cliinoie avec
commviitair* perpduel par le Mjinpii* d’Hervsy de
Saint Deuy». S. 199—246. Heike Monogatari, i^cit»

de l’histoire du Japoo au 12. siede. 2. partie l'histoire

des Tairn, tir£e du Nit*pon*gwai*ti. 8. I—9. Letzter«
Arbeit, übersetzt von Franz Turm tini, auch selbst-

ständig erschienen. Ba»el
,
Georg, II, 80 8. gr. 4°.

1875.

Baudons, Liout. de vaias. G. Quelques mots sur

le Japon et lea dtablusements russc» de Pextreme

Orient, (Bulletin de la societe de geographie de

Paris 1875, 417—427.)

Beal, Samuel. The Buddhist Tripitaka as it is

knoten in China and Japan; a catalogue and
compendious report hy S. B. Printed for tho

India office hy Clarke and Son. Fore Street,

Devonport 1876, II, 117 S. Fol.

„Pie Bibliothek des India Office ... erhielt in»

Herbste vorigen Jahres von der japanesiicheu Re-
gierung ein kostbares Geschenk in 103 Kinten , näm-
lich ein vollständige» Exemplar der gegen Ende des
1«. Jahrhunderts auf China in Befehl de» Kaisers \VAn-
lieh zusammenpestellten „Northern Collection“ de§

„Buddhist Tripitaka“ und zwar in einer in Japan
1679— 1683 gedruckten Ausgabe, in chinesischer Schrift

und mit japanesischen Noten in KataganaHchrift,

Jede Kiste enthält ungefähr 20 Voll», so dass die Ge*
aammtftunme ungefähr 2000 fyle. beträgt ! Pie Samm-
lung beschränkt sich übrigens nicht auf das, was
wir unter Tripitaka zu verstehen gewohnt sind,

sondern erstreckt sich auf alle die Werke, welche
China im Laufe der Jahrhunderte von AD 70—AD
1600, durcli diu aufeinander folgenden Kaiser, welche
den „Glaube»»“ beachütxten, unter der Zahl der „hei-

ligen Bücher“ aufgenommen worden »ind, also z. B.
auch zahlreiche Commentarv, Enzyklopädien

,
Kata-

loge, Fabelwerke, Pilgerreise*»
,

chronologisch* histo-

rische Werke u. s. w. Der vorliegende Kainlog giebt

uns ein summarisches Inventar des Inhaltes der
Sammlung und zwar in der Reihenfolge, wie sich

dieselbe Kiste für Kiste verpackt vorfand”. A. W.
im Centralblatt vom 14. Oktober 1876.

Böhr, Marine -Stab Barst Dr. E. Japan. (Aus

Archiv für Anthropologie. Dd. IX.

allen Welttheilen 1875, Oktober, 25— 29; No-
vember, 51—54; Decemher, 80— 83.)

Burnouf, Emile. La Mythologie des Japonais,

d’apreB le Koku-si-Ryaku, on Abrege des hietoriena

du Japon. Trnduitc pour lu premiere fois nur le

texte japonais. Paris, Maisonmuve. 16 S. 8*.

1875.

Dr. H. Cochius. Narn. (Mittheilungon der dent-

aehen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde
OstAsiens, 7. Heft, 1875, 32— 36.)

„Vier deutsche Meilen südlich von Kioto gelegen,
ist Nara, die alte Residenzstadt de» Mikado, noch
jetzt wegen ihrer Sinto- Heiligthümer und ihrer
buddhistischen Tempel unter den Wallfahrtsorten
Japan» von befondeiwr Bedeutung“. A. Petermann.

Eucyclopedic Japonaiso. Le chapitre des quadru-
pedes avec la premiere pnrtie de oelui des oiseaux.

Traduction franyaise Bur lo texte original avec

facsimile par L. Serrurier. 2 stukken. Leiden,

Brill, X, 60 bl. Tekst tuet XLII gelith. platcn,

4°. 1875.

Lettres from China and Japan. By L. D. S. 8*.

London, King, 1875.
Content»: Itinerarv of two Route* between Yedo

an<l Niigata. By Captain Descharme». — Constriiv*

tivo Art in Japan. By K. 11. Bruuton. — An Ex-
cursinu tnto Um Inferior Part» of Yamtfto Provinco.
By Capt. 8t. John, R. N. — ün 0MM Japan*»»** Le-
gend». By C. W. Goodwill. — Observation» on the
Climate at Nagasaki during 1872. lly Dr. Geerta.

—

Notes of a Journey (Vom Awamori tu Niigata, and
of a visit to the Mine» of Bada. By J. H. Gubbius.
— Notes Collected in the Ckitama Ken, with an
Itinerary of the Road leading to it. By Ch. H. Dal-
las. — An Andern Japanese Classic. By W. G. Aston.— Tlie Lmn of IyeyaH. By W. E. Grigsby.— The
Yonezawa Diaiect. By C. H. Dallas. — Meteorological
Observation*.

Hellwald, Fr. v. Das moderne Japan. (Unsere
Zeit 1876, Heft 9, 12, 14.)

Hilgendorf, Dr. Bemerkungen über die Behaa-
rung der Ainos. (Mittheilungen der deutschen

Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostariens,

7 Heft, 1875, Nr. 13.)

Imamura-Warau. Sur Porigine de quelques cou-

ttimes au Japon. (Memoires de la societe d’Eth-

nographie, Tome XIII, 1875, 18— 20.)

Imamura-Warau. Sur les sources de l’histoire

an eienne du Japon; extrait du Niti-niti Sin-bun.

(Mömoires de la societe d'Ethnographie, T. XIII,

1875, 55—56.)

J. G. Kohl. Schwerterund Schwert feger in Japan.

(Ausland 1876, Nr. 19.)

Lindo, J. A. Description of a Trip to Nijgata

and back by the Milcuni Pass. (Transactions of

the Asiatic society of Japan, Vol. III, Part I,

Oct—Dec. 1874.)

8
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Poutzilo* Essai d’un dictiounaire russe-coree

St. Petersburg 1875. Berlin, Alber.

Ogura Yemon. Sur l'origine du peuplo japonais.

(Memoires de la societä d’Ethnographie, T. XIII,

122—124.)

Pilzmaier, Aug. Der Feldzug der Japaner gegen

Corca im Jahre 1597. (Denkschriften der Aka-
demie der Wissenschaften zu Wien, Gerold’s Sohn
in Commis»., 187Ö, 98 S.)

Pflzmaier, Aug. Ueher Japanische geographische

Namen. (Denkschriften der Akademie der Wis-
senschaften zu Wien, Gerold’s Sohn in Commiss.,

1875.)

Pflzmaier, Aug. Ueher die Aufzeichnungen der

japanischen Dichterin Sei-Seo-Na-Gon. Wien 1875,

(Denkschriften der Akademie der Wissenschaften

zu Wien, Gerold’s Sohn in Commiaa., 1875, gr. 8°.

74 S.)

Pflzmaier, Aug. Japanische Etymologteen. (Denk-

schriften der Akademie der Wissenschaften zu

Wien, Gerolds Sohn in Commiss., 1875, 84 S.)

Die Abhandlungen Pflzmaier*», welche noch nicht

Reparat erschienen sind, sind nicht mit augezeigt.

Bein, Prof. Dr. Reise von Tokio nach Kioto in

Japan. (Verhandlungen der Gesellschaft für Erd-

kunde zu Berliu 1876, 60—66.)

Dr. H. Ritter. Ueber eine Reise im südwest-

lichen Theile von Yezo. Fortsetzung. (Mitthei-

lungen der deutschen Gesellschaft für Natur- und
Völkerkunde Ostaaiena, 7. Heft, 1875, 13— 17.)

Vergl, Archiv für Anthropologie, VTII, *, 50 — 61.

von Horetz. Bericht über eine Reise durch die

südlichen Provinzen von Japan. (Mittheilungen

der kaiserl. königl. geographischen Gesellschaft

zu Wien, Neue Folge, 8. Bd., Nr. 12, 1875.)

Rosny, Leon do. Tai-kau-ki, histoire populaire

de Tnikau Saum; traduite pour la preiuiere fois

du japonais. Paris, Mai&ouneuve, 1875, 18p. 8°.

Savio, Pietro. II Giappone al giuno d’oggi nella

sua vita publica e private politica e cominerciale:

viaggio nell* interno dell’ isola e nei centri seri-

coli. Milano, Treves, 4°. 208 S. con carta e

iguette.

Taneflco. Riutei, Komata et Sakitai ou la reu-

contre de deux nobles coeurs dans une pauvre

exiatonce. Nouvolle» scenes de ce monde peris-

sable, t xposeea aur six feuilles de paravent et

traduites du Japonais, avec le texte en regard,

par F. Turettini (Aus r Ban - Zai - 8au u
). Basel,

Georg, XX, 185 S. mit 3 Steintafeln in qu.gr. 4 °.

1875.

Tozelowaky, Lehrer, Frz. Eine Reise um die

Erde mit 2jährigem Aufenthalt in Japan. Berlin,

Herold und Wahlstab, 1875, 8*. V, 145 S.

Tylor, Edward B. Remarks on Japanese My-
tbology. (The Journal of the Anthropologien!

Institute of Great Britain and Ireland , Vol. VI,

Xr. 1, 1876.)

Vidal, Dr. Une cxcuraion aux eaux thermales de»

environs de Yokohama, Japon, 8°. 24 p. Tou-
louse 1875. (Extrait des memoires de la ao-

ciete des Sciences physiques et naturelles de Tou-

louse, Tome I.)

Vidal, S. I)e Nijgata a Yeddo. 8°. 89 S. Toulouse,

Douladoure, 1876.

Mongolische Völker.

Ahlquist, Aug. Forschungen auf dem Gebiete

der ural-alt«ischcn Sprachen. 2. Theil. Helsingtora,

Leipzig, Vo.hb in Commiss., gr. 8 f
'. XXIII. 314 S.

Inhalt : Die Kulturvölker der wt-sUfliiitiftclien Sprachen.
Ein Beitrag zu der älteren Kulturgeschichte der
Finnen. Deutsche, unigearbeitete Ausgabe.

Modest Bagdanon. Uebersicht der Reisen und
naturhistorischen Untersuchungen im Aralo-kas-

pieehen Gebiet seit dem Jahre 1720 — 1784.

(Russische Revue, herausgegeben von C. Röttger

1876, V. Jahrgang, S. 145—159, 440 — 459,

558—576.)

Bogdanowitsch, Colon. E. Expose delaqueatiou

relative au chemin de fer de la Siberie et de

l’Aaie centrale. 8 W
. 14 p. Lu par l’auteur au

Congres international desacicnces g6ographiques,

le 6 aoüt 1875. Paris, impr. Dupont, 1875.

Louis Luden Bonaparte, prince. Remarques
sur la Classification des languea ouraliques. (Revue
do liuguistique et d'ethnographie, Nr. 4, 1876.)

S. W. Bushell. Notes on the Old Mongolian Ca-

pital of Shangfu. (Jourii. of the Royal Asiatic

Societv, New Ser., Vol. VII, Part II, 1875, 829—
• 339.)

Leon Cahun. Sur los ecrivains Turko-Mongols
du XVI. siede. (Memoires de la societe d’ethno-

graphie, Tome XIII, 1875, 21—27.)

A. Czekanowsky. Vorbericht über die Lena-

Olenek - Expedition. (Russische Revue, heraus-

gegeben von Röttger, V. Jahrgang, 1876, S. 66

—75.)

Die Russen iu Turkestau. Nach den Skizzen

D. Iwanow’s. Deutsch von A. v. Drygalski,

Stuttgart, Auerbach, 1876, 8°. XII, 342.

Fedtschonko, A. P. Eine Reise nach Turkestau.

2. Bd. 6 Liefrg. Zoographische Untersuchungen

.

in. ThI. 1. Heft, 8°. 208., mit 13 Tafeln. St Pe-

tersburg 1875. Iu russischer Sprache. (3. Bd.

Botanische Untersuchungen.)
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Dr. Finuch. Reisebriefe ans Westsibirien, I—IV.

(Globus, XXX, 1876, Nr. 6, 7, 12, 13.)

Haeckel, E. Urussa und der asiatische Olymp.
(Deutsche Rundschau, herausgegebeu von JuliuB

Rodenberg, Octobcr 1875, 41—54.)

Fr. v. Hellwald. Die Erforschung des Tian-Schan.

(Vierter und fünfter Jahresbericht der geogra-

phischen Gesellschaft zu München 1875, 220
—236.)

H. H. Howorth. Balasnghun
,
the Capital of Kara

Khitai. (Geographieal Magazine 1875, 215— 217.)

H. H. Howorth. Notes on Kara Khitai. (Geo-

graphical Magazine 1875, 378—.379.)

H. H. Howorth. The Northern Frontagera of

China. Part I. The Origines of the Mongole.

Part 11. The Origines of Manchua. (Journal of

the Royal Asiatic Societv, New Serie, VH, Part II,

1875, 221—243, 305—329. Part III. The Kara
Khitai. (Journal of the Roval Asiatic Society,

VIII, II, 262-291.)

Jadrinzew, M. N. Speranskij und seine Reform in

Sibirien. I— III. (Der europäische Bote, XI. Jahr-

gang, 1876, April, Juni.)

Die Bewohner des schwarzen Irtysch - Thaies.

(Zeitschrift für Ethnologie, VIII, 1876, S. 62

—69.)
Nach S»osnow«ki.

Iswestija der kaiserlich russischen geographischen

Gesellschaft, Bd, XI, Nr. 2, 1875. ln russischer

Sprache.
Enthalt unter anderem: .Mittheilungen über ein

MauinxTipt den Kapitan a Andrejew über die mitt-

lere Kirtfixenhurde, geschrieben itn Jahre 1H75, von
G. N. Potanin. Mixeellen: Die Olpnek-Expedition
(aus einem Brief de« Herrn Tschekanowski); der
Berg Bo-chua-xchan in der Umgegend von Peking
(nach einer Mittheiiung von Dr. Bratschneid er).

Reise J. A. Ssosnowaki'» in China.

Kohn, A. und R. Andree. Sibirien und das Amur»
Gebiet, Zweite gänzlich umgearbeitete Auflage,

6°. 350 und 258 S. Mit einer ethnologischen

Karte des russischen Asiens, nach Wenjukow.
Leipzig, Spanier, 1876.

Kohn, Albin. Die mohammedanischen Tataren

in Nordasien. (Globus, XXVII, 1875, S. 363

—

—366; 380—382.)

Kohn, Albin. Die Tsclietschnn und die Tschet-

schenzen. (Aus allen Welttheilen 1875, 312

—

315; 334—337.)

Kohn, Albin. Die Mongolen. (Globus, XXVI II,

1875, 344—347; 360—363; 378—381.)

Kohn, Albin. Schilderung Innerasiatischer Zu-

stände. (Globus, XXVIII, 1875, 268—270; 284
— 286; 299—301; 314—316.)

Der Markt am Thor zu Korea. (Ausland 1876,
387—391.)

A. v. Kuhn. Das Gebiet Ferghana , das frühere

Chanat Uhokand. (Russische Revue, berausge-

geben von Rottger
,
5. Jahrgang, 4. Heft, 1876,

S. 329—364.)

A. v. Kuhn. Das neue Grenzgebiet unserer mittel-

asiatischen Besitzungen, der Bezirk Namangan.
(Russische Revue 1876, 108—110.)

A. v. Kuhn. Abriss des Ubanats Chokund. St.

Petersburg 1876, 12 S. 8®.

A. Kuschakewitach’s Ritt über den Pass Kok-
Tau in das Thal der Bamtaea. Aus dem Rus-

sischen übersetzt. (Zeitschrift der Gesellschaft für

Erdkunde zu Berlin, XI. Bd. 1876, 187— 198.)

D&nkenau, H. v, und L. v. d. Oelsnitz. Das
Russische Reich in Asien. Gr. 8°. Leipzig, Spanier,

1876.

Lankonau, H. v. Streraouchows Reise nach

Buchara. (Globus, XXX, 1876, 74—77.)

D&tkin, L. Die Baidaratzky- Landenge und ihre

Bedeutung für den sibirischen Handel. (Globus,

XXX, 11—12, 1876.)

Latkln, L. Sibirische Zustände. Statistisches.

(Globus, XXIX, 41—42, 1876.)

Marthe, Dr. F. Russisch-Mongolische Beziehungen

und Erforschungen. (Zeitschrift der Gesellschaft

für Erdkunde zu Berlin, X, 1875, 2. Heft, 81

— 109.)

Die Ruinen der Stadt Mestorjan in der Turko-

manensteppe. (Ins Deutsche übersetzt vom Ge-

nerallieutenant von BlAramberg. (Petennann’s

Mittheilungen, 22. Bd. 1876, I, 16—18.)

MicheU, R. Ferghana. (Geographieal Magazine,

Juni 1876, 149—152.)

Middendorff, Dr. A. v. Sibirische Reise. Bd. IV.

Uehersicht der Natur Nord- und Ost- Sibiriens.

Thl. 2, Lief. 3. Diu Eingeborenen Sibiriens, 4°.

256 S., 16 Tafeln. St, Petersburg, Verlag der

kaiserlich rassischen Akademie derWissenschaften,

1875.)
Inhalt : AUgemefhes über die Eingeborenen Sibirien*.

Jeiiix'ej-OBtjaken, Samojeden, Juraken, Dolganen, Tun-
gusen. Nigidulstamm der chinesischen TUBjEQMU, Ja-

kuten. — Vergl. Archiv für Anthropologie, VIII, 4,4«.

Die Mongolei und das Land der Tanguten. Oberst -

lieutenant Prshewalski’s Reisen 1870— 1873.

1. Von Kiachta bis Peking. 2. Der südöstliche

Rand des mongolischen Plateaus. 3. Ordos.

4. Aloz-schan. 5. Rückkehr nach der Stadt Kal-

gan. 6. Reise nach Ala-achan zurück. 7. Die

Provinz Gan-su. 8. Der Kuku-nor und Zaidam.

9. Das nördliche Tibet. 10. Der Frühling am

S m
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Docuuieutcii Sibirischer Archive. Das alte Russ-

land, VII. Jahrgang, 1876, Mürz.

Reise nach der hohen Tatarei, Yarkand und

Kashghar und Rüekreise über den Karakorum-

Pass von Robert Shaw. Aus dem Englischen

von J. A. E. Martin. Zweite Auflage. Wohlfeile

Volksausgabe. Jena, Coatenoble , 1876, gr. 8®.

XXIII. 420 S,

Bibliothek geographischer Reisen und Entdeckungen
älterer und neuerer Zeit. Neunter Band.

Kuku-nor und in den Gebirgen von Gansu. Rück-
kehr nach Alaschau. Weg nach Urga durch den

mittleren Theil der Wüste Gobi. (Petermann’ß

Mitteilungen, 22 Bd. 1876, I, 7—15; III, 90—
105; V, 164—172.)

Rete nt Russiau explorations in Western Mongoüa.
1 Karte. (Geographical Magazine 1875, 196

—

200.)

Morgan, £. D. A sketch of Mongulia und the

country of the Tangutan». (Geographical Maga-

zine 1875, 305—307.)

Nbrdenskiöld's Expedition nach Sibirien 1875.

(Globus, XXIX, 299—302, 1876.)

St. L. Poole* Coius of the Urtuki Turkumans,

aieh the internat. Numismata Orientalia.

Prshewalaky, N. Die Mongolei und das Land
der Tanguteu. 1. Bd., 8®. 390 S. mit 2 Karten

St. Petersburg 1875. In russischer Sprache.

Au» dem ersten Baud hat Dr. F. Schmidt iu

Rüttger'fi russischer Revue 1675, «.Heft, 513—538,

das zehnte Capitel, welches eine Schilderung der

Tanguten und eine Geschieht« des Dunganenaufstaudes
in Kansu enthält, vollständig übersetzt“. A. Peter*
mann.

Vergleiche v. Stein, die Mongolen, die Tanguten.
Zeitschrift für Ethnologie, 1875, 353—381.

H. v. Barth, Prschewalsky's Reisen in der
Mongolei und dem Tangutenlande. Ausland 1876,

Nr. 5, 6, 7—8.
Kohn, über dasselbe Werk. Natur 1876, Nr. 7,

9, 11.

Englische Uebersetmng des Werkes von E. Del-
mar Morgan, with introduction and notes by Col.
H. Y ule, *J vols. 640 8. 8®.

N. v. Prschowalski. Reisen in der Mongolei, im

Gebiet der Tanguten und den Wüsten Nordtibets

in den Juhreu 1870— 1873. Autorisirtu Ausgabe
für Deutschland. Aas dem Russischen und mit

Anmerkungen versehen von Alb. Kühn. Mit

22 Illustrationen und 1 Karte. Jena, Costenoble,

1877, 8°. XL, 538 S.

Saplski der kaiserlich russischen geographischen

Gesellschaft. Statistische Section. 41. Band. Unter

der Iiedaction des Prof. J. E. Jauson, 8®. 737 S.

St. Petersburg 1874. In russischer Sprache.

Enthalt: M. A. Terentjew, Statistisch*? Skizzen
des Central -asiatischen Russlands. I*. N. 8obol«W,
geographische und statistische Nachrichten Uber den
Beraf«:bauschen Kreta.

Sarhott, Oct. La Siberie orientale et TAmeriquo
rusao. Le pole nord et ses babitants. Rccits et

voyages. Ouvragc orne de 62 gravures. 8°. Paris.

Leipzig, Twietmeyer, 1876.

Schott, W. La Languc des Tschonwaches. Paris

1876, 8®. 24 S.

Sgibnow, A. S. Der Banjewsky’sche Aufstand in

Kamtschatka im Jahre 1771. Abriss nach den

Siberie orientale. Ive» principalee tribua indi-

genus. (L’Exploratour 1876, 548— 550.)

Classification des laogucs ougriennes proposee par

M. Dudens, par 8. Simonyi. (Revue de philo),

et dYthnologie 1876, 4'M

Hugo Stumm. Der russische Feldzug nachChiwa.

1. Thl. Historische und militärstatistische Ueber-

sicht des russischen Operationsfeldes in Mittel-

asien. Berlin, Mittler, 1875, 8®. 384 S. mit

3 Karten.

Materialien zu eiuer Statistik des Turkest&n Ge-

bietes. Heraasgegeben vom turkestanischen sta-

tistischen Coinite unter der Redaction von

N. A. Majew. Lief, 1— 4. St Petersburg 1876,

In russischer Sprache.

Vdimbery, H. Ein ungarischer Sprachforscher in

der Mongolei. (Globus, XXVIII, 1875, 220— 222;

230-232.)

Vambdry, H. Kara- Kirgisen. (Westermann’s

illustrirte deutsche Monatshefte, Oetober 1875,

37-40.)

Vambery, H. Chokand. (Ocsterreichische Monats-

schrift für den Orient 1876, 1— 3.)

Vambery, A. The Russian Campaign in Khokaod
l Karte. (Geographical Magazine 1876, 296

—

297.)

Kaukasus.

Beroovillo, R. La Souanetie libre
,
Episode d'uu

voyuge ü la chaine centrale du Caucase. 8°. 181 p.

1 carte et 7 plauchos. Paris, Mosel, 1875.

Precis des truvaux publies auCaucase sur la geo-

graphic de ce pays, presente au Congres Inter-

national des Sciences geographiques siegeant a

Paris, par la Section Caucasianne de la Societe

imper. russc de geographie, 8®. 40 p. Tiflis 1875.

Zwei Wochen im District von Dargo in Daghestart

im Jahre 1873. ReiseeindrUcke von Wladimir

de Villiers de l'Isle Adam. Aus dem Franzö-

sischen übersetzt von G. Brüning. (Zeitschrift

der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 1876,

198—208, XL Bd.)
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Doyrolle, Th. Voyage dann le Lazistan et

l’Artnenie 1669. (Lu tour da tnonde, XXX,
1875, 257—288.)

Eichler, W. Einige vorläufige Mittheilungen über
das Erdöl von Baku. (Bulletin de )a sociote

imperiale de naturalistes de Moscou 1874, 273
— 296.)

Goyersburg, C. Heinr. v. Meine Reise in den
Kaukasus in den Jahren 1871 und 1872. Mit
einem Vorwort von C. Fr. Ledderhose. Mann-
heim 1875, Schneider in Cowin M 8®. 128 S.

Grove, F. C. The Frosty Caucasus. Au account
of a walk throngh part of tho ränge and of au
ascent of Elbrus in the summer of 1874. 8 U

.

352 S. Dlustrated by Whymper. 8°. London,
Longmans, 1875.

Iflwostija der Kaukasischen Abtheilung der kaiser-

lich russischen geographischen Gesellschaft, Bd. IIL

4 (1874), und 5 (1875). Bd. IV, 1—3 (1875.)

In russischer Sprache.

IW. III, 4, enthält u. a.: J. Weiden bäum, Be-
merkungen über die im Kaukasus gefundenen Waffen
der Steinzeit. — Die Ruhr und deren Heilung in

Imeretie». — J. J. Tscherny, Reise im Kaukasus
und iu Transkaukasien. Bd. IV

,
1 enthalt u. a.

:

Besuch der Ruinen der beiden alten Städte Mestoriau
und Meeched. Auszug aus einem Bericht des General-
Majors Lonaakin. L. Sagurski, Unrichtigkeiten
in der durch wissenschaftlich erwiesene That Sachen
begründeten Ethnographie des Kaukasus in dem Werk
des Herrn Ritt ich »Bestand der Condngsnte der
russischen Armee.“ VI, .'5, u. a.: Ueber den Gebrauch
des Steins uud des Metalls bei den Kaukasischen
Völkern.

Miansarott’. Bibliographia Caucaaica ct Transcau-

caaica. Tom. 1. St. Petersburg 1874 — 1876,

XLII, 804 S. gr. 8".

Oaseton siehe Persien.

Smolenskij, Gs. Erinnerungen eines Kaukasier«.

Streifzüge bei den nicht unterworfenen Gebirga-

61

bewohnern. (Militärarchiv [Wojenni] Ssbornik,
19. Jahrgang, 1876, Juli.)

Der Weinbau im Kankasns. (Russische Revue
1876, 203—206.)

Dravida-Völker.

Breeks, J. W. An account of the primitive tribes

and monuments of the Nilagiris, 8'*. London,
Allen, 1875.

Blakesley, T. H. 0n the Hains of Sigiri in Cey-
lon. (The Journal of the Royal Asiatic Society

of Great Britain and Ircland, X. S., VIII, Part I,

Oct. 1875. S. 53—61.)

Cbilders, R. C. Notes on the Sinhalese Language,
Nr. I.t Nr. II. Proofsof the Sanskrit Origin of Sin-

halese. (Journal of the Royal Asiatic Society of

Great Britain and Ireland, N. S., Vol. VII. s! 35
—49, Vol. VIII. S. 131—155.)

T. W. Rhys Davids. Sigiri, tbe Lion Rock near

Pulastipura Ceylon and tho Thirty-ninth Chapter
of the Mahävamsa. (Journal of the Royal Asiatic

SocM New Ser., Vol. VII, 191—221, 1875.)

T. W. Rhys Davids. Two old Sinhalese Inscrip-

tions. Tbe Sähasa Mulla Inscription, date 1200
A. D. and the Ruwanwaeli Dägata Inscription

date 1191 A. D. Texte, Translation and Notes.

(Journal of the Royal Asiatic Society, New Ser.,

Vol. VH, 353—376, 1875.)

Schlagioweit. Kelat, siehe unter Iran.

A. de Silva Ekan&yaka. (Mudaliy&r of the De-

partment of Publ. Instruct. Ceylon), on the form

of Government ander the Native Sovereigns of

Ceylon.

Die Wedda auf Ceylon. (Ausland 1876, Nr. 15.)

Australien.

Von Prof. Meinioke.

Bastian. Australien nnd Nachbarschaft. (Zeit-

schrift für Ethnologie 1875, S. 17 ff.)

Reichhaltige ethnographische Mittheilungen über
die Urbevölkerung Auntaliens, in der bekannten Weise
des gelehrten Verfassers zusamrnengestellt.

Bathgate. Colonial experiences or sketches of

people uud place« in the province ofOtugo. New-
zealand 1874, 8e

.

Beccari. Nota sul Papua e sulla Nuova Guinea.

(Bollet. della soc. geogr. italiana, XI, 652 f.)

Der Verfasser will die Verschiedenheiten zwischen
den Bewohnern de'« Inneren uud der Nordostküste der
nordwestlichen Halbinsel Neuguineas auf eine Weis«
erklären

,
die eigentlich eine Wiederaufnahme der

längst vergessenen Ansichten Cessons und Dumont

d’UrviUu's ist, aber schwerlich grossen Beifall finden
wird.

Da« Leben in Nordqueensland. Aua den Auf-

zeichnungen eines Deutschen, nach dem Eng-
lischen von B. Mathe. (Ausland 1874, Nr. 48 f.)

Potek. Australien, ein Natur- und Kulturbild.

Wien 1875, 8«.

Eine kurz gefasste, im Grunde wenig bedeutende
Schilderung de» jetzigen Zustande» Australien».

Taplin. Further notes on the mixed of Australia.

(Journal of the anthrop. Institute, IV, 52 f.)

Ein Versuch, Verschiedenheiten in der natürlichen

Bildung, den Sitten utnl Ansichten australischer

Stämme durch Annahme von Vermischung VOU Volk—
Stämmen zu erklären, der für nicht gelungen gelten darf.
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Ooeanten.

Von Prof. Meinicke.

Bird, The Hawaiian archipelago. London 1875, 8°.

Böhr. Bio Fidschiinaeln. (Deutecho Kaudachau,

I, 380 f.)

Im Ganzen wenig bedeutende Mittheilungen über
die Bewohner der Vitiimtha.

Buisaon. La nonveile Caledonie. Climat, coloni-

sation, regime penitentiaire. Algier 1874, 8°.

Campbell. A year in the Newhebrides, Loyalty

islands. London 1874, 8°.

Für die Ethnographie der besuchten Inselgruppen
von geringem Werth.

Forbes. Two year« in Fiji. London 1875, 8®.

Gerland. Die physische Gleichheit der oceanischen

Race. (Leopoldina, amtliches Organ der K. Leo-

pold. Carol. Akademie 1875, S. 23 f.)

Ein Versuch des bekanntem Ethnologen, die von
ihm (und ohne Zweifel mit Recht) angenommene
Stammverwandtechaft zwischen den Melanesiern uud
Polynesiern auch durch Vergleichung der natürlichen
Bildung der einzelnen VolkBStämme auf den Inseln

de« stillen Ocean» zu begründen.

GilL Three visita to Nowguinea. (Journal of the

royal geogr. soc., XLIV, 15 f.)

Berichte über drei Reisen, welche der Missionar
Gill nach der Südküste Neuguineas gethan hat. in-

teressant durch die Mitteilungen über die Bewohner
derselben. Aber darin, dass der Verfasser in der Be-
völkerung der Südost koste oft vom Papuagolf Poly-
nesier sehen will, wird mau ihm nicht beistimmen
können.

Hamy. Sur Tethnologie du sudest de la Nouvelle-

Guiuöc. (Bullet, de la soc. d'anthropologie de
Paris, 1874. S. 105 f.)

Dur Aufsatz behandelt den so eben bei Gill ange-
gebnen Gegenstand.

Hulton. Missionary life in the Southern neu».

London 1875, 8°.

Kubary. Die Ruinen von Naumatal auf der Insel

Ponape. (Journal doe Museums Godeffroy,

Heft VI.)

Der Aufsatz enthält die sorgfältigste Schilderung
dieser Ruinen; die daran geknüpften Vermuthungen
über ein« der jetzigen voraugegangenen Urbevöl-
kerung dürften Jedoch gerechten Widerspruch Anden.

Kubary. Weitere Nachrichten von der Insel Pö-

nal». (Journal des Museum Godeffroy, Heft. VIII.)

Hauptsächlich Bemerkungen über das Aeusserv der
Bewohner

, besonders über die Form der Tättuirnng
in den verschiedenen Inseln des Archipel« des Karo-
linen.

Marryat. Amongst the Maoris, a bock of adven-

ture. London 1874, 8®.

Meyer. Notizen über Glauben und Sitten der Pa-
puas des Mafoorschen Stammes auf Neuguinea.

(Zwölfter Jahresbericht des Vereins für Erdkunde

zu Dresden 1875, S. 23 f.)

Höchst interessante, zun» Theil aus den Mitthei-

lungen der in Dorei stationirten niederländischen

Missionare herstammende Nachrichten Über die reli-

giösen Ansichten des Mafisirstammes, der in Dorei
und einigen Inseh» der Geelvtnkbai wohnt.

Pailhes. Souvenirs du Pacifiquo. L’archipel des

Marquise«. I/archipel des Tuamotu. Les lies

Gambier. (Tour du monde, XXIX, p. 241 f.)

Die über die Bewohner der angegebenen Inselgruppen
mitgetheilten Nachrichten sind etwas ot»rflachlich,

doch nicht ohne Interesse.

De Ricci. Fiji, our new province in the South-

seas. London 1875, 8®.

Für die Bevölkerung der Vitiinseln enthält das
Buch wenig Neue«; esist jedoch eine verständige und
wohl georduete Compilation au« verschiedenen guten
Quellen.

Rosenborg. Rcistogten naar de Geelviukbaai op

Nieuw Guinea. Haag 1875, 4°.

ln diesem Buche, w elches die Schilderung von zwei
1H«9 und 1 H70 nach der Geclvinkbai unternommenen
Reisen enthält, Anden sich vielfache Nachrichten
über die Bevölkerung der Küsten und Inseln dar Bai,

da« Ausführlichste sind die Mittheilungen über die

Bewohner des Districtcs Arfak. 8. 87 fj

Steinthal. Ueber die Völker und Sprachen des

grossen Oceane. (Zeitschrift für Ethnologie. Ver-

handlungen 1874, S. 83.)

Wbit©. Te Sou or the Maori at Home; a tale ex-

hibiting the social life, manne?ra
,
habits and cu-

storaB of the Maorirnce in Newzealand. London
1874, 8°.

Der vorstehende Literaturbericht ist leider

der letzte aus der Hand unseres bisherigen hoch-

geehrten Mitarbeiters. Professor D r. Eduard Mei-
nt ckc (geboren zu Brandenburg an der Ilavel),

ist am 28. August dieses Jahres, wenige Tage vor

seinem 73. Geburtstag in Dresden verstorben. Aus-

gezeichnet als Schulmann (erwirkte 1825 bis 1889
ununterbrochen, und zwar seit 1846 als Direktor

am Gymnasium in I’renzlan) gehörte derselbe auch

zu den Koryphäen auf dem Gebiete der Geographie;

in Betreff Australiens und Üceaniens galt er sogar

als die erste europäische Autorität. Sein zweibän-

diges Werk über „das Festland Australien“ ward
für Stein’ s „Handbuch der Geographie“ neu be-

arbeitet. Nachdem sich M ei nicke nach Dresden

gewandt, trat er dem dortigen Verein für Erd-

kunde bei, den er dann bis zuletzt in seinen Ar-

beiten und Zielen zu fördern unermüdlich bestrebt

war. Red.
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Afrika.

Von Professor H. Hart mann.

1874.

Aegyptiach© Statistik. (Im neuen Reich 1874,

IL S. 676.)

Andry, P. Algerie, F. Promenade historique et

topographiqne. 3 edit. Lille 1874. 166 S.

Assexat, A. Sur la coloniaation de PAlgerie.

(Bulletin de la Societe d*Anthropologie 1872,

p. 296.)

Baker, 8. W. The Khedives of Egypt expedition

to Central Africa. (Proceedings of the Royal

Geographical Society, XVIII, 1874, p. 50, 131.)

Barth, H. v. Ostafrika vom Limpopo bis zura

Somalilande. Leipzig 1874.
Brauchbare Compilation, für Anfänger in der

Länder* und Völkerkunde Ostafrikas.

Bastian, A. Die deutsche Expedition an der

Loangoküste. 1 Band. Jena 1874.

Sehr reich an ethnologischen Details. Werthvoll

sind auch Bastian 1

« Erkundigungen über die Stämme
des Innern. Wenn non auch die über letztere mit*

getheilteu Angaben der Natur der Sache nach noch
unsicher und zum Theil mythisch verbrämt erschei-

nen, so bieten dieselben doch auch wichtige Finger-

zeige für spätere Forschungsreisen dar.

Beaton, A. 0. The Ashantee«; their country,

hiatory, wäre, goveroment, customs, climate, re-

ligion and present poaition. With map etc. Lon-

don 1873.

Berlioux, E. P. Andre Brno ou Porigine , de la

colonie franyaise du Senegal. Paris 1874.

Blanc, P. La population de TAlgurie en 1872.

Conference du 12 avril 1873, ü Alger. Alger

1874, 15 p.

Bouche. Lc Dahomey. (Bulletin de la Societe de

Geographie de Paris, VI Ser., VII, 1874.)

Bowdich, T. F. Mission frotn Cape Coast Castle

to Ashantoc. With descriptive acconnt of that

Kingdom. New edit. London 1873.
Das zu den classischeu Erscheinungen der afri-

kanischen Ueiseliteratnr zählend« Werk von Row-
dich wird noch immer in neuen Auflagen vergriffen.

Dasselbe bietet aber auch eminente Vorzüge vor der

neuesten „Ashantee“ und den .Ashautee war“ be-

handelnden, fast durchgängig höchst flachen Bücher-
macherei.

Boylo, Fr. Trough Fanteeland to Coomassie: a

diary of the Ashantee expedition. London 1874.

Brackenburg, H. The Ashantee war: a narra-

tive, prepared of the official docuroents by per-

mission of Major General Sir Garnet Wolscley.
2 vol. London 1874.

Brackenburg and Huyshe. Fanti and Ashantee:
Three papers red on board of the 8. S. Atnbriz.

London 1873.

Denkmäler aus Aegypten und Aethiopien in photo-

graphischen Darstellungen. 2. Serie. Berlin 1874,

gr. Fol.

Devauix, A. Voyage h Pamphitheatre romain d’El-

Djem enTunesie. (Revue africaine 1873, p. 241.)

Elmina und der vormals holländische District der

Goldküste von Afrika. (Mittheilungon der Wiener
geographischen Gesellschaft 1873, S. 560.)

Endemann, K. Mittheilungen über die Sotho-

Neger. Oranje- Freistaat. (Zeitschrift für Eth-

nologie 1874, S. 16.)

Lehrreiche monographische Arbeit.

Escayrac de Lauture, Comte d\ Die afrika-

nische Wüste und das Land der Schwarzen am
obern Nil. 3. Auflage. Leipzig 1874.

Feraud, L. Ch. Los Harare seigneure de Ha-
nencha. Etüde* hiatoriques sur la province de

Constantine. (Revue africaine 1874, Nr. 103
—106.)

Frere, Sir Bartie. Lastern Afrika as a fielt! for

missionary labour: Four letters of HisGrace the

Archbiahop of Canterbury. London 1874.

Güsafeldt, P. Reise nach Majombe und Jaugela.

(Correapondeuzblatt der deutsch -afrikanischen

Gesellschaft 1874, Nr. 8.)

Güsafoldt, P. Zur Kenntnis* des Loango-Luz-
Flusses. (Correapondeuzblatt der deutsch - afri-

kanischen Gesellschaft 1874, S. 160.)
Eingestreuete ethnologische Beobachtungen.

Gordort, Ch. A. Life on the Gold Coast. London
1874.

Hay, Sir John Dalrymplo. Ashanti and the Gold
Coast and wliat we know of it: a aketch. With
colour. map. London 1873.

Hay, Sir John Dalrymple. Ashanti und die Gold-

küste, sowie unsere Kenntnisa darüber. Berlin

1874.

Henry, G. A. Future of the Fantis and Ashanti«.

(Geographical Magazine 1874, p. 148.)

Henry, G. A. The march to Coomasie. Ixmdon
1874.

Hildobrandt, J. M. Ausflug in die Kordabeati-

nisehen Grenzländer im Sommer 1872. (Zeit-
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schritt der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin

1873, S. 449.)

Hildebrandt, J. M. Briefe aus Sansibar vom
20. November 1873, 14 Juni 1874. (Zeitschrift

der Berliner Gesellschaft für Erdkunde. Ver-

handlungen 1874, S. 134.)

Kabylie orientale. Sept mois d’expedition danB

la, et dans le Ilodna. Angouleme 1874.

Kerhallet, de, C. P. The Azores or Western Is-

lands. Translated from the french, with addit.

By G. M. Totten. Washington 1874.

Kerhallet, do, C. P. and a. Le Cras. Madeira,

tbu Salvages and the Canary Islands. By G. M.
Totten. Washington 1874.

Klunainger, C. B. Drei Tage in einer Provin-

zialstadt Oberägyptens. (Westerroann’s Ulustrirte

deutsche Monatshefte 1874.)

Lenz, D. Briefe von Gabun River, vom 1. bis 4. Juli

1874. (Correspondenzblatt der deutsch -afrika-

nischen Gesellschaft 1874, 9.)

Low, C. R. Senegawbia; with an account of re-

cent french Operation» in West -Africa. (llln-

strated travels 1874, p. 129, 168, 193, 242.)

Marno, E. Reise im Gebiete des blauen und
weissen Nil, im ägyptischen Sudan und den an-

grenzenden Negerländern in den Jahren 1869
bis 1873. Wien 1874.
Enthält zahlreiche ethnologische Schilderungen,

welche im wesentlichen mit den vom Referenten über
di« betreffenden Völker schon früher publicirten über-

dnstfam—

.

Marno, E. Sudanesische Märkte. Wien 1873,

S. 487.

Marno, E. Geber Sklaverei und die jüngsten Vor-

gänge im ägyptischen Sudan. Die Nilfrage. (Mit-

teilungen der Wiener geographischen Gesell-

schaft 1874, S. 243.)

Marno, E. Die Sklavenfragc in Ostafrika. (Mit-

theilungen der Wiener geographischen Gesell-

schaft 1873, S. 458.)

Mauch, C. Reisen im Innern von Südafrika 1865
— 1872. (Peterraann’s Mittheilungen

, Ergän-
suugBheft Nr. 97.)

Medina. Los pueblos fronterizos del Norte de
Abisinia. (Revista de Antropologia 1874, p. 65.)

Mercier, E. Comment l’Afrique , septentrionale

a ete arabisee. (Extrait rusurne do rhiatoire de

Retablissement des Arabes dans l’Afrique septen-

trionale. Constantine 1874.)

^My Parontage and early career as a alave" (Jcbel

Tegeley). (Geographical Magazin« 1874, Nr. II,

p. 63.)
Interessante Selb*tbii>graphie eines Angehörigen der

intelligenten Tegell-Bace.

Nachtigal, G. Die tributären Heidenländer

Baghinnis. (Petermann’s Mittheilungen 1874,

5. 10, 323.)

Nachtigal, G. Reise nach Dar Runga. (Peter-

raann'a Mittheilungen 1874, S. 277.)

Nachtigal, G. lieber die Entstehung und erste

Entwickelung de» Kriegs zwischen Där-För und
Aegypten. (Zeitschrift der Gesellschaft für Erd-

kunde. Verhandlungen 1874, Nr. 8.)

Nachtigal, G. Aus einem Briefe desselben, die

Fascher (För), 20. April 1874. (Zeitschrift der

Gesellschaft für Erdkunde. Verhandlungen 1874.

6, 7.)

Park, Mungo. Reisen in Afrika. Neu bearbeitet

von F. Steger. 3. Anflage. Leipzig 1874.
Auch die« cljittiftche Erzeugnis* der älteren Reise-

üteratnr bewährt »eine unverwüstliche Anziehungs-
kraft.

Prokesch-Oaten, A. Graf. Nilfahrt. Ein Führer

durch Aegypten und Nubien. Leipzig 1874, 8°.

Reade, Winwood.^ The story of the Ashantee

campaign. London 1874.

Renard, L. Notice sur leB mines de fer et de

euivre argentifere des Beni Aquil. Paris 1874.

Reichenow, A. Negervölker am Cammerun.
(Sitzungsbericht dor Berliner anthropologischen

Gesellschaft 1873, S. 22.)

Recht lehensfrische Darstellung des Selbsterlebten.

Rogers, E. Campaigning in Western Africa and

the Ashantees invasion. London 1874.

Rohlfs, G« Adventurea in Marocco and journeys

through the oases of Droa and Tafilet. With
an introduction by Winwood Reade. London
1874.

Rohlfs, G. Quer durch Afrika. Reise vom Mittel-

meer nach dem Tschad -Sec und zum Golf von

Guinea, 1 Thl. 1874.

Rouge, J. de. Textes geographiques du tomple

d'Edfou. (Revue arcb6olog. 1874, p. 220.)

Schweinfurth, G. Tho heart of Africa. (Trana-

lated by Ellen E. Frewes. London 1874, I a.

II edit.

Schweinfurth. G. Im Ilerzen von Afrika. Reisen

und Entdeckungen im centralen Aequatorial-

Afrika während der Jahre 1866—1871, 2 Theile.

Leipzig 1874.

Schweinfurth, G. Au coeur de l’Afrique. Trois

ans de voyages, et d’avontures dans les rogions

inexplorees de l'Afrique centrale. (Le tour du
monde 1874, p. 273.)

Schweinfurth, G. Au coeur de l’Afrique (1869
— 1871) etc. Traduit par Mme. H. Loreau.

2 vol. Paris 1875.
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Diese bedeutende, über die Schilluk, I>enga, Bongo,
Kiara Niem, MombttUl, Akka and andere noch wenig
oder gar nicht bekannte Völker Centralafrikas Auf-
NeldiUM gewährende Leistung bedarf keiner weiteren
Empfehlungen unsererseits.

Skertchly, J. A* Dahomey aait ie; being a narra-

tive of eight mouths' resideuce in that country.

London 1874.

SUchy, W. Graf. Ein Jagdausflng im Bogos.

(Wiener Abendpost 1874, 7. bis 9. April.)

1875.

Abessinien. Die Ereignisse in — , seit der eng-
lischen Expedition. (Ausland 1875, Nr. 4.)

Algerie, 1’. Statiatique generale de —
, anndes

1887 a 1872* Paris 1874.

Algerie. Colouiaation de V —
.

(L'Explorateur

geographique 1875, Nr. 26.)

Allen, Marcus. The Gold coast: or a Cruiso in

West-African Waten. With an appendix. Lon-
don 1875.

Baker, Sir Sam. White. Ismailia, a narrative of

the expeditions to Central Africa for the Suppres-

sion of the Slave trade organised by Ismail Khe-

dive of Egypt. With niaps, portraits. 2 voL
London 1874.

Baker, Sir Sam. Whito. Ismailia etc. Ouvrage
traduit de l’anglai* avec 1’autorisution de l’uuteur,

par H. Vattemare. Paris 1875.
Enthält in ethnologischer Hinsicht wenig Bemerken»-

wertbe» . weit weniger als die früheren Schriften de»
Beisenden. Einig* ganz gute Illustrationen venuon-
liehen die Feclitweise der Eingeborenen.

Bastian, A. Die deutsche Expedition an der

Loango-Köste. Bd. II, 1875, Jena.
Sehr reicher ethnologischer Inhalt, namentlich

in Bezug auf Religionsgebräuche. Da» IV. (sprach-

liche Kapitel) ist besonders lehrreich.

Bastian, A. Volkerkroise in Afrika. (Zeitschrift

für Ethnologie 1875, S. 137.)

Berbera. Ycrkehrsverhiltniaae im Hufen von —

.

(Preuuisches Ilnndelaarchiv 1875, Nr. 42.)

Borbera, Im Somalilande, ägyptische Besitzung.

(Globus 1875, 8. 156.)

Berbora. Auf dem Markte von —
.
(Globus 1876,

Nr. 8.)

Berengor-Föraud. Etüde sur les populationB de

la Casamancc. (Revue d*Anthropologie 1874,

p. 444.)

Berthelot, S. Sur l’ethnologie c&naricnne. (Bul-

letin de la Societe d’Anthropologie 1874, p. 177.)

Berthelot, S. Notice sur les caracteres liiero-

Arohiv Wir Anthn>|ii>l- Bd. IX.

glyphes, graves sur des rochers volcuniques nux

lies CanArics. (Bulletin de la Societe de Geo-

graphie, IV Ser., 1875, p. 177.)

Bleek. W. H. J. A hrief account of Bushman
folk-lore and other texts. Cape town 1875.

Bouohe, E. La religion des Djedjis et des Nagos.

(Bulletin de la 8oe5U de Geographie, VI Ser.,

1875, p. 93.)

Bouohe, J. E. Notes sur les republiquee Minas
de la Cöte des Esclavcs. (Bulletin de la Societe

de Geographie, VI Ser., 1875, p. 93.)

Brazza, Savorguau de. Nouvelle expedition fran-

$aise sur l’Ogöoue. (L’Explorateur geographique,

t 1875, p. 6.)

Broca, P. Les Akka, race pygmee de l'Afrique

centrale. (Revue d*Anthropologie 1874, p. 279.)

Broca, P. Xonveaux renseignements sur les Akka.
(Revue d*Anthropologie 1874, p. 462.)
Broca bezweifelt die von anderer Weite ausge-

sprochene Ansicht, 'dass bei den von Miani mitge-

führten beiden Akkaknaben die Ausweichung der
Wirbelsäule nach hinten nicht ein pathologische»
Vorkommen, sondern ein (anthropopithekerl Race-
charakter sei. Verfasser schreibt vielmehr diesem
Zustand der Wirbelsäule riiachitischen Proceusen zu.

Butler, W. F. Akiinfoo: the hi&tory of a Failure

(akrosn the Akim countrv to Coomassie). Ixmdon
1875.

Cachet, F. L. Vijftienjaar in Zuid-Afrika. Briefen

aan een vriend. Leeuwarden 1875.

Carcy, F. do. De Pari» en Egypte, Souvenirs de

voyage. Paris 1875.

Flache» Touvistenmachwerk

.

Chaille-Long Boy, C. Voyage au lac Victoria

N'Yanza et au pays Niam-Niam. (Bulletin de la

Soc. de Geographie 1875, p. 350.)

Compiegne, Marquis de. L’Afriqne äquatoriale.

Gahonais-Pahouins-Galloi. Paris 1875.

Compiegne, Marquis de. Okanda-Bangoncns-
Ösy^ba. Paris 1875.

Enthält einig* ethnologische Bemerkungen. Die
bildlichen Darstellungen sind meist werthlose Kopien
guter Josqulm* scher Photographien.

Cornalia, E. La grotta di Mohabdeh e le sue

mummte. (Archirio per l’Autropologia 1875,

pag. 7.)

Höchst interessante und lehrreiche Arbeit.

Devoulx, A. Alger, etude archeologique et topo-

graphique sur ccttc villc, aux äpoquea romaine

(Icosiutn). arahe (Djezair Beoi-MazVcnua) et turque

(El-Djezair). (Revue africaine, XIV, 1875, p. 112.)

Duvoyrier, H. Exploration du Chott Mclghigb.

(Bulletin de la Societe de Geographie 1875, p. 94.

202, 303.)

9
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Eatrcy, Comte Lea llollandan en Afrique. Lea
Ashantis, les Fant» et les Elminois. (L'Explo-

rateur geograpkique 1875, Nr. 41.)

Faidherbe, (Quelques mot« »ur l’etbnologie de

l’archipel canarieu. (Revue d‘Anthropologie 1874,

p. 91.)

Terfuüer betrachtet die Canarier als aus einem
Gemische von W’olof, Libyern, blondhaarigen Euro-
päern und Phöniziern hervorgegungen.

Faidherbo. Sur fethnolugie canarienne et Im
Tumahou. (Bulletin de la Societc d'Anthropo-

logie 1874, p. 142.)

Finotti, G. La reggenza di Tunisi; geografia

Btutistica, couituercio cd agricoltara. Firenze

1875.
Neue Ausgabe einer halbvergesscnen

,
mit einigen

interessanten archäologischen Auhängen versehenen
Compilation.

Flads Reise von Mnssaua nach Metemah. (Aus-

land 1875. Nr. 5.)

Fournel, H. Les Berbers, fitude sur la conquete

de FAfrique par les Arabee, d’nprta les textea

arabea imprimes. T. I. Paris 1875.

Gabon. Das Land am Gabon und seine Bewohner.

(Aus allen Welttheilen 1875, S. 7.)

Gaskeil, G. Algeria aa it is. London 1875.

Godlns, des, de Souchosmes. Tunis. Paris 1875.

Gordon, Lady Duff. Last letters from Egypt;
to whicb added letters from the Cape. With a

mcmoir by her daughtcr, Mrs. Boss. London 1875.
Weder aus diesem noch au» vielen anderen Büchern

englischer Blaustrümpfe vermag die Anthropologie
Voitheil zu ziehe».

Güssfeldt
,

P. Bericht über seine Iteise an den
Nhanga. (Zeitschrift der Gesellschaft für Erd-
kunde 1875, S. 142, 161.) %

Hamilton, Ch. Oriental Zigzag; or wanderings
in Syria, Moab, Abv&aiuia and Egypt. Illnstrated.

London 1875.
Touristeubuch besserer Sorte.

Heuglin, Th. v. Dag Gebiet der Boni-Amur und
Habah. (Ausland 1875, Nr. 19.)

Hildebrandt, J. M. Vorläufige Bemerkungen über
die Sonml. (Zeitschrift für Ethnologie 1875, S. 1.)

Sehr interessant. Die der Arbeit beigegebenen
Söm&libilder lehren uns neben Anderem die uationale
1; ebereinst imimmg dieser Leute mit den Hadeudavra,
Ilomrün und auderen Tak» • Stammen

,
mit den Abu*

Rof und BagAra des Sudan kennen.

Hildebrandt, J. M. (•«‘sammelte Notizen über
Landwirthnchaft und Viehzucht in Abyssinien
und den angrenzenden Ländern. (Zeitschrift für

Ethnologie 1874, S. 318.)
Von eminent ethnographischem Interesse.

Jones, Ch. H. Africa. The hiatory of exploratiou

and adventure, aa given in tlie leading authoritie»

from Ilcrodotus to Livingstone. New-York 1875.

Jonveaux, Emilo. Two yoars in Kant Africa.

London 1874.

Kaffem. Die religiösen Ideen und Gebräuche der
—

.
(Ausland 1875, Nr. 31, 34.)

Lagos. Handel und Schifffahrt in —
.
(Preuasiaches

Haudelsarchiv 1876, Nr. 46.)

Lenz, O. Reinen in Afrika. (Verhandlungen der

kaiserlich - königlich geologischen Reichsanstalt

1875, S. 149.)

Lenz, O. Heise anf dem Ogowe in Westafrika.

(Berichte an den Vorstand derdeutsch-afrikanischen

Gesellschaft. Pctermann’s Mittheilungen 1875,

S. 121.)

Lenz, O. Reise auf dem Okande in Westafriku.

(Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 1875,

S. 236.)

Dasselbe im Correspondcnzblatt der deutsch - afri-

kanischen Gesellschaft 1875, Nr. 14 f.

Lenz' Berichte, wenn auch in Folge von Krank-
heit und getäuschter Hoffnung, meist in ägrirtem

Tone geschrieben, sind in ethnologischer Hinsicht

dennoch wichtig genug.

Long. Mission toKing MTesa. (Proceedingsofthe

Royal Geographical Society, XIX, 1875, p. 107.)

Manning, Rcv. Sam. The land of the Pharaohs:

Egypt and Sinai. I/ondon 1875.
Touristenbuch bekannter Sorte von einem englischen

Reverend: »llustrated by pen aml penctl—

.

Mantogazza c Zannetti. I due Akka del Miani.

(Bollcttino dellaSocietä geografica italiaua 1874,

p. 489.)

Merensky, A. Beitrage zur Kenntnis« Südafrikas,

geographischen, ethnographischen uud historischen

Inhalts. Berlin 1875.
Lmsnswerthe*, an interessanten ethnologischen De-

tails reiches Buch.

Miani, Giov. II viaggio di, al Monbuttu. Note

coordinatc della Societ» geografica italiana. Con

Carta. Roma 1 87 5.

Mohr, E. Nach «Ion VictoriaÄilen des Zambesi.

2 Theile. Leipzig 1875.
Vortrefflich geschriebenes, lehrreiches Buch.

Montoiro, J. J. On the t^uissama Tribe of Angola

(Journal of the Anthropological Institute 1875,

p. 198.)

Nachtigal, G. Die Länder im Süden Wadai'a

(Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 1875,

S. 110.)

Nachtigal, G. Ueber Hofstaat, GerichUpftege,

Administration und Heerwesen in Wadai. (Zeit-

achrift der Gesellschaft für Erdkunde 1 875, S. 143.)
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New, Ch. Joumey from the Pogani, via Wadigo,

to Momhasa. (Proceedings of the Royal Geo-

graphical Society 1875, p. 817.)

Noble, J. Descriptive handbook of the Cape Co-

looy: ita cuudition and resources. Withmap and

illustrations. Capa Town 1875.

Owen. B. Contributions tothe Ethnology of Egypt.

(Journal of the Anthropological Institute 1874,

p. 223, plates.)

Der berühmte Anatom verwirft die anderweitig g**

äuH*ert«n Id—B über den vermeintlichen anstraloiden

Zusammenhang dar Aegypter. Owen ist auch der viel-

fach herrschenden Theorie über die Einwanderung der
Aegypter und ihrer OlVtti—tfon (Egypt i» the flm
and oldest [land] of civiltoed mankind“) nicht ge-
neigt.

Parry* F. Narrative of an «Spedition from Suakim

to the Soadan, compiled from the journal of

the lato Capt. Langham Rokeby. (Journal of

the Royal Geographical Society 1874, p. 152.)

Piötrement, C. A. Sur l'ethnographie desTamahu
et I'antiquite de l'nsage du cheval dans les etats

barbaresques. (Revue arch£ologique 1875.)

BaffYay. Voyage en Abyssinie , a Zanzibar et au

pays des Ouanike. (Bulletin de la Societe de

Geographie 1875, p. 291.)

Bamseyer und Kühne. Vier Jahre in Asante.

Tagebücher, bearbeitet von A. Gandert. 2 Aufl.

Basel 1875.

Bamseyer und Kühne. Four years in Ashantce.

Edited by Mrs. Weitbrecht. London 1875.

Bobatel et Tirant. Voyage dans la regence de

Tonis. (Le Tour du Monde 1875, p. 289.)

Do Bivoire, D. Jules Poncet et les explorations

franyaises dans les regions du Haut Nil. (Bul-

letin de la Societe de Geographie 1875, p. 65.)

Robertson, H. Memoir. Mission life among tho

Zulu-Kafirs. Compiled from letters a. Journals

written to the Bishop Mackenzie a. his Bister*.

Edited by A. Mackenzie. New Edit. London

1875.

Bohlfs, G. Drei Monate in der libyschen Wüste.

Mit Beitrügen von P. Ascherson, W. Jordan und
K. Zittel. Cassel 1875.

Vortrefflich geschrieben und auch in ethnologischer

Hinsicht sehr befriedigend.

Rohlfs, G. Quer durch Afrika. Reise vom Mittel-

meor nach dem Tschadsee und zum Golf von

Guinea. 2 Thcile. Leipzig 1875.
Wir haben «ohon früher auf da* reiche etimologische

Material, welches das nunmehr vollendete (iesanimt-

werk über Rohlf’* grosse Reise enthalt, aufmerksam
gemacht.

Schlaglntweit-Sakünlünski, H. v. Angaben zur

Charakteristik der Kru-Negor. (Sitzungsbericht

der physikalisch-mathematischen Claase der könig-

lich bayerischen Akadamie der Wissenschaften

1875, S. 183.)

Schweinftirth, G. Artes Africanae. (Abbildungen
und Beschreibungen von Erzeugnissen des Knnst-
fleiases centralafrikanischer Völker. Deutsch und
englisch. Leipzig 1875, Folio.

Ein* der hervorragendsten ethnographischen
Werke der Neuzeit.

Schweinfurth, G. L
T
eber dio Art dos Reisen* in

Afrika. (Deutsche Rundschau, I. 1875, Heft 5.)

Schweinfurth, G. Notizen zur Kenntnis!» der

Oase El-Chargeh. (Petermann’s Mittbedungen
1875, S. 384.)

Southworth, A. S. Four thoaBand mileg of a

African travel: a personal record of a journey

up the Nile, through Soadan, to the oonHnea of

Central Africa, embracing an exanimation of the

Slave Trade, and a discussion of the problem of

the souroes of the Nile. New-York 1875.

Stow, G. W. Account of an interview with a

tribe of Hnshmans. (Journal of the Anthropolog.

Institute 1874, p. 244.)

Topinard, G. Do la race indigeno ou raco herbere,

en Algerie. (Revue d’Anthropologie 1874, p. 491.)
Kritische L’ebersicht über Hanoteau’* und Le-

tourneaux': Kabylie, Perier'*: Races dite* herberen,

Faidherbe**: Dolmen* d'Afrtqoe etc.

Veloin, Ch. Observutions anthropologiquee faites

nur le littoral algerien. (Bulletin de la Societe

d'Anthropologie de Paria 1874, p, 121.)

Voyage d’Alger & Saint-Louis du Senegal par

Tiraboucton. Conference de M. Paul Soleillet.

Avignon 1875.

Waller, H. Die letzte Reise von Dr. LivingHtone

in Ceutralafrika von 1865 bis zu seinem Tode
1873. Hamburg 1875.

Wangemann. Die Berliner Mission im Cap-Lande.

Berlin 1875.

Weineck, K. F. Ein Yehmgericht beiden Kaffem.

(Aus allen Weltthoilen 1875, S. 211.)

West coast of Africa, The. Part. II. From Sierra

Leone, to Cape I^opez. Translated and compi-

lated by Leon. Chcnery. Washington 1875.

Zittel, K. A Briefe aus der libyschen Wüste.

München 1875.

Zittel, K. A. Dio libysche Wüste nach ihrer Boden-

beschaffenheit und ihrem landschaftlichen Charak-

ter. 4. und 5. Jahresbericht der geographischen

Gesellschaft in München 1875, S. 252.
Die „Briefe* Zittel’* gewahren eine »ehr inter-

e*»ante und anregende Ldctuve.
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Amerika.
Von Friedr. v. Hellwald.

Albornoz. Arte de la Leugua cbiapaueca. Por

Fray Juan de Albornoz y doctrina cristiana en

longua chiapaneca. Por fray Luis Barrieutos.

PariB 1875, 4»

Alterthümer aus Utah und Californien. (Globus,

Bd. XXVIII, Nr. 23, S. 357.)

Alterthümer der Maya-Indianer in Yucatan. (Aus-

land 1876, Nr. 29, S. 573.)

Amerika. Zustande in den spanischen Republiken

— s. (Globus, XXVIII. Bd., Nr. 23, S. 366.)

Andree, Richard. Nengranadinische Alterthümer.

(Globus, XXIX. Bd., Nr. 2, S. 22; Nr. 3, S. 37.)

Atacama. Die Wüste —
.

(Globus, XXIX. Bd.,

Nr. 1,8.1; Nr. 2, S. 17; Nr. 3, S. 33.)

Baker, D. W. C. A Texas Scrap-book. Made up
of tho hiatorv, biography and miscellany of Texas

aud its people. New-York 1876, 8°.

Battey, Thos. C. Life and advcntures of a Quaker
aniong the Indians. Boston 1876, 12°.

Birgham, F. Zur Imlianerfrage. (Globus, XXIX.
Bd., Nr. 16, S. 245.)

Bloray, H. L'nrcheologie prehistorique dans le

nouveau inonde. — L'Ameriqut? avant Christophe

Colomb. (Revue dea deux mondes, vom 15. Mai
1876.)

Boeck, E. von. Ein Beitrag zur Beurtheilung des

Kherhuastaimnes in Peru und Bolivia. (Globus,

XXVIII. Bd., Nr. 17, S, 265; Nr. 19, S. 301.)

Canada. Ein Austlug nach —
.
(Globus, XXX. Bd.,

Nr. 1,8.1; Nr. 2, S. 17; Nr. 3, S. 33.)

Cannstatt, Oscar. Entstehung and Entwicklung
der deutschen Colonien in Santa Cruz und Mont
d’Alvenie. (Globus, XXIX. Bd-, Nr. 13, S. 205;
Nr. 21, S. 331.)

Catlin, G. Illustration» of the inanner* and cu-

stoms of North American Indians. 2 Bde.

Clough, G. R. Stewart. The Amazone : Diary of

a twelvemonths journey.

Cozzcns, Samuel Woodworth. The manrellous

Country; or , thrce years in Arizona and New-
Mexico, the Apaches Home. New-York 1875, 8°.

Cozzen» führt uns iilwr die Ruinen einer jener
prUthlorifclwii Cultunetätteu , deren Amerika so

viele aufzuweiseu hat und die das Intere&ae der Ar-
chäologen und Ethnologen auf das höchste an*paime».
Ob die Geschichte der vormaligen CivilUatiou Ari-

zonas auch als authentisch zu betrachten V Jedenfalls

ist es interessant, di« Schilderungen eines Mannes zu
lesen

, der die Statt« selbst bereist und durchforscht
hat. Arizona und Neu -Mexico scheinen keinesfalls

eiiien besonderen Culturraug eingenommen zu haben,
weder ihre Architektur noch sociale Organisation
kann sich, den davon vorhandenen Spuren nach, mit
jener PeruB oder Mexicos messen, obscliou Cozzen*
geneigt ist, anzunehmen , dass ihre Bevölkerung den
Azteken stammverwandt war. Wie er uns versichert,

gehörte sie einer vergleichungsweisc neueren Zeit

au und wurde nicht, durch europäische Eindringlinge,
soudern durch de» Indianerstamm vernichtet

, der
immer noch der Schreck des Landes ist. Nach Coz-
zens waren es zuerst jesuitisch« Missionare, welche
in das schwer zugängliche Land Eingang und eiu

freundlich gesinntes Volk, wie reiche Bilbertuiueii

vorfanden; sie zogen den spauischen Handel nach
sich. Die Eingeborenen unterlagen, wie jene zu Pa-
raguay

,
dem Einfluss der Missionäre und gruben

fleißig Silber für ihre Lehrer.
Allein im Laufe der Zeit führten die Spanier einen

Conflict mit den grimmigen Apacheu herbei und ver-

Hessen . als diese ihnen den Zugang zu deu Minen
benahmen, das Land, ihre friedfertigen und nahezu
hilflosen Unterthanen derWuth der wilden Eindring-

linge überlassend, deren grausame Streifzüge beinahe
das ganze Arizona verheerten. Die Apachen plün-
derten, echlnchteteii und mochten die Wehrioeen tu
ihren Sklaven

,
doppelt angereizt durch den Besitz,

den Fleins und ein gewisser Ciilturgrod den Unglück-
lichen eingetragen. E* ist die» zum ersten Male —
den zweifelhaften Fall der Mandanen ausgenommen
— dass wir einen Bericht von einer Collision zwischen
einem der alten Cultnrvölker Amerika'» und seiueu

modernen Eingeborenen , von der Vernichtung «ine-,

festgesiedelteu Agriculturvolkes durch die Indianer,

erhalten: in späterer Zeit und kleinerem Massstab«
ein Beispiel jenes gewaltigen Prooessei», durch den
dereinst das ausgedehnte Reich der Azteken ver-

nichtet ward. Immer noch sind die Apachen der

Schreck de* ganzen Landstriche«. Sie haben die

reichen Minen geschlossen und verwehren den Zu-
gang; sie verheeren hundert Meilen weit im Umkreise
das I*and, sengen, plündern, morden und schleppen die

Gefangenem in die Sklaverei. l)er Verfasser hat »ie

dennoch im Herzen ihres Stamme» aufgesucht und
giebt uns «ine graphische Beschreibung seiner Beob-
achtungen ulner ihnen. Da» fruchtbare Thal, in dem
ihre Lager zerstreut sind, contrastirt grell mit dem
zerklüfteten Felseiilsxlen, der den grössten ThnQ von
Arizona und eine ho wilde und groBsartige Bcenerie
bildet, ähnlich jener am Colorado und dem Yellow-

Rtvcr. Cozzens Erlebnisse unter deu grimmigen
Apachen, dem sanften Zuni« und anderen Eingebo-
renen sind recht hübsch erzählt; einige Illustrationen

ergänzen seine Schilderungen. (Wiener Abendpost,
Nr. 107, vom IS. Mai lH7j!)
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Curley, E. A. Nebraska: its advaut&gea, resources

and drawhacks. Londou.
Im Athenäum, Nr. 2528, vom 8 . April 1876 sehr

günstig angezeigt.

Dairoaux, Emile. Lea Saladeros et rindustrie

pastorale dans TAmerique du Sud. (Revue des

deux wondcs, vom 15. Januar 1876.)

Dixon, Hepworth. White Conqueet. London

1875, 8«. 2 Bde.
Besprechung im Athenäum, Nr. *2505, vom 30. Oc-

tolxsr 1875, dann in Chamber’* Journal, Nr. 623, vom
4. December 1876, Ausland 1876, Nr. 14, 8. 267.

Dochn, Rud. Zur Geschichte der Nordamerika-

n Lachen Union seit 1869. (Unsere Zeit vom
15. Januar 1876, S. 81; 15. Februar, S. 284.)

Eames , J. A. Letter» frorn Bermuda. Boston

1875, 8‘\

Famatina. (Ausland 1876, Nr. 12, S. 229.)

Flemming, B. Ein Stiergefecht in Lima. (Aus-

land 1876, Nr. 41, 8. 811.)

Goering, A. Venezuelanische Alterthümer. (Mit-

theilungen des Vereins für Erdkunde zu Leipzig

1874, S. 21—23.)

Hailock, Chas. Camp Life in Florida. A hand-

book for SporUtnen and Settlers. New-York
1876, 12'\ 3. edit.

Hoadley, J. T. The Adirondack; or Life in the

woods. New Edition. With map of Verplanck

Colvin’s survey of 1873 by order of the state,

showiug Elevation« of principal inonntains and

the truo source ofthe Hudson. New-York 1875, 12°.

Higginson , T. W. Geschichte der Vereinigten

Staaten von Nordamerika in populärer Darstellung.

Stuttgart 1876, 8".

Hobbfl. Wild Life in the fnr West. Boing the

lifo and personal adventures of Captain James
Hobbs („Comanche Jim“), renowned all over the

broad Western plains. Narrated by himself, and
eovering a period of thirtyyears of Ilunting and
Trapping adventures. 8°.

Jarnos, H. Trausatlantic sketches. Boston 1875,8®.

Jannet, Claudio. Le» Etats-Unis contemporains.

Ouvrago precede d'nnc lettre par Mr. Le Play.

Paris 1876, 8°.

Der Verfasser die««« Buches sieht »ich zu dem
welunüthigen Geständnisse veranlamt, das» das po-

litische und social« Leben der Vereinigten Staaten

stark im Nietiergange, wo nicht gar im Verfalle be-

finden. Le Play führt nun in seiner Vorrede aas,
dass di« Ursachen die*»-» Verfalles ganz dieselben

seien, welche Frankreich so viel Schadeu gebracht
halten. Die Bewunderung, welche de Toqueville
und audere Liberale für die Institutionen itu nörd-
lichen Amerika gehegt, »ei ein verhängniss voller Irr-

thmn
,
gegen den sich gar nickt eifrig genug pro*

testiren lasse. Während La Fayette durch »ein©

thörichte Begeisterung für republikanischen Wesen

die Verachtung und Vernichtung der Autorität ge-

fordert, habe Jefferson seinerseits Wesentliches
dazu beigetragen, die Begriff« von Ordnung, Religion
und Autorität, welche die Emigranten aus dem
Mutterlande mit sich gebracht, zu untergraben. La
Fayette und De Toquevill« seien dem Irrthume
verfallen gewesen, da** die ursprüngliche Blütlie der
Vereinigten Staaten auf die republikanischen Insti-

tutionen zurückzuführeu, während der wahre Ur-
sprung in den Tugenden jener Männer zu suchen ist,

welche unter dem Einflüsse der monarchischen Re-
gierung in Eugland aufgewachsen. Le Play ist der
Ansicht, dass «eit dem Erscheinen von Rousseau'«
rContrat social“ kein Werk der Welt so viel Schaden
zugefügt habe wie Toqueville's „D4mocratie en
Amerique“ , und Jannet's Werk verficht diesellM*

Anschauung. Während er die Angelegenheiten der
Vereinigten Staaten bespricht , benützt er die Gele-
genheit

,
seinen eigenen Mitbürgern gar manch blu-

tigen Hieb zu ertheilen.

Indianer. Di© ealifornischen —
.

(Globus, XXIX,
Nr. 20, S. 310; Nr. 21, S. 325.)

Indianer, Die, der Vereinigten Staaten. (Ausland

1876, Nr. 22, S. 435.)

Kenny, D. J. lllustrated Cincinnati: a pictorial

handbook of the Queen City. Cincinnati 1875, 8®.

Ausland 1876, Nr. 0. 8. 177.

King, Edward. The great South: a record of

Journevs in Louisiana, Texas, the Indian Territory.

Hartford 1875, 8°.

Ausland 1876, Nr. 0, 8. 177.

King, Edward. The Southern States of North
America. lllustrated by J. Wells Champnev. Lon-
don 1876, 8°.

Athenäum, Nr. 2527, vom 1. April 1876.

Kirchhoff, Theodor. Reiscbilder und Skizzen

aus Amerika. Altona 1876, 8®.

Ausland 1876, Nr. 8, S. 176.

Kirchhoff, Theodor. Kreuz- und Querzüge in

Californien. (Globus, XXIX, Nr. 9, S. 137; Nr. 10,

S. 155.)

Kirchliche, Die, Revolution in Venezuela und
Mexiko. (Deutscher Mercur, VII. Jahrgang,

Nr. 27.)

Knortz, K. Amerikanische Skizzen. Hall© 1876,

8®.

Ausland 1876, Nr. 9, 8. 176.

Lanier, Sidney. Florida: its sconery, climate and
history. With an account of Charleston, Savaunah,

August* und Aikeu; a chapter for Consumptives

and various papers ou fruit culture. Philadelphia

1876, 12®.

Lewis, Dio. Prohibition a failure; or the true So-

lution of the temperance question. Boston 1875.
Ein Fanatiker gegen den Alkohol, den der Ver-

fasser einfach als Gift bezeichnet, ihm jeglich« nütz-
liche Eigenschaft absprechend

, i»t Lewis dennoch
gegen da» Verbot geistiger Getränke. Er weist nach,
das», wenn mau dam Staate die Vormundschaft in

derlei Angelegenheiten zugestehen würde, derselbe
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eben so sehr bemüssigt wäre, da» Bauchen und Ther-

trinken wie noch gar viele« Andere mit heilsamem
Verbote zu belegen. Da wir jedoch über daH Ein-
greifen väterlicher Fürsorge in das Privatleben von
beite des Staat«» schon §0 ziemlich hinausgewachseu
»eien ,

wäre es gänzlich unlogisch
,

dieselbe nur in

Bezug auf geistige Getränke walten zu sehen.

Was un» an dem vorliegenden Buche gauz besotl*

der« angenehm berührt, ist das Gemässigte der An-
schauungen bei dem Manne der Mässigkeit; denn
nächst den Freigeistern ist Niemand intoleranter als

die Mässigkeitsapostd , die sehr gern Richtschwert
und Scheiterhaufen reactiviren würden

,
um alle

Menschenkinder, welche ihre Lebensgeister auch nur
mit dem verdünntesten Alkohol stimulire«, schleunigst

nach der wohlvei'dienten Holle zu spediren. Einige

der Argumente Lewis* dürften seinen Landsleuten
besonders unsympathisch »ein. Er behauptet *. B.,

dass die Gefrässigkeit um nichts weniger verhäng-
nisvoll sei als der Gebrauch des Alkohols und dass
gerade leider Abstinenzler in letzterer Richtung häufig

der ersteren verfallen. Den Tabak stellt er an Ge-
fährlichkeit sogar noch über den Alkohol und gerade
die Amerikaner und unter ihnen wieder die Massig-
keitsapostel rauchen im Uebermaasse. Anderseits weist

der Verfasser nach
,
dass die Prohibition fruchtlos

sei, die Trunkenheit um nichts mindere, ja sogar
Manchen, um seine persönliche Freiheit zu beweisen,
in ihre Arme fahre. Die fanatischen

,
wenn auch

nach Lewis vollverdienten Anklagen gegen den
Whisky dienten demselben gar häutig als Reclame
und führten ihn , theils probe-

,
theils trotzweise in

gar manchen Haushalt ein, in dem seine Existenz
früher ignorirt worden. Wir haben selten oder viel-

leicht noch nie Fanatismus und gesunde Vernunft
so neben einander her wandeln sehen wie in Dio
Lewis’ Schrift, dessen Lohn dafür wohl darin be-
stehen wird, sowohl von den Abstinenzlern als den
Anhängern des Alkohols, Thees, Tabaks und derlei

unter die moderne Classification des *Nerven futtere“

rangirender Genussmittel gesteinigt zu werden,

Marguin, G, La Terrt) de fou. (Bulletin de la

societe de geographie de Paris. November 1875,

S. 485—504.)

Montegut, Emile, Lea eonflits des races aux
Etats-Unis. Lea indiens, lea negres, rimmigration

chinoiae. (Revue des deux rnondea. Vom 15. Juni

1876.)

Müller, Gustav. Der Commtmismus iu den Ver-

einigten Staaten. (Ausland 1876, Nr. 36, S. 705;
Nr. 37, S. 725.)

Muench, Priodrich. Der Staat Missouri. Ein
Handbuch für deutsche Auswanderer. Bremen
1875, 8°. 3. Auflage.
Ausland 1876, Nr. 9, 8. 176.

Nordamerika, Aus. (Globus, XXIX. Bd. 1. Po-

litische und sociale Zustände in den Vereinigton

Staaten. Nr. 7, S. 107.)

Nordhoff, Charles. The Cotton states, iu the

spring and Stimmer of 1875. New-York 1876,8°.

Nordhoff, Charles. Northern California, Oregon
and the Sandwich Islands. New-York 1874, 8°.

Olmos. Grnmnmire de la langue nahuatl on mexi-
caine, composee en 1547 par le franciscain

Andre de Olmos et publiee avec notes, eclair-

ciasements etc. par Remi Simeon. PariB 1875,12°.

Paraguay. Recent Journeys in —
.
(Geographical

Magazine. Oktober 1875, S. 313; November
1875, S. 342.)

Parkinan, Franz. Die Pioniere Frankreichs in

der Neuen Welt. Mit einem einleitenden Vor-

wort von Friedrich Kapp. Stuttgart 1875, 8°.

Patagonle, La. — Voyagedu docteur Berg. (Revue
scientiiiquo de la France. Vom 17. Juni 1876,

S. 591.)

Peru. Seine neueste Geschichte und gegenwärtige

Lage. (Unsere Zeit 1876, II, S. 129— 144.)

Peru. Zur Geschichte des alten —
.
(Ausland 1876,

Nr. 17, 8. 321; Nr. 18, S. 349.)
Auszug au« dem Buche Hutchinson’»: Ywo years

in Peru.

Peruanisohe Alterthümer. (Globus, XXVIII. Bd.,

Nr. 20, S. 310; Nr. 21, S. 328.)
Lehnt sich an Hutchinson'« Buch an.

Potitot's Forschungen im nordwestlichen Amerika.
(Ausland 1876, Nr. 15, S. 286; Nr. 16, S. 809.)

Polakowsky, Dr. H. Guatemala and Costarica.

(Gäa 1876, S. 479—492, 536 - 542.)

Polakowsky, Dr. H. (.entralamcrika. (Ausland

1876, Nr. 30, S. 581; Nr. 31, S. 603; Nr. 37,

S. 730; Nr. 38, S. 753.)

Quito. Die Jesuiten in —
. (Ausland 1876, Nr. 28,

S. 568.)

R&diguet, Max. Souvenirs de FAmcrique espag-

nole. Paris, Levy.
Deutsche Warle, IX. Bd., Heit 11, 8. 689.

Rink, Henry. Tales and traditions of the Eskimo,
with a sketch of their habita, rcligion, langnage
and other peculiaritiefl. Translated froiu the Da-
nish by the author. Edited by Dr. Robert Brown.
London 1875, 8°.

Sehr günstig besprochen im Londoner „Athenäum",
Nr. *2508, vom 20. November 1875. Dr. Kink ist

zwanzig Jahre lang an der Davisstra*«« herumgezogen.
Die Sammlung seiner Volkswagen int zum Theile
mündlichen Mittheilungen, zum Tbftile Mannscripten
entnommen , die er in verschiedenen Theilen Grön-
lands und auch an den gegenüberliegenden Küsten
von Labrador aufgefiinden. Mit Beiziehung des Ver-
fassers wurde in der englischen Ausgabe vom Ueber*
aetzer, Dr. Robert Brown, das Material oondensirt
und ueugnippirt, zu dam Zwecke, das Werk zugleich,
wie für den Archäologen und Ethnologen

,
auch für

den gewöhnlichen Leser als ein Bild arktischen Le-
ben* interessant zu machen. Das Buch ist mit Holz-
schnitten geziert, die von den Eingeborenen Grün-
lands selbst herrühren. Die Herausgeber haben näm-
lich Blocks an sich gebracht, welche direct au*
Grönland herrühren und von Grönländern sowohl
gezeichnet als ausgeführt sind. Es ist dies eine Pu-
blikation von hohem ethnologischen Werthe, die uns
einen fernen Menschenkreis wieder um Erhebliche«
näher rückt. Vergl. auch Zarncke's literarisches
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Centralblatt 1*75, Nr. 51 ,
8. 1835 und Chamber'«

Journal, Nr 635, vom 26. Februar 1876, 8. 134.

Rosny, Leon de. L’inteqireUtion des anciens
texte« tnaya-s. Suivi d’un apei^n de la graminaire

maya, d’un choix de textes aveo traduction et

d’un vocabulaire, Paris 1875, 8®.

Sohlagintweit, Robert von. Die Prairien des

amerikanischen Westens. Cöln und Leipzig

1876, 8®.

Segessor, F. Argentinien, seine üolonien und die

deutsche Einwanderung. St. Gallen 1876, 8°.

Solys-Longchampe , W. de. Notes d’un voyage
au Brasil. Brüssel 1876, 8°.

Shaler, R. 8. Antiquity of the Caverns and Ca-
vern Lifo of thu Ohio Valley. Boston 1875, 4®.

Simonin, Louis. Lea Mines d’or et d’argent aux
Etats-Unis, les phaseB nonveiles de l’exploitatiou.

(Revue des deux Mondes, vom 15. November 1875.)

Simonin, Louis. A travers les Etats-Unis. Paris,

Charpentier.

Siehe Deutsche Warte, IX. Bd., Heft II, 8. 660.

Tejera, Mig. Venezuela pintore&ca e ilustrada,

relacion hietorica, geografica, estadistica, comercial

e industrial; usos, costumbres y literatura na-
cional; ilustrada con numerosos grabados y car-

tas geografica«. Paria 1876, 18®. T. I.

Thiele, Dr. Qeorg. Skizzen aus Chile. (Globus,

XXVIII. Bd.
, Nr. 14, S. 218; Nr. 15, S. 232;

Nr. 16, S- 251; Nr. 20, S. 318; XXIX. Bd., Nr. 7,

S. 109; Nr. 8, S. 123.)
Schilderung Chile'« in chon»graphischer Beziehung.
— Von Valparaiso nach Santiago. — Santiago. —
Von Chimbarongo bis Talca. — Talca.

Vorson, Max von. Transatlantische Streifzüge.

Erlebnisse und Erfahrungen aus Nordamerika.
Leipzig 1876, 8®.

Besprochen im Ausland 1876. Nr. », 8. 174.

Wagnor, Dr. Herrn. Das bolivianische Litoral.

(Potermann’s geographische Mitteilungen 1876,

IX, S. 821—327.)

Wilaon, Henry. A history of the Ri&c and fall

of the Slave Power in America. Bostou 1874,
8°. 2 Bde.
Wilson ist «in aelf-made mau, der sich von unter-

geordneter Lebensstellung zum Viceprasidenteu der
Vereinigten Staaten aufgeschwungen, ein Manu von
praktischem Scharfblick und geschäftlicher Trockeu*
heit, der für die literarische Seite »einer Arbeit keinen
Sinn besitzt oder doch sie über der socialen, poli-

tischen und religiösen gänzlich vernachlässigt, ohne
zu bedenken

,
dass dadurch eine Menge Leser ftbge-

halten werden
, sie zur Kenntnis« zu nehmen. Der

zweite, uns hier vorliegende Band beginnt mit der
Aufnahme der beiden Staaten Jowa und Florida in

die Union, 1645, und reicht Ms zur Erwählung Lin-
coln’s im November 1860. So interessant auch dieser

den grossen Umschwung vorbereitende Abschnitt in
der Geschichte der Vereinigten Staaten ist, so bleibt

denn doch die Behandlung eines Zeitraumes von
15 Jalireu in 740 Seiten Grussoctav ermüdend.
Die im ersten Bande erzählte Actjuisiiiou von

Texas hatte den Krieg mit Mexico unvermeidlich
gemacht und General Taylor war an den Rio Grande
geschickt worden. Mexico wurde bald bezwungen
und damit nicht allein der Besitz von Texas ge-

sichert, sondern auch neues Territorium dazu er-

worben. Die Art und Weise, in welcher dieser Krieg
eführt worden, und die ungeheure Ausdehnung der
klaverei, welche er im Gefolge führte, verstärkten

die abolitionlftiscbe Bewegung im Nonien und floss t et»

der „Underground raihvay“, wie die Organisation,
den flüchtigen Sklaven zur Freiheit zu verhelfen,

bespitznamt worden war, erneute Triebkraft ein.

Dieser Umstand reagirte wieder auf den Süden, der
diesbezüglich ein Auslieferungsgesotz beantragte.
Dasselbe wurde 1850 von der Legislatur angenommen
und von da ab war der Bürgerkrieg unvermeidlich.

Millionen Menschen, die abstract sich gegen die
Sklaverei niemals erhitzt hätten, denen es nie beige-
fallen wäre, diesbezüglich in den anderen Staaten
interreniren zu wollen, mochten sich der Verpflichtung
nicht fügen, sich bei der Auslieferung fluchtiger

Sklaven zu betheiligeu. So wirkte da« Gesetz, da«
sie schützen sollte, geradezu vernichtend gegen die

Institution. Daun erfolgte die Aufhebung des Mis-
snuri-Compromisaes

,
welche die Strömung gegen die

Sklaverei nur noch mehr verstärkte. Sie rief jene
republikanische Partei in« Leben, welche den Wider-
stand gegen weitere Ausbreitung der Sklaverei als

Hauptpunkt auf ihr Programm gesetzt. Basch folgteu
nun der Kampf in Kansas, die Dred- Scott- Entschei-
dung. .John BrOWHS Einfall in Virginien und die

Erwählung Lincoln’«: Momente, die in ihrem Zu-
sammenwirken die entsetzliche Katastrophe das Bürger-
kriege* im Gefolge fuhren mussten.
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IV.

Zoologie
in Beziehung zur Anthropologie.

Von Dr. A. v. Franteilte

in Krciburg i/B.

Das Ausland 1876t Nr. 1, S. 18.

Der Pfahlbau im Steinhäuser Ried. Von Stein-

gerüthen ist nicht die Rede; die beiden Hausthier©
Schaf und Hund, eowie der reichlich vorhandene
Weizen weisen auf einen Verkehr mit Völkern des
Mittelmeer» hin und auf gleiches Alter mit «len

Pfahlbauten der Schweiz. Der Vorwurf des Bericht*
abstatters, dass Plinius den Bisou juhatus von Bor
um« mit Unrecht unterscheide, ist durchaus ungerecht-
fertigt , da beide Tliiere iu der Tliat ganz verschie-

dene Wesen sind.

W. Boyd Dawkine. Die Höhlen und die Urein-

wohner Europas. Aus dem Englischen übertra-

gen von J. W. Spengel. Mit einem Vorworte
von 0. Fraaa. Leipzig und Heidelberg 1876.

Siehe Archiv für Anthropologie, Bd. IX, 8. 233.

A. E. Brehm. Thierlehen. Mit Abbildungen nach

der Natur von R. Kretschmer, G. Mützel und E.

Schmidt Leipzig 1877.
Vorzügliche Abbildungen der anthropomorphen

Affen.

Canstatt. Die Muachelberge an der aüdbrasilia-

nischen Küste. (Ausland 1876, Kr. 14, S. 278.)
Die Muschelberge (Sambaqui») au der südbrasilia-

uischeu Küste sind da« Werk der Eingeborenen , die
liier int Winter fischten. Muscheln und Fischgräte
bilden den Hauptbestandtheil, dazwischen Tupfscher*
ben, SteinWerkzeuge und menschliche Skelete; Brand-
spuren in den inneren Lagen.

E. Chantre. Lea fiaunee inammalogiqueB tertiaire

et quafarnaire du Bassin du Rhone. (Association

fran^aise pour ravanccment des Sciences. Cou-
grea de Lyon 1873. Lyon 1874, 7 pag.)

von Cohauson. lieber die Rcunthiorhöhle bei

Steeten (Kassau). (Berliner anthropologische

Gesellschaft, 17. October 1874, S. [173].)
In dem Boden schult einer Höhle, die Wildscheuet'

genannt, im Thal« eine« Bachen, der bei Kteeten in

die Lahn mündet, fand von Cohausen eine grosse

Menge von Feuersteimnessero, eine Brandschicht mit
Asche und verbrannten Knochen

,
nebst Elfenbein-

splittern vom Mammuth und Bruchstücken von Renn-
thiergeweihen.

Dr. Falkenatein. Ein lebender Gorilla. Mit 1

Tafel. ( Zeitschrift für Ethnologie. Berlin 1876,
S. 60.)

Forayth Major. Considerazioni sulla Fauna dei

Mammiferi pliocenici e postplioceuici della Tos-

cana. Atti della Societä Toacana di Scienze na-

turali, Vol. I, Fase. I— III. Pisa 1875 n. 1876.
Historisch-kritische Zusammenstellung der bisher

auf dem genannten Gebiete Angestellten Unter-

suchungen.

Forayth Major. Scimie fossile. (Arcbivio per

rantropologiaeretnologia.Vol.lv, 1874, p. 421.)
Verfasser kommt zu dem Schluss, dass es vom

paläontologisehen Standpunkte ganz ungerechtfertigt

sei, von einem Menschen der Miocünxeit zu sprechen,

da selbst in der wett späteren Finte«»zeit sich noch
keine Säugethierart findet, die mit unseren jetzigen

Arten identisch ist.

O. Fraaa. Die Ofnet bei Utzmcminingen im Ries.

(Correspondenzblatt, August 1876.)

Die überaus zahlreichen thierischen Rest« der int

schwäbischen Jura nett entdeckten Höhle gehören
der quaternären oder pleiatocänen Zeit an. Die Höhle
war ein sogenannter Hyänenhorst. Die Knochen-
reste, daher meisten« »ehr verletzt, liNMl sich den-

noch als folgenden Thieren Angehörige erkennen:
Eleplm» printigentUR, Rliinoceros tichorhin. und Rhin.
Merkii, Bus erropha, Hynena »pel. (crocuta), Höhlen-
bär und Wolf (Fuchs- und Dachsreste sind zwar vor-

handen , doch ist die Möglichkeit nicht ausgeschlos-

sen . dass sie erst später hincingeriethen)
;
ungemein

zahlreich sind die Reste vom Pferd (1530 Zähne),
und zwar einer sehr kleinen Itace, dazwischen fanden
steh aber noch einige Knochen einer grösseren; vom
Esel fanden sich dagegen nur 1" Zähne; Bo« primi-

geniu» und B. prisrus , Orvus eurycerus, — (wenn
der Verfasser den Rieaeuhtrsch als grimmen Scheich
noch im Nibelungeulicd nachklingeu lässt, so Ist da-

gegen zu erinnern, dass die««« Thier in der neolithi-

ftclien Zeit bereit« ausge.itorbeu war, und da»B die

Discussionen der Germanisten über die Thier© der

Jagdbeut« Siegfried’» demnach in der Luft schwe-
ben) — endlich Cervus tarandus, Cerv. elaphus, Hase,

Gans und Ente. Dass die wenigen imutschlichen
Schädelreste von den ersten Höhlenbewohnern her-

rühren, und nicht von Grabstätten ans tieolithischer

Zeit, bedürfte wohl eines genaueren Nachweises.
Ueber da* Verhältnis«, iu weichem die ganz hetero-

genen neolithischen Gcfaasscherben zu dem übrigen
Höhleninhalt aus quaternärer Zeit stehen, vermissen
wir leider die näheren Angaben.

E. Frank. Die Pfahlbaustation Schussenried.

(Württembergische naturwissenschaftliche Jah-
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resbeftc. Jahrgang XXX II, 1876. Stuttgart 1876.

Mit 1 Karte und 1 Ansicht. Siebe Correspon-

denzblatt 1875, Juli, Nr. 7, S. 56.)

Die Ausgrabungen sind noch nicht beendet. Bi«

dahin manche» Abweichende von den Schweizer

Pfahlbauten. Packwerkbau, die Bewohner scheinen

hauptsächlich Thonwaarenindustrie getrieben zu ha-

bcn. Keine Spur von Metall
;
geschliffene Steinwark-

zeuge; von Hau*.thiereu nur Ilund, Schaf, Rind (Bos

brachycero«) und Turfschwein ; von wilden Thieren

nur llirscli »ehr häutig, seltener Reh, Wildschwein,
brauner Bär, Wolf, Fach«, Luchs and Wisent. Weizen
(Triticum vulgare) und Lein {Linum u»itaü**inium),

sowie Kornquetscher weisen aufAckerbau hin. Keine
Spur von Nadelhölzern

!

A. v. Franteius. Die Wetzikon -Stäbe. (Archiv

für Anthropologie, Bd. IX, S. 165.)

Der Verfasser macht darauf aufmerksam, dass ab-

gesehen von den Zweifeln, welche von Steenstrup
erhoben wurden, auch die Altersbestimmung als eine

interglaciäre sehr fraglich ist.

A. Gaudry. Matcriaux pour l’hiatoire des teraps

quaternaires. Paris 1876, 4°. 1 fasciculc.

Das *»rste Heft dieser Sammlung enthält als Ein-

leitung eine allgemeine Abhandlung über da» chro-

nologische Verhältnis« der quaternären Zeit zu den
jüngeren TertiÄrperioden. Dann folgen eine Anzahl
Beschreibungen quaternärer Kuochenreste au» ver-

schiedenen Steinbrüchen, Felsspalten und Hohlen aus

dem Departement la Mayenne. — Die wichtigsten

Knochen und Zähne sind auf elf lithographirten

Tafeln in natürlicher Grösse und in vortrefflich aus-

geführten Zeichnungen dargestellt.

C. Growingk. Zur Archäologie dea ßalticum und
Kusalanda. (Archiv für Anthropologie, Bd. VII,

S. 59, 1874.)
Die äusservt tleis&ige Arbeit, welche dadurch von

besonderem Werthe ist, dass sie dem gegenwärtig
»ehr fühlbaren Bedürfnis* entsprechend, die auf einem
ausgedehnten Bereiche gemachten Funde kritisch

ihrem Alter nach ordnet uud zusammenstellt, enthält

eine wichtige Notiz über Mammut hrwrte. Innerhalb
des Bereiches der erratischen Blöcke finden «ich nur
hie und da uud zwar nur im südlichsten Theile des-

selben
,
nämlich bis zum 57° nördl. Breite einzelne

schlecht erhaltene Knochenfragmenti*. Da wahrem!
der Mammuthzoir der genannte Tlieil von Russland,
sowie die norddeutsche Ebene vom Dilnvialmeer be-

deckt war, so sind diese in den Diluvialschichten

gefundenen Reste vom Festland her durch Flüsse
dorthin geschwemmt worden und können daher nicht
als Beweise für di« einstig« Anwesenheit de« Mam-
muth an jenen Stellen angesehen werden

;
dem ent-

sprechend ist auch im ganzen Areal de» russischen
Reiches im Diluvium noch kein Steinwerkzeug ge-

funden worden. Al* da» Meer »ich zurückgezogen
hatte und der Boden trocken war, war das Mammutli
längst ausgestorben.

Eine ander« nicht minder wichtige Stelle bezieht
sich auf das Rennthier. Dieses überlebte liekanntlich

da» Mammutli und verbreitete sich, als das Diluvial-

meer sich zurückzuziehen begann , über die zuerst

trocken gelegten Theile, nämlich über da« norddeut-
sche B—nptottiU und Dänemark bis nach Hehonen,
aber nicht weiter nach Norden; im Osten dagegen
nur bis Südlivland und starb dann bald darauf gänz-
lich hu». Die Reste finden »ich dementsprechend
nur in dem Kalkmergel der Torfmoore der genannten

Archiv für AuttiTOjKik.gt*. Bd. IX.

Gebiete, später dagegen sind im Alluvium der neo-
lithischen Zeit nirgend» Reste vom Renntliier auf-
gefunden worden. Da* in Finnland und Lappland
gegenwärtig lebende Rennthier wurde, wie Nilsson
uachgewiesen hat, von den viel später von Osten her
einwandernden finnischen Stämmen eingefnhrc.

R. Hartmann. Darwinismus uud Thierproductiou.

München 1876. Mit 46 Holzschnitten.
Man findet in dieser Schrift die bekannten origi-

ginellen Har (mann* sehen Ansichten über Ver-
wandtschaft und Selbstständigkeit der Arten kurz
zusammengestellt.

R. Hartmann. Die menschenähnlichen Affen.

(Sammlung gemeinverständlicher wissenschaft-

licher Vorträge von Virchow und lloltzendorf.

Heft 247. Berlin 1876, 54 S. mit 12 Holz-

schnitten.)

Beim Männchen des f'himpanse» »oll e* niemals
zur Entwickelung jenes hohen über die Bcheitelmitte
ziehenden Kamme» und der starken queren Hiut«r-
hauptaleiste kommen, welche den Schädel des männ-
lichen Gorilla ausxeiebnen.

Rob. Hartmann. Ueber die Bären der quater-

nären und der Jetztzeit. (Verhandlungen der

Berliner anthropologischen Gesellschaft 1875,

S. [195].)
Wiederholung der schon »eit fünfJahren vom Ver-

fasser öfter ausgesprochenen Ansicht über das Nicht. -

Vorhandensein von Art unterschieden gewisser zur
Gattung Ursua gehöriger Arten. Neue Thatsachen
zur Unterstützung seiner Ansicht werden vom Ver-
fasser nicht vorgebracht, obgleich letzter« gerade bei

erfahrenen und sachverständigen Fachmännern kei-
nen Anklang fand. Boyd Dawkins unterscheidet

noch immer Urans apeloena, U. arcto» und U. feroz,

uud R. Hensel hat die Ansicht de» Verfassers sogar
auf» entschiedeiiHte bekämpft.

R. Hartmann. Ueber den Anthropoiden Affen

Mafuka des zoologischen Garten» zu Dresden.

(Verhandlungen der Berliner anthropologischen

Gesellschaft 1875, S. [230J, [250J und [280]. —
Correspondenzblatt 1876, Nr. 3, S. 18.)

Nachweis, da«» der bisher für einen Chimpanse
gehaltene Arte ein junger weiblicher Gorilla sei.

R. Hartmann. Beiträge zur Kenntniss der soge-

nannten anthropomorphen Affen, IV. (Zeitschrift

für Ethnologie, Jahrgang VIII. Berlin 1876,

S. 130.)

Die vom Verfasser ungestillt« Untersuchung de«

reichen durch die deutsche afrikanische Gesellschaft

gesammelten Material» auf hmpomorpher Affen zeigte

demselben ein auffällige» Ineinandergreifen der bisher

auch vor Kurzem noch von ihm selbst streng hus-

einamlergcbaltenon Arten Gorilla und Chimpans*.
Ohne schon einen bestimmten Ausspruch zu thun
glaubt Verfasser auch hier wieder ein Beispiel des

kaum begrenzten Variiren* vor sich zn sehen, wie
derselbe es bei verschiedenen anderen Sängethier-
gruppen nachgewiesen zu halten meiut.

V. Hehn. Culturpflanzcu und Hausthiere in ihrem

Uebergang aas Asien nach Griechenland und
Italien, sowie in das übrige Europa. Zweite um-
gearbeitete Auflage. Berlin 1874.

Die für die Cult Urgeschichte Europa* so wichtige
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mul mit so vielem Beifall aufgenommeue Schrift de»
Verfassers ist in der zweiten Auflage durch eine

neue Abhandlung über die Geschichte und Herkunft
de» Pferde» als liausthier wesentlich Itereichert.

B. Honsel. Zur Kennt niss der Zahnformel für die

Gattung Sna. (Nova Acta der Kaiserl. Leopold.-

Carol. Deutschen Akademie der Naturforscher,

Bd. XXXVII. Nr. 5. Dresden 1875, 4 . Mit 1

Tafel.)

Gediegene und gründliche Behandlung des Gegen-
standes. Der Verfasser macht auf die Schwierigkeit
HuftnerkKum eine richtige Zahnfonn«) hei Süugethie-

ren aufzustellen . ohne genaue Kenntnis» der Knt-
Wickelungsgeschichte der zweiteu Zalmung. Er be-

schränkt sich indessen nicht nur auf die Gattung
Bas, sondern gebt euch auf die Znbnlbnnel von
t’r*UH und amlerer Säogethiere ein. Sehr zu beher-
zigen ist für diejenigen Prahistoriker, weiche in un-

serem gemeinen Land hären (U. arctos) nur einen
heruntergekommenen Höhlenbären sehen

,
die auf

S. 1 H enthaltene Anmerkung: „Wenn man daher
den Versuch macht U. arctos durch „Verkümmerung*'
von ü. »|>c1ä*jus abzuleiten, so trügt wohl nur unge-
nügende Information die Schuld davon

, denn logisch

ist es doch nicht, eine grössere Speoies mit einem
Zahnarmen Gebiss sich in eine kleinere mit einem
zahnreicheu verkümmern zu lassen“. — Auch
über Teunns Complementärzalm des Pferdes und
die Zahnformetn einiger auderer Säugethierubthei-
luugvu folgen noch eine Meuge lehrreicher Bemer-
kungen.

B. Honsol. Beiträge zur Kenntnis«? der Thierwelt

Brasilien». Das Rind. (Der zoologische Garten,

Februar 1 ö7G, S. 37.)

Ausser den beiden Haupt racen. der Hochland- und
der Tieflandrace

,
giebt es in Südbrasilien auf der

ßerra noch eine andere Rimlerrac«, di* der Fran-
qeiro; die »ich durch ungeheure Hörner au»zeichnet.
Verfasser »ab leider nicht die Thiere selbst ; in Mon-
tevideo im naturhiMorischeti Museum fand er ein

einzelnes Horn, das bei ansehnlicher Iütuge und star-

ker Krümmung au der Basis einen Durchmesser
hatte

, den Verfasser einen Pusa schätzte. Das Xa-
turhistoriBche Museum in Buenos Ayrv* besitzt den
Bchädel (ohne Unterkiefer) eines Ochsen aus Para-
guay, der dem Verfasser ganz das Abbild eine* ech-
ten Primigt-niux-Kchädel zu »ein schien. Leider hing
er zu hoch, um eine Messung zuzulassen. Man er-

zählte dem Verfasser von Hörnern
, vou denen ein

jedes in seiner natürlichen Höhlung bi» 14 Flaschen
(wie unser« Bierflaschen) fassen sollte.

Verfasser macht darauf aufmerksam, das» da» Rind
in seinem wilden Zustande mehr Waldthier als Step-
penthier »ei; Rinder verwildern daher leicht, wenn
die Viehhaciendeu am Rande de» Urwaldes liegen.

Verfasser hatte auf einigen Jugdpartliien Gelegenheit
eine Anzahl verwilderter Rinder zu sehen.

Gewi»» Ist es richtig, worauf der Verfasser hin-

weist, da»» wir bisher viel zu wenig auf diejenigen
Fälle geachtet habt-u, in welchen Hausthier« verwil-

derten ; solche Fälle sollten daher viel sorgfältiger

gesammelt werden. Bei der Untersuchung über die
Abstammung unserer Hausthier« von wilden Urfor-
men

,
ist es nöthig xu wissen , ob man es mit ur-

sprünglich wilden Thieren oder nnr mit verwilderten
zu thun hat. l)a die Verwilderung des Rindes in

Mitteleuropa »eit der Einführung desselben als llaus-

thier bei der grossen Ausdehnung der Wälder in den
ältesten Zeiten wohl häutig vorgekomm*» sein mag,
so t*t der Verfasser geneigt den Ur de» Mittelalters,

dessen letzte lebenden Ueberreste durch 11 erb** r-

s lein in Polen nachgewiesen werden, nur als ver-

wildert anzuselien und nicht als direete Nachkommen
des Primigeniu». Sichere Beweise lassen sich freilich

wieder für die eine noch für die andere Ansicht bei-

britigen ; die bei weitem grössere Wahrscheinlichkeit

spricht indessen zu Gunsten der alten Ansicht, dass
der Her her» lein' sehe Ur der Nachkomme da»
alten Primigenius »ei , da die prähistorischen Funde
die l’eberreste dieser Rinderart von der Qualern ürzeit

an durch di« ueolithixche Zeit und durch die früheste

historische Zeit hindurch bis ins Mittelalter ohne
Unterbrechung aufweiaen.

J. M. Hildebrandt. Gesammelte Notizen über

Landwirtschaft und Viehzucht in Abyssinteu

und don östlich angrenzenden Ländern (Zeit-

schrift für Ethnologie, Bd. VI, S. 330. Berlin

1874.
Drei Raceu Rinder: Bergrind mittelhoch, gedrun-

gen, mit Fettbuckel und Wamme; Tieflandriud auf-

fallend lang und gross, mit Fettbuckcl und Wamme.
Hengarind bei den Galastänirnen und in Aganmeder,
ausgezeichnet durch ungeheure oft meterlang« und
eine Spanne Durchmesser im Grunde halteude Hörner.
Hochs Raren Schafe. Ausser der bekannten Capra
hinms abesxiuica bei den Sahani ein« andere mittel-

grosse Zieg« mit kurzem Haar. Kamee) Pferd
;
eine

kleine und schmächtige Rae* und die grosse der
englischen Pferden ähnliche Galante«. Hause»«] kräf-

tig aber klein; Verfasser hält ihn zweifellos für eiuen
Abkömmling des im östlichen Ahyssinien, in den
Danakilländern und bei den Somaieu häufigen Wild
«sei*. Zwei lluuderacen, Windhund and ägyptisch-

aräbische Rar«. Die Hauskatze gleicht der wilden
aby**inische.n F. maniculata. Schweine wenlen nicht

gehalten.

Höhlenfunde. Globua, Btl. XXIX, Nr. 12, 1876,

S. 181.
Vergleichung der bekannten Thierzeichnungen aus

französischen und schweizerischen Höhlen aus paläo-

lithischet- Zeit mit Malereien aus Südafrika, welch«
vou Buschmännern auf Felswänden und Blöcken an»-

geführt worden sind.

L. H. Jeittolea. Die Stammväter unserer Hund-
racon. Wien 1877.

Die mit unausgesetztem Eifer von dem fleixsigeu

Verfasser fortgesetzten Untersuchungen (Bier «len

Stammvater unserer Hunderacen haben die früher
veröffentlichten Resultate theil» erweitert, tlieils ino-

dlfletrt.

Du»» der nordafrikanisch« Schakal (Cani* euren*» L )

der Stammvater des Torfltondea »ei, unterliegt jetzt

wohl keinem Zweifel inehr. Wenn der Verfasser

alter (8. 14), sich auf Schmerling berufend, be-

hauptet, der Torfhuud halte »clton während der
MammniliNZeit in Mitteleuropa gelebt, so ist zu be-

rücksichtigen. da»* zu Schmerling« Zeit bei den
Ausgrabungen noch nicht die nöthige Vorsicht be-

obachtet wurde, *o dass Knochenreste aua der weit
junger*« oeoUthieebea z**it sieb latöht mit denen
der darnnterliegenden Schichten der Quaternärzeit
vermengen konnten. Der Mensch der Quater-
närzeit besä*» kein« Hausthierei

Als Stammvater des Rronzehunde* sieht Verfasser
nicht mehr wie früher den amerikanischen Prair.e-

wolf Ranis latraus Sav.) an, sondern den indischen

Wolf (Canis pallipas Svkes). Al* wesentliche Erwei-
terung unserer Kenntnisse älter die Abstammung d«*r

zahmen Hunde ist der Nachweis de« Verfasser* an-
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zusehen, da»» G'aui» lupaster Ehrb. «t Hemp als der
Stammvater der Pariahutule de« Orients, Canis An-
thus fernin. F. Cuv. Aber als der Stammvater der
Windhunde zu betrachten ist.

H. Karsten. Studien der Urgeschichte des Men-
schen in einer Höhle des Schaft'bauser Jura.

(Mittheilangen der antiquarischen Gesellschaft in

Zürich, Bd. XVIII, Heft 6, 1874, S. 139.)
Es ist di« an der Kosenhalde im Freudenthale bei

Bchalfhansen gelegene Höhle , in welcher der Ver-
fasser die Urgeschichte des Menschen studirte. Diese
ziemlich gleichzeitig mit der nahebei gelegenen
Tlmyinger Höhle, anfangs 1874 entdeckte Knochen*
höhle gehört zu den trockenen Höhlen; sie hat kei-

nen Kalbsinter abgesetzt
;

die obere ul» Decke die-

nende Bchicbt 11) besteht daher nur ans einem Trüm-
mergesteir . darunter befindet sich (2) eine zweite
Trftmnmrschicht mit Knochen jetzt lebender Thiers,
«folgen Bruchstücken von Men sehenknochen und
Scherben sehr roh gearbeiteter ThongeftUs«. Unter
dieser Schicht lag (3) eine 1 bis l

l

/a Fuss mächtige
Cnlturschicht. welche Stein- und Knochengeräthe,
sowie gespaltene Knochen, die Abtalle der Mahlzeiten
der ein-stigen Bewohner der Höhle in grosser Anzahl
enthielt, unter derselben befand sich eine knochen-
lose gelle) Lehmschicht (4), welche im Hintergründe
der Höhle auf einer Schicht von weinffi) Thon (5)

aufgelagert ist. Einige zwischen den Knochen der
verspeisten Tbiere in der Culturschicht (8) aufgefun-
dene Stucke menschlicher Knochen mit deutlichen
Spuren von Verletzung veranlassen den Verfasser die
Bewohner der Höhle als der Anthropophagie ver-

dächtig zu betrachten. Unter den Thierknochen sind

bei weitem die häufigsten die vom Kenn und Alpen-
Hasen, ausserdem fanden sich Ursus arctos und U.
priscus

, Wolf, wilde Katze
,
Pferd

,
Steinbock

,
Elen,

Hirsch, Reh, Schwein, Dachs, Polarfuchs, Schneehuhn
und Ente (?). Das Fehlen der Reste von Rhin, tichor-

rliin. und die spärlichen Knochenstikke vom Mam-
muth, die überdies unmittelbar auf der Leli««schiebt

lagen, sowie die Häufigkeit des Renn, de» Alpenhasen
und die Anwesenheit des Polarfuchses ermöglichen
eine ziemlich sichere Zeitbestimntung

;
demnach ge-

hören die in der Cnltnrschicht gefundenen Gegen-
stände sämmtlich der Rennthierzeit an. Dem ent-

sprechen auch die von dm« Bewohnern angefertigten

GorÄthe, Feuersteinmesser
,
Nähnadeln und Lanzen-

«pitzen aus Kennthiergeweih und Kennthierbein, so-

wie das gänzliche Fehlen von Thongeräthm«. Am
Eingang der Höhle befand sich eine Herdatelle.

A. Kohn. Zur Prfihiatorie Polens. (Globus 187Ö,

Nr. 5, S. 69.)

Enthält nur die bereits bekannten Resultate der
von Herrn von Zawisza äugesteilten Höhlenunter-
»ttchungen. (Siehe Arclüv für Anthropologie, Bd. VII,

S. 13.) Professor Fraas, der die Knochenreste un-
tersuchte, macht die Bemerkung, dass »ich in der
Mammuthhöhle nur Reste de» grossen Pferdes finden,

während das kleine Steppenpferd, der Zeitgenosse
des R*-nnt hier*, gänzlich fehlt. Während die Mam-
muthhöhle nur Rest»* aus der älteren Steinzeit ent-

hält, lieferten die in der nahebeigelegenen Wjer-
szchower Höhle gefundenen Gegenstände den Beweis,
des* dieselbe erst in der neolithiscben Zeit dem Men-
schen als Wohnstätte gedient hat.

I*. Lartot. Gravüre« inedite* de Tage dn renne,

paraissant reprosseuter lc mnnmiuth et 1c glou-

ton. (Matcriaux, 2“* serie, tomo V. volnme IX,

1874, pag. 33.)

Zwei kenntliche Abbildungen vom vorderen Tlieile

des Mammuth; die vom Vidfru» zweifelhaft.

Louis Lartet et Ch. Duparc. Uno söpaHun-
des ancienne« troglodytes des Pvrcnees, «uper-

posiea ä nn foyer contenant des debris hutnains,

associes ä des dents sculptees de lion et d'onr«.

(MateriatLX, 2""* Serie, tome V, volnme IX, 1874.)

Siehe Archiv für Anthropologie, IM. VII, S. 10.

In der Höhle von Durnthy im Thule der Qave
d’Oleron bei Borde fanden sich eine Menge Kckzähue
von Felis spelaea und Ursus «pelaeua; dieselben wa-
ren durchbohrt

,
um als Schmuck getragen zu wer-

den; unter den auf denselben eingerilzten Zeichnun-
gen findet sich eine Abbildung ein«» Hechtes und
eiue andere von einem Tbiere, welche* einem See-
hunde gleicht. Die zahlreichen zerschlagenen Kno-
chenreste gehören sämmtlich der Fauna <ler Kenn-
thierzeit an ; es fanden sich Bo* primigtuiius und B.
priscus, Hirsch, Renu und Pferd.

F. Lenormant. Le« premihm civilisation«. fitu-

des d'histoire d’archiologie. Paris 1874, 2 vol.

8®. (Siehe Archiv für Anthropologie, Bd. IX,

S. 107.)

H. Lenz und J. Nöhring. Die antropomorphen

Affen des Lübecker Museums, Material zur För-

derung der Kenntnis« dieser Affenfainilie. Lübeck
1876, 4* 20 S. und 7 Lichtdrucktafeln.

Das Lübecker Museum besitzt die loagwlopftm
Bälge von einem Gorillamännchen nebst Skelet

, von
zwei Gorillaweibchen nebst einem Skelet, von einem
weiblichen jungen Gorilla nebst Skelet, von einem
Uhimpaiiscinänurheii neM 8kelet, einem weiblichen
jungen rhimpanse und von einem jungen Orang-
Utang nebst Skelet; ausserdem drei Gorillaschadel

von ausgewachsenen männlichen Exemplaren
,

fünf
von weiblichen erwachsenen Thierei» und einen von
einem jungen Tliiere , ferner zwei Chimpftn«e*chäde!
von auagewuchseueu Männchen, einen von einem aus-

gewachsenen Weibchen (mit defectem Skelet), und
zwei von jungen Exemplaren, zu einem gehört «in

defectes Skelet.

Durch die sehr sorgfältige Beschreibung der ge-

nannten Museumsstück’*, der auch eine gross»« Zahl
von Maassangaben beigefügt sind

,
hat sich Herr

Lenz ebenso verdient gemacht, wie Herr Nöhring
durch die vortreffliche Ausführung der Abbildungen.

K. Th. Liobe. Die Liodenthaler Hyiiiicnhöhle.

(Zeitschrift für Ethnologie, VII. Jahrgang 1875.

Berlin. Verhandlungen der Berliner Gesellschaft

für Anthropologie ctc., S. (127J.)
Bericht des Vorsitzenden der Berliner anthropolo-

gischen Gesellschaft Über die von Liebe veröffent-

lichte Beschreibung der Höhle und deren Inhalt.

K. Th. Liebe. Die Lindenthaler Hyänenhöhle.

Aus dem Jahresbericht de« naturwissenschaft-

lichen Verein« zu Gera. Gera 1875.

Die im Jahre 1H74 bei Gera im Dolomit entdeckt«

Höhle enthielt Knochen vom Pferd und »war von
einer grösseren und einer kleineren Form ; die Meta-

karpusknochen waren entweder vorwiegend 28 bis

27 cm' oder 21 bD 23 cm lang, während sich Zwi-
schenformen seltener fanden; ferner fanden sich Bo»
primigeniua von der Grösee unserer kleinern lebenden

Itacep); Ursus spelaeu»
.
Felis spei., Cervus elaphu».

C. alces, 0. capreola, C. tarandus nur in wenigen
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Exemplaren, Canis spelaeus, Vulpee vulgaris, Elephas
primigenius , Arctotnys marmota uud einig«* andere
Säugetliiere und Vögel. Als ganz besonders nichtig
ist aber «las Vorkommen des Sprtughasen in jener

Gegend zu erwähnen. Die in der Höhle anfgefun-
denen Knochen dieses Thieres wurden von Professor

Giebel als neue Art unter dem Namen Dipus Ge-
rauus beschrieben, welche Art der in Südrustlaad
und Nordaaien lebenden Alnctaga jaculus Brdt. so

nahe steht, dass man sie als deren Vorfahren anse-

ben kann
;

sie weist demnach auf einen Steppen*
Charakter der Umgegend in damaliger Zeit hin. Dem
Menschen scheint die Höhle, nach der geringen Zahl
der daselbst aufgafundeuen gespaltenen Knochen und
Feuerwteinmeaeer zu schHessen

,
nur vorübergehend

und für kurze Zeit zum Aufenthalt gedient zu haben.
Am Schlüsse erwähnt der Verfasser noch einige an-

dere Fundstücke fossiler Kuocheu aus paläolithischer

Zeit, unter denen namentlich der bei Köstritz wegen
der grossen Anzahl von Renntliierreeten (es wurden
die 8taugen von mehr als 200 Individuen daselbst

gefunden) besondere Erwähnung verdient.

K. Th. Liobe. Die Lindenthaler Hyänenhöhle
und andere diluviale Knochenfunde in Ostthü-

ringen. (Archiv für Anthropologie, Band IX,

S. 155.)

J. Lubbock. Die vorgeschichtliche Zeit. Nach
der dritten Auflage aus dem Englischen von A.
Passow. 2 Bde. Jena 1874. (Siehe Archiv für

Anthropologie, Bd. VIII, S. 249.)
Der erste Baud enthält einen recht vollständigen

Auszug aus den Arbeiten von Riltimeyer über die
Fauna der schweizerischen Pfahlbauten; im zweiten
Bande giebt der Verfasser im ersten Capitel eine
hübsche uml sehr lehrreiche Zusammenstellung der
neueren Untersuchungen über die Bäugethiere der
Quaternarzeit.

von Mandach. Bericht über eine im April 1874
im Dacheonbüe! bei Schaffhuusen untersuchte

Grabhöhle. (Mittheiluugon der antiquarischen

Gesellschaft in Zürich 1874. 4®. Zwei lithogra-

phirte Tafeln.)

Die Hohle enthielt zwei sorgHUtig in einer Grab-
kammer bestattete menschliche Skelete

,
dabei ein

Halsband bestehend aus einem Naturprodukte, den
cylinderförmigen Stücken der Kalk schale von Ser-
pula, eines R«>hrenwurm*. Man findet diese Schalen
jetzt noch haufenweise ani Hüdfusse der Alpen und
am Nordfusse des Appenin ;

der Halsschmuck muss
daher als importirte Waare aus jener Gegend be-
trachtet werden. Der übrige Inhalt der Hohle, Kno-
cheu von zwei liAusthieren, Hund und Torfachwein
und einigen jetzt noch in jener Gegend leiernden

Thientn; Topischerheu und »*iue Pfeilspitze aus Beiu
deuten trotz der als Schneideinstrumeut benutzte!»
ungeschliffenen Feuersteinmesser und «lern Mangel an
geschliffenen SteinWerkzeugen auf die neolithische
Zeit.

K. Merk. Der Ilohleniünd im Kesslerloch bei

Thüringen (Canton Schaffhausen). (Mittheilun-

gen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich,

Bd. XIX, Heft 1 mit VIII Tafeln. Zürich 1875.)
Eine sehr dankenswerthe, sorgfältige Beschreibung

der in der ThayInger Höhle gefundenen Gegenstände.
Der paläontologische Theil der Abhandlung gewinnt
»och besonders dadurch an Werth, dass aämmtliche
Knochenreete von Professor Kutimeycr untersucht

und bestimmt wurden. Der überaus reiche Inhalt,

der Höhle an Thierresten und von Menschenhand
angefertigter Qeräthe aus Stein, Braunkohle, Knochen
uud Rennthiergewethen giebt. ein sicheres Mittel für

die Zeitbestimmung an <iie Hand. Demnach unter-

liegt es keinem Zweifel, dass die Höhle am Ende der

Mamuiut.hwit und während «ler Rennthlerzeit von
Monschon bewohnt war. Ausgezeichnet ist der

Thayinger Fund durch zahlreiche mit ganz beson-

derer Kunstfertigkeit ausgeführter in Hein und Braun-
kohle eiugeritztcr um! geschnitzter Thlerbilder. Als
bezeichnend Air die Zeitbestimmung sind zu nennen :

Mammuth und Rbiuocero» ticborhinus ; auch der Löwe
fehlt nicht, ferner das Pferd un«l Rennt hier, welches
letztere die Hauptjagdheute der Höhlenbewohner ge-

bildet zu haben scheint. Von Un«0 spelaeus fand

sich keine Spur, wohl aber vou gemeinen Bären (?).

Nicht unerwähnt darf ein geschnitzter Thierkopf
bleiben , welcher zweifellos die Anwesenheit von Bo»
inoschatus in jener Gegend beweist.

A. B. Meyer. Ueber die Anthropoiden Affen des

Königl. zoologischen Museum» zu Dresden. (Aus-

zug aus einem Vortrag, gehalten am 27. April

1870. Sitzungsbericht der Gesellschaft fürN.atar-

und Heilkunde sa Dresden, XXVII, Sitzung 1870

und Sitzungsbericht der „Iaia
41

zu Dresden,

Sitzung vom 4. Mai 1876.)
Der Verfasser vertheidigt seine ursprüngliche An-

sicht, «las* die im Frühjahr 1876 in Dresden gestor-

bene Mafuka eiu Chitnponse sei und nicht, wie Prof.

Hart mann uud Nissle in Berlin behaupten ein

Gorill»weibc-hen.

A. Milno Edwards. Observation« nur Ich Oiseaux

dont le» osaement ont etc trouves dane les ca-

vernes du Sud-Ouest de la France. (Reliquiae

Aquitanicac livr. do Mai 1875. Materiaux, 2nw

Serie, Tome VI, 1875, pag. 473.)
Obwohl die vom Verfasser berücksichtigten Reste

von Vögeln sich nur auf ein eng begrenzt«* Gebiet

beziehen , so ist die Zahl «ler bis jetzt fe.stgestellten

Arten doch überraschend gross; sie übersteigt die

Zahl 50. Das Vorkommen von Vogelresten in Höhlen
führt der Verfasser auf drei Ursachen zurück : die

Vögel dienten den Höhlenbewohnern alz Nahrung,
aie lebten in den Höhlen, oder ihr« Reste wurden
durch Wasser hineingeschwemmt. Wichtig ist die

Zahl der einzelnen Individuen jeder Art
,

die am
häufigsten angetroffenen dienten offenbar den Men-
schen als Nahrungsmittel, Der Verfasser hat nicht

unterlassen bei jeder Art auch die heutige geogra-
phische Verbreitung anzugeben. Nvctea nivea kommt
jetzt nur im nördlichen Europa und in Nordamerika
vor. — Fringilla nivalis in den Alpen uml im Kau-
kasus. — Lagopu* albus

,
«las Moorhuhn, findet sich

jetzt im nördlichen Europa. — Zwei Arten wurden
als neu und der Quaternärzeit eigenthümlich erkannt;
Pyrrhocorax priniigenius. dem P. alpinus ähnlich,

aber gr«>sser und Grtls primigeub», ein der Gr. Anti-
gone L. ähnlicher Kranich, welcher ebenfalls grösser

ist als dieser. Gr. Antigone lebt heute au der Se-

lenga, in Daurien, in der grossen Steppe der Tatarei
uml erscheint zuweilen bis Astrachan.

—

Eine Enten-
art

,
welche ebenfalls grösser als die heutigen Arten

gewesen zu sein scheint, konnte wegen unzureichen-
dem Material nicht bestimmt werden. — Wichtig
ist, dass eine zur Gattung Gallus gehörige wilde
Hühnerart zur Quaternärzeit mit Ursuz spei., Rhino-
etroa und Felis spei, zusammen lebte, sie scheint,

bald ausgestorben zu sein und ent in historischer
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Zeit erschien dann bekanntlich in Kuropa da» aus
Asien cingeführtc Haushuhn.
Am Schluss «einer Abhandlung »teilt der Verfasser

die einzelnen Hohlen mit den in denselben gefunde-

nen Kesten besonders zusammen.
Ein Ueberbllck über das ganze Verzeichnis« zeigt

uns, daas die VogelAiann der Quatcrnärzeit keine *o
bedeutende Veränderungen erlitten hat als die der

ßÄugethiere; gewiss wohl deshalb, weil der Vogel
nicht so leicht dem Menschen zur Heute wurde als

die Säugethiere. Auch für die Veränderungen des
('Lima« liefert die bi* jetzt bekannte Vogelfauna der
Quaternärzeit keine so entschiedenen Beweise als die

der entsprechenden ßäugethierfauna.
Aehnliche Zusammenstellungen der bis jetzt be-

kannten Vogelspeete» aus der Quat«rnär*Hit sind auch
für andere Länder sehr zu wünschen! Wird die

Wichtigkeit des Gegenstandes erst gehörig gewürdigt,
•0 wird man auch beim Erforschen der quaternären
Funde mit der »öthigen Sorgfalt verfahren und die
Ausbeute wird dann eine entsprechend ergiebige sein.

H. E. Naumann. Die Fauna der Pfahlbauten im
Starnberger See. (Archiv für Anthropologie, Bd.

VIII, 1875, S. 1. 4 Tafeln.)

Musterhafte mit grossem Fleisse ausgefürte Unter-
suchung der im genannten Pfahlbau (siehe Corres-
poudeuzblatt der deutschen anthropologischen Ge-
Seilschaft 1873, 8. 19) gefundenen Knochen raste. Der
Verfasser berücksichtigt mit grosser Gewissenhaftig-
keit die eiuachläglge Literatur und geht auch gele-

gentlich auf allgemeinere Fragen ein.

Die Rosuninsel muss sehr lange Zeit hindurch be-

wohnt worden sein und zwar von der neolithischen

Zeit an bis in die Bronzezeit und sogar bis gegen
die historische Zeit. Der bei weitem grösst* Theil
der Kuochreste gehört Hausthiaren an , besonders

dein Rind und Schwein
;
unter den Jagdthieren rinden

»ich am häutigsten die vom Hirsch. Es fanden sich

Reste von folgenden Thiercn: liecht, Gans?, 8ing-
schwan. Wasserhuhn, Storch, Birkhuhn, Haushuhn,
Pferd, Esel, Equua spec., Wildschwein, Torfsahwein,
Kien , Hirsch

, Damhirsch t , Reh
,
Renn ? ? ,

Gemse,
Schaf, Ziege, Steiubock, Rind, Torfknh, WiHent, L*r,

Alpeuhas«
, Biber, Bär, Wolf, Fuchs. Wildkatze,

Haushund. — Da« Pfahlhaupferd, wahrscheinlich im-
portirt, und von dem quaternären Höhlenpferde ver-

schieden, steht zwischen diesem und unserem recen-

ten Pferde von arabischer Race. Unter den lebenden
Kacen steht ihm am nächsten der Typus der Pferde
in den Üonaumooeen, der sogenannten Moospferde. —
Beim Torfschwciu konnte Verfasser sehr dentlich die

Kn<«'hen von zahmen und von w ilden Thieren unter-
scheiden, da aber das gleichzeitige Vorkommen letz-

terer zur Pfahlbauzeit von vielen Seiten bestritten
wird, so lässt Verfasser es unentschieden, ob es wilde
oder verwilderte Thier« waren. — Das Vorkommen
des Rennthiers zur Pfahlbauzeit ist durchaus zwei-
felhaft, und durch ein sehr unvollkommenet Geweih-
stück nicht bewiesen. — In Bezug auf die Torfkuh
schliesst sich Verfasser an Owe n an

,
der dieselbe

in Schichten der jUngern Pliocenzeit gefunden ha-
ben will, während man in neuerer Zeit annimmt,
sie sei erst zur neoüthischen Zeit als Ilausthier eili-

geführt worden. — Vom Haushunde fand er zwei
Typtm? die er nach Jeitteles als Torfhund und
Bronzehund unterscheidet.

A.Nehring. Beiträge zur Kenntnis* der Diluvial-

fauna. (Zeitschrift für die gesummten Naturwis-

senschaften, Bd. XLVII, 1876.
Musterhafte mit der grössten Gewissenhaftigkeit

und Sorgfalt aungeftiUrte Arbeit. Der vorliegende
erste Abschnitt schildert die geognostischen Verhält-
nisse des Fundortes hei Wosteregeln. Der demGyp»
überlagernde Löss», ein Süsswassergebilde, enthält un-
ter verschiedenen Diluvialresten ein aus der Diluvial

•

zeit bisher noch nicht bekanntes Thier, einen Band-
Springer (Dipus). Eine mit anerkennenswerthom
Fleisse ausgeführte Vergleichung der vom Verfasser
bei Westeregeln gefundenen Reste diese« Thiers mit
denjenigen, welche kürzlich von Liebe bei Gera
gefunden waren und von Giebel als Dipus gerauus
n. sp. angehörig bestimmt wurden , ergab eine voll-

ständige Identität beider. Verfasser suchte nun auf-

zuftuden
,
ob die diluviale Springmaus mit einer der

jetzt lebenden Arten übereinstimme und mit welcher
derselben. Er konnte mit grösster Sicherheit nach*
weisen, dass das diluviale Thier mit der heute an
der unteren Wolga, am caspischen Meere bi* zum Ob
und Baikals«« lebenden Art Alactaga jaculus Pall,

üb*reinstiinme , uud dass auch der bisher für eine
besondere Art gehaltene Dipu* decumanu* Lichtenst.

mit dieser Art identisch «ei. Es ist dadurch wieder-
um constatirt, dass eine Häugethierart aus der Dilu-

vialzeit unverändert in die Jetztzeit übergegangeu
ist. Mit Recht ist der Verfasser der Ansicht , dass
da« Thier ehemals auch den Zwischenraum zwischen
den bis jetzt bekannten Fundorten und der Wolga
bewohnt« . und dass demnach Reste desselben um
ehesten am Nordabhang« der Karpathen zu finden
sein möchten.

A. Nehring, Fossile Lemminge und Arvicolen

aus dem Diluviallehm von Thiede bei Wolfen-

büttel. Mit einer Tafel. (Zeitschrift für gesammte
Naturwissenschaften, Bd. XLV, 1875.)
Der Verfasser ltat seit dem Jahre IH73 im Diluvial-

lehm bei Thiede, welcher in seiner Mächtigkeit von
20 bis 30 Fusb einen Gypsfels überlagernd, schon in

früheren Jahren zahlreiche Knuchenreste von Pilu-

vialthieren geliefert halt*, neue Nachforschungen au-

gestellt. Seine Untersuchungen gaben folgende Re-
sultate: Der Diluviallehm ist eiu Süsswassergebilde,

da sich klein« Büsswasserschnecken (Paludina) in

allen Schichten desselben finden; er ist vom Süden
her (aus dem Ockerthale) «iugeschwemmt

,
denn er

enthält Gesteinbrocken aus dem Harz; die Thiere
müssen an Ort und Stelle gelebt haben, da sich zu-

sammengehörige Knochen einzelner Theile beisammen,
ja sogar gauze Skelet* in ihrer natürlichen I*nge

fanden. Die Fauna ist sehr ähnlich derjenigen des

Diluviallehms von Quedlinburg, nur fehlt ihr Ursu»
und die dort häufige Uyaena spelaca. Der Verfasser

fand: Mammut)), Rhin. tichorhin., Cani» lagopu*, Eq.
cabalhis, Bo»

,
Cer'uw und Lepus. Ein besondere«

Verdienet, hat sich der Verfasser dadurch erworben,
dass er daH Vorhandensein von drei Nagern nachwies
und dies« durch Vergleichung mit verwandten Arten
genau bestimmte; sind Arvicola gregalis, gegen-
wärtig jenseits des Ob in Sibirien lebend, Myodes
lemmns und M. torquutus, letzterer ein Bewohner
des nördlichen Urals, also drei Thier«, welch* einem
kalten Klima angehören.

Nehring. Ueber Ausgrabungen diluvialer Thiere

za Westeregeln hei Oscherslebeu. Briefliche Mit-

thcilung an den Vorsitzenden. (Verhandlungen

der Berliner anthropologischen Gesellschaft 1875,

8. (206).)

C. Niesle. Beiträge zur Kenntniss der sogenann-

ten anthropomorphen Affen. III. Die Dresdener
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Mafuka, mit einer Tafel. (Zeitschrift für Ethno-

logie. Berlin 1870* S. 46.)
Nachweis, dass di«? Mafuka ein OorillaWeibchen sei.

Fiötrement. Le cheval de Solutre. (Materiaux,

2"'* Serie, Tome V, Volume IX, 1874, pag. 371.)

Führt Gründe an gegen die von Toussaint auf-

gestellte Behauptung, «las* das Pferd von fk»lntr£ im
gerühmten Zustande gelebt habe.

E. Pietto. La grotte de Gourd&n pendant l
!Age

du renno (Haute Guronne). (Bulletin de la So-

ciete d'Antbropologie de Paris, 2m* Sjarie, Tome 6,

pag. 247. Materiaux, Volume IX, 2W< Serie,

Tome V, 1874, pag. 53. Archiv für Anthropo-

logie, Bd. VII, S. 12.)

Die Knochen der Kennthierschicht wurden von
Gervais und Alph. Milne-Edward« bestimmt;
Htis«er den Knochen von BiUgfthieven fanden sich

auch solche von Vögeln. Am zahlreichsten war das
Rennthier vertreten, zwei Arten vom Kind, eine von
riesiger Grtae B. primigeniua, die andere viel kleiner

(B. brachyceros ?). Dan Pferd scheint, wie auch au*
den Zeichnungen hervorgeht, eine von unserem Pferde

»ehr abweichende Art gebildet zu haben und doch
lässt sich aus den Knochenresten kein durchgreifender
Artunterschied festatellen. — Unter den Vögeln fan-

den sich auch Reste vom Huhn (Gallus), wie sie auch
in andern Hölileu gefunden sein sollen; bekanntlich

ist aber unser Haushuhn erst in historischer Zeit,

zur Zeit der Perserkriege
,
aus Asien nach Europa

eingeführt worden. — Die Conchylien gehörten theils

Arten an, die an der atlantischen Küste Frankreichs

leben, theil* solchen, die man an der Küste 4m mit-

telländischen Meeres findet
,

ferner solchen
,

die an
beiden Küsten zugleich verkommen; auch fanden
sich Schalen von LandmoDuskeu und von einigen

fossilen Arten.

S. Aichhom und A. Plankensteiner. Das wilde

Loch auf der Grebenzeo*Alpe und die darin auf-

gefondenen thierischen Ucberreato. (Festgabe

für die 48. Versammlung Deutscher Naturforscher

und Acrete iu Gras. Graz 1875.)
Die r«d>erre*t6 bestehen aus den Knochen eines Elen,

eines Bärcu und von zwei Hirschen, welche Thier«
in jenes Loch hineinstürzten und dort verendeten.
Nichts deutet auf ein höheres Alter, daher kein
urgeschichtlicher Fund.

ßehmann und A. Eckor. Zur Kenntnis» der

quaternären Fauna des Douauthale*. (Archiv

für Anthropologie, Bd. IX. 8. 81.)
Der zweite Theil dieser Arbeit, die Thierreste,

welchen Herr Ecker bearbeitet hat, zeigt uns, dass

die schon seit Jahren bekannte Fundstätte <juat*»r-

närer Kuocheurestr auch in den letzten Jahren nicht
weniger ergiebig gewesen ist als früher. Der Ver-
fasser fand die Knochen roste von folgenden Thieren

:

Klephas primigenius, Rhin. tichorliiuus, Bos prisens,

Boe primigenius, Boatauraa, E«|. calmllus, Eq. asinus,

Ur*us »pelacu», Meies taxus, Mustela, Lutra, (’anis

vulpes. Cania lupus, Hyaena spelaea. Felis lynx, An’-
tomya marmotta, Lepus, Cricetus vulgaris und Reb-
huhn und Schwan.

Auffallend ist unter den quaternären Thieren da*
Vorkommen einer Rinderart von der Grösae unseres
zahmen Bo« tauru*. — Mit Recht hält der Verfasser
«len E**l der <JuaternÄrzeit und den später als H*u*-
thier eingefiihrten als zwei durchaus nicht in un-

mittelbaren Zusammenhang stehend«? Tliiere ausein-

ander. Seitdem man angeiangtm hat auf da« noch
immer «ehr seltene Vorkommen von Resten einer

wilden Eselart in der Quaternnnteit zu achte«, zeigen

«ich allmälig immer mehr vereinzelte Falle auch in

solchen Gegenden, wo man derartige Funde bisher

gänzlich vermisst hatte. — Der Zweifel R üti m ey er’ s

an der richtigen ursprünglichen Bestimmung de*
Unterkiefer» von Catiis lagopu», den er darauf grün-
det, dass der in «1er Baseler Sammlung tietlndliche

Schädel eine« ächten Catiis lagopus grösser sei

und jener Unterkiefer daher «lern Canis vulpes an-

gehören »olle, scheint auf einem unerklärlichen Irr-

»hum zu beruhen , da der Polarfuchs bekanntlich in

allen seinen Körperdlmenuoiien kleiner ist als der
gemeine Fuchs. — Nach Duponi erscheinen die

Reste «les Hamster» erst am Ende der Diluvialzeit.

Das Vorkommen die»«?« Nager» in quaternären Fun-
den kann daher unter Umständen fiir eine genauere
Zeitbestimmung von Werth sein.

E. Riviere. Faune «juaternaire des cavernes den

Baousse-RouMe, en Italic, dites grotte» de Men-
ton. (Materiaux, 2m* Sdrie, Tome VI, 1875,

pag. 531.)

Rollcston. Note on the Animal Remains found

at Cissbury, 1876.
Es fanden »ich Kuochenreste von B«i» primigenius

und von Bus «crofa ferne; an einer anderen Stelle

derselben Gegend : Bo» longifoons, 8us scrofa dornest.,

Cerrus elaphus, Cervus capreolus und Capra hSrcus;
an einer dritten Stelle fanden »ich ausser den vori-

gen Thierresten auch noch die Knochen vom Dachs
und Fuchs

;
ausserdem fanden »ich einige Land-

Schnecken.

Römor. Kurze Notiz über eine neu aufgefundene

Knochenhöhle bei Krakau, 2f
/t Meilen südöstlich

von Ulkusz, im 52. Jahresbericht der schlesischen

Gesellschaft für vaterlAndiRohe Cultur vom Jahre
1-S74. Breslau 1875. (Das Auslan«! 1876, Nr. 6,

S. 218.)
Ursus «pelaeiu in grosser Menge; die Kn«»chen der

übrigen Wirbeltbiere waren noch nicht genauer un-
tersucht.

C. Rothe. Die Säugetkiere Niedorösterreichs ein-

schliesslich der fossilen Vorkommnisse. Wien
1875. 8«. 48 8.

Gute Zusammenstellung der lebenden und fossilen

Süug«-thiere Niederösterreich*, bei der wir nur be-

dauern künuen, dass Bie «ich nicht über ein ausge-
dehnteres Terrain erstreckt. Eine ähnliche Arbeit,

welch« »ich über ganz Deutschland ausdehnte, würde
einem vielfach empfundenen Bedürfnis»« abhelfen.

L. Rütimeyer. Erwiderung auf die Mittheilun-

gen von den Herren Professoren Stecnstrup und

Dr. v. FrautzioB (8. 77 und 105 dies«»« Bandes
des Archivs). (Archiv für Anthropologie, Bd. IX,

S. 220.)

L. Rütimeyer. Ueber Pliocen und Eisperiode

auf beiden Seiten der Alpen. Ein Beitrag zur

Geschichte der Thierwolt in Italien seit der Ter-

tiärzeit. Mit einer Karte, einer lithographirten

Ansicht und Holzschnitten im Text. Basel-Gunf-

Lyon 1876, gr. 8*.
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Unveränderter Abdruck de* im vorigen Jahre er-

schieneueu Programme», mit den angegebenen Illu-

strationen ausgestattet.

L. Rütimeyer. Weitere Beiträge zur Beurthei-

lung der Pferde der Qnatcrnür-Epoche. (Abhand-

lungen der schweizerischen pal«ontologischen

Gesellschaft
,
VoL II ,

1875. Mit 3 Tafeln, 4 n
.

Zürich 1875.)
Schliesst »ich an die frühere Arbeit des Verfasser»

vom Jahre 1883 über fossile Pferde an
,

in welcher
er versuchte „der etwa* verwickelten Structur de«
Pferdesahne« ihre Stelle in dem Vorrath von Zahn-
formen bei Huft liieren auzuweisen*. Nachdem der
Verfasser den beiden wichtigen seitdem erschienenen

Arbeiten von Owen und Kowalewsky, die einen

ähnlichen Gegenstand behandeln
,

eine eingehende
Beurtheilung gewidmet, theilt er die Ergebnisse sei-

ner neuesten Untersuchungen der Knochenreste aus
der Kennthierstation von Veyrier und der Thayinger
Höhle mit. Eawird zuerst nudigvwiese», dmSqVtt
fossili* und die in Italien ganz beeondera stark ver-

tretene, unter dein Namen Eq. Stemm is bekaiiute

Art aus den jungem Pliocenschichten identisch sind.

Alle io Ablagerungen späterer Zeit, im Torf, Km>-
chenbreccie und Höhlen vorkommenden Reste aus
Italien

,
Frankreich und der Schweiz

,
gehören Eq.

cabailus an. Die Frage, ob letztere Art eine Fort-

bildung von Eq. Stenoni» »ei oder von anderswoher
als neue Art an die Stelle der andern getreten sei,

ist trotz einer unter dem Namen Eq. Larteti oder
Eq. intermediu» bekannten Zwischenform wegen man-
gelhaften Materials noch nicht zu entscheiden- So-

wohl Owen'» als des Verfassers Untersuchungen
hatten gezeigt ,

dass die lebenden Pferdeurten Eq.
Quagga, Burchelli und Zebra durch das Gebiss allein

nicht zu unterscheiden sind. So lange man für die

Unterscheidung fossiler Pferdearten nicht noch andere
Anhaltepunkte hat

,
bleibt die Frage unentschieden,

ob die quaternären Pferderoste einer oder mehreren
Arten angeboren. Von grosser Wichtigkeit sind lie-

ber die Abbildungen der Pferde aus prähistorischer
Zeit, doch auch aus diesen lässt sich trotz aller Por-
trätÄhnlichkeit kein bestimmter Schluss ziehen.

Leider lässt der Verfasser die von Andern ange-
regte wichtige Frage ganz unberührt, ob die beiden
durch verschiedene Grösse ausgezeichneten Formen,
welche fast überall beobachtet werden, wo man liest«

de» Pferdes aus quaternärer Zeit in grösserer Menge
an trifft, zwei verschiedenen Arten entsprechen oder
nur einer.

L. Rütimeyer. l*eberre*te von Büffel ütabalua)

aus quaternären Ablagerungen von Europa, nebst

Bemerkungen über Formgrenzen in der Gruppe
der Kinder. (Verhandlungen der uaturforseben-

den Gesellschaft in Basel. Thcil VI, 2. Heft.

Basel 1876, S. 320.)
Nachweis

,
das» schon zur Zeit der quaternären

Alluvionen ein« Büffelart in Europa lebt«. In Danzig *)

*) ln der Sammlung der naturforschenden Gesell-

schaft zu Danzig befindet sich noch «in anderer jenem
ähnlicher Hornzapfen, welcher im Jahr« 1762 in der
Näh« von Danzig gefunden wurde. K. E. von B»«r
macht« schon im Jahre 1823 auf dieses merkwürdige
Stück aufmerksam. (De fossilibus mam maliuni reli-

quiis in Prussia reperti» Dissertatio. Regiomonti 1823,

pag. 27), und schlug den Namen Bo» Pallasii t‘rtr die

An vor, der der Hornzapfen augehört hat, weil Pallas
einen fossilen Schädel aus Sibirien beschrieben hatte,

fhnd man 1689 einen Hornzapfen und in Italien sind

bis jetzt drei unzweifelhaft dem Genus Bubalu# an-

gehörig« Hornstücke gefunden worden. Das «ine.

In Turin, von der In»«! Pianoea bei Elba, das zweite
in Rom, von Ponte Holle und das dritte in Bologna
unbestimmten Fundortes. Der Verfasser macht bei

dieser Gelegenheit auf die auffallenden Form*diwan-
ktingen der Hornbildung hei verschiedenen Rinder-
arten aufmerksam, namentlich hei Bos priscus und B.

primigenius, von denen er eine grosse Anzahl von
Schädeln in den Sammlungen Italiens zu mIrui Ge-
legenheit hatte, Einflüsse durch künstliche Zucht
von Seiten des Menschen «lud hier gänzlich ausge
cbloeaen.

L. Rütimeyer. Dia Knocheahöhle von Thavingen

bei Schaffhatwen. (Archiv für Anthropologie,

Bd. VIII, 1875, S. 123.)

Beschränkt »ich nur auf die Thierreste. Zusam-
menstellung der bei Tliayingen nachweisbaren Arten.

L. Rütimeyer. ThierüberrcBte aus tschudischen

Opferstätten am Uralgebirge. (Archiv für An-
thropologie, Bd. VIII, S. 142, 1875.)

Grosse Knochenhäuten in Gestalt und Grösse gros-

ser Kohlenmeiler enthielten vergoldete Glasperlen,

rohgearbeitet« Tlmngafässe und einige Pfeilspitzen

aus Knochen. Die dem Verfasser zngeseodeten Kno-
chen gehörten dem Kien, Vielfake» und Bären an.

sowie dem Pferd, ltiud (kleine Rare), Ziege und dem
Schwein, letztere* der ungarischen Kace am nächsten.

Einen wohlerhaltenen Schädel .ans dieser taehudi-

scheu Ansiedelung“ glaubt Verfasser .nach dem Ge-
sammthnu mit dem Eskimoechädel in eine und die-

selbe Geetaltfamilie vereinigen zu müssen“.

L. Rütimeyer. Schädel von Esel und von Rind

auR den Pfahlbauten von Auvernier nnd Sutz.

(Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in

Zürich 1876.
.Das Bkelet aus Auvernier ist mithin iu der Schweiz

der erste Uebetrent, der mit voller Bestimmtheit be-

rechtigt. neben dem Pferd von einer vor allem durch

bedeutend geringere Grösse verschiedenen zweiten

Art desselben Geschlecht« in mindestens althistoriscber

Zeit zu spreeban.*

«Aber wieder, wie fast überall auf der Beestrawe

der Westschweiz, neben diesem offenbar allgemein

eingebürgerten Viehstand, der sich je länger je pas-

sender mit dein Titel Torf-Rind, Torf-Schwein, Torf-

Schaf. Torf-Hund etc. benennen lässt, einzelne seltene

Thier« von fremdartigem Schlag, so ein grosses Schaf

mit »ehr starken und »eitwärtsgerichieten Hörnern,

ein Individuum eine* grossen, ungewöhnlich stark

behörnten Schlage* von Ziege, und — auch hier —
einige Knochen «ine» offenbar *ehr starken Esels, —
allem Anscheine nach Fremdlinge, welche an einem

Handels- oder sonstigen Verkehrsweg zufällig znrück-

blieben, uud nun neben dem aus älterer Zeit ange-

siedeltet» Viehstand so neu erscheinen, als in unseren

Tagen uns afrikanische oder asiatische Haust liier -

racen nebeu den unseren erscheinen würden, ob wir

gleich sie nur als andere Schläge derselben Species

anerkennen müssten.“

Die Möglichkeit i*t ja aber nicht ausgeschlossen.

mit dessen Hornzapfen das Danziger Stück Aehnlicl»-

keit zeigte. — Zn berücksichtigen ist indessen, dass die

Umgegend von Danzig in der Quaternärzeit vom Dilu-

vialmeer bedeckt war, und dass jene Reste sich daher
wohl auf secund&rer Lagerstätte befanden.
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dass der Schilde! vom Rind einem wilden Exemplar
des Do* primigenius angehörte, der als Jagdbeute
heimgebracht worden war! Das« Dos primigenius

zur Pfahlbauzeit in der Schweiz völlig ausgestorben

war, lässt sich gewiss nicht beweisen.

Andre Sanson. Le cheval de Solutrc. (Matcriaux,

2mB Serie, Tome V, Volume IX, 1874, pag. 332.

Siehe Archiv für Anthropologie. Bd. VII, 8. 13.)

Weist die Unrichtigkeit der Tnu» saint 'sehen

Behauptung nach, das» das Pferd in Solutrö als

Hausthier gezüchtet worden sein aolle. Die Alters-

bestimmung nach den Zähnen, wie sie bei unserem
gezähmten Pferde möglich ist ,

lässt sich nicht auf
das wilde Pferd anwenden, wo die Erscheinungen
der künstlichen Frühreife nicht Vorkommen.

H. E. Sauvage. Essai sur la peebe pemlant l\v

poquo du renne. (Reliquiae Aquitnnicae, part

XIV, XV et XVI. Matcriaux, 2me Serie, Tome
VI, 1875, pag. 308.)

Verfasser macht darauf aufmerksam, dass unter

den Resten aus paläolithischer Zeit diejenigen vom
Lachs in Südfrankreich besonders häufig »eien; und
weist auf die grosse Leichtigkeit seines Fanges an
solchen Flüssen hin, wo dieser Fisch in unglaublich

grossen Mengen vorkonimt, wie die« heutzutage noch

im nordwestlichen Amerika am Frazer River der Fall

ist. Die Eingeborenen pflegen sich zu gewissen Jah-
reszeiten aus der Umgegend zu versammeln und den
Lachsfang gemeinschaftlich zu betreiben

,
besonder»

in Brittisch Columbien und Vancouver. Der Hecht
findet sich unter den quaternären Resten in Frank-

reich weniger vertreten als der Lachs , dagegen
scheint er in Deutschland und iin nordöstlichen Eu-
ropa häufiger als Nahrungsmittel gedient zu haben.

v. Seebach. Uober die bisher gefundenen fossilen

Affen und ihre Beziehung zum Menschen. (Cor*

rcapondcnzblatt, März 1876.)

Verfasser ist zu dem Resultat gekommen, dass da»
bisher gefundene Material zu dürftig ist, um irgend
bestimmte Fingerzeige über die Abstammung des

Menschen zu gebeu.

Jap. Steenatrap. Hat inan in den interglaciären

Ablagerungen in der Schweiz wirklich Spuren

von Menschen gefunden oder nur Spuren von

Bibern? (Archiv für Anthropologie, Bd. IX,

S. 77.)

J&p. Steenatrup. Sur les marquea que portent

les oa contenun dans les polotos rejetees par les

oiseaux de proie et sur l'importance de ces mar-
quea pour la geologie et Parcheologio. („Viden-

skabelige Meddelelser fra den Naturh. Forening

i Kjübcnhavn** 1872.)
Die mitunter erstaunlich grossen Anhäufungen von

Knochen kleiner Wirbelt hier* in manchen Höhlen
hat man auf verschiedene Weise zu erklären ver-

sucht; unter Anderem nahm man an »ie seien von
Raubvögeln

,
welche derartige Höhlen zu bewohnen

pflegen, dorthin gebracht. Professor Steenatrup
sagt mit Recht, wenn eine solche Annahme nichts

mehr als Vermuthung bleiben soll, so müsse man
nach Merkmalen suchen, welche denjenigen Knochen
eigen sind, die als reberreste der Heute und der
Nahrung von Raubvögeln atizusehe« sind. Derartige
Merkmale sind an den Knochen, die sich einig* Zeit
in den Verdauungsorgauen der Raubvögel befanden,

Allerdings vorhanden und be*t*h«n in besonderen
Corrosionserscheinungen. Der Verfasser hat eine An-
zahl meisterhaft ausgeführter Abbildungen derartiger

Knoch«n
,
die »ich ,n dem Gewölle der Schleiereule

(Strix flammen) und des Kauz (Strix alucoj befauden,
«einer Abhandlung beigefugt, An einzelnen Stellen

solcher Knochen ist das äussere Knochengewebe an-

gegriffen, aufgelöst und corrodirt und zwar zeigen

alle diejenigen Theile der Knochen, die in unmittel-

barer Berührung mit der Wand der Verdaunngsliöhle

kamen
,

solche Merkmale ,
die im Innern des ausge-

wogenen Gewölle» befindlichen Knochen zeigen da-

her keine sichtbare Spuren von Corrosion. Selbst

die Zähne der Thiere widerstehen nicht dein Einflüsse

des Magensafte« und mau findet si>gar Sohneidezähne
von Nagern, bei denen di* gefärbte Schmelzsnbstanz
corrodirt ist. Die Beachtung dieser Merkmale ist für

die Beantwortung von Fragen, die sich an prähisto-

rische Erscheinungen knüpfen, zuweilen »ehr wichtig.

Lund fand z. B. in einigen Höhlen Brasiliens un-

geheure Mengen kleiner Knochen und »ah »ie als

Beutereste einer Eulenart (Strix perlata) an. die jetzt

noch in jenen Höhlen lebt. Da niemals mehr als

ein Pärchen diese Höhle bewohnt, *o schien eine

Berechnung der Anzahl von Jahren möglich, die zur
Anhäufung der Knochen nöthig wrar, wenn man die

Anzahl von Thieren, welche eine Eule täglich zu
ihrer Nahrung bedarf und die Zahl der Individuen

in Rechnung zieht, die annähernd in der Knochen-
masse enthalten «ind. Professor Steenstrap, wel-

cher eine Sendung dieser Knochen zu untersuchen
Gelegenheit hatte, fand zwar an einigen derselben

die Merkmale der Comwion ,
doch war die» nur bei

dem kleineren Theile derselben der Fall, die übrigen
Knochen zeigten andere ineelianisehe Verletzungen.

Lund's Berechnung beruht demnach auf unrichtigen

Voraussetzungen.

Dr. H. Wankel. Skizzen au» Kiew. (Mittheilun-

gen der anthropologischen Gesellschaft in Wien,

B<1. V. Nr. 1, 1875, S. 8.)

Marrnmit.hknocheu mit FeuersteinWerkzeugen ver-

mengt au» dem Diinvium bei Lubny und Wjazowsk
nahe dem Ufer der Sula und bei Hontzy am Udaj-
flusse im Poltawar Gouvernement. Dio Knochen so-

wohl als die Feuersteinsplitter scheinen aus primi-

tiver Lagerstätte zu stammen.

M. Wilkens. Die Rinderracen Mitteleuropa*. Grund*

züge einer Naturgeschichte des Haosrindea. Wien
1876, S. X und 200, 8°., mit 12 Holzschnitten

und 70 Tafeln in Farbenholzachnitt.
Dieses elegant ausgestattete, mit guten Abbildungen

versehene für praktische Land» irthe bestimmte Buch
enthält die Vorstudien zu einem grösseren Werke
über die Naturgeschichte de* Hausrindes, mit dessen

Bearbeitung der Verfasser noch beschäftigt ist. Der
kurzgefasstc Abschnitt über Abstammung und Her-
kunft der Uacen enthält nichts Neues ;

Verfasser hat

sich hierbei ganz an die Resultate der Arbeiten von
Riitimeyer angeschlossen. Zu den drei Hauptracen,
der Primigeniusrace, die der Verfasser Urrace nennt,

der Frontosus- und der Brachyccrosrace fügt Ver-

fasser noch eine vierte hinzu, die kurzköpfige Race
(Bo* tanros Brachycephalus), von der wir jedoch noch
keine urgeschichtlichen Reste kennen ; sie findet sich

im Duxer-, Ziller- und Pusterthale Tirols, im Walliser-

Eringerthal« , itn sächsischen und bayerischen Voigt-

land*. im böhmischen Egerlande und in der englischen

Grafschaft Devon.
Sehr werthvoll ist ein auf S. 38 befindlicher wohl-

gelungener Holzschnitt eines vortrefflich erhaltenen.
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fast ganz vollständigen Schädels von Bos priniigenius

au* dem Diluviallehm in Galizien; eine Profthmsiiht
de**e)t>en Schädel« vermissen wir ungern. Die Ab-
bildungen der übiigen Racenurbädel im Halbprofil
sind leider für wissenschaftlich« Zwecke nicht brauch-
bar und derartige Aufnahmen sollten, wenn auch
noch so schön ausgeführt, in wissenschaftlichen Wer-
ken gänzlich vermieden werden.

Joh. Woldrich. Urge«chichtliche Notizen atus

Dalmatien. (Mittbeilungen der Anthropologischen

Gesellschaft in Wien, Bd. VI, 1876, S. 48.)

Bei Salona Reste von ächten Cyclopernnauern, aus
grossen ohne Cement zusammengefugten Kalkstein-

quadern bestehend wie alte griechische Stadtmauern
{»elasgischen Ursprungs. In der Centinahtible unter
einer Sinterkruste llerd&telle mit Asche, Kohlen und
Topfscherben ziemlich modernen Charakters. In einer

tieferen durch eine Sinterschicht getrennten rothen

Lehmschicht Schädel von Bären und vom Höhlen-
löwen, Fragmente von Rindsknochen u. *. w.

;
nur

ein einziger Penersteinspüiter.

Zittel. Ueber Gletachererscheinungen in der baye-

rischen Hochebene. (Sitzungsberichte der mathe-
malisch - physikalischen Clause der königl. bayer.

Akademie der Wissenschaften zu München, Heft

III, 1874, S. 273.)
Am Kronberger Hof fand man im Jahre 1806 und

1869 in einer Torffcchicht, die der dort anstehenden
Lossmasse eingelagert int, ein nahezu vollständige*
wundervoll erhaltenes Skelet von Rliinoceros tielio-

rhinus, welche* jetzt eine Zierde de* Münchener pa-
läontologischen Museums bildet. Zugleich fanden
sich Knocheiireste von Mammuth, Pferd, Boa prlscu»,
Cervus elaphus und C. taraudus.

V.

Allgemeine Anthropologie ).
Von J. W. Spengol.

Baer, Dr. K. B. v. Studien aus dem Gebiete der

Naturwissenschaften. St. Petersburg 1876.

Bastian, H. Ch. Evolution and the origin of life.

London 1875.

Berliner, Th. Beiträge zur Frage von der Fort-

pflanzung und Entwickelung der Organismen.

Inang.-Diss. Breslau 1876.

Caspari , O. Der Begriff der „Zielstrebigkeit“

unter dem Gesichtapnnkte der Darwinschen Lehre.

(Ausland 1876, Nr. 27, 28.)

Claus, C. Untersuchungen zur Erforschung der

genealogischen Grundlage des Crustaceen-Systems.
Ein Beitrug zur Descendouzlehre. Mit 19 Tafeln

und 25 Holzschnitten, 4*. Wien 1876.

Coppola, F. H Darwiniemo e la scienza. I/ecce

1875.

Daweon , J. W. The dawn of life on curth; be-

ing the hi story of the oldest known fossil remains,

And their relations to geological time and to the

development of the animal kiugdom. London
1875.

Bietorioh, K. Hucckel's Naturphilosophie. (Unsere

Zeit, N. F., Bd. XI, 1875, S. 81.)

Archiv füi AuthropoUigt*. Bd. IX.

Flower, W. H. Hunterian 1ectures on the rela-

tion of extinct to existing inam mal ia. (Nature,

vol. XIII, pag. 307, 327, 350, 387, 409, 449,

487, 513.)

Focke ,
Dr, W. O. Ueber die Begriffe Species

und Varieta8 im Pflanzenreiche. (Jenaische Zeit-

schrift für Naturwissenschaft, Bd. IX, 1875,

S. 339 ff.)

Gerhard, P. Der erste Mensch und seine Ent-

stehung, Beschaffenheit und Bestimmung oder

die monistische Weltanschauung der Darwinianer

im Gegensatz zu der culturhistorisch christlichen.

Breslau 1875.

Gisycki, Dr. G. v. Philosophische Conseqtienzen

der Laraarck-Darwin'achen Entwicklungstheorie.

Ein Versuch. Leipzig uud Heidelberg 1876.

Goeler-Bavenaburg, Fr. v. Die Darwinsche
Theorie. (Die Natur 1875, Nr. 43—47.)

•) Dieser Bericht umfasst die Literatur de« Jahre*
1*7:», soweit sie nicht, bereit* im vorigen Jahrgange
di* Archivs aufgefdhrl war, uud die Literatur des Jah-
res 1876 bis zum September. Da Referent seine Auf-
gabe emt vor kurzer Zeit übernommen hat

,
musste er

sich auf ein TitelVerzeichnis» beschranken und behält

sich eine eingehendere Besprechung einiger dieser

Schriften in der Rubrik „ Referate'* vor.

11
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Goeler - Ravensburg
,
Fr. v. Die Darwinsche

Theorie. Eine kritische [?Ref.| Darstellung der

organischen Entwicklungstheorie in kurzer

Uobersicht und für das Verständnis» weiterer

Kreise. Berlin 1876.

Gray, Asa. Do varietics wear out or tend to

wear out? (Ann. aud Mag. Xat. Hist., vol. XV,

Nr. 87. March 1875, pag. 192; Amor. Journal

Science aud Arte, Febr. 1875.)

Gray, Asa. Darwiniana; essavs and reviews per-

taining to Darwinist!). London 1876.

Hacckcl, E. Die Gantrula nnd die Eifurchung

der Thiere. (Jenaische Zeitschrift für Naturwis-

senschaft, Bd. IX, 1875, 8. 402 ff.)

Haockel, E. Die Perigenesis der Plastidule oder

die Wcllenzeuguug der Lcbenstheilcheu. Ein
Versuch zur mechanischen Erklärung der elemen-

taren EntwickclungsVorgänge. Berlin 1876.

Haockel, E. Xatürliche Schöpfungsgeschichte.

6. Auflage. Berlin 1875.

Haockel, E. Ziele und Wege der modernen Ent-
wickelungsgeschichte. (Jenaische Zeitschrift für

Naturwissenschaft
, Bd. X., Supplement.) Jena

1875.

Hertwig, Dr. R. Bericht über die Publicationen

auf dem Gebiete der Phylogenie und generellen

Ontogeuic im Jaliro 1875. (Jahresberichte über

die Fortschritte der Anatomie nnd Physiologie,

Bd. IV. Leipzig 1875.)

Hartmann, C. E. R. Darwinismus und Thierpro-

duction; mit *16 Holzschnitten. München 1876.

Hartmann, E. v. Ernst Ilaeckel. (Deutsche Rund-
schau, Jahrg. 1, Juli 1875, S. 7 ff.)

Hartscn, Dr. F. A. v. Die Beziehung der Ab-
stammungslehre zu Moral und Politik. I. Dar-
winismus und Moral. (Athenäum

,
herausg. von

E. Reich, Jahrg. I, S. 26.)

His, W. Unsere Körperform und da» physiolo-

gische Problem ihrer Eutstehung. Leipzig 1875.

Huxley , Th. H. Lectures on the evidence as to

theorigin of existing vertebrale aniiuuls. (Nature,

vol. XIII, pag. 388, 410, 429, 467, 514.)

Kossmann, R. War Goethe ein Mitbegründer der

Descendeuztheorie? (Verband, naiurh.-med. Ver.

Heidelberg, X. F., Bd. I, Heft 2, S. 152 ff.»

Levequc, Ch. L’instiuct et la vie, selon le Dar-
wimsuiu et la peychologie comparee. (Revue des

deux Mondes, 15 juillet 1876, pag. 326.)

Lüddecko, G. Oscar Schmidt'* neueste Einwände
gegen HaeckePs Gasträatheorie. (Ausland 1876,
Xr. 3.)

Majunke, Paul. Die Ohnumoht der modernen

naturwissenschaftlichen „Forschung“. Studien

aus Büchner und Darwin. (Separatabdruck aus

der „Germania“.) Berlin 1876.

Michelia, Fr. llaeckelogouie. E»u akademischer

Protest gegen HaeckePs „ Anthropogenie“. Burin

1875. 2. Aufl., 1876.

Morris, F. O. All the articles of the Darwin faith.

London 1875.

Müller, K. Zur Kritik des Darwinismus. (Blätter

für literarische Unterhaltung 1875, Xr. 14.)

Nathusius (Hundisburg), Horm. v. Geber di«

Bogenan ntcu Lepuriden. Mit 4 Tafeln und 7

Holzschnitten. Berlin 1876.

Naudin, Ch. Lea eapeces affines et la theoric de

Involution. Paris 1875.

Neumayr. M. und C. M. Paul. Die Congericn-

und Palud inenschichten Slavoniens und deren

Faunen. Ein Beitrag zur Descendeuztheorie. Mit

10 lithographirten Tafeln in 4*. und Fol. Wien
1876.

Nitscho, H. Geber die Eiutbeilung der Fort-

pflanzuiigsarteu im Thierreiche und die Bedeu-

tung der Befruchtung. (Sitzungsbericht der na-

turfoncheuden Gesellschaft zu Leipzig, Jahrgang

1875, Xr. 7, Juli, S. 88.)

Nitscho . H. Beiträge zur Kenntnis» der Bryo-

zoen. V. C. Allgemeine Betrachtungen. (Zeit-

schrift für Wissenschaft liehe Zoologie, Bd. XXV,
Sappl., 1875, S. 390.)

Obcrsteinor, H. Zur Kenntnis« einiger Heredi-

tätsgesetze. (Wiener inediciuische Jahrbücher

1875, lieft 2.)

Oertolt, Prof, J. Die Affen und die Abstam-
mungslehre. Eine vergleichend anatomische

Studie. (Programm der k. k. Staats -Oberreal-

schule iu Olmütz.) Olmütz 1876.

Owen, R. On Cynodraco major, a large fossil

reptile. (Quarterly Journal of the Geologicai So-

ciety, Vol. XXXII, Xr. 126, pag. 95; Referat im
„Naturforscher“, 1876, Xr. 33.)

Parow, Dr. W. Der Gottesbegriff, die Unsterb-

lichkeit und die sittliche Idee gegenüber dem
Darwinismus. Ein Vortrag. Leipzig 1876.

Pavesi. Cenni »alle colorasioni e forme mime-
ticho utili nei ragni. (Atti della Soc. ital. di

scieuze uat., vol. XVIII.)

Pawlioki, St. Studja nad Darwinizmen. Krakau

1875.

Pfaff, Prof. Dr. Fr. Die Theorie Darwin’« und

die Thatsachen der Geologie. Ein Vortrag, ge-

halten im evangelischen Verein zu Frankfurt a. M.

Mit 5 Figuren. Frankfurt a. M. 1876.
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Verfasser bekämpft growcnthtUa Behauptungen,
die weder Darwiu noch ein besonnener Darwinist
aufgestellt haben; iguorirt dabei alle Tliatsacben der
Geologie, die ihm nicht pennen , trotz der sittlichen

Entrüstung, in die er über die Unebrlicbkeit der
Darwinisten geräth.

RauschenbuBCh, Prof. A. Sind Mensch und Affe

stammverwandt? Ein naturwissenschaftlicher

Vortrag. Philadelphia 1875.

BeBCh, P. Inductionsbeweise der Descendcnzthoorie

nach E. Haeckel. (Natur und Offenbarung, Bd.

XXI, Heft 7.)

Boger, O. Da» Flügelgcäder der Käfer. Zugleich

ein fragmentärer Versuch zur Auffassung der

Käfer im Sinne der Descendenztheorie. Erlangen

1875.

Scheidemacher, C. Ueber den Darwinismus in

seinen Verhältnissen zur Theologie und Religion.

(Natur und Offenbarung, Bd. XXI, Heft 10.)

Schmidt, A. Diu Solectionstheoric uud deren Be-

rechtigung hinsichtlich der Frage über Entste-

hung der Thier- uud Pflauzenarten. Greifswald

1875.

Schmidt, O. Zur Beruhigung in Fragen derDes-
condonzlehre. (Ausland 1876, Nr. 7.)

Schmitz - Dumont. Der Wachsthumsprocess als

Ergänzung des Darwinismus. Dresden 1875.

Schultzo, Pr. Kaut uud Darwin. Ein Beitrag

zur Geschichte der Entwicklungslehre. Jena

1875,

SeidÜtz, G. Ueber die Darwinsche Theorie.

(4. und 5. Jahresbericht der geographischen Ge-
sellschaft in München 1875, S. 7ü.)

Sempor, C. Die Stanuiunverwandt schall der Wir«
belthiere und Wirbellosem (Arbeiten aus dem
zool.-zoot. Institut in Würzburg, Bd. II, Heft 1,

8. 25 ff, 1874.)

Semper, C. Der Ilaeckelisnius in der Zoologie.

Vortrag. 1. und 2. Aull. Hamburg 1876.

Spengel, Dr. J. W. Die Fortschritte des Darwi-

nismus, Nr. 2. (1873 — 1874). Cöln und Leip-

zig 1875.

8terne, Caras. Werden uud Vergehen. Eine
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